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Borwort. 


Der berühmte Proceß, welcher im Jahre 1598 unter 
dem Papft Clemens VIII. gegen die fchöne Vater: 
mörderin Beatrice Cenci geführt wurde, ift nicht 
nur von italienifchen und franzöfiichen Schriftftellern, 
wie Muratori, Moroni, Mlerander Dumas und der 
Herzogin von Abrantes dargeftellt, fondern auch von 
Dichtern, wie Shelley, H. Beyle, Nicolint, Anfoſſi 
u. a. dramatifch bearbeitet. worben. 

Im nenerer Zeit hat ſich Francesco Domenico 
Guerazzi, ein ehemaliger Advocat zu Livorno und 
Ipäterer Romanfchriftiteller, mit dem tragifchen Schid- 
ſal der edelgeborenen, von Guido Kent im Bilde 
vereiwigten römiſchen Jungfrau ausführlich befchäftigt 
und in feinem 1854 zu Piſa erfchienenen Werke: 
„Beatrice Oenci“, die Anficht zu begründen gefucht, 
daß Beatrice an dem Morde ihres Vaters gänzlich 
unſchuldig, daß mithin ihre Verurtheilung ein Yuftiz- 
mord gemefen ſei. Trotz des Anfcheins Biftorifcher 
Treue ift indeß die Schrift fo ungenau und fo 
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unzuverläffig, daß man vermuthen muß, e8 fei dem 
Berfafler weniger darum zu thun geweſen, den Pro- 
ceß jelbft in ein neues Licht zu fegen, als die Rechts- 
zuftände unter der päpftlichen Juſtiz und den römi⸗ 
hen Klerus zu brandimarfen. Das obengenannte 
Buch veranlaßte einen gewiſſen Filippo Scolari, im 
Jahre 1855 zu Mailand eine Gegenfchrift erfcheinen 
zu laffen, die den Titel führt: „Beatrice Cenci, 
causa  celebre criminale del secolo decimo- 
gesto.” Diefe Schrift ift deshalb von befonderm 
Werthe, weil fie aus zum Theil neuen, unzweifel- 
"haft echten Quellen gefchöpft if. Außer der durch 
den Drud bereits früher veröffentlichten Vertheidi- 
gungsfchrift des Advocaten Farinacius hat Scolari 
zwei Urkunden über den Proceß benutzt, die er in 
Bibliotheken zu Venedig fand; die eine diefer Ur⸗ 
kunden ift der Bericht, den der venetianische Gefandte 
in Rom, Morenigo, an ben Senat von Benedig 
erftattet hat. 

Scolari hat bewiefen, aß Beatrice die Banditen, 
welche ihrem Vater ein Stilet durch den Kopf trieben, 
zum Morde gedungen hat. Aber freilich hat ſie den 
Mord begangen, um ſich vor den blutſchänderiſchen 
Umarmungen des wollüſtigen Greiſes zu retten. 

Vor etwa 10 Jahren wurden in der Bibliothek 
des Vatican die Proceßacten und zwar die vom 
Papſte Clemens ſelbſt durchgeſehenen Protokolle 
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entdeckt. Hierdurch erhielten namentlich zwei Punkte 
eine Berichtigung, welche in den Bearbeitungen Mu- 
ratori’ 8, der Herzogin von Abrantes, Shelley’s, 
Guerazzi's und in der im Jahre 1848 in Rom 
gedruckten Broſchüre „Vita di Beatrice Cenci 
trtta dal manoscrito antico” falſch angegeben 
worden find. Der Papſt Hat hiernach die großen 
Beſitzthümer der Familie Cenci nicht, wie man früher 
behauptete, confiscirt, jondern durch Kauf an fich 
gebracht, und es ift ſomit die hauptfächlich von Gue- 
razzi erhobene Anklage, der geldgierige Clemens habe 
das Zobesurtheil gefällt, um das Vermögen der Eenci 
an fi zu reißen, widerlegt. Dagegen hat jenes 
Document in einer andern Beziehung eine Ber- 
ſchuldung des Bapftes feftgeftellt. Beatrice hatte eine 
Bittſchrift an den Heiligen Vater gerichtet, in welcher 
fe ihn um Schu anflehte und die Verfolgungen 
ſchilderte, die fie zu erleiden hatte. Diefe Biltfchrift 
it dem Papſte vom Cardinal Salviati übergeben 
worden. Hätte er auf die Bitten des hartbedrängten 
Mädchens gehört, oder wenigftens eine fchleunige 
Unterfuhung der von ihr vorgebrachten Klagen an- 
geordnet, jo wäre. der gräßlihe Mord vermuthlich 
nicht ausgeführt worden. 

Im Herbſte 1871 berichteten die Zeitungen, 
daß die Tiberale Jugend zum Grabe ber fchönen 
Jungfrau nah San-Onofrio in Janicolo gewall⸗ 


VIII Vorwort. 


fahrtet ſei, um durch dieſe Demonſtration dem Füh⸗ 
rer der Klerikalen, Fürſten Borgheſe, dem Nach— 
kommen des Papſtes Clemens, ihr Misfallen aus⸗ 
zudrüden. 

Ein Gegenftüd zu dem ebenbefprochenen Falle 
ift in gewiſſer Hinficht der Proceß der Herzogin 
Anna von Sachſen-Koburg, welcher in derfelben 
Zeit fpielte. Beatrice Cenci wurde aus Verzweiflung 
und weil fie feine andere Möglichkeit ſah, ihre Un— 
Ichuld zu bewahren, eine Mörderin und büßte dafür 
unter dent Beile des Henkers — die Herzogin Anna 
ließ ſich von einem liſtigen Italiener beftriden, brach 
ihrem Gatten die Treue, wurde deshalb ebenfalls 
zum ode verurtheilt, aber von dem beleidigten 
Gatten beguadigt. 

Der Handlungsdiener Johann Schmidt 
und feine kannibaliſche That erregen das pſycholo⸗ 
gifche Iutereffe in Hohen Grade. Die Jugend des 
Mörders, die Trechheit bei der Ausführung des 
Mordes, der am hellen Tage in einer belebten Straße 
von Wien verübt wurde, die gefühllofe Roheit, mit 
welcher der Commis die Leiche feines von ihm er- 
ſchlagenen Principals emballirte und auf der Eifen- 
bahn nach Galizien fpedirte, der grauenhafte Teicht- 
fin im Genuſſe der Früchte feines Verbrechens, 
das einfältige Lügengewebe des Angeklagten in der 
Unterfuhung und jeine ſchimpfliche Furcht vor der 
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Todesſtrafe — das alles gibt ein lebendiges Bild 
von der fitklichen Verkommenheit diefes Menfchen. 
Der unglüdlihe Commis fand im dreiundzwanzigften 
Jahre, als er zu lebenslänglichem Kerker verurtheilt 
wurde, und wir fprachen vor 10 Jahren die Hoff- 
mmg aus, daß er endlich doch noch die fürrchterliche 
Blutfchuld, die auf feiner Seele lafte, wahr und 
tief bereuen lernen und auch über die fchredliche 
Nacht, in welcher der von ihm erjchlagene Karl 
Hurg in einen Koffer gepadt wurde, ein offenes 
Bekenntniß ablegen würde, Bisjest haben wir 
nicht8 vernommen, was uns zu der Annahme berech- 
tigte, daß jene Hoffnung in Erfüllung gegangen wäre, 
Die Ermordung des Wirthes Kolter, des 
Juden Rofenblatt und des Forftlaufers 
Maul find mehr als gewöhnliche Eriminalgefchichten, 
theils wegen der pigchologifchen Räthſel, die fie ent- 
halten, theils wegen der Fiinftlichen Beweiſe, durch 
die namentlich der Wilddieb Dlöffer, der Mörder 
des Forftlanfers Maul, überführt wurde. Der erfte 
Fall ift von einem preußifchen Richter, die beiden 
festen find von einem hochgeftellten, vormals kur⸗ 
heffifchen Beamten bearbeitet worden. Auch die Gift- 
mifcherin Wilhelmine Kraft, ein Beifpiel, wie 
weit noch im Meatronenalter die Berirrungen der 
Liebe führen können, verdanken wir einem heſſiſchen 
Juriſten. 
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Der falſche Baron von Münchhauſen iſt 
ein vollendeter Roman mit den ſeltſamſten Situa⸗ 
tionen und Verwickelungen aus dem Anfange des 
18. Sahrhunderts. Der gewandte und glatte Baron, 
ber mit feinem Reichthum an Phrajen, mit feinem 
dreiften verlogenen Wefen und mit feiner erhenchelten 
Frömmigkeit die Herzen der rauen erobert, wo er 
nur hinkommt, und gleichzeitig in Golding, Hannover, 
Halberftadt und Halle eine geliebte Gattin befigt, 
ift ohne Zweifel eine originelle Perſönlichkeit. Wir 
haben am Schluffe unfers Aufſatzes den Verſuch 
gemacht, den fonderbaren Induſtrieritter, der in 
rauen fpecnlirte und fi vom Heirathen nährte, 
pſychologiſch zu erklären, Die Rüden, welche in dem 
Gemälde etwa gefunden werben, bitten wir mit der 
Unvollftändigkeit des vorhandenen Material8 zu ent- 
ſchuldigen. 

In dem königlich preußiſchen General— 
major Don Dominico Manuel Caetano, 
Grafen von Ruggiero, führen wir einen Schwind⸗ 
ler anderer Art aus derſelben Zeit, ein Mitglied 
aus der vielbeſprochenen Zunft der Goldmacher vor. 
Während der Baron von Münchhauſen den Aufwand 
für ſein luxuriöſes, abenteuerliches Leben dadurch 
beſtritt, daß er an möglichſt vielen Orten ein Frauen⸗ 
herz eroberte, ſo ſchnell als möglich die eroberte 
Donna, die natürlich ſtets wohlhabend ſein mußte, 
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durch die Bande Hymen’s an fich Eettete, dann ihr 
Vermögen fchleunigft durchbrachte und fie verlieh, 
um in der nächſten Stadt wieder als Freier aufzu⸗ 
treten, machte der Graf von Ruggiero in Berlin 
vor dem Könige Gold. Bielleicht hätten noch meh- 
ere an die Wunberfraft des italienischen Taſchen⸗ 
fpieler8 geglaubt, wenn fie nicht der allerdings be= 
fremdliche Umftand irritirt hätte, daR ber Gold— 
mann felbft ſtets Mangel an Geld Hitt. 

Die zwiefadhe Kindesmörderin ift ein Aus- 
zug aus einem Buche von Theodor Gottlieb von 
Hippel: „Beitrag über Verbrechen und Strafen.“ 
Nicht blos Margarethe von Ra.... die ftandhafte 
Mutter, die ihre Schwangerfchaft noch ableugnete, 
als die Wehen ſchon begonnen Hatten, fondern auch 
der polnische Edelmann, der fie zu feiner Eriminal- 
braut erfor und die wunderlichften Schritte that, um 
bie Geliebte, die er nie gefehen, vom Rabenftein weg 
und an den Zraualtar zu führen, find Charaftere, 
an denen wir Antheil nehmen, die ſtudirt zu werden 
verdienen. Hippel ſchließt feine Bejprechung des Yalles 
mit der Bemerkung: „Man wird e8 dem Publikum 
nicht verargen, daß es fleißig zum Grabe der Mar- 
garethe von Ra.... auf dem Fatholifchen Kirchhof 
gegangen ift, als ob man fagen wollte: Du mußteft 
fterben, doch ſchade, daß du todt bift.“ 

Die deutſche Prinzeffin bat eine gewiſſe Ver- 
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wandtfchaft mit dem falfchen Baron von Münch— 
haufen, wenigſtens ließ fte fi), obmwol eine „Prin- 
zeffin“ und längft vermählt, herab, einen von Siebe 
zu ihr entbrannten Bürgersmann durch ihre Hand 
zu begfüden. Der Baron log wie der echte Lügen—⸗ 
kaiſer und die deutſche Prinzeffin gab ihm darin 
nicht viel nach und flahl dazu wie ein Rabe, 

Miß Chudleigh endlich ift ein Nachtrag zu 
dem von uns im fünfundzwanzigften Theile des 
„Pitaval“ mitgetheilten Proceffe der Herzogin von 
Kingiton, der diefen berühmten Eriminalfall ergänzt 
und zum Abſchluſſe bringt. 


Dr. A. Dollert. 
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1598. 


Sn der Nähe des Ghettothored von Rom fleht ein 
foloffaler Balaft, der noch heutzutage Durch fein düſteres 
Ausjehen die Blide der Borübergehenvden auf fich zieht. 
In diefem unbeimlicyen Balafte, deſſen finftere Mauern 
die dort begangenen blutigen Thaten fchweigend verbergen, 
baufte vor Zeiten die alte und hochangeſehene Yamilie 
Cenci. Einer ihres Gefchlehts, Stefano Cenci, fo er- 
zählt man, machte fih fchon im 11. Jahrhundert durch 
einen verwegenen Handftreich befannt, den er gegen den 
gewaltigen Papſt Gregor VI. verübt. Der roͤmiſche 
Kobili, der zugleich Eaiferlicher PBräfeet war, wagte es, 
den mächtigen Gregor, vor dem die Chriftenheit ſich 
zitternd beugte, eines Tages vom Altare reißen und in 
ein Gefängnis werfen zu laflen, bis er die ihm von dem 
fühnen Cenci auferlegten Bedingungen zugeftand. 

Im 16. Jahrhundert unter Pius V. war Ricola Eenci 
das Haupt der Familie. Als Schahmeifter der apoftoli- 
fhen Kammer fand er Gelegenheit, auch für fich felbft 
Schäße zu fammeln und fo feinem Haufe fehr bedeutende 
Reichthümer zu erwerben. Seinem Sohne, dem Grafen 
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daß dieſer zu den reichſten Männern von Rom gehörte und 
über ein jährliches Einfommen von 80000 Scudi gebot. 
Graf Francesco verheirathete ſich mit einer ebenfalls 
jehr wohlhabenden, vornehmen Römerin, die ihm fünf 
Söhne und zwei Töchter gebar, aber frühzeitig ftarb. 
Nah ihrem Tode ging er eine zweite Finderlos bleibende 
Ehe mit Lucretia Betronia ein und lebte mit ihr und 
feinen fieben Kindern in dem ſchon erwähnten dunfeln 
Palaſte am Ghettothore von Rom. 

Der Graf, ein der finnlichen Luft und dem Genuß 
ergebener Mann, feheute Fein Mittel, um ſich erlaubte 
und verbotene Freuden zu verichaffen. Nach der Sitte 
damaliger Zeit von einer bis an die Zähne bewaffneten, 
zahlreihen Dienerfchaft umgeben, verübte er mit ihrer 
Hülfe insbefondere gegen Frauen und Jungfrauen, die 
feine Begierden reizten, offene Gewalt und wußte ihre 
Klagen durdy feine Freigebigkeit zu befhwichtigen, oder 
aͤußerſtenfalls durch bedeutende Geldopfer fih mit der 
päpftlichen Juſtiz abzufinden. 

Graf Francesco war aber nidyt blos ein wollüftiger 
MWüftling, er wird und auch als ein roher, unnatürlicyer 
Bater gefchildert, der feine eigenen Kinder, vermuthlid, 
um das mütterliche Vermögen nicht mit ihnen theilen zu 
müflen, tödlich haßte und fie in der graufamften Weife 
quälte und verfolgte. Seinen drei Alteften Söhnen Gia- 
como, Ehriftoforo und Rocco ließ er es vielfach an der 
nothwendigften Nahrung und Kleidung fehlen und zwang 
fie, von der hohen Schule zu Salamanca, wohin fie als 
Stuventen gezogen waren, nad Haufe zurüdzufehren, 
indem er ihnen die erforderliche Geldunterftüßung vor- 
enthielt. Sein Haß fteigerte ſich zur Wuth, als feine 
Söhne, während er wegen eines Fleifchesverbredyend zur 
Haft gebracht worden war, den Papft bittweile darum 
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angingen, daß er ihren Vater, der ein Schandfleck des 
Hauſes Cenci ſei, nicht wieder durchſchlüpfen, ſondern 
nach den Geſetzen beſtrafen laſſen möge. Der Papſt, 
dem es mehr um ſeine leere Kaſſe zu thun war als um 
die Ehre der Familie Cenci und um die Gerechtigkeit, 
wies die Bittſteller als Rebellen gegen die väterliche Au⸗ 
terität zurüd und fchenfte dem Grafen gegen eine Geld- 
buße von 200000 Scudi die Freiheit. 

Mehr Glück hatte die Ältere Tochter, Olimpia end; 
durch eine Bittfchrift erreichte fie es, daß der Bapft ihrem 
Bater gebot, ihre Bermählung mit Carlo Gabrielli von 
Gubbio zu genehmigen und ihr eine anſehnliche Mitgift 
herauszuzahlen. 

Graf Ceneci fürchtete, daß dieſer Erfolg Olimpia's 
auch ihre jüngere Schweſter, Beatrice, die damals noch 
ein Kind war, dereinſt verleiten könnte, ſich in fpäterer 
Jeit ebenfalls an den Heiligen Stuhl zu wenden, um 
von ihm eine Ausſteuer zu erprefien. Er beichloß dem 
vorzubeugen und hielt fein Kind feitvem wie eine Ge- 
fangene in einem einfamen Zimmer ded Palafted. Die 
fürglihe Nahrung, die er ihr reichte, die graufamen 
Schläge, mit denen er fie mishandelte, die Abgeſchieden⸗ 


heit, in welcher er fie jahrelang aufwachfen ließ, kurz 


jein ganzes Benehmen zeugte von feinem Haß gegen fein 
Kind und erzeugte wie natürlich umgefehrt den Haß bes 
Kindes gegen den Bater. | 

Der Graf Francesco machte niemals Hehl aus feiner 
Abneigung gegen fein eigenes Zleifh und Blut und 
war roh genug, öffentlih auszuſprechen, daß er die 
Hoffnung babe, noch bei feinen Lebzeiten in der von 
ihm im innern Hofe des Palaftes erbauten Kirche bi 
Santo » Tommafo alle feine Kinder zu begraben. 

Kurz darauf wurden, man weiß nicht ob auf fein 
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Anftiften, zwei feiner Söhne, Chriftsforo und Rocco, 
meuchlings ermordet. Der Graf Außerte fich über dieſes 
Ereigniß höchft erfreut, erflärte, zu dem Leichenbegängniß 
nicht einen Bajocco fteuern zu wollen, und vermaß fid 
wiederholt, daß er nicht eher recht froh werden Fönne, 
als bis alle feine Kinder geftorben fein. Ja, wenn es 
wahr ift, was ein fpäterer Gefchichtfchreiber erzählt, fo 
bat Francesco Cenci kurz nad jener Ermordung ein 
feftliche8 Gelage in feiner Wohnung veranftaltet und 
über den Tod feiner Söhne mit ungezügelter Freude 
frohlodt. Jener Hiftorifer legt dem Francesco bei Diefet 
Gelegenheit folgende Aeußerung in den Mund, die er 
gegen mehrere bei ihm zu Gaſte fihende Cardinaͤle, welche 
empört waren über fein freche und wibernatürliches 
Jubeln, angeblich gethan haben fol: „Ziemt es ſich für 
euch, erhabene Cardinaͤle, merfen zu laflen, daß ihr 
vor dem Gedanken an Blut erbebet? Sagt mir, warum 
feid ihr denn fo roth gekleidet? Iſt es nicht eben darum, 
daß man nidht Fleden von Menfchenblut auf euerm 
Purpur erfenne? Ihr Marftichreier, die ihre mit Chriftus 
Handel treibt, fowie man Gift verfauft auf dem Jahr: 
marfte. Fort mit euch, ihr Pharifäer! Wenn Chriftus 
wiederfäme, würde er im Widerwillen vor euch weit 
hinwegfliehen.“ 

Nach dem Tode feiner beiden Söhne wurde Francesco 
Cenci gegen feine Tochter Beatrice, die er noch immer 
gefangen hielt, etwas milder, nicht weil er felbft mit den 
zunehmenden Jahren und nad dem Werlufte zweier 
Kinder weicher geworden wäre, und weil das Vaterherz 
feine Stimme hätte vernehmen laflen — o nein, barım 
nicht, Beatrice war nur fihöner, war eine blühende 
Jungfrau geworben, trog ber ſchmalen Koft, die man 
ihr zumaß, und troß der Kerferluft, welche fte einathmete. 
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Der fen greifenhafte, aber noch immer wollüftige Vater 
estbrannte in verbrecherifcher Liebe gegen fein eigenes 
Rind. Beatrice entwidelte fich Törperlich zu dem vollen» 
vetften römiſchen Mädchen, und ihre Zeitgenoflen ſprechen 
von ihr als einer übermenichlichen Schönheit (bellezza 
sovra amana). Aber auch ihr Geift entfaltete fich fchnell, 
als fie nur einige Freiheit erhielt und Gelegenheit befam, 
ih an den unfterblihen Werfen der damals jchaffenden 
nationalen Dichter und Künftler zu bilden. 

Beatrice lebte nun zufammen mit der ihr freundlich 
geiunten Stiefimutter, fie freute fi, daß die Banden, 
in denen fie gehalten wurde, wenigftend etwas leichter 
geworden waren, hatte aber noch kaum Zeit gehabt, die 
Sraufamfeit ihres Baterd und ihren Haß gegen ihn au 
vergeffen, als Francesco Cenci fidy ihr mit unfeufchen 
Anträgen naͤherte und dadurch ihren frühern Haß zum 
Abicheu fteigerte. Ob es wahr ift, was der Italiener 
Muratori behauptet, daß Beatrice von ihrem Vater in 
Gegenwart feiner eigenen Gemahlin fleifchlih gebraucht 
worden iſt, nachdem er fie überredet, daß ed nicht Sünde 
ji, wenn fich die Tochter dem Vater preißgebe, ob es 
gegründet ift, Daß Francesco Cenci die von Alexandre 
Dumas in feinen „Crimes c&lebres‘’ referirten Künfte der 
Verführung angewendet hat, um fein Kind endlich zu 
miehren, oder ob es dem auf ihren jungfräulichen Ruf 
dferfüchtigen Mädchen gelungen ift, allen Berfuchungen 
Regreich zu widerftehen — muß unentſchieden bleiben. 
Beatrice felbft bat fih, wie wir fpäter ſehen werben, 
weder gegenüber ihrem Vertheidiger nody unter den 
Qualen der Folter über dieſen Punkt ausgelaffen und 
mr jo viel zugeftanden, daß ihr Lüfterner Vater fie mit 
keinen finnlihen Angriffen verfolgt habe. 

Um ſich vor den verbrecherifchen Begierden des Grafen 
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Francesco Cenci zu retten, rief Beatrice zugleich im 
Namen ihrer ebenfalld tiefgefränften Mutter ven Schuß 
des Papftes Klemens VII. an. Es gelang ihr, troß 
der ftrengen Ueberwachung aller ihrer Schritte, eine Bitt- 
fchrift zu fertigen und fie an den Heiligen Bater abzu- 
fenden. Aber vergeblidh! Die Schrift ging entweder im 
Jubel über die Erwerbung Yerraras*) verloren, oder 
wurde auf PVeranlaffung Francesco's aufgefangen und 
dem Papfte gar nicht eingehändigt. 

Diefer Fühne Schritt Beatrice'8 verminderte zwar bie 
unfeufchen Gelüfte ihres Vaters nicht, aber er ftachelte 
feinen Zorn gegen fie von neuem an, ſodaß er nun 
durch Härte und durch Gewalt das zu erreichen fuchte, 
was feinen liftigen Anfchlägen bis dahin nicht gelungen 
war. 

Lucretia, feine Gemahlin, litt fortan ebenfo fehr ale 
ihre Stieftochter; an beiden unfchuldigen Frauen glaubte 
Francesco Eenci, der ihr natürlicher Beſchützer hätte 
fein follen, fich rächen zu müflen. 

In diefer Noth erhielt der Freund des Alteften, noch 
lebenden Bruder der Beatrice, Monflgnore Guido 
Buerra, Zutritt im Hanfe Cenci. Der wohlgebilvete, 
junge und muthvolle Mann, der Schweiter durch ihren 


*) Der legte Herzog von Ferrara, Alfons I., an defien glän⸗ 
zendem Hofe befanntlih Taſſo gelebt hatte, war 1597 gefturben; 
er hatte feinen Better Ceſare d'Eſte zum Nachfolgor in das päpft: 
liche Lehn Ferrara beflimmt, aber die Curie zu Rom behauptete, 
bes Ceſare Vater, Alfons, ein Sohn des Herzogs Alfons I. und 
ber Laura Euſtochia, fei nicht lehnsfolgefähig. Obgleich die triftig- 
fien Beweife geliefert wurden, daß Alfons durch nachfolgende Ehe 
feines Baters mit Laura Euflochia legitimirt worden war, ging 
Ferrara doch am 13. Januar 1598 auf den Papft über und dem 
Haufe Efle wurde vorbehalten, feine Anfprüche weiter zu verfolgen. 
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Bruder Giacomo warm empfohlen, wurde von den beiden 
Frauen freundlich aufgenommen; bald genug hatte er zu 
tief in die fchönen Augen von Beatrice Cenci gefchaut 
und eine heftige Liebe zu ihr gefaßt. Seine Liebe fand 
Ewiderung, und beide Liebende verftändigten fich fchnell, 
ald die Eiferfucht des alten Francesco dem jungen Guerra 
das Haus verbot und ihnen nur noch ein verſtohlenes 
Zuſammenſein in der Abweſenheit des Grafen vers 
goͤnnt war. 

Beatrice ſchenkte dem Geliebten immer vollſtaͤndiger 
iht Vertrauen und endlich theilten ſie und ihre Stief⸗ 
mutter ihm mit, wie Francesco ſie ſo hart und grauſam 
behandelt, welche Angriffe er gegen die Ehre ſeiner 
Tochter unternommen habe. Guido Ouerra, wüthend 
über die Schamlofigfeit und die Barbarei des Vaters 
liner Geliebten, entvedte alles, was er erfuhr, feinem 
von dem Palaſte Cenci und von feiner Schwefter Bea: 
trice durch des Vaters Strenge fern gehaltenen Freunde 
Biacomo und verabredete endlich mit ihm und den beiden 
Frauen eine Verſchwoͤrung gegen das Leben des Francesco, 
den auh Giacomo von Kindheit an und jegt namentlich 
deshalb haßte, weil er von ihm trotz feiner zahlreichen 
Familie und großen Bedürftigkeit nicht einen Scubi Un- 
terſtützung zu erhalten vermochte. Die vier Berfchworenen 
entwarfen einen Fühnen PBlan, der darauf fußte, daß 
Srancesco im Sommer 1598 mit Frau und Tochter in 
die Abruzzen auf ein Schloß des ihm befreundeten Fürften 
Narzio Colonna, Namens RoccarBetrella, zu ziehen be: 
abfichtigte.. Es wurden zwei dem Grafen Francesco 
feindlich geſinnte Diener erfauft, Marzio, ein Freund 
des Biacomo und feiner Brüder, und Olimpio, der frühere 
Caſtellan des Schloffes Rocca⸗Petrella, deflen Entlaffung 
Stancesco Cenci herbeigeführt hatte. Die beiden Diener 
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erhielten den Auftrag, fruͤher als der Graf in die Abruzzen 
zu reiſen und dort etliche Banditen zu werben, welche 
dem alten Cenci in der Nähe von Rocca⸗Petrella auf: 
lauern, ihn, noch ehe er das Schloß erreichte, aus⸗ 
plündern und tödten, die Seinigen aber frei ziehen lafien 
ſollten. 

Marzio und Olimpio machten ſich wirklich auf den 
Weg; indeß der Plan misglückte, Francesco Cenci kam 
ungehindert an ſeinem Ziele an, ſei es, daß nicht recht⸗ 
zeitig die Banditen beſtellt worden waren, oder ihr Opfer 
verfehlten. 

In dem einſamen, felſigen Schloß war die Lage der 
Lucretia und noch mehr die ihrer Tochter Beatrice eine 
ungleich fchlimmere al8 zu Rom, wo fie an dem jungen 
@uerra einen treuen, verwegenen Freund und Beichüger 
befaßen. Der Graf Francesco verließ die Mauern von 
Rocca⸗Petrella niemals, er hielt feine Tochter im engften 
Gewahrfam und erneuerte mit der Zähigkeit eines ver⸗ 
liebten, flebzigjährigen Greiſes feine Angriffe auf ibre 
Tugend. In diefer Bedraͤngniß verftändigten fi) Beatrice 
und ihre Stiefmutter durch Briefe, welche fie den beiden 
Dienen Mario und Olimpio von den Fenftern des 
Schloſſes herab zumwarfen und dur fie an Giacomo 
Cenci und an Guido Guerra bringen ließen, mit ihren 
männlichen Verbündeten, zu denen auch die beiden jüngern 
Brüder von Beatrice, Bernardo und Paolo Genri 
gehörten, über ein neues Complot. Marzio und Dlimpio 
felbft wurden gedungen, fi in das Schloß zu begeben 
und dort den Grafen Cenci zu ermorden. Der junge 
Buerra ſchloß unter Zuftimmung feiner Sreunde Giacomo, 
Bernardo und Paolo mit ihnen darüber einen förmlichen 
Vertrag ab und ficherte ihnen für die blutige That 
2000 Scudi zu. Ein Drittbeil der Summe zahlte er 


Beatrice Cenci. 9 


ihnen fogleich, den Reft follten fie fofort nach dem Tode 
Francesco's erhalten. Die beiden Mörder kehrten hierauf 
zurüd in die Abruzzen und wurden von Beatrice und! 
ihrer Mutter beftimmt, am Geburtstage Martä, den 
$. September 1598, ihr Werf zu vollbringen. Als der ver⸗ 
bängnigvolle Tag anbrach, fchlug der Lucretia das Ges 
willen, fie überrebdete ihre Tochter Beatrice um des Feier⸗ 
tage willen, und damit fie nicht eine zweifache Sünde 
begingen, den Mord wenigftens bis auf den folgenden, 
Zag zu verſchieben. Am 9. September 1598 gaben Beatrice 
und ihre Mutter dem Grafen Francesco eine ftarfe Dofis 
Opium, fodaß er in einen langen und tiefen Schlaf fiel. * 
Marzio und Olimpio wurden aus ihrem PVerftede in das 
Schloß geführt und von den Frauen zu dem Lager des 
ſchlafenden Opfers geleitet. Kaum haben fie dad Zimmer 
betreten, da bricht der Mond hervor und beleuchtet mit . 
jeinem milden Glanze das bleiche Antlitz des Greiſes. 
Die Mörder erichreden, fie weichen betroffen zurüd und 
weigern fih, bie blutige That zu vollenden. Aber 
Beatrice, in tieffter Seele ergrimmt gegen ihren Vater, 
ihon längft auf die heißerfehnte Stunde harrend, welche 
Re von den efelhaften Umarmungen bes Greifes befreien 
und für immer in die Arme bes Geliebten führen follte, 
und entichloffen, fi um jeden Preis an dem Räuber 
ihrer Ehre zu rächen, Beatrice rief entrüftet den beiden 
Dienern zu: „Run, weil es denn euere Feigheit fo ver- 
langt,. fo werde ich felbft den Vater tödten, aber ihr 
werdet ihn nicht lange überleben!” Diefe Worte des er- 
jürnten Mädchens treiben die beiden Mörder von neuem 
in das Schlafgemach, fie fchleihen mit Stilets und 
anemı Hammer bewaffnet heran und fchlagen dem noch 
immer fchlafenden und erft im Todesfampfe erwachenden 
Franceſsco Cenci ihre Stilets durch den Kopf und den 
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Hals. Der Graf haucht unter qualvollen Schmerzen 
feine Seele aus, feine Tochter aber reicht dem Marzio 
einen mit Gold durdwirften Mantel, dem Olimpio 
eine volle Börfe, hHülft dann mit Hülfe ihrer Stiefmutter 
die faum erfaltete Leiche in ein weiße® Tuch, und beide 
Frauen flürzen den todten Körper von einem alten 
offenen Altane herab in die Tiefe, aus welder ein 
Holunderbaum zu den Penftern des Schloffes empor- 
ragt. Die Leute follten glauben, der Alte fei beim Auf: 
fuchen eines heimlichen, in der Nähe des Altans befind- 
lichen Gemaches heruntergefalen und habe ſich in Den 
fpigigen Aeften des Baumes, die fih in feinen Körper 
bohrten, ſelbſt geſpießt. 

Am Tage darauf wurde der Tod des Grafen Cenci 
bekannt und die Leiche des unglücklichen Mannes auf- 
gefunden. Gattin und Tochter ſtellten ſich tief betrübt 
über das traurige Ende ded Hauptes ihrer Familie, fie 
weinten und wehllagten um den erlittenen Verluft, ver- 
anftalteten ein pomphaftes Begräbniß und fehrten fo- 
danır, im Grunde des Herzens hoch krfreut, den Quäl⸗ 
geift endlich To8 zu fein, nah Rom zurüd, um dort mit 
Giacomo, deffen jüngern Brüdern Bernardo und Paolo, 
welche, wie fchon erwähnt, ebenfalls um die Verſchwö⸗— 
rung gegen das Leben des Baterd gewußt und fie ge- 
billigt, aber fich nicht weiter daran betheiligt hatten, und 
mit Guido Guerra die Frucht ihrer blutigen That zu 
genießen. 

Während die Cenci faft forgenlos in ihrem Palaſt 
fidy ihres Lebens freuten und kaum daran dachten, daß 
fie wegen des Mordes auf dem jeinfamen Schloffe in 
den Abruzzen je zur Rechenfchaft gezogen werben würden, 
verbreitete fih in der Nähe von Rocca Betrela ein 
immer beftimmter auftretendes Gerücht, daß Francesco 
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Genci feines natürlihen Todes geftorben, fondern durch 
mörberifche Hände umgebradht worden fei. “Der Ge: 
rihtöhof von Reapel nahm hiervon amtliche Notiz und 
ordnete eine Commiſſion ab nach dem genannten Scjloß, 
welche die Leiche befichtigen und etwaige Verdachtsgründe 
gegen die Thäter, falls fih das Gerücht beftätigen 
würde, feftftellen follte. | 

Man gewann bald genug die Ueberzeugung, daß 
Francesco Cenci nicht durch einen zufälligen Sturz vom 
Altane umgekommen, fondern durch intreiben von 
Stilets in Kopf und Hals auf die graufamfte Weife 
umgebracht worden war. Mancherlei Indicien wiefen 
auf die Dienerfchaft des ermordeten Grafen, auf Die 
Angehörigen der Familie Cenci felbft deutete nur Die 
Angabe einer Wäfcherin bin, welche auf Befehl von 
Beatrice das leinene Tuch, welches um die Leiche gehüllt 
und mit Blut befledt war, gewaſchen hatte. Beatrice 
hatte der Wäfcherin gefagt, das Blut rühre von ihr 
ber, fie babe in der Nacht zuvor einen ftarfen Blutfluß 
gehabt. Die Wafchfrau aber behauptete, das Blut fei 
von anderer Beichaffenheit geweien und Beatrice’ Er- 
flärung jener blutigen Flecken ſei unwahr. 

Das Gericht zu Neapel trat mit dem römifchen Ge⸗ 
richt in Correſpondenz und nun wurden aud) die Glieder 
ver Familie Genci, namentlich Beatrice und deren Stief- 
mutter, beobachtet. Guido Buerra erhielt Nachricht von 
jener Correſpondenz, und geängftigt durch die Nachfor- 
Ihungen der Juftiz faßte er den Entichluß, die einzigen 
Zeugen, welche um die Betheiligung feiner geliebten 
Beatrice an der furchtbaren That wußten, die Diener 
Marzio und Dlimpio, aus dem Wege zu fchaffen. Er 
erfaufte zwei Mörder, welche ed übernahmen, bie beiden 
Werkzeuge der Familie Cenci, die ihr nur unbequem waren 
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und gefaͤhrlich werden konnten, zu beſeitigen. Olimpio 
wurde wirklich meuchlings getodtet, Marzio aber war, 
weil ſich der Verdacht immer beſtimmter gegen ihn richtete, 
noch ehe der gedungene Mörder ihn erreichte, bereite 
vom Gericht in Neapel verhaftet und peinlich verhört 
worden. Auf der Folter geftand Marzio, daß er und 
Dlimpio auf Beranlaffung und im Solde der Familie 
Cenci den Grafen Francesco ermordet hätten. Run 
wurden die Prüder Giacomo und Bernardo Genci*) in 
dem Gerichtögefingnig Savella zur Haft gebracht, Lu⸗ 
cretia und Beatrice aber in ihrer Wohnung bewacht, big 
man fie nach der Ankunft des Marzio in Rom ebenfalls 
einferferte und ihnen die Geſtändniſſe deffelben vorbielt. 
Sept war der Proceß fürmlich eröffnet, die Glieder der 
Sumilie Cenci wurden verhört, und ba fie jede Bethei- 
ligung an dem Morde ded Grafen in Albrede ftellten, 
mit Marzio confrontirt. Die fehöne Beatrice trat ihrem 
Diener und feinen Behauptungen ftandhaft entgegen; mit 
der Miene der tief und bitter gefränften Unſchuld Teugnete 
fie rundweg alle gegen fie erhobenen Beichuldigungen 
und wollte nicht einmal den goldgeftidten Mantel ihres 
Baterd wiedererfennen, den fie doch dem Marzio ſelbſt 
geicheuft Hatte. Ihre große Schönheit, ihr ficheres Auf- 
treten umd ihr Feder Muth überwältigten den Marzio. 
BoU von Bewunderung und von der imponirenden Kühn 
heit des edelgeborenen Maͤdchens bezaubert befchloß ihr 
Diener fie zu retten und widerrief alle feine Geftänpnifie. 
Bon neuem auf die Folter gebracht, vwermochten auch 
die ſtaͤrkſten Qualen nicht, feinen einmal gefaßten Ent- 
ſchluß rüdgängig zu machen. Die Macht, welche Beatrice 
anf ihn übte, war flärfer als die gräßlichen Schmerzen 


* Baolo Cenci war inzwifchen geſtorben. 
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der Tortur. Er blieb dabei, daß ſein erſtes Geſtaͤndniß 
ein falſches, und daß die Familie Cenci an dem Morde 
ihres Hauptes unſchuldig ſei; endlich verſchied ev auf 
der Folter, ohne von ſeinem Widerrufe abzugehen. 

Nun ſchien der Proceß eine fuͤr die Cenci günſtige 
Wendung zu nehmen und ihre Sache gewonnen zu ſein. 
As Glieder eines edeln Geſchlechts hatten fie eine ſtarke 
Bermuthung „wegen Richtbegehung von Verbrechen für 
ſich; es bedurfte gegen fie dringenderer und gewichtigerer 
Anzeigen als gegen Perſonen aus niederm Stande, um 
die Folter wider fie anzuwenden. Insbefondere legte 
man ſchon damals einem auf der Tortur erzwungenen, 
dann aber widerrufenen Geſtändniß, wie es hier bei 
Marzio vorlag, nicht jo viel Werth bei, daß darauf hin 
ein römifcher Nobile hätte peinlich gefragt oder gar ver- 
nrtheilt werden fönnen. 

Allein das Blut des geopferten Gatten und Vaters 
ſchrie nicht vergebend um Rache. Marzio war umfonft 
geftorben. Zufällig wurde der von Guido Guerra ges 
dungene Mörder, welcher den Olimpio umgebracht hatte, 
wegen eined andern Verbrechens gefänglich eingezogen. 
Einmal in Unterfuhung und Haft, geftand er auch 
ven früher begangenen Mord und gab die eingehend- 
Ren Aufichlüffe über die Motive dieſer That und über 
die Gründe, aus denen ed der Familie Cenci er- 
wünfcht fein mußte, den Dlimpio aus dem Wege zu 
räumen. 

Schon hatte der Gerichtshof, geftüst auf die Ausfage 
jenes Mörders, gegen Guido Guerra einen Verhaftsbefehl 
erlaſſen, als Guerra plötzlich verſchwand. Er mochte 
von dem, was ſeiner wartete, einen Wink erhalten 
haben und entzog ſich den Haͤnden der Juſtiz, indem er, 
in das Gewand eines Kohlenhaͤndlers aus dem Sabiner⸗ 
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gebirge gehült, Rom verließ und ſeitdem nie wieber 
in der Ewigen Stadt gefehen wurde. 

Diefe Flucht Guerra’s, die Geftändniffe des von ihm 
geworbenen Mörberd und das erfte auf der Yolter ab- 
gelegte Bekenntniß Marzio's waren fo wichtige Indicien 
und begründeten in ihrer Verbindung untereinander 
einen fo ftarfen Verdacht, daß darauf hin das Gericht 
die Tortur uud) gegen die dem edeln Gefchlecht der Cenci 
angehörigen Glieder erkannte. 

Hier iſt vorauszufhiden, daß in damaliger Zeit zu 
Rom nad dem Zeugniß des berühmten Juriften Fari- 
nacius*), den wir aus feiner Thätigfeit ald Vertheidiger 
bald noch näher werden fennen lernen, folgende Inſtru⸗ 
mente und Grade der Folter gefeglih zuläffig waren 
und angewendet wurden: 

1) Die Tortur mit dem Selle (tormentum cordae), 
am häufigften angewendet. Der zu Kolternde wurde an 
einer Hand, oder an beiden Händen an ein Seil ge- 
bunden und in die Höhe gezogen. Bei fehr ſchweren 
Verbrechen wurden ſchwere Gewichte an die Füße ge- 
hängt, "oder man ließ kaltes Wafler auf den Rüden 
tröpfeln. Farinacius bemerkt indeß, daß dieſe letztere 
Schärfung ſeit vielen Jahren nicht mehr angewendet 


) Farinacius lebte von 1554—1613; in feinen „Conſilien“ 
und „Ouäſtionen“ findet ſich ein ſehr reiches Material von Rechts⸗ 
fällen, bei denen er in bie größten Specialitäten eingeht. Seine 
Arbeiten ftrogen nad) ber Sitte damaliger Zeit von Eitaten der 
Gtloffatoren und ihrer Nachfolger. Uebrigens hatte Barinarius auch 
auf die beutfche Praris im Strafrecht einen nicht unbedeutenden 
Einfluß, namentlih wird er von Benebict Carpzov (1595 — 1666 
in 2eipzig), dem befannten Suriften, der 20000 Todesurtheile ge⸗ 
fällt, aber auch breiundfunfzigmal die Bibel durchgelefen haben 
fol, faft auf jeder Seite feiner Hauptfchrift: „Practica nova 
rerum criminalium“, ale Gewähremann angezogen. 
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worden fei, vielmehr werde jet ein Stock zwiſchen die 
Beine befeftigt, fodaß die Büße nicht zufammengebradht 
werden können. Es foll dies, wenn nur an einem 
Beine ein Gewicht hing, befonderd großen Schmerz ver- 
urfacht haben. 

2) Tormentum stanghettae seu taxillarum , fpanifche 
Stiefel, welche jedoch fehr felten benugt wurden. 

3) Tormentum sibillorum, fleine Pflödchen von Holz, 
weiche Knaben und Frauen, Männern aber nur bei 
leichtern Vergeben zwifchen die Nägel und das Fleiſch 
an den Fingern gefchlagen wurden. 

4) Tormentum ignis — hierbei wurden die Füße in 
einen Block geſpannt und dem Feuer fo nahe gebracht, 
daß die Haut allmählich röftete. 

5) Tormentum vigiliae, die Folter des MWacheng, 
von einem Juriften Ramens Hippolytus de Marſiliis, 
der um das Jahr 1525 Iebte, erfunden. Der Delinquent 
wurde auf einen Stuhl geſetzt und von zwei PBerfonen, 
die fi von Zeit zu Zeit ablöften, 40 Stunden lang am . 
Einfchlafen verhindert. Marſilius felbft erklärt, daß, 
obgleich die Sache faft lächerlich erfcheine, dody niemand 
fo leicht gefunden werde, der, wenn auch noch fu Fräftig, 
diefe Dual ded Wachens auszuhalten vermöge. Der 
Erfinder fügt diefe Behauptung auf eine an fidy felbft 
gemachte Probe. Zur Zeit ded Farinacius wurde Die 
Tortur ded Wachens mit derjenigen des Seiled in Ber: 
bindung gefest. Yarinacius bemerkt, daß unter hundert 
Berfonen nur etwa vier oder fünf diefe ſchreckliche Doppel- 
folter ausgehalten hätten, daß die meiften alsbald in Ohn⸗ 
macht gefallen und mehrere geftorben wären. 

Bon der gewöhnlichen Tortur des Seils zählt Fa⸗ 
rinacius fünf Grade auf. Bemerfenswerth ift, daß bie 
verfchiedenen Grade nach der Zahl von Gebeten bemeflen 
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wurden, die man innerhalb eines gewiſſen Zeitraums 
herfagen konnte. 

Dei dem erften Grade, der Territion, wurde der Be⸗ 
fchuldigte am Geile nur befeftigt und dabei wurde es 
belafien. Der folgende Grad beftand darin, daß der 
zu Holternde am Seile in die Höhe gezogen und in diefer 
Lage während mäßiger Zeit, 3. B. während der Dauer 
eines Ave⸗Maria, eines PBaternofter, oder eines Miferere 
hängen blieb, 

Beim dritten Grade ſchwebte der am Geile in bie 
Höhe gezogene Delinquent fo lange in der Luft, ald mehrere 
AvesMatia, mehrere PBaternofter oder mehrere Miferere 
“ währten. 

Beim vierten Grade Dauerte die Folter eine halbe 
Stunde bis zu einer Stunde und wurde durch einen 
oder durch mehrere Stöße, welche man durch Erfchütte- 
rungen des Seils hervorbrachte, verfchärft. 

Wurde endlid auf den äußerften, lebten Grad dieſer 
Folter erfannt, fo befeftigte man. noch ſchwere Gewichte 
an den Füßen der am Seile fchwebenden zu torquirenden 
Berfon. 

Die Folter des Seils war zur Zeit, ald das edle 
Geſchlecht der Cenci peinlich verbört werden follte, vie 
. gebräuchliche, und ed wurde bereit erwähnt, daß ber 
Gerichtshof auf die Anwendung der Tortur gegen fie 
erkannt hatte. | 

Lurretia, Giacomo und Beatrice wurden dem Henker 
übergeben und gefoltert. Ob auch der jüngſte Sohn der 
Familie, der erſt funfzehnjährige Bernardo Cenci, das 
Schidfal feiner Gefchwifter getheilt bat, ift ungewiß. 
Rad) ver damals berrichenden Meinung der Suriften 
war e8 zwar zuläffig, jede Berfon, welche das vierzehnte 
Lebensjahr überfchritten hatte, auf die Folter zu bringen, 


Beatrice Cenci. 17 


fals nur ſonſt die genügenden Verdachtsgründe vor⸗ 
handen waren, allein bei Bernardo Cenci ſcheint ſchon 
das Vorzeigen der Marterwerkzeuge, was man nur un⸗ 
eigentlich zur Tortur rechnete, ausgereicht zu haben, um 
ihn zum Geſtaͤndniſſe zu bringen. 

Lucretia und Giacomo vermochten den Schmerzen der 
Folter nicht zu widerfiehen und legten ein unumwun⸗ 
vened Bekenntniß ab. Beatrice dagegen beharrte beim 
eugnen, weder gute Worte, noch Drohungen, noch das 
Seil, welches ihre zarten Glieder auseinander riß, konnten 
fie bewegen, ihre Schuld einzugeftehen. Ihre feltene 
Stanphaftigfeit bei fo großer Jugend brachte fogar den 
Richter, einen gewiſſen Uliffe Moscati, in Berlegenheit, 
und als Feind feiner Mittel fruchtete, trug er endlich 
dem Papſte felbft den Stand der Sache vor. Clemens 
argwöhnte, daß die ungewöhnlicge Schönheit Beatrice’s 
auch den Richter bezaubert und ihn zu einer mildern 
Anwendung der Folter beſtimmt haben möchte, Er ent- 
sg dem Uliſſe Moscati die weitere Leitung des Pro⸗ 
cefied und gebot, daß Bentrice an dem Seile feitgebunden 
ihrer Mutter und ihren Brüdern vorgeftelt und mit 
ihnen in ein Gegenverhör gezogen, wenn fie aber aud 
dann nicht geftände, dem fürchterlichften, von Sarinacius - 
nicht einmal erwähnten Grade der Folter unterworfen 
werden follte, bei welchem der Delinquent nicht bei den 
Händen, fondern bei den Haaren am Seile in die Höhe 
gezogen wurde. 

Als Lucretia, Giacomo und Bernardo, der paͤpſt⸗ 
lichen Anordnung gemäß, ihre unglüdliche, todtenbleiche, 
geliebte Beatrice auf der Folter fahen, warfen fie ſich 
wehflagend und mit einem Strome von Thränen vor 
ihe nieder und beſtürmten fie mit Bitten und Beſchwö⸗ 
rungen, nicht länger zu leugnen, was fie ja doch nur 
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neuen Qualen ausfehen und ihrer Seele Schaden zu⸗ 
fügen würde, ohne fie retten zu können. Nun enblid) 
wurde Beatrice weicher und rief ihren Angehörigen zu: 
„Alfo ihre wollt das Haus Cenci auf diefe Weife der 
Schande überliefern? Da wir doch dem Tode verfallen 
find, warum habt ihre nicht ein ehrenvolles Ende vor- 
gezogen? Ihr begeht einen großen Irrtum, aber wenn 
ihr es fo wollt, fo gefchehe es!“ 

Zu den Henfern gewendet, fagte fie dann: „Bindet 
mic los, man verhöre mich, aber was ich verfchweigen 
muß, das werde ich verfchiweigen!‘ (,‚Equello che dovrd 
negare, negherd |”) 

Run geftand Beatrice dem Richter ihre Betheiligung 
an dem Morde ihres Baters ein, erwähnte aber nichts 
son den Angriffen Srancedco’8 auf ihre Ehre. Rad) 
fünfmonatlicher Trennung fah fih die Familie wieder 
auf einen Tag vereinigt, um bald für immer voneinander 
zu fcheiden. Giacomo und Bernardo wurden in das 
Gefängnig Torre di Rona gebracht, weldyes feit dem 
Sabre 1647 nicht mehr. eriftirt. Beatrice und Lucretia 
wurden in einem andern Serfer, wahrfcheinlich der Sa- 
vella- Corte, verwahrt, aber nicht, wie man glaubt, in 
der Engeldburg. Dort wird zwar den Befuchern nod) 
jest eine Zelle gezeigt, in welcher die ſchoͤne Beatrice 
gefchmachtet haben foll, fie Tiegt ganz nahe bei dem 
fohredlichen, unterirdiſchen Kerker, in welchen 1539 Ben» 
venuto Gellini auf die unbegründete, ruchlofe Anklage 
des Peter Ludwig Barnefe bin, eines natürlichen Sohnes 
des Papftes Paul IM., geworfen wurde, allein Beatrice 
hat in Wahrheit weder in jener Zelle noch in der En- 
gelsburg jemals als Gefangene gefeflen. 

Nachdem alle Glieder der Familie Cenci geftanden 
hatten, wurden bie Acten dem SBapfte vorgelegt und von 
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ihm fofort der Befehl ertheilt, daß die vier Angeſchul⸗ 
digten ohne weiteres an die Schweife von wilden Pferden 
gebunden und ſo zu Tode geſchleift werden ſollten. | 

Die auffallende Procedur, daß der Papſt felbft ein 
Todesurtheil fällte, wird erflärlih, wenn man fich daran 
erinnert, daß er allen Zribunalen präſidirte, mithin 
audy dem höchften Gericht der katholiſchen Kirche, weldyes 
noch jest Rotas-Romana*) heißt und zu jener Zeit Die 
Befugniß hatte, alle wichtigen Proceſſe an fih und fein 
Gonftftortum zu ziehen. 

Bapft Elemens hatte feinen barten Sprud) ergehen 
lafien, ohne den Angefchuldigten auch nur Das Recht der 
Bertheidigung zu gewähren, und wies die Fürſten und 
Cardinaͤle, welche baten, daß er die Genci wenigftensd 
hören möchte, mit den Worten zurück: „Haben denn 
bie Eenci ihrem Bater eine Bertheidigung geftattet, ale 
fie ihn ohne Mitleid ermordeten?” 

Inzwiſchen batte fich Beatrice in einem noch jest 
abfchriftlich vorhandenen Briefe, welcher aus der Savella- 
Sorte vom 20. Auguft 1599 datirt, an den Gardinal 
Pietro Aldobrandino, den Repoten des Papſtes, bittweife 
gewendet und darin Folgendes vorgeftellt: „In dieſem 
lebten Momente meined Lebens weiß ich mich an nie- 
mand anderd ald an das Mitleid Ew. Herrlichkeit zu 
wenden, die ich bei den Eingeweiden unſers Heilandes 
anflehe, meinen und meiner Stiefmutter fchredlichen 
Proceß von dem Advocaten Farinacius geneigteft an- 
hören zu wollen und ihm bei Sr. Heiligfeit eine Audienz 
m erwirfen. Wenn Ew. Herrlichkeit nur fo geneigt fein 


*) Der Name Rotas Romana rührt nach einigen von bem 
Sußgetäfel des DVerfammlungsorts ber, in welchem ein Rad ab⸗ 
gebildet war, nach andern iſt er entlehnt von bem Kreiſe, in 
welchem die zwölf Mitglieder bes Gerichts ſaßen. 
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wollte, ſich son den Thatfachen, wie fie in Wahr- 
beit fich verhalten, zu unterrichten, dann will ich mich 
jeder Strafe unterwerfen, und fo fchwer fie auch fein 
möge, fo wird fie mir doch nicht ald zu hart ericheinen, 
weil ich alsdann ber Ueberzeugung wäre, es fei ber 
heiligfte und gerechtefte Wille Sr. Heiligkeit und Ew. 
Herrlichkeit, für welche ich, folange ich lebe, ſtets zu 
Gott flehben werde. Und fo bezeige ich meine tiefſte 
Ehrerbietung. ” 

Ein ebenfalls noch erhaltenes Schreiben der Lucretia 
an Se. Heiligkeit, ohne Datum, lautet jo: „Wenn Lu: 
cretia, die Ehegattin des verfiorbenen Francesco Cenci, 
bei defien Tode befudelt wäre wie die andern, fo würde 
fie Ew. Heiligkeit nicht anflehen, wie file ed thut mit 
gebeugten Knien, daß Sie aus Mitleid geneigt fein 
möchten, ihre Angelegenheit mit deren bejondern Um⸗ 
fländen durch den Richter Uliſſe ſich vortragen zu laſſen. 
Jeder andere Richter wird übrigend die ganz befondern 
bier vorhandenen Verhäftniffe beftätigen können, wenn 
fie etwa dem Herrn Uliffe wegen der langen Dauer des 
Prorefies entfallen fein folten. Wenn Ew. Heiligkeit 
aus Mitleid geruhen wird, von den Umftänden Kenntnig 
zu nehmen, wie fie in ber Wirklichkeit ſich verhalten, 
dann wird Lucretia jede Todesart, fo fchwer fie auch 
fei, erbulden, fie wird ihr alsdann nicht zu hart er- 
ſcheinen.“ 

Papſt Clemens, der fruͤher ſelbſt ein hervorragendes 
Mitglied der Rota-Romana geweſen war, wußte recht 
gut, daß eine Vertheidigung den Cencis nicht füglich 
verfagt werden durfte. In der damals herrichenden 
Praris war e8 bereits ein feftftehender und von allen 
Seiten, auch von den Päpften felbft anerkannter Grund⸗ 
fag, daß feinem Angeflagten die Führung einer Ver—⸗ 
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theibigung durch einen rechtsgelehrten Beiftand verweigert 
werben foßte. Ja Farinacius befräftigt diefe Anſicht for 
gar damit, daß er behauptet, nach der übereinflimmenden 
Meinung der Doctoren müfle man jelbft dem Teufel, 
wenn er etwa vor Gericht ſtünde, geftakten fih zu ver 
theidigen. 

Als nun noch überdies auch der Nepot des Papſtes 
Ach für die Cencis verwendete, zog Clemens das Todes⸗ 
urtheil zurüd und erlaubte den Angefchulpigten, einen 
Rechtöbeiftand fich zu wählen. 

Im Termine erfchienen die angefehenften Advocaten, 
ver berühmte Farinacius an ihrer Spike, und erflärten 
fich bereit, die Vertheidigung zu führen. Clemens, ent- 
räftet darüber, daß die Angefchuldigten fo viele Theil: 
nahme fanden, rief den Anwalten zornig entgegen: 
„Wahrlih, in Rom finden ſich Mienfchen, die ihren 
Bater. ermorden, und fogar auch folche, die Vatermoͤrder 
vertbeibigen, das hätte ich in der That nicht er- 
wartet. 

Alles ſchwieg erichroden fHL, nur der Armenadvocat 
Attieri entichuldigte fih und fagte: „Heiliger Vater, ich 
fonnte in diefer Sache ald Anwalt der Armen nicht 
anders, ich wenigftens mußte erfcheinen.” Als ihm der 
Bapft erwiderte: „Nun ja, ich wundere mich auch nicht 
über Euch, nur über die andern”, ergriff Farinacius das 
Wort und ſprach: ‚Heiliger Vater! Wir find nicht ge- 
fommen, um die Abſcheulichkeit des Watermordes zu 
vertheidigen, ſondern um Unjchuldigen das Leben zu 
retten, ımd wenn ed Ew. Heiligkeit dünft, daß wir Un- 
gehöriged vorbringen, dann werden wir auf der Stelle 
ſchweigen.“ 

Dieſe würdige und muthvolle Antwort machte Ein⸗ 
druck auf den Papſt. Er hörte die Vertheidigung des 
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Farinacius und feiner Eollegen an, nahm ihre Schup- 
fchriften in Empfang und entließ fie dann huldvoll. 

Das Memorial des Farinacius ift ein für den Proceß 
fehr wichtiged Actenſtück und verdient deshalb eine wört- 
liche Ueberſetzung. Es lautet fo: 

Mit dem Beiftande Gottes! 

Heiliger Vater! 

I. Wenngleich Beatrice Cenci den Tod ihres Vaters 
Francesco auf eine der Pietät zuwiderlaufende Weile 
herbeigeführt hat, fo iſt es dennoch nicht gegen das 
Recht und die Gerechtigkeit, zu behaupten, daß fie eini- 
gen Mitleids würdig fei. Ich gehe hierbei von der Bor- 
ausfegung aus, welche in der That für durchaus wahr 
gehalten werden muß, daß dieler Francesco die Keuſch⸗ 
heit feiner Tochter Beatrice in Roccas Betrela, wo er 
getödtet wurde, zu verlegen verfucht bat, indem er fie 
bier in einem abgelegenen, dunkeln Gemade, wie in 
einem Gefängniß, eingefchlofien hielt und übel behandelte. 

Denn ed ift ein ausgemachter Rechtsſatz, daß die 
Todesftrafe und inöbejondere die des Vatermordes nicht 
angewendet werden kann, wenn die eltern ihre Kinder 
oder umgekehrt die Kinder ihre Aeltern aus einer ber 
vierzehn Urſachen töbten, in welchen unter diefen Ber- 
wandten die Enterbung geftattet if. Nach dem Pompe⸗ 
janifchen Gefeß über den Verwandtenmord hat der Kaifer 
Hadrian einen Menfchen, welcher feinen Sohn auf ber 
Jagd tödtete, weil er mit feiner Stiefmutter Ehebruch 
trieb, nur auf eine Infel veportiren laflen und nicht zum 
Tode verurtheilt. (ch. die betreffende Geſetzesſtelle in 
Fr. 5. D. 48, 9 de lege Pompeja.) Wenn nun aud 
das Geſetz fperiell nur von dem Sohne redet, der von 
dem Bater aus dem Grunde getödtet wurde, weil er ſich 
mit der Stiefmutter oder der Boncubine des Vaters 
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Reiichlich vermifcht hatte, ſo behaupten doch die Rechts⸗ 
lehrer Bartolus, Angelus, Iafon u. a., daß dieſe Bes 
Kimmung allgemein auf alle Berwandtennorde aus⸗ 
judehnen fei, welche aus einer der Enterbungsurfacdhen 
begangen worden wären. Alle viefe Doctoren lehren 
ausdrüdlid und einftimmig, daß in einem ſolchen Kalle 
nit Die Todesſtrafe, fondern die Deportation ober 
eine andere Strafe nad) dem Ermeſſen des Richters auf- 
erlegt werden müfle. 

Daß aber ein Angriff auf die Keufchheit der eigenen 
Zochter eine fehr fchwere Beleidigung enthält, ja daß 
darin ein größeres Vergehen liegt, ald wenn der Sohn 
des Baterd zweite Frau oder Eoncubine fleifchlich erfennt, 
it nach der Anficht der vorgenannten Rechtslehrer nicht 
u bezweifeln. “Diele lehren nämlih, daß jedes Vor⸗ 
recht des Vaters bezüglich des Sohnes durch Begehung 
einer folchen Handlung verloren gehe, die eine Ent- 
erbungsurfache enthalte. Der Vater verliert um fo mehr 
jened Borrecht, wenn er feine Tochter zu entehren fudht, 
weil er fich hierbei nicht ald Vater benimmt und be- 
weil, daß er in der That nicht mehr Bater ift. 
Die Rechtölehrer weilen nad, daß fogar den unver: 
nunftigen Thieren die Bermifchung der Erzeuger mit 
den Erzeugten als verabfcheuungswürdig erichienen fei, 
und ed werden von ihnen viele Beilpiele aus der 
alten Geſchichte angeführt, daß Berwandtenmorde, 
infolge einer folchen Urfache verübt, unbeftraft ge- 
blieben find. So wird von Eölius und Juſtinus bes 
richtet, Daß die Semiramis von ihrem Sohne Ninus 
getöbtet worden fei, weil fie die fleifchlidhe Bereinigung 
mit dieſem gefucht babe; ferner von Plutarch, daß Eyane 
ihren Vater Cyanus mit dem Schwerte durchbohrt habe, 
weil fie von dieſem genothzüchtigt worden, endlich von 





24 Beatrice Cenci. 


&tcero in der Rede für Milo, daß Oreſtes, der feine 
Mutter wegen ähnlicher Vergehen getödtet hatte, von 
der Hälfte der Richter veruriheilt, von der anbern 
Hälfte freigefprochen, zulegt von der Minerva befreit 
worden jel. 

Aber es fcheint in&befondere in dem Falle diefer höchft 
bevauernswärdigen Jungfrau eine Gefebftelle zu deren 
Entfchuldigung zu gereichen, in welcher e8 heißt: „Daß 
berjenige, welcher den Angreifer auf die eigene oder feiner 
Angehörigen Keufchheit tödtet, von Strafe freizugeben 
fei”, und nicht minder fpricht die Gloſſe für fie, wenn 
fie unter Bezugnahme auf ein Geſetz fagt: „die Furcht 
vor Schändung überwiege biefenige vor dem Tode‘; 
und: „derjenige, welcher ſich Ichügen wolle, und fein 
andered Mittel dazu habe als die Zöntung des Gegners, 
begehe Fein Unrecht, wenn er den Gegner tödte.“ Auch 
erzählt Balerius Marimus, dag E. Marius als Ober- 
feldherr ausgefprochen habe, &. 8. Nepos, ein Befehls⸗ 
haber, fei von C. PBlotius, einem gemeinen Krieger, 
mit Recht getödtet worden, weil jener denſelben zur Uns 
zucht habe brauchen wollen. So wird auch in den Di- 
geften berichtet, daß PVirginius wegen Töbtung feiner 
fchuldlofen Tochter entichuldigt worden fei, weil er fie 
vor der Schändung durch den Appius bewahrt habe. 
Um fo mehr verdient Beatrice Entjchuldigung dafüz, 
daß fie ihren verbredheriichen Vater tödtete, der fie 
fhänden wollte. 

Der Fiscal möge nicht etwa einwenden, daß Beatrice, 
wenn fie von ihrem Bater in Berfuchung gebradyt wor: 
den fei, ihn hätte anflagen, aber nicht tödten follen. 
Denn abgejehen davon, daß ihr von ihrem Vater, der 
fie ja unter Schloß und Riegel hielt, die Möglichkeit 
benommen war, eine Anklage zu erheben; daß fie aber 
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auch wirklich öfter ihren Verwandten in Rom Boten und 
Briefe gefendet hat, in welchen fie ſich im allgemeinen 
über die fchlimme Behandlung ihres Vaters beflagte 
und Hülfe verlangte, ja, daß deshalb audy eine Bitt⸗ 
ihrift bei Sr. Heiligkeit überreicht worden war, wie Died 
alles vollfommen erwiefen ift, jo Fann jene Anficht doch 
mit der einzigen Bemerfung widerlegt werden, daß in 
enem ſolchen Halle der Vatermörder nicht ftraflos fein, 
Indern mit der Deportation belegt werden fol, weil er 
gerade flatt Anklage zu erheben, zur Tödtung gegriffen 
bat. Denn wenn er nicht die Tödtung verübt, fondern 
Anklage erhoben hätte, würde er ja gar feine Strafe 
erhalten können. 

Ferner möge der Fiscal nicht etwa einwenden (ich 
meine ihn -fchon zu hören, wie er diefen Einwand vor: 
bringt), daß diefe Bergünftigung des Geſetzes der Beas 
trice nur dann zu Theil werden fünnte, wenn fie felbft 
jur Zeit der verfuchten oder begangenen Schändung 
Hand an Francesco gelegt hätte; daß Died aber dann 
niht der Fall fei, wenn die Todtung erft nach Berlauf 
einiger Zeit, und wenn fie durch einen andern geſchah. 
Ad Antwort hierauf diene, daß gerade der zuerft er- 
wähnte Gefebedtert von einem Verwandtenmorde redet, 
der erft einige Zeit nach erfahrener Beleidigung begangen 
wurde, indem darin der Fall vorausgeſetzt wird, daß 
der Bater feinen Sohn tödtet, den er nicht im Liebes⸗ 
handel mit der Mutter, fondern auf der Jagd im Walde 
findet. Dennoch wird nicht die Strafe ded Todes, fon- 
dern die der Deportation auferlegt, wie Deeianus gut 
ausführt. Stilfchweigend wird dabei angenommen, daß 
der Bater, wenn er feinen Sohn mit feiner Frau im 
Ehebruche felbft ertappt und getödtet hätte, gänzlich 
fraflos geblieben wäre. Diefer Anficht find auch Die 

XXIX. 2 


26 Beatrice Leni. 


Gloffe, Bartolus, Angelus und Carrerus. Die Rechts⸗ 
Ichrer ziehen daraus den Schluß, daß gerechter Schmerz 
Die Strafe mindere, wenn auch die Tödtung erft einige 
Zeit nach der Kraͤnkung erfolge. 

Insbeſondere wollte die Gloſſe, daß bei dem, 

welcher wegen Gefahr der Schändung töbtet, nicht al- 
lein die Furcht vor der unmittelbar drohenden, fondern 
auch vor der Fünftigen Gefahr, in weldyer Beatrice ſtets 
ſchwebte, genüge. Diefen Sag unterſtützt auch ein 
Gefegestert (Fr. 1. D. 4, 1), in weldyem es heißt: „Die 
Furcht befteht in einem geiftigen Zittern, nicht allein 
vor der gegenwärtigen, fondern auch vor der Fünftigen 
Gefahr.‘ 
Was daher Beatrice gethan hat, das hat fie ent- 
weder aus Furcht vor der ummittelbar drohenden oder 
doch aus Angft vor einer bald zu erwartenden Schän- 
dung gethan, und fie ift ſonach als eine ſolche zu ent- 
fchufdigen, die zur Vertheidigung ihrer Ehre bie Toͤdtung 
verübt hat; — oder, wofern fie etwa bereitö geichändet 
worden fein follte, fo hat fie zur Sühne der ihr wider: 
fahrenen Unbild gehandelt, und fe würde auch in dieſem 
Galle wegen bed gerechten Schmerzed zu entichuldigen 
fein, der fie erft nach einiger Zeit zu der That ge- 
trieben hätte. 

I. Bernardo befennt, daß er bei der Verhandlung 
des durch den Lohnmörder Dlimpio mit feinem Bruder 
Giacomo gefchloffenen Vertrages jeine Einwilligung er- 
theilt babe, — allein ich fiele Ew. Heiligkeit vorzüglich 
defien zartes Alter vor Augen. Er Batte zur Zeit der 
That noch nicht einmal das fechzehnte Jahr erreicht, 
und bei einem ſolchen jungen Menfchen kann bie ger 
wöhnliche Strafe nicht angewendet werden. Auch if 
wohl zu bemerfen, daß er nur zu bem bereits zwiſchen 
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Veatrice und Olimpio gefchloflenen Pertrage feine Ein: 
wiligung ertbeilte. Denn fo lauten die eigenen Worte 
Beatrice‘ 8, weldde bei dem Geftänpniffe ihres Ver⸗ 
gehens angibt: „Ich erklärte dem Dlimpio, daß er ohne 
Einwilligung meiner Brüder Giacomo, Bernardo und 
Paolo nichts vornehmen dürfe, und fo fam Olimpiq 
wit mir überein, daß er mit ihnen reden und mir fagen 
wolle, ob fe vollſtaͤndig einverftanden wären. Nachdem 
am Dlimpio von Rom zurüdgefehrt war, fagte er mir, 
daß er mit Giacomo allein geredet habe, nicht aber mit 
deu andern Brüdern, weil er über diefe Sache nicht mit 
Knaben babe verhandeln wollen.” 

Bernardo ſelbſt fagt in feinem Geftändnifle: „Dlin- 
vio fprah wit meinen Brüdern Giacomo und Paolo 
und ſagte, Daß er unfern Vater ermorden wolle, weil 
vieler ihn an feiner Ehre angegriffen und von Rocca 
weggeiagt babe, und weiter, daß unfere Schwefter Bea⸗ 
hrice über unfern Vater fehr ungehalten fei, indem diefer 
fe in fo firengem Gewahrfam halte, daß fie nicht länger 
in diefem Leben ausharren könne, und daher .befchlofien 
habe, ihn tödten zu laflen; fie wolle, daß Olimpio die⸗ 
im Erfolg herbeiführe; fie wolle aber auch, daß, ehe er 
etwas unternehme , die Einwilligung von Giacomo, 
Paolo und mir eingeholt werde; er fei deshalb nad 
Rom gelommen, um unfern Willen zu vernehmen. Gia⸗ 
como, Paolo und ich fagten ihm darauf, daß er 
tun möge, was ihm gutdünfe, wie es Giacomo ge: 
ſagt hatte.“ 

Auch glaubte ich nicht, Heiliger Vater, unterlaſſen zu 
dürfen, darauf aufmerkſam zu machen, daß, wenn auch 
ws Geſtandniß wirflih abgelegt worden ift, und es 
aichis ausmacht, daß es ohne Tortur und nur aus ber 
Orgenüberftelung mit Giacomo hervorgegangen iſt und 
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fo gewiflermaßen als von freien Stüden abgelegt be- 
trachtet werden muß, — man doch nicht den fehönen 
Ausfpruh im Fr. 1. 8. 27. D. 48, 17 vergeflen darf. 
Hier heißt ed: „daß, wenn auch jemand von freien 
Stüden eingefteht, eine Mifjethat begangen zu haben, fo 
it diefem doch nicht immer und unbedingt Glauben zu 
fchenfen, denn zuweilen wird aus Furcht oder aus einer 
andern Urfache ein Geftänpniß abgelegt. Wielleiht hat 
die Furcht vor der drohenden Folter diefen Knaben dazu 
gebracht, fein Geſtaͤndniß in diefer Weife abzulegen, da 
er leicht glauben fonnte, er werde auf die Ausfage des 
Giacomo bin ebenfo gefoltert werden, wie biefer bereits 
gefoltert worden war. Hierzu fommt noch, daß das 
vorliegende Geftändniß erft auf die Herbeirufung bee 
Giacomo in deſſen Angefiht erfolgte, und doch hat 
Giacomo, als er feine Vergehen dem Beichtvater beichtete 
und diefer ihn nicht abfolwiren wollte, bis er, inſoweit 
er dies Eönnte, das widerrufen haben würde, was er 
etwa von den andern unrichtig ausgefagt hätte, den 
Bernardo ſchriftlich und feierli von jeder Schuld los⸗ 
eſprochen. Er hat, wie ich höre, dieſe Erflärung zur 
Grleichterung feines Gewiſſens Sr. Herrlichfeit dem Gar- 
dinal Alerandrino zugeftellt, damit diefer Ew. Heiligfeit . 
davon in glaubhafte Kenntniß febe, 

11. Was aber Lucretia, die Gattin des Francesco 
betrifft, fo wird Ew. Heiligkeit dringend gebeten, daß 
Sie die Gnade haben mögen, deren Geftändniß genau 
nah dem Inhalte der Acten in Erwägung ziehen zu 
wollen. Denn die Wahrheit ift, daß dieſelbe, ob fie 
gleich anfangs in den Mord, der nad dem Gebote und 
nad) der Anordnung der Beatrice und vielleicht auch der 
Lucretia durch gedungene Mörder ausgeführt werben 
ſollte, eingewilligt hatte, — doch diefe Einwilligung oder 
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ven ertbeilten Auftrag, folange e8 noch Zeit war, 
widerrufen bat. Ja fie hat fogar den Banbiten am 
Tage vor dem begangenen Verbrechen auf das eindring- 
lihfte von deſſen Berübung abgerathen. Sie hieß dies 
jelben aus dem Gemache ſich entfernen, in weldyes fie 
zur Bollbringung der That geführt worden waren, — 
in der Abfiht und Meinung, daß das Verbrechen nicht 
weiter begangen werben ſolle; wenngleich diefelben nach⸗ 
ber, ohne daß fie es wußte, und von Beatrice allein 
verführt, am andern Tage zurüdfehrten. und den Fran⸗ 
cedco tödteten. Denn fo und nicht anders lautet ihr 
eigened Geftändniß*),, und dieſes wird Durch die Des 
pofitionen des Lohnmoͤrders Marzio und der Beatrice 
beftätigt. 

Es tritt aljo hier der Sat ein, daß der Auftrag- 
geber nad) Zurüdnahme feines Auftrags nicht weiter 
haftet, wenn auch nachher das Verbrechen dennoch bes 
gangen wird. Und wenn man auch etwa fagen Fönnte, 
daß eine Ehegattin ſchon deshalb als ftrafbar erfcheine, 
weil fie ihrem Ehemanne die drohende Gefahr der Töd⸗ 
tung nicht entvedt babe, fo kann man dabei doch nur 
an eine außerordentliche Strafe, wie Landesvermeifung, 
denfen. 

IV. Bezüglich des Giacomo würde mehreres zu fa- 
gen fein, was ich aber wegen der Kürze der Zeit zu 
unterlaflen genöthigt bin, und andern Rechtögelehrten vor- 
zubringen vorbehalte. Dies Einzige fei nur beigefügt: 
dag, wenn Beatrice, die bei diefem Bergehen die Haupt: 
thäterin war, wegen der Beranlaflung, die fie zur That 
brachte, einiges Mitleid verdient, fo folgt, daß Giacomo, 


) Auf ein folches Sachverhaͤltniß deutet auch das oben mit: 
geteilte Memorial der Lucretia bin. 
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welchet nur Theilnehmer und Mitwiſſet if, nicht in eine 
größere Strafe verurtheilt werden darf, als vie Haupt⸗ 
thäterfn. Denn es ift Regel, daß die Thäter und Mit- 
wiſſer nicht mit einer ungleichen, fondern mit gleicher 
Strafe belegt werben follen. 

Dies, Helliger Vater, habe ich, mit einer wegen Einge 
der Zeit faft (eilfertig) Laufenden Feder in dieſet fo wich⸗ 
tigen Sache vortragen wollen, daß, wenn Em. Heiligkeit 
danach zu einiger Milderung der Strafe dem Rechte nach 
gelangen zu fünnen glaubt, Sie Ihre Milde und Gnade 
gegen dieſe fo beffagenswerthen Gefangenen walten laſ⸗ 
fen möge, welche nicht dad Erfenniniß des Hetrn Rich⸗ 
terd, noch dad Mitleid des Herrn Fiscals, oͤbwol fie 
darauf auch fehr viel vertrauen, fondern das heiligfte 
Urtheil Ew. Heiligkeit ſelbſt erwarten und ſich demfelben 
ehrerbietig und fußfälig unterwerfen. 


So lautete alfo die Vertheivigung des damals hoch⸗ 
berühmten Juriften, deffen Name nach der Erzählung von 
Tiraboscht in feiner ttalienifchen „Literaturgeſchichte“ — 
fo gefeiert war, daß viele nach Rom famen, mehr um 
diefen großen Mann als die berühmte Stadt zu fehen 
und fennen zu lernen. 

Der neuefte Vertheidiger der fchönen Beatrire, ein 
Advocat Guerrazzi aus Livorno, welcher in einem zwei⸗ 
bändigen Werke ihre Unſchuld darzuthun bemüht ift, legt 
feinem Vorgänger Farinacius eine andere Rede in den 
Mund. Ehe wir Diefelbe wiedergeben, muß erwähnt 
werden, daß Guerrazzi zwar vielleicht poetifcher, aber hi⸗ 
ſtoriſch unrichtig das Ende Francesco's folgendermaßen 
erzählt: „Guido Guerra war nah Rocca» Betrella ge 
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kommen, um Beatrice aus dem Gefängnis zu befreien, 
in weichem fie ihr Vater fchmachten ließ. AB er an 
dad Gemach der Geliebten kommt, findet er die Thür 
offen und fieht bei einem nur ſchwach fchimmernden Licht 
einen reis, der fich dem Lager der fchlafenden Jung- 
frau nähert. Schauder und Ingrimm gegen den blut 
ihänderifchen Bater erfaffen Guido's Seele. Er ftürzt 
mit gezüctem Dolche auf Brancedco und gibt ihm den 
Todeaftoß.“ 

Im Berlaufe feiner Darftellung Täßt. Guerragzi den 
Farinacius die Beatrice überreden, die That auf fich zu 
nehmen, weil died als das einzige Mittel erjcheine, um 
ihre Angehörigen und fich felbft zu retten. Geftügt auf 
diefe Erzählung lautet die Vertheidigung des Farinacius 
bei Ouerragsi fo: 

„Schenfe Bott mir feinen Beiftand! Indem ich mei⸗ 
nem Bortrag beginne, weiß ich nicht zu fagen, ob id 
mich mehr von Verwunderung oder von Wehmuth er: 
griffen fühle; gewiß ift e8, daß dieſe Empfindungen alle 
beide mein Herz fehr flark bewegen. Ehe id an bie 
Bertheidigung gelangen kann, wird ed nöthig fein, auf 
die Anklage zurückzuweiſen. Der Ziscal-Procurator muß 
ale Bertreter einer, Anordnung, weldye zur Sidyerung 
der menſchlichen Geſellſchaft eingeführt if, in feinen 
Beſchlußnahmen allerdings firenge, aber niemals bitter 
verfahren; eifrig, aber nie heftig, oder gar wuͤthend; 
Hug und bedachtſam, aber nie hinterliſtig; wer dieſe 
Regeln überfchreitet, dem fage ich ganz offen, daß er 
dem Scharfrichter in das Amt greift und vielleicht noch 
Schlimmeres thut. Aber wie hätte ich auf den Vertreter 
obrigfeitlicher Gefehe einwirken fönnen, da er ſich wahn⸗ 
unig zeigt, wie eine pythiſche Priefterin auf ihrem 
Dreifuß, von dem Dämon angereist, der fich ihrer be- 
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mächtigt hatte? Wie follte ich mich mit ihm verftän- 
digen, da er aus den Thatfadhen fo fchlechte fophiftifche 
Folgerungen zieht? Woran könnte man ihn wol feft« 
halten, da ich ihn die angeblichen Thatfachen verbrehen, 
umändern, andere an ihre Stelle ſetzen und unwahre 
Dinge ſich einbilden jehe? — Ihr hattet den Muth, 
und den trafen Francedco Cenci als ein Mufterbilp 
darzuftellen, welches durdy Gottes gnädige Fügung ung 
auf der Erde noch übrig geblieben, um den Glauben an 
eine goldene Zeit zu befeftigen; ihr habt die griechifchen 
und roͤmiſchen Claffifer dabei ausgebeutet, um euch 
Evelfteine zufammenzufuchen, die ihr dann als ein 
Diaden aller möglihen Tugenden euerm Helden um 
die Schläfe zu winden gedachtet; aber welche Scham- 
fofigfeit! Francesco Cenci ſollte fromm gewefen fein! 
Allerdings hat er Heiligenbilver geftiftet, jedoch nur, um 
fie zu verhöhnen. Wenn er Tempel erbaute und wie- 
derherftellte, fo find fie von ihm felber entweiht worden; 
hat er Grabftätten weihen laflen, fo war ed nur ge- 
fchehen, um vor feinem eigenen Tode alle feine Kinder 
dort beerdigen zu Fönnen, wie ed denn fein tägliches 
Gebet gewefen ift, daß Bott ihm dieſen Wunfch erfüllen 
möge. — Francesco Cenci follte ein mitfühlendes Herz 
gehabt Haben? Wahrlich ein fchöned Mitgefühl, dag er 
ein großes Gaftmahl an eben dem Tage gab, an welchem 
er die Nachricht erhulten hatte von dem Tode feiner 
Söhne; ein ſchönes Gefühl, daß er einen vollen Becher 
Gott felber darbrachte und dabei erklärte, wenn ed das 
Blut feiner Kinder wäre, würde er es mit innigerm 
Danfgefühle und mit mehr Erhebung trinfen, al8 man 
den heiligen Kelch im Saframente leeren fünne. Diefe 
entfeglichen Dinge find feineswegs Gebilde meiner Phan⸗ 
tafie, da fie im Bolfe von Munde zu Munde gehen 
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und von den ehrenwertheften Brälaten und Baronen 
beglaubigt werden, welche bei dem erwähnten Guftmahle 
zugegen gewejen find. Wem wäre der Mann überhaupt 
unbefannt gewejen? Ihr alle Fanntet ihn und wißt, 
welche und wie ſchwere Verbrechen fi an feinen Namen 
fnüpfen. Werfe man doch nur einen Blick in feine 
Tagebücher, wo er ſchamlos und gottlos Tag für Tag 
feine Unthaten verzeichnet bat. Seine Mordthaten — ich 
fage nur, was alle wiffen — find ganz zahllod. Die 
zarten Berbindungen, deren das Menfchenherz auf biefer 
Pilgerfahrt zum Troft und zur Erleichterung des Lebens 
fih fo bebürftig weiß, ihm waren fie nach allen Bezie- 
hungen zu Theil geworden; aber ald Freund wurde er 
zum Berräther; Liebe kannte er nur ald Berführer, — 
Ehemann wurde er, um zugleich Ehebrecher zu werden ; 
Bater, um Blurfchande zu üben. Alle diefe Bande 
fhloß er nur im der Abficht, fie mit Füßen zu treten, 
von den römtfchen Gefegen nahm er nur Notiz, um fie 
zu verlegen, die göttlichen waren ibm binlänglich be- 
fannt, aber dennoch fündigte er gegen alle. Wäre 
Francesco Cenci nicht gemweien, ſo hätten wir glauben 
können, Sueton habe feine Feder mit Unmahrheit und 
Berleumdung beſchmuzt, als er das Leben und bie 
Thaten des Kaifers Tiberius aufzeichnete. Cenci war 
es aber aufbehalten, der Welt zu zeigen, wie die Grau⸗ 
famfeiten eined Caligula, Nero, Domitian, Caracalla, 
und welche Ungeheuer Gott in feinem Zorne noch fonft 
gefchicht haben mag, um Geifeln der Menfchheit zu fein, 
ielbft wenn man fie alle zufammen nähme, doch noch 
zu übertreffen waren. So war Francesco Cenci, und 
wenn ich feinem Namen zu nahe getreten bin, jo möge 
fein @eift in dieſem Augenblicke über den Gerichtsfanl 


binfchweben und mir zurufen: Du lügft! 
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„Hier erbliden wir eine Leiche — wer tft das? Ein 
Bater! — Wer hat ihn getöbtet? Seine Tochter! Sie 
erflärt es felder, ohne zu erblafien, fie. gefteht es ein, 
obne Unruhe im Gewifien, ja fie äußert unverhohlen, 
wenn fie die That noch nicht verübt hätte, würbe fie 
biejelbe noch erft vollbringen. Und wer ift denn bie 
weibliche Weſen, die fo fchredliche Reden führt und fo 
entfegliche Handlungen begeht? Seht fie an, eine Jung⸗ 
frau, deren Angeficht von eines Engeld Hand gebifpet 
fcheint, auf dem das Urbild aller bimmlifchen Unſchuld 
ruht. Die Unfchuld felber könnte ihr den Mund küſſen 
und ſprechen: Sei gegrüßt, meine Schweſter. Die 
Sanftmuth fpriht wie fie, laͤchelt ganz wie fi. Es 
tt feiner, der fie nicht hoch ftellte und bis in ben 
Himmel erhebt; vieler Schmerzen bat fie gemildert, 
aller Leid und Kummer bat fie beweint. Aber was 
fann ein fo edle8 Mädchen zu folch einer entjetlichen 
hat verleitet haben? Fraget doch den Fiscal! Der 
wird euch Died fagen. Der Teufel ift ed gemein — 
o wenn der Teufel fie gefehen hätte, der würde fie für 
einen Engel gehalten haben, und gewiß, — er bätte 
fie angebetet. 

„Doc wenden wir und den mehr menfchlichen Dingen 
gu. Hat vieleicht Geldgier fie geleitet? Mit achtzehn 
Jahren ift eine edle Jungfrau auf Geld ebenfo wenig 
bedacht als die Nadtigall, wenn fie in einer fchönen 
Sommernacht die Thäler mit ihrem Gefange erfüllt, und 
al8 der Schmetterling, wenn er in den Strahlen der 


Maiſonne feine Hlügel ſchwingt. Eine ſolche Jungfraa 


ift ganz Liebe, Liebe zum Himmel und gu ber Erbe. 
Diefes Zweifache fließt in ihr zufammen, daher denn 
ihre erfte Liebe für einen Gegenſtand dieſer Erde ſtets 
etwas Göttliched mit in fich ſchließt. — 
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„Gluͤckliche Olimpia, die du ein gütiged Ohr gefun- 
ben, welches deine Klagen anhörte, Heil dir, daß der 
Bater aller Gläubigen darauf bedacht war, den gott 
loſen Abfichten deines Vaters dich zu entziehen. Der 
jüngern Gräfin Beatrice hatte der Himmel ein ſolches 
Glück nicht .beichieden, ihre Stimme verhallte unbeachtet 
in der Aufregung der Zeit, mitten unter Waffenlärm 
und vor dem Triumphgefchrei, daß Yerrara gewonnen 
war. Bon ihrer Bittfchrift, weldhe.fie aus der Tiefe 
ihred Elendes an den erhabenen Stellvertreter Chriſti 
eingereicht hatte, ift leider in der Kanzlei Feine Spur 
aufzufinden; ihr war es vom Geſchicke vorbehalten, daß 
fie unglüdlih, von allen verlafien, allem Böfen preis- 
gegeben, wie eine zweite Andromeda in ihrem Sammer 
gurüdbleiben und von Ungeheuern verſchlungen werden 
follte, die noch fürchterliher waren ald das von Per⸗ 
jeus überwundene. 

„Es ſchaudert mir, die Grauſamkeiten zu erzählen, 
weiche der Graf gegen feine Tochter verübt bat, bie 
Ratur verfagte mir ein Herz und einen Sinn, wie fie 
diefe dem Fiscal in fo reihem Maße ertheilte. Wir 
erblideh eine Leihe, — es ift ein Greis, ein Vater, 
von feiner eigenen Tochter durchbohrt; niemand erklärt 
Ach Dagegen, fie ſelbſt bat es eingeflanden. O! au 
mir riefelt ed Falt duch Marf und Bein und ich fühle 
Zähneflappern vor Bangigfeit, — doch hinweg damit, 
Muth gefaßt! wir wollen erſt einmal fragen, wo er 
bergefommen, als er eben bier zu einer Leiche ward? 
Wie ein Dieb in der Nacht öffnet er leife die Thür des 
Zimmers, in weichem feine unglüdlicdhe Tochter ſchmach⸗ 
tet; fie fchläft und weint, denn auch die Träume find 
ver Unglüdlichen nicht hold. Der Frevler verhüllt Die 
Lampe, welche feine Tochter angezlindet hatte vor dem 
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Bilde derer, die die Mutter alles Reinen if, dagegen 
erfrecht er fich zu lüften, was jedem reinen Sinne als 
ein Heiligthum erfcheint, was aber den Bliden eines 
Baterd nicht erft Die Natur zu entziehen brauchte; denn 
der Vater würde es felber verhüllen, wenn ed nicht be⸗ 
reitö gefchehen wäre. — Francesco will noch mehr — 
Beatrice erwacht — was Fann dies fein, — was fol 
fie thun? 

„Ich habe euch, hohe Väter, diefes Schaufpiel vor⸗ 
geführt, und nicht ohne Abficht! — antwortet mir und 
fagt: was hättet ihr gewünfcht von Beatrice? Sollte 
fie in jenem verhängnißvollen Augenblide fi) gottver⸗ 
geflen zeigen? — verworfen, — was eine edle römifche 
Jungfrau nie gethan, — oder namenlos unglüdlich, 
wie fie jebt dafteht? Beatrice fieht das Unglüf von 
Angeficht zu Angeficht, und umarmt ihr Verhängnig als 
einen Gefandten Gottes, — die eifernen Ketten läßt fie 
ſich gefallen, aber der Schande weiß fie ihren Namen 
zu entziehen. Wir beweinen eine foldye dunkle Beſtim⸗ 
mung, müflen aber der Fühnen Jungfrau unfere Bewun⸗ 
derung darbringen, der zu andern Zeiten Rom die Ehren 
eines Triumphes zuerkannt hätte, fowie ihr in’ Diefen 
Tagen die Qualen der Zortur zu Theil geworben find, 
und fie noch diefen Augenblid von einer fehimpflichen 
Todesftrafe bedroht wird. 

„O, warum ift Beatrice nicht hier perfönlich zugegen, 
daß ich euch diefe Stirne zeigen Fönnte, die eigens 
von Gotted Finger entworfen ift, voller Treue und 
Sanftmuth, ein Wefen, nur darum in die Welt gefandt, 
um und zu zeigen, wie Die Züge der Unjchuld im Him- 
mel erfcheinen, — uns aber zurufend: wenn ihr es 
wagt, wohlan, fo fest auch hier ein Zeichen her von 
eurer Schmach und Ehrlofigfeit! — Wenn wir alle 
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längft geftorben find, und von unferm Gebeine kaum 
noch ein wenig Staub aufzufinden ift, — wenn unfere 
Zeiten und unfere Angelegenheiten vergeflen find, fo wer: 
den bei dem Namen Beatrice Cenci die Herzen der Le⸗ 
benden ſich noch begeiftert fühlen und höher ſchlagen. — 
Wie fchwimmende Signale auf dem Meere andeuten, 
daß in der Tiefe der Flut ein Anfer liegt, fo wird 
Beatrice Cenci, obwol von ihr dann nur der Name 
und ihr Ruf noch übrig ift, die Erinnerung erweden an 
iene ruhmlofen Jahre, die für fle unwiderruflich in den 
Abgrund der Vergangenheit hinabgefunfen find. Da 
nur die fpAte Nachwelt den Namen und das Gedaͤchtniß 
von ihr erhalten wird, fo iſt's in eure Macht geftellt, 
o Richter, dieſes Andenken auf lange Zeiten, ja vielleicht 
für immer, mit Freundfichfeit oder mit Abfcheulichkeit 
zu erfüllen. 

„Daß man doch nicht fagen möge, hier in Rom, wo 
der Thron der heiligen Kirche fteht, im Mittelpunfte der 
ganzen Fatholifchen Welt, hatten einft öffentlihe Mädchen 
ihre Standbilder im Pantheon, aber die edelfte und die 
muthigfte aller Jungfrauen erlitt hier die Todesſtrafe; 
die Schamlofigfeit fand göttliche Ehren, aber die Keufch: 
beit fand Hier den Tod. D, dag mir das Anfehen 
Ecipio’8 verliehen wäre! Sch werde, feinem Beilpiele 
folgend, jet laut bezeugen: in diefem Monate, in diefen 
Tagen hat eine römifche Jungfrau, ftärfer als ihr Ge: 
ſchlecht, und über alles Gemeine weit erhaben, mit 
wunderbarer Tapferkeit ihre Unfchuld vertheidigt; fitte 
famer als Lucretia, unglüdlicher noch als Virginia, wird 
ihr Rame und ihr Beilpiel den Stolz aller Frauen 
Latiums überbauern. Wie follten wir denn noch dar⸗ 
über verhandeln, ob fie ftrafbar oder ſchuldlos feil Ich 
wende mich an euch, ihr Richter und Defenforen, laßt 
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und, mit dem Volle vereint, zum Vatican gehen, um 
ein Danfgebet zu fprechen, daß Gott eine fo ruhmvolle 
Jungfrau für diefe unfere Zeit aufbehalten hat!’ — 

. Die Rede des Farinacius, welche vier Stunden aus⸗ 
füllte, machte den tiefften Eindruck auf den Papft, er 
gebot, daß die Angeklagten vorläufig und bis er weitere 
Entihließung gefaßt haben würde, im Gewahrſam blei⸗ 
ben follten, und ftndirte während der folgenden Nacht mit 
dem Garbinal di S. Marcello die ihm von dem Ad⸗ 
vocaten überreichten Schriftflüde, deren Inhalt ihn fo 
ſehr ergriff, daß man große Hoffnung hatte, er werde 
die Cenci begnadigen. 

Ehe der Papſt aber zu einer beftimmten Entſcheidung 
gelangt war, trug ed ſich unglüdlicherweife zu, daß 
Paolo Santa-Croce feine fechzigjährige Mutter Konftange 
in Subjaco ermordete, um in den Beſitz einer Erbichaft 
gu gelangen, deren Herausgabe fie ihm verweigert hatte. 
Nun war die Mäßigung des Papfted zu Ende Am 
10. September 1599 ließ er den Governatore Taverna 
von Rom vor fi) fommen und übergab ihm die Sache 
der Cencis mit dem Befehl, an ihnen fobald als mög- 
lich die Todeöftrafe zu vollziehen. Der Governatore vers 
fündete den Sprudy und hielt, da ihm der Papft die Be⸗ 
flimmung der Todesart überlaffen hatte, fofort mit allen 
Sriminalrichtern eine Berathung über die Bollgiebung 
des nun endgültig gefällten Urtheils. 

Schon des andern Tages, am 11. September 1599, 
wurde die Hinrichtung auf der Piazza Di Bonte Sans 
Angelo anberaumt. Lucretia und Beatrice follten uater 
der Mannaia (Fallbeil) enthauptet und Giacomo wait 
glühenden Zangen gezwidt, dann aber mit einer Keule 
erfchlagen werden. Den jungen Bernardo hatte der 
Papft zwar von ber auch ihm drohenden Todesſtrafe 
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entbunden, aber befohlen, daß er bei dem Tode der Sei⸗ 
mgen zugegen fein follte. 

Beatrice bewies ſich auch auf ihrem legten Gange 
vol Muth und zeigte fich ſtandhaft und ergeben bis 
zum letzten Augenblide. Als ihre Arme auf den Rüden 
gebunden wurden, rief fie aus: „OD füße Bande, möd)- 
tet ihr dieſen Leib zum Verderben und zur Züchtigung 
binden, meine Seele aber für bie Unfterblichfeit und bie 
ewige Glorie frei machen!” Umgeben von einer unge 
henern enge — denn ganz Rom war, wie man erzählt, 
gegen, und im Getümmel der Menfchen und Carrofien 
wurben mehrere erdrückt — ward die Hinrichtung voll 
sogen. Der Priefter, dem Beatrice gebeichtet Hatte, 
zeigte Bus auch im Tode noch fhöne Haupt dem Volke 
wit den Worten: ‚Das ift dad Haupt einer römifchen 
Jungfrau, ein Opfer ihrer Schönheit!” („Ecco la testa 
di una donzella romana martire della sua bellezza!‘‘) 
Ihre flerbliche Hülle wurde auf einer prachtvollen Bahre, 
überdeckt mit Blumen und begleitet von Jungfrauen, 
ven Brüderfhaften,, vielen Nobili und dem Bolfe in 
die Kirche San⸗Pietro in Montorio gebracht und am 
Fuße des Hauptaltard unter dem berühmten Bilde der 
Transfiguration von Rafael feierlich beftattet. 

Bernardo Cenci, der bei der Hinrichtung mehreremal 
in Ohnmacht gefallen und dann in den Kerker zurüdgebradht 
worden war, wurde einige Tage Ipäter, am 14. Septem- 
ber 1599 durch die Brüderfchaft des heiligen Marcellus 
folge ihres Privilegiums, am Feſte des heiligen Kreuzes 
einen Gefangenen freizulafien, in Freiheit gefebt. Er 
mußte Dafür 25000 Scudi an die Brüberfchaft der heiligen 
Dreieinigkeit von Ponte-Sifto entrichten, Farinacius da- 
gegen gibt an, fein Bermögen fei confiscirt worden. 
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So endete diefe Tragödie, welche in ganz Italien, 
ähnlich wie in unfern Tagen der Proceß Praslin oder 
Bocarmd in ganz Europa, ein derartiges Auffehen er- 
regte, daß fogar der venetianifche Gefandte Morenigo die 
Sache an den Senat zu Venedig berichtete. 

Farinacius gibt in einer Nachfchrift zu feiner Der: 
theidigung und noch an einer andern Stelle feiner 
Werke an: man habe feft geglaubt, Beatrice würde bie 
Todesftrafe nicht erlitten haben, wenn die Angriffe 
Francesco's auf ihre Ehre völlig erwielen worden wären. 
Er deutet damit felbft die ſchwache Seite feiner Verthei⸗ 
Digung an. Diefer Punft war offenbar der wichtigfte, 
und ed hätte alle8 aufgefucht werden müflen, um hierin 
volle Klarheit zu gewinnen. Allerdings febte Beatrice 
ſelbſt Schwierigfeiten entgegen, und aus ihrer Aeußerung 
auf der Folter: „Was ich verfchweigen muß, das werde 
ich verfchmeigen”, fcheint hervorzugehen, daß fie ent- 
Ichloffen war, lieber noch einmal die Tortur und felbft 
den Tod zu erdulden, als ihre Ehre und den Namen 
ihrer Familie vor der Welt zu befleden. Dennoch lagen 
für ihren Wertheiviger Momente genug vor, um den 
Beweis zu liefern, daß Francesco feiner Tochter unfeufch 
begegnet war. Ohne Zweifel hatten fidy Lucretia und 
Marzio über das Betragen des Grafen Cenci geäußert, 
oder es konnte Doch Die erftere hierüber und über ben 
Inhalt der von Beatrice aufgelegten, aber nicht an den 
Bapft gelangten Bittfchrift vernommen werden. Zudem 
deutete das frühere Leben des Francesco ſehr beſtimmt 
auf feine Neigung zu folchen Verbrechen bin, und der 
Hiftoriker Muratori bemerft mit Recht, vaß wenn gegen 
vdenfelben früher Gerechtigkeit geübt worden wäre und 
man ihn nicht von der Etrafe durdy bedeutende Geld⸗ 
fummen hätte fich loskaufen laflen, dann würde er nicht 
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ſolches Unheil über feine Angehörigen herbeigeführt ha⸗ 
ben. &8 traf alfo den Papſt eine gewifle moralifche 
Mitſchuld. Wahrſcheinlich Hat Farinacius in feinem 
mündlichen Bortrage, wenn derfelbe auch nicht fo phra⸗ 
fenreich wie die Rede bei Guerrazzi geweſen fein mag, 
diefe Momente noch mehr hervorgehoben und ausgeführt. 
Seine rechtlichen Deductionen beruhen übrigend meift 
auf misverftandenen Geſetzesſtellen. Nach den vorlie- 
genden, von Farinacius zum Theil wörtlid angeführten 
Geftändnifien läßt fi nidyt daran zweifeln, daß wirklich 
ein Bomplot zur Ermordung ded Francesco vorlag- 
Die Geftändniffe erfolgten zwar zum Theil erft nad) 
Anwendung der Zolter, allein fie wurden doch durch die 
nachfolgenden Erflärungen, beſonders bes Giacomo fei- 
nem Seelforger gegenüber, als der Wahrheit gemäß be- 
Kätigt und auch durch die übrigen Umftände des Falles 
unterfüßt. In eigentlicher Nothwehr, wenn man dieſe 
im allerftrengften Sinne faßt, befand fich Beatrice nicht, 
denn es ift nicht bewieſen, daß fie ven Mord anftiftete, 
um fi) vor den bereits begonnenen oder ihr unzweifelhaft 
drohenden Angriffen ihres Baterd auf ihre jungfräuliche 
Ehre zu fchügen. 

Man wird der Wahrheit am nädjften fommen, wenn 
man annimmt, daß Yrancesco derartige Angriffe, jedoch 
ohne Erfolg, bereits gemacht hatte, und daß Beatrice auf 
vem einfamen Schloffe jeden Augenblid die Erneuerung 
derfelben ‚befürchten fonnte. Ihre Handlung ftreift daher 
fehr nahe an Nothwehr, und wenn man ferner dabei in 
Anfchlag bringt, daß zu jener Zeit die Nobili fih für 
berechtigt hielten, durch Selbftjuftiz die Ehre der Yamilie 
aufrecht zu erhalten, fo erfcheint dad Vergehen der 
Cenci in einem mildern Lichte. Sie würden aud ohne 
Zweifel den Tod nicht erlitten haben, wenn nicht der 
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Papft, befangen in der damals herrfchenden Abſchreckungs⸗ 
marime, um eines andern auf ganz verfchtedenen Mo- 
tiven beruhenden und die Familie Cenci gar nicht be 
rührenden Mordes willen geglaubt hätte, e8 müßte ein 
blutige Erempel flatuirt werben. 

Dad Andenken der ebenfo fchönen als unglüdlichen 
Beatrice lebt jegt nody in Stalien und wirb immer le: 
bendig erhalten bleiben durch ihr Bildniß, ein herrliches 
Gemälde von Guido Reni, welches fih im Palazzo 
Barberini zu Rom befindet und in vielfachen Copien 
und Nachbildungen überall hin verbreitet if. Wer aud 
nur einmal in diefe Augen gefchaut hat, die uns fo 
wehmüthig, wie um Milde flehend, anbliden, — der 
fann fi nicht von dem Gebanfen losmachen, daß er 
bier eine unglüdlihe Jungfrau vor ſich fieht, die nur 
durch ein furchtbares Verhaͤngniß auf das Schaffot ge 
führt werben fonnte, und wer je dieſe reinen Züge gefehen 
hat, der wird die Ueberzeugung gewinnen, daß Beatrice 
dureh die blutſchaͤnderiſchen Angriffe auf ihr Heiligſtes, 
auf ihre jungfräuliche Ehre, exft in der tiefften Seele ge- 
reigt fein mußte, ebe fie zur biutbürfligen Wuth aufge: 
ftachelt und zur Mörberin ihres Vaters werben Fonnte. 


Die Herzogin Anna zu Sachfen- Roburg. 
( Ehebruch und Zauberei.) 


1593. 


Em Fürftin aus einem der erften und ebelften deutſchen 
Häufer, Die Tochter eines Kurfürftlen und Gemahlin 
eines Herzogs zu Sachſen, wird durch lebe zur Ber- 
brecherin and ſtirbt im Gefaͤngniß — dies der kurze In⸗ 
halt des tragiſchen Gemaͤldes, das wir unſern Leſern in 
Nachſtehendem vorführen wollen. Es läßt uns tiefe und 
intereffante Blicke in höfiſches Treiben ber frühern Zeit, 
in das mit Zauberipuf und magiſchen Künften durch⸗ 
flochtene Gewede der Verführung. thun, es läßt uns 
itafienifche Verworfenheit neben deutfcher Gutmüthigfeit 
und dieſe ald Opfer jener erbliden, es lehrt und die ge- 
heimſten Falten des menfchlichen Herzens kennen. 

Doch wir wollen, fo reicher Stoff zu Reflerionen 
fh hier auch böte, unfern Leſern ohne Umſchweife bie 
Geſchichte ſelbſt erzählen, um die es ſich handelt. 

Am 16. November 1567 wurde dem Kurfürften Auguſt 
von Sachfen zu Dresden von feiner Gemahlin Anna, 
emer dänifchen Prinzeffin, die fechöte Tochter geboren, 
welche in der Taufe den Namen ihrer Mutter erhteft. 
Ihre Talente entwidelten fi frühzeitig, infolge forg- 
fältiger Erziehung, in teidem Maße, und die junge 
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Fürftin wuchs unter den Freuden des Lebens an dem 
glänzenden Hofe ihred Baterd heran. Kaum hatte fie 
das fechzehnte Jahr ihres Alters erreicht, fo bewarben 
fi) verfchiedene deutiche Prinzen aus den angefehenften 
Häufern um ihre Hand. Unter ihnen war aud) Johann 
Kafimir, Herzog zu Koburg, der zwanzigjährige Enfel 
des unglüdlihen Kurfürften Johann Friedrich des Groß⸗ 
müthigen. Ihm gab der Kurfürft Auguft den Vorzug, 
und er ward am 6. Mai 1584 feierlich mit der Brin- 
zeffin verfprochen. Zwei Jahre fpäter erfolgte die Ver- 
maͤhlung. 

Am 3. Februar 1586, im unlaͤngſt angetretenen neun⸗ 
zehnten Lebensjahre ſtehend, verließ die junge Herzogin 
das vaͤterliche Haus und mit ihm die Freuden ihrer Ju⸗ 
gend. Sie kam in das Land ihres Gemahls, und gleich 
in den erften Tagen, die fle bier Durchlebte, traf fie ein 
fchwerer Trauerfal: ihr Vater, Kurfürft Auguſt, ftarb 
kurz nach ihrer Abreife. Kummervoll reifte fie bald wieder 
zu den Begräbnißfeierlichfeiten nad Dresden an den 
Hof, defien legte Freudenfeſte ihr gegolten hatten, blieb 
aber nicht lange dort, fondern Fehrte kurze Zeit darauf 
nad) Koburg zurüd. 

Hier lebte fie die erfte Zeit über ziemlich vergnügt. 
Man beeiferte fich, der neuen Fürftin den erften Aufent- 
halt und den Ort ihrer Beftimmung fo angenehm als 
möglich zu madyen. Es wurden Bergnügungen und Feſte 
veranftaltet, um fie zu zerftreuen, und wirklich fehrte die 
Freude in ihre Seele zurüd, aber freilih ohne lange 
Dauer. 

Die Feierlichkeiten hörten auf und das einfache Leben 
eined fleinen, eingezogenen Hofes trat an ihre Stelle. 
Die Fürftin, an die Zerftreuungen Dresdens, an den 
beitern gefelligen Ton des dortigen Lebens, an ihre Ge⸗ 
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ſchwiſter und Iugendfreundinnen gewöhnt, fah fi auf 
einmal von dem allen loßgerifien und fand überall eine 
Leerheit, die ihre Jugend doppelt fühlbur machte. 

Bielleiht würde fie indeflen mit einem Gemahl zu- 
frieden gelebt haben, wenn defien Seele mit der ihrigen- 
in größerer Harmonie geftanden hätte Zum Unglüd 
war aber Herzog Johann Kafimir nit der Mann, um 
der Stimmung der jungen lebensluftigen Fürftin eine 
andere Wendung zu geben. Die Unglüdsfälle feines 
Baterd, der damals in kaiſerlicher Gefangenfchaft lebte, 
hatten einen tiefen Eindrud auf ihn gemacht. Sehr ein- 
geichränft und beinahe ohne alle Hoffnung auf dereinftigen 
Wiederbeſitz feiner Stammländer erzogen, hegte er felbft 
da noch Mistrauen und Beforgniß, als fich ihm günfti- 
gere Ausfichten eröffneten. Traurigkeit und düftere Stille 
war der Hauptzug feines Charakters, und ein Ernft, 
der ſonſt erft fpätern Jahren eigen zu fein pflegt, begleitete 
ſchon die Handlungen feiner Jugend. 

Welch ein Eontraft zwifchen ihm und feiner Gemahlin! 
Anna, die nichts ald Freude athmete und alle Begegniffe 
ihres Lebens nur in rofenfarbenem Gewande ſah — und 
Kafimir, der fein Gefühl für Sinnlichkeit hatte, überall 
Unglüd ahnte, und deſſen ſchwermüthige Phantafie felbft 
die lachendſten Bilder mit Flor umhüllte. 

Eine Menge Fleiner häuslicher Zwifte waren die 
nothwendigen Folgen dieſer Sinneöverfchiedenheit beider 
Gatten. Bielleiht würde die Geburt eined Erben der 
immer weiter greifenden Störung des ehelichen Friedens 
noch vorgebeugt haben, aber die Ehe blieb Finderlos. 

So flanden die Verhältniffe am Hofe zu Koburg, 
als fi im Jahre 1590 ein italienifcher Abenteuerer da⸗ 
jelbft einfand, der fich, nad) der Sitte jener Zeit, latei- 
niſch Hieronymus Scotus nannte, Gewandt in welcher 
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Berüfungsfunft, ein geriebener Anenturier, fuchte er fich 
bei der Herzogin mit dem Vorgeben einer Kenntnis von 
verfchiedenen übernatürlihen Dingen einzufchmeicheln, 
und beluftigte fie mit dem, was man heuzutage Tafchen- 
ſpielerei nennt. 

„Die Italiener”, ſchreibt ein alter Schriftfteller, „waren 
vordem ftarf berüchtigt wegen allerlei Kunſtſtückchen, Die 
beim Spiele, bei der Jagd, beim Srauenzimmer und 
anderm Kurzweil vortbeilhaft zu gebrauchen find; ja es 
fehlte auch nicht an folchen Leuten, die fich mit Feſte⸗ 
machen, Schabgraben, Geiſterbeſchwoͤren und mancherlei 
Zaubereien groß machten und dergleichen Gaufelpoflen 
den Fürften ale wohlanftänbige Saden mit glatten 
Worten anzupreifen wußten.“ 

Auch zu Herzog Johann Kafimir'd wie juft mancher 
Fürften feiner Zeit Liebhabereien gehörten dergleichen „ver⸗ 
borgene Künfte und befondere Wiflenfrhaften‘, er ver- 
wendete beträchtlihe Summen darauf, und es Fonnte 
daher nicht fehlen, daß fich an feinem Hofe mancherlei 
Adenteuerer und Schwindler der gejchilberten Art eine 
fanden. | 

Auf diefe Weife Fam auch Hieronymus Scotus hin. 
Er wußte den Herzog mit folden „wohlanftändigen 
Sachen“ zu unterhalten, feine Gemahlin aber, bie un- 
erfahrene, lebensftohe, vernacdhläffigte Anna umgarnte er, 
wie jener Schriftiteller fi) ausprüdt, mit „italienifchen 
Frauenzimmerkünſten“. Der fchlaue Italiener durchblidte 
bald das Verhaͤltniß der fürftlichen Gatten zueinander, 
und er verftand die Fürftin bei einer Seite zu faflen, 
wo er fie am ficherften an ſich fefleln konnte. Nachdem 
er lange und viel von feinen „magifchen Künften‘ "zu 
ihr gefprochen und durch Diefe und feine Tafchenfpielerei 
ihr Zutrauen zu feiner übernatürlidhen Geſchicklichkeit und 
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feiner tiefen Kenntniß verborgener Dinge befeftigt hatte, 
rüdte er mit dem Bekenntniß heraus, daß er aud ein 
Mittel kenne, fie fruchtbar zu machen. Die Fürftin, 
in dem Aberglauben ihres Zeitalter befangen und ber 
Erfüllung ibrer fehnlichften geheimen Wünfche hierin ent- 
gegenfehend, ließ ſich bethören. Er bat fie, in fein 
Zimmer zu fommen. Hier gab er erft vor, er wolle fie 
ein Kartenkunftftüd Ichren. Sodann aber nahm er ihre 
Hand, legte auf diejelbe ein in Papier auägefchnittenes 
Kreuz, das mit unleferlichen Zeichen befchrieben war, 
und darunter ein Stück Eifendraht, und ſprach einige 
Worte, von denen die Herzogin nichts ale das Wort 
„die heilige Dreifaltigkeit” verftand, worauf ſich ber 
Draht, wie fie felbft fagte, bewegte und um ihre Finger 
ſchlang. Dies nannte Scotus die Feſſel, die die Herzogin 
auf ewig an ihm binde. Die Schwache gab nach und 
— fiel dem Berführer zum Opfer. Ihrem eigenen Ge- 
ſtaͤndniß nach lebte fie fortan mit ihm in enger Ver⸗ 
traulichfeit, ja er wußte von ihr die heiligften Zufagen 
zu erlangen, daß fie ihm allein angehören, und wenn 
er wiederfomme, mit ibm nad Italien ziehen wolle. 
Er prophegeite ihr, fie würde eher fterben als ihr Ge⸗ 
mahl, und ed würde ihr übel ergeben; wenn fie aber 
wollte, daß ihr Gemahl eher als fie ftürbe, fo wifle er 
das zu bewirken, und dann würde es ihr wohl er- 
gehen u. ſ. w. 

Rad) einiger Zeit mochte Scotus fürchten, daß das 
Geheimniß verrathen werben möchte, er ſuchte daher 
neue Abenteuer und verließ den Hof von Koburg. Aber 
nicht zufrieden, die junge Herzogin anf Irrwege geleitet 
zu haben, wollte er ihr auch feine Zeit laflen, wieder 
zu fih felbft kommen zu fönnen. Er fnüpfte daher noch 
vor feiner Abreife ein neues Band Ahnlicher Vertrau⸗ 
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lichfeit zwifchen ihr und einem Cavalier des Herzogs, 
Ulrih von Lichtenftein. 

Wer die Schwächen ded menſchlichen Herzens Fennt, 
weiß, wie leicht einmal erfchütterte Grundfäge vollends 
zufammenftürzen und wie ſchwer e8 dem Gefallenen wird, 
fi) aus eigenen Kräften wiederaufzurichten. Scotus 
brauchte daher audy nur wenig Mühe, um eine neue 
Leidenschaft in dem Herzen der gefunfenen Fürſtin an- 
zufachen. Der Gegenftand derfelben war liebenswürdig, 
und Anna fuchte, Betäubung. 

Lichtenftein ſchreckte anfänglich vor der Gefahr, ver 
er fich ausjegte, zurüd, aber die Lockungen der Herzogin 
und Scotus' ſchaͤndliche Dienftfertigkeit fiegten — er 
wurde ein Raub der Leidenfchaft und, nebft der un- 
glüdlichen Fürſtin, das Opfer ungezügelter Empfindungen. 

Ueber das Verhältniß zwifchen Lichtenftein und der 
Herzogin liegt und außer dem ‘Protokoll über die Ge- 
ftändniffe der letztern auch ein Brief des erftern an den 
beleidigten Herzog vor, worin er ſich ausführlich” darüber 
verbreitet. Wir laffen denfelben bier auszugsweife fol- 
gen; er gibt einen defto lebendigern Einblid in jene 
Zuftände. *) 

„Es ift an dem, dag Ew. Fürftlihen Gnaden Ge- 
mahlin mid) eine Zeit lang bier mit Spielen und anderm, 
mehr als mir felbften lieb geweien und fich gebühren 
wollen, zu fich gezogen, und fonderlid nad) der Zeit, 
als Scotus bei Ew. Fürftlichen Gnaden geweſen, welcher 


*) Damit uns nicht die Veröffentlichung dieſes Briefes zur 
Ungebühr gedeutet werde, wollen wir bemerfen, daß berfelbe bereits 
im Sahre 1785 von dem fachfen-weimarifchen Regierungsrathe 
B. von Hellfeld, einem namhaften Rechtsgelehrten, in einem in 
Eifenach erfchienenen Werke aus den Acten vollfländig abgedruckt 
worben if. - 

! 
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mich einftmalen bei der Hand genommen und aus Ew. 
Fürftlihen Gnaden Gemach zu Derofelben Gemahin ge- 
führt und allda in Ihrer Fürſtlichen Gnaden Kleinen 
Stüblein und beide zujammengebradht und die Hände 
zufammengegeben, darob ich mich entjegt und nicht ge- 
wußt, wie idy mich darein finden follen; darauf er jeine 
Spiele mit der Karte und Anderes jeinem Gebrauch nad) 
getxieben, bin ich aljobald wieder aus dem Stüblein und 
meiner Wege gegangen. — Nach diefem hat Ihro Fürſt⸗ 
lihe Gnaden je länger je mehr mich zu fich gezogen, 
auch im Spielen durd) allerlei Reden, Haͤndedrücken und 
andere dergleichen Geberden allerlei Anzeigungen von 
ich gegeben, wozu Ihro Fürſtlichen Gnaden geneigt fein 
geweien, welches Alles ich in Wind gefchlagen und nicht 
vergleichen gethan, ald wenn ich ed merkte, und alio 
gemeinet, ich wollte midy überwinden und nicht verführen 
laffen, wie ich denn zuvor niemals, wie Gott im Him⸗ 
mel bewußt, Gefallen darob gehabt, auch folchen Ber- 
juchungen bei etlichen im Bertrauen mich beſchweret.“ 
Lichtenſtein erzählt nun weiter, wie ihm auf einer 
Reife, wo er das herzogliche Paar als Cavalier be= 
gleitet, die Herzogin im Wagen unterwegs „mit Ges 
berven und Reden zu verftehen gegeben, wie fie gefinnet‘‘, 
da habe er fih denn nun feit der Zeit in feiner Schwach⸗ 
heit „mit Geberden ander wie zuvor gezeiget”, bis es 
„endlich fo ferne kommen, daß wir im Spielen umbs 
Küfſen miteinander gefpielet haben, daß ich auch eine 
gute Zeit aufgehalten habe, da doch Ihro Fürftliche 
©naden mich mit Troßbieten verirten, als hätte ich Fein 
Herz im Leibe und dergleichen, wie denn Ihre Fürftliche 
Gnaden zum öftern in Abwefenheit Ew. Fürftlichen Gnaden 
des Morgens, wenn Sie im Bette nody gelegen, nadı 
mir geichidet, und wenn ich zu berjelben fommen bin, 
AÄXIX. 3 





48 Die Herzogin Anna zu Sachfen- Roburg. 


lichkeit zwifchen ihr und einem Cavalier des Herzogs, 
Ulrich von Lichtenftein. 

Wer die Schwächen des menſchlichen Herzens kennt, 
‚weiß, wie leicht einmal erfchütterte Grundfäße vollends 
zufammenftürzen und wie ſchwer e8 dem Gefallenen wird, 
ih aus eigenen Kräften wiederaufzurichten. Scotus 
brauchte daher audy nur wenig Mühe, um eine neue 
Leivenfchaft in dem Herzen der gefunfenen Fürſtin an- 
zufachen. Der Gegenftand derfelben war liebenswürdig, 
und Anna fuchte Betäubung. 

Lichtenftein ſchreckte anfänglich vor der Gefahr, der 
er fi) ausſetzte, zurüd, aber die Lockungen der Herzogin 
und Scotus' fhändlihe Dienftfertigfeit fiegten — er 
wurde ein Raub der Leidenfchaft und, nebft der un- 
glüdlichen Fürftin, das Opfer ungezügelter Empfindungen. 

Ueber das Verhältniß zwifchen Lichtenftein und der 
Herzogin liegt und außer dem Protokoll über Die Ge⸗ 
ftäudniffe der leßtern auch ein Brief des erftern an ben 
beleidigten Herzog vor, worin er fi) ausführlich Darüber 
verbreitet. Wir laſſen denfelben bier auszugsweiſe fol- 
gen; er gibt einen deſto lebendigern Einblid in jene 
Zuftände.*) 

„Es ift an dem, daß Ew. Fürftlichen Gnaden Ge: 
mahlin mid, eine Zeit lang bier mit Spielen und anderm, 
mehr als mir jelbften lieb geweſen und ſich gebühren 
wollen, zu fich gezogen, und fonderlich nad) der Zeit, 
al8 Scotus bei Ew. Fürftlichen Gnaden geweſen, welcher 


*) Damit ung nicht die PVeröffentlihung diefes Briefes zur 
Ungebühr gedeutet werde, wollen wir bemerken, daß berfelbe bereite 
im Sahre 1785 von dem ſachſen⸗weimariſchen Regierungsrathe 
B. von Hellfeld, einem namhaften Rechtsgelehrten, in einem in 
Eifenach erfchienenen Werke aus den Acten vollfländig abgedruckt 
worden ift. - 
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mich einftmalen bei der Hand genommen und aus Ew. 
Zürftliden Gnaden Gemad, zu Derofelben Gemahin ge- 
führt und allda in Ihrer Fürſtlichen Gnaden Heinen 
Stüblein und beide zujammengebradt und die Hände 
jufammengegeben, darob ich mich entfegt und nicht ger 
wußt, wie ich mich Darein finden follen; darauf er jeine 
Spiele mit der Karte und Anveres feinem Gebrauch nad) 
getxieben, bin ich aljobald wieder aus dem Stüblein und 
meiner Wege gegangen. — Rad) diefem hat Ihro Fürit- 
ide Gnaden je länger je mehr midy zu fich gezogen, 
auch im Spielen durch allerlei Reden, Händedrücken und 
andere dergleichen Geberven allerlei Anzeigungen von 
Kch gegeben, wozu Ihro Fürftlichen Gnaden geneigt fein 
gewejen, welches Alles ich in Wind gefchlagen und nicht 
vergleichen gethan, ald wenn idy ed merkte, und alſo 
gemeinet, ich wollte mich überwinden und nicht verführen 
taflen, wie ich denn zuvor niemals, wie Gott im Him- 
mel bewußt, Gefallen darob gehabt, auch ſolchen Ber- 
ſuchungen bei etlichen im Vertrauen mich beſchweret.“ 
Lichtenftein erzählt nun weiter, wie ihm auf einer 
Reife, wo er das herzogliche Paar als Eavalier be- 
gleitet, Die Herzogin im Wagen unterwegs „mit Ge 
berven und Reben zu verftehen gegeben, wie fie gefinnet”, 
da habe er fih denn nun feit der Zeit in feiner Schwach⸗ 
heit „mit Geberden anders wie zuvor gezeiget”, bis es 
„endlich fo ferne fommen, daß wir im Spielen umbd 
Küffen miteinander gefpielet haben, daß ich auch eine 
gute Zeit aufgehalten habe, da doch Ihro Yürftliche 
Gnaden mid) mit Troßbieten verirten, als hätte ich Fein 
Herz im Leibe und dergleichen, wie denn Ihre Fürftliche 
Gnaden zum öftern in Abweſenheit Ew. Hürftlichen Gnaden 
des Morgens, wenn Sie im Bette noch gelegen, nad) 
mir geichidet, und wenn ic zu derjelben fommen bin, 
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zu allem Unrath Urfache gegeben, auch einftmald auf 
Kalenberg in die Kammer fommen und mid aus dem 
Bette gejaget, auch mit Vexiren und Trotzbieten mid) 
dahin gebracht, weil ich fahe die Gelegenheit und daß 
Ihro Fürftliche Gnaden Luft dazu hätten, daß ich Sie 
gefüßt, dadurch das Feuer und Zufchürung des böfen 
Geiſtes je länger und mehr angangen, daß letztlich, Da 
Em. Fürftlichen Gnaden von Koburg nad) Eisfeld zogen, 
bafelbften Ihro Fürftliche Gnaden durch Spielen und 
andere Gelegenheit mir fovtel zu verftehen gab, als wenn 
fie eine fonderlidy Liebe und Zuneigung zu mie lange 
Zeit getragen hätte, ich aber foldhes niemald merfen 
wollen, deromegen da ich wiederum dergleichen gefinnet 
wäre, wollte fie ganz und gar unter meine @ewalt, 
nah Em. Fürftlihen Gnaden, fich mir untergeben, mit 
ihr meines Gefallens zu thun, was mid) gelüftet, und 
weil des Orts zum Eisfeld die Gelegenheit wäre, daß wir 
allein zufammenfommen könnten, follte ich des Morgens 
früh, wenn Ew. Fürftlihen Gnaden auf die Jagd ges 
zogen wären, zu ibr in die Kammer fommen, wollte fie 
alsdann die Kammermägde und andere wohl abfchaffen, 
daß wir ungehindert wären, und ein Werk bewelfen, 
was fie zuvor mit mir geredet und womit fie lang um⸗ 
gangen wäre, darüber ich mich bedacht, auch Ihro 
Fürfilichen Gnaben zu Gemüth geführet, wa® ung beiden 
daraus entflehen möchte, Sie aber zur Antwort geben, 
Ste wollte es alfo machen, daß es nicht erfahren werben 
folfte; habe Sie alfo zum anderns und brittenmale ver⸗ 
geblih warten laſſen, aber doc endlich, leider Gott im 
Himmel erbarme e8! auf ihr vielfältiges Anhalten und 
Trogbteten habe ich mich aus Anftiftung Des böfen Geiſtes 
an einem Morgen früh, da Ew. Fürftlichen Gnaden auf 
der Jagd, zu ihr gefunden u. f. w.“ 
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Bebereinftimmend mit Lichtenftein gefteht die Herzogin, 
nad Des vorgebachten Zufammenfunft zu Eisfeld noch 
deren mehrmalige mit ihm zu Tenneberg, Bietborf, auf 
der Drahthütte bei Eifenadh und Koburg felbft gehabt 
zu haben. 

Diefer ehebrecherifhe Umgang dauerte nicht Lange, 
ohne am Hofe ruchbar zu werden. Lichtenftein handelte 
jwar vorfihtig, aber die Herzogin deſto unbehutſamer. 
Man binterbrachte dem Herzog das Geheimniß, und 
diefer ließ am 19. Oetober 1593 beide Schuldige in 
Haft nehmen und febte eine eigene Commilfion zum 
Berhör und zur genauen Unterfudhung nieder. Beide 
geſtanden fogleih ihr Vergehen, fie wurden hierauf in 
ſchaͤrfern Gewahrfam gebracht, und der Herzog übergab 
die Sache an das Eonfiftorium, deſſen Mitglieder er der 
ihnen gegen ihn obliegenden Eidespflicht entband, und 
beantragte (den 28. November 1593) die Ehefcheidung, 
Das Eonfiftorium, noch durch einige bejondere Räthe 
von Adel und Geiftlichkeit verftärkt, fprah am 12. Der 
cember deflelben Jahres in dem dazu angefegten Termine 
die Scheidung aus. Getrennt hiervon warb nber auch 
eine Criminalunterfuhung gegen die Herzogin und ben 
Hofiunfer von Lichtenftein geführt, und von dem Schöp- 
penftubl zu Jena nach deren Beendigung das Urtheil 
eingeholt. Diejed lautete gegen beide auf Tod durch 
das Schwert, der Herzog verwandelte diefe Strafe aber 
in lebenslängliches Gefängniß. 

Lichtenftein verbüßte die Strafe auf der Feſtung 
Koburg, wo er wahrjcheinlich auch geftorben iſt. Auch 
die Herzogin warb dort bis zum Eingang der Erfennt- 
niffe gefangen gehalten, dann aber zu Ende des Jahres 
1593 nach Eifenady gebracht, wo fie drei Jahre lang 
im jegigen Regierungsgebäube, dem damaligen Zollhaufe, 

3% 


52 Die Gerzogin Anna zu Sachfen- Roburg. 


ganz abgeichieden lebte und nur den nothbürftigften Un- 
terhalt genoß. Später fam fie nady Schloß Callenberg 
und 1596 in das fränftfche Klofter Sommerfeld, wo fie 
wieder ſieben Jahre lang auf das traurigfte verlebte. 
Erft 1603 ließ fie ihr Gemahl wieder auf die Feftung 
Koburg bringen und ihre Gefangenfchaft etwas lindern. 
Man verftattete ihr zuweilen Gefellfchaft, auch hielt ihr 
ein Geiftlicher allwöchentlich feit jener Zeit eine Predigt 
auf ihrem Zimmer. Sie brachte den größten Theil ihrer 
Zeit mit Andahtsübungen zu und ließ nicht den geringften 
Unmuth fpüren; eine innige, ernſtliche Reue über ihre 
Fehltritte bezeichnete jede ihrer Handlungen. Endlich 
machte der Tod ihrer zwanzigjährigen Gefangenſchaft am 
27. Sanuar 1613 ein Ende; fie verließ das Irdiſche mit 
einer Standhaftigfeit und Ergebung, welche ihr die Be- 
wunberung aller Anmefenden erwarb. Ihre irdiſchen 
Ueberrefte ruhen im SKlofter Sommerfeld, 

Sechs Jahre nad) feiner Ehefcheidung verheirathete 
fih Herzog Johann Kaflmir zum zweiten male mit 
Herzog Wilhelm’s des Jüngern zu Braunſchweig Tochter 
Margaretha. Aber auch diefe Ehe blieb kinderlos, und 
feine Länder fielen nach feinem Tode 1633 feinem jüngern 
Bruder, fünf Jahre fpäter den Nachkommen feines 
Oheims, den Herzogen von Weimar und MWltenburg 
zu. So ging ver einft blühende Zweig eines Fuͤrſten⸗ 
gefchlecht® unter merkwürdigen Berhängniffen zu Grunde! 


Der Handlungsdiener Iohann Schmidt, 
ein Mörder feines Principals. 


(Raubmord. Wien.) 


1859. 1860. 


Napoleon 1. leitete befanntlich viele feiner Kriege dadurch 
ein, daß er dem Gefandten einer im Frieden mit ihm 
lebenden Macht, die er gerade zum Opfer feiner Länder 
gier auserfehen hatte, plöglich und womöglich in Gegens 
wart einer folennen Verſammlung in brüsfer und hoch- 
fahrender Weife Grobheiten über die Maßregeln und die 
Haltung der ihn beglaubigenden Regierung ins Geſicht 
ſchleuderte. 

In feinerer, aber doch in einer aͤhnlichen Manier 
überraſchte Napoleon IN. am Reujahrstage 1859 die 
Welt, indem er bei ber üblihen Cour die Glüdwünfche 
des öfterreichtichen Gefandten, Barons von Hübner, mit 
ven Worten erwiberte: „Ich bedauere, daß unfere Bes 
siehungen nicht fo gut find, ale ich ſie zu ſehen wünfche, 
aber ich bitte Sie zu fagen, Daß meine perfönlichen Ger 
fühle für den Kaifer die. nämlichen find.” Wer fi mit 
der Sprechweife der Rapoleoniden vertraut gemacht hatte, 
fonnte nach jener Anrede nicht mehr im Zweifel fein, 
daß damit ein Krieg zwifchen Sranfreich und Defterreich 
angekündigt worden war. Nicht blos die für alle poli- 
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tifchen Berwidelungen höchft empfindliche Börfe, fondern 
die gefammte Handeld- und Verkehrswelt fühlten diefen 
Sinn des Fatferlihen Neujahrsgrußes fchnell genug her⸗ 
aus, und die Gefchäfte, welche ſich von der Kriſis dee 
ortentalifchen Conflict eben zu erholen begonnen hatten, 
fingen von neuem an zu ſtocken. 8 im Laufe der 
Monate Januar und Februar durch Die Friegerifche Thron⸗ 
rede des Piemontefenfönigs und durdy die zweideutigen 
Worte ded Kaiſers Napoleon bei Eröffnung der legis⸗ 
lativen Seffion fih immer deutlicher herausftellte, daß 
Sardinien, von Frankreich unterftüßt, in aller Kürze mit 
Defterreih um deſſen italienifche Befigungen den Streit 
beginnen würde, wurden die. mercantilen Verhaͤltniſſe 
immer ſchwierigere. In dem bedrohten Kaiſerſtaate, 
welcher fchon in Friedenszeiten mit großen finanziellen 
Galamitäten zu kaͤmpfen hatte, lagen Handel und Wandel 
faft gaͤnzlich danieder, viele der astgefehenften Häuser 
geriethen in bie allerbedenklichſten Verlegenheiten und 
etliche brachen unter dem Einfluß der drohenden politi⸗ 
Shen Bonjunctur gufammen. 

Eins der folideften Gefchäfte, mit welchem wir uns 
jebt näher befannt zu machen haben, war zu jener Zeit 
in Wien dasjenige des Herrn Joſeph Hurt. Er befaß 
in 2eobersborf bei Baden eine Mafchinens und Guß⸗ 
waarenfabrif, in Wien eine landesbefugte Fabrik für 
Bergoldung auf Holz und Metal. Das Kaflagefhäft 
und die Buchführung in beiden Yabrifunteenehmungen 
beforgte fein Bruder Karl Hurk und zwar verrichtete er 
die ihm obliegenden @efchäfte theils in den für beide 
Fabriken beftimmten Räumen, theild in einem ala Rieder- 
lage benusten Haufe in der Biſchofgaſſe gu Wien. 
Diefed Haus, die Ede der Wollzelle und der Biſchof⸗ 
gaffe, liegt im Mittelpunkte des Verkehrs, in bem fees 
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qnenteften Theile der Stadt, und die darin befinplichen 
Gewölbe find eben um der Lage willen non ben Bes 
ſchaͤftslenten fehr gefucht. 

Im März 1859 befand ſich in dem Eckgewolbe jenes 
mit Nr. 769 bezeichneten Hauſes in der Bilchofgafle 
Die Modewaarenhandlung ded Kaufmanns Maſchl, nebenan 
da Juwelen⸗, Gold» und Silberwanrengeihäft des 
Alexander Herzberg. An dieſes ſtieß Die Fabriknieder⸗ 
lage des Herrn Joſeph Hurg, neben berielben hutte der 
Pieidler Joſeph Wimmer ein Verkaufsgewoͤlbe inne und 
en das Iegtere ſchloſſen ſich noch drei andere Gewölbe 
eu, die für und fein weitered Intereſſe haben. 

Die Niederlage des Herrn Hurt iſt ein langes, 
ſchmales Lokal und wicd durch eine Thür oder Schnür⸗ 
boden in zwei Theile getbeilt. Der vordere Theil, 20 Fuß 
lang uud 7%, Fuß breit, wurde zum Verkaufe der Ver⸗ 
geidermanren, Luſtres, Spiegel u. f. w. benugt. Zum 
Berfaufe diefer Artifel und als Platzagent war der Hand» 
lungsviener Johann Schmidt angeftellt. 

Sn dem nad hinten laufenden Theile des Gewoͤlbes, 
welcher um eine Stufe höher gelegen, etwas länger und 
bedeutend breiter als der vordere ift, nämlich 22 Fuß 
lang und 12 Fuß breit, war das Magazin und das 
Comptoir des Geſchaͤfts. Hier und mar hinter dem 
7 Fuß 1 3001 ftarfen Thürpfeiler, fomit für den von der 
Straße in das Gewölbe Eintretenden nicht fichtbar, 
Rand der Schreibtiſch, an welchem Karl Hurg, Johann 
Schmidt und, fo oft er fid in der Niederlage befand, 
Herr Joſeph Hurk ihre Schreibgefchäfte zu verrichten 
pflegten. In einer Mauerecke hinter dem Schreibtifch 
lehaten gewöhnlih die zum Schließen des Gewölbes 
verwendeten eifernen Stangen, von denen eine jede 20 
Zell lang, 4 Zoll breit und 4 Zoll did war und ds 
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Pfund wog. An der Mauer, an weldyer ber Schreib- 
tiſch ſtand, führt ein Düfterer, enger Eorridor zu einer 
Thür, dem bintern Ausgang des Geſchäfts. An dieſe 
Thür flößt die Hinterthür des Tafchnerd Großkopf, 
und rechts die Wohnung ded Hausmeiſters, durch welche 
man in einen großen Haushof, dann von da in die Ein- 
fahrt und endlich in die Wollzeile gelangt. 

Herr Joſeph Hurt wohnte in einem Haufe der Alſer⸗ 
vorſtadt. Dort befand fih die Yabrif für Vergolder⸗ 
waaren, von dem Fabrikdirector Rudolf Schönwetter, 
feinem Schwager, geleitet; bei ihm hatte Karl Hurk 
feine Verpflegung. Er war gewohnt, Sonnabends nad 
Leobersdorf zu gehen, dort den Sonntag zuzubringen 
und Montags nah Wien zurüdzufehren. So that er 
auch am 14. März 1859, an welchem Tage er ſich früh 
am Morgen von Leoberödorf nah Wien zurüdbegab. 
Am 15. März hatte das Haus Hurk mehrere Zahlungen 
an die Escompte⸗ und Creditanſtalt zu leiften, es behob 
deshalb Karl Hurk am 14. nachmittags zwiſchen 3 und 
4 Uhr in dem Handlungshaufe Pichikal einen Baar- 
betrag von 6200 Fl., beftehend in 3 Banknoten & 
1000 %., 19 — 20 Banfnoten 4 100 Fl. und 
den Reſt in Scheinen a 10 und 5 Fl. Das Geld 
und einen bei J. Schneider am Salzgried domicilir⸗ 
ten am 14. März; 1859 fälligen Wechfel im Betrage 
von 200 Fl. legte Karl Hurtz in die Brieftafche 
und ftedte diefelbe in die Brufttafche feines Rockes, 
die infolge deſſen, wie Pſchikal bemerkte, baufchig 
wegftand. 

Während Karl Hurtz noch bei Pſchikal feine Geld- 
geichäfte beforgte, fuchte ihn ein Handlungscommis auf, 
um ſich bei ihm einen Rath zu holen; beide fprachen 
miteinander und gingen dann zufammen in die Bifchof- 
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gaffe in Die Dort gelegene, obenerwähnte Niederlage. 
Um 4 Uhr entfernte fi der Commis; um 5 Uhr erw 
ſchien bei dem Holzhändler Joſeph Pollak in der Leopold⸗ 
ſtadt ein großer ftarker blonder Mann, den der Kaffirer, 
nachdem man ihm fpäter die wohlgetroffene Photographie 
von Karl Hurg vorgezeigt hatte, mit voller Beftimmtheit 
als den genannten Hurtz wiedererfannte, und Fafficte 
einen fälligen Wechſel von 1000 8. für Das Haus 
Hurp ein. 

Kart Hurb befand fi ſomit am Abende des 14. 
März im Befite eined Baarbetrags von 7200 Fl. und 
eines, vielleicht auch mehrerer Wechſel. Er ift noch 
um 5 Uhr nachmittags bei Pollak, nach diefer Stunde 
aber nicht mehr gefehen worden. Am 15. März fand 
e fi) nicht beim Frühſtück ein. Der Yabrifpirector 
Schönwetter, welcher ihn noch Tags zuvor, ald er in 
die Bifchofgafle an dad Gefchäft ging, gefprochen hatte, 
erfundigte fih in feiner Wohnung und erfuhr, daß er 
die Nacht über nicht zu Kaufe gewefen war. Run 
forfehte Schönwetter, weil am 15. März, wie erwähnt, 
mehrere Zahlungen zu leiften waren, bei Pſchikal und 
auch in der Yabrifnieverlage nad dem Werbleiben des 
Herrn Hurtz. "Da er Feine ihm genügende Ausfunft 
erhielt, fragte er mit Hülfe des Telegraphen in Leobers⸗ 
vorf an, ob man dort vielleicht von dem Aufenthaltsorte 
des Herrn Karl Hurt etwas wüßte. Joſeph Hurb kam 
folge der telegraphifchen Depeſche fofort felbft nach 
Wien und bradite die Nachricht mit, Daß er feinen 
Bruder feit Montag früh nicht gefehen habe. 

Ale, die den Kaufmann Karl Hurt kannten, wuß⸗ 
ten, Daß er nicht blos ein ftarfer, gewandterr Mann und 
ein guter Turner, fondern auch Außerft vorfichtig war, 
man fonnte daher kaum annehmen, daß er verunglüdt 
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fein ſollte. Dennoch befichtigte Schönwetter die Leichen 
in der Todtenfammer und frug an den Landungsplägen 
der Schiffe, ob man dort von einem Berunglüdten etwas 
vernommen, aber nirgends fand ſich eine Spur. 
Allerdings waren mit Karl Hurtz die am 14. März 
von ihm eingehobenen Gelver und Wechſel, ferner feine 
Uhr nebft Kette und fein Siegelring fowie die Kleider, 
die er getragen hatte, verfchwunden, aber feine Papiere 
waren in der beften Ordnung, Pretiofen, Waͤſche und 
die übrigen Kleider, alles fand fid) unberührt und voll» 
ftändig vor, überdies wurde Karl Hurk von feinen An⸗ 
gehörigen und Gefchäftsfreunden ald ein fireng moras 
lifcher, zuverläffiger und durchaus ehrenwerther Mann 
geihäst, fie fonnten daher nicht daran glauben, daß er 
fih mit dem Gelde heimlich entfernt und als ein uns 
treuer Kaffirer feined Bruderd aufs und davongemadht 
haben ſollte. Gleichwol war er doch verſchwunden, Die 
7200 Fl. waren mit ihm verſchwunden, und da zu 
jener Zelt Zahlungseinftellungen, heimliche Entweichuns 
gen, ja fogar Seibftmorde zablungsunfähiger Männer, 
ruinirter Kaufleute, bankrotter Börfenfpeculanten u. ſ. w. 
fat tägli vorfamen und faum noch Berwunderung ers 
regten, fo mußte Herr Joſeph Hurtz befürchten, daß das 
Berfchwinden feines Bruders unmittelbar nady dem Ein- 
faffiren einer beträchtlichen Geldſumme als eine neue 
Zahlungsflucht ausgedeutet und dadurch eine ſchwere 
Kriſts über fein von den damaligen Ereditverhäftniflen 
ohnehin erſchüttertes Gefchäft herbeigeführt werden würde. 
Diefe leider nur zu begründete Bejorgniß veranlaßte den 
Bruder des vermißten Karl Hurk, zunädft mit Ver⸗ 
meldung alle Aufſehens und ohne die Behörden anzu⸗ 
rufen, felbft genaue Nachforſchungen anzuftellen. Erſt 
als feine Bemübungen völlig erfolglos geblieben waren, 
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werbe Anzeige gemacht und nun von der Polizei alles 
aufgeboten, um die Spur des fo plöplich und fo raͤth⸗ 
felhaft verſchwundenen Mannes zu entdecken. Auch ihre 
Thaͤtigkeit war refultatlos; Karl Hurk war und blieb 
verſchwunden. Nun verbreitete fi die Meinung, daß 
er der finanziellen Lage feines Haufed wegen Davons 
gegangen fei, immer allgemeiner, dad Zutrauen zu dem 
Geſchaͤft ſank Dadurch noch mehr und endlich war Joſeph 
Hurg genöthigt, das Vergleichsverfahren über fih er⸗ 
gehen zu laflen. 

Er felbft war freilich nad) wie vor davon überzeugt, 
daß fein Bruder nicht freiwillig fich entfernt habe, und 
ne Ahnung fagte ihm, daß Karl Hurk wol gar dae 
Opfer eined Verbrechens geworben fein müfle. 


Der Commid Johann Schmidt war diejenige Per- 
fon, welche allein und am ficherften Auskunft darüber 
geben Fonnte, wann Karl Hurk des Nachmittags am 
14. März die Niederlage in der Bilchofgaffe verlaffen 
und unter welchen Umftänvden er ſich von dort ent 
fernt hatte. 

Johann Schmidt, die Hauptperfon in unferm Drama, 
it der eheliche Sohn der Bauersleute Ambros und Jos 
ſepha Schmidt, am 17. December 1838 zu Bladowig in 
Mähren geboren. Er befuchte in feinem Geburtsort die 
Schule mit gutem Erfolge und trat, 15 Jahre alt, ale 
Braftifant in die gemiichte Waarenhandlung des Joſeph 
Reichl in Sternberg ein. Roc vor Ablauf der Lehrzeit 
wurde er entlaflen, wie ec felbft angibt, weil fein 
Brincipal etliche Eleine Näfchereien für Diebftähle gehuls 
tin babe, wie der Lehrherr fagt, wegen ſeines lügens 
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haften, troßigen, verftodten Benehmend und wegen 
mehrerer Diebereten, die er fih zu Schulden kommen ließ. 
Trotzdem ftellte Reich, wie ſolches aus einer übel ange- 
brachten Gutmüthigfeit von den Dienftherrfchaften nur 
zu oft geichieht, dem von ihm fortgefchidten jungen 
Menſchen ein ſehr belobendes fchriftliche8 Zeugniß aus, 
mit Hülfe deflen er in Ungariſch-Oſtrau bald eine neue 
Eonbition fand. Die Witwe Breitinger, bei welcher er 
dort fervirte, befchuldigt ihn mehrerer Veruntrenungen, 
hat ihm aber, als er aus ihrem Dienfte ging, nichte- 
deftomeniger befcheinigt, daß er ſich nicht nur fittlich, 
fondern fogar, daß er fich höchſt moralifch betragen habe! 
Bon Ungarifh-Oftrau fam Schmidt nad) Wien, und 
erhielt bald darauf, im Mai 1857, bet Hurt als Com⸗ 
mis und Platzagent ein Unterfommen, Schmidt hatte 
Koft und Logis bei feinem ebenfalld in Wien wohnenden 
Bruder Ambros und zahlte ihm dafür von feinem Sas 
lair, welches anfänglid 15 Fl. monatlich betrug, fpäter 
aber bis auf 50 #1. flieg, eine kleine Entſchädigung. 
Im Gefhäft hatte Johann Schmidt mit Herrn Joſeph 
Hurg nur wenig zu verfehren, befto mehr mit Karl 
Hurtz, unter deflen fpecieller Leitung und Auffiht er 
ftand. Den erftern fchildert Schmidt als einen ſtolzen 
Mann, von dem er nichts Gutes fagen fönne, weil er 
ihn fchlecht behandelt habe, dagegen fann er fi über 
ven Fabrikdirector Schönwetter nicht beflagen und bie 
Perfönlichfett von Karl Hurtz rühmt er in hohem 
Grade; er will ihn wie einen Bater gefhäst 
haben. 

Kaum 19 Jahre alt knüpfte Schmidt ſchon Liebes- 
verhaͤltniſſe an, zunächft mit einer gewiflen Marie Hengel. 
Sein Umgang mit ihr hörte indeß fhon nah vier 
Wochen auf; das Mädchen gibt als Grund an, weil 
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er noch andere Liebfchaften unterhalten, er felbft behaup- 
tet, weil fie ein leichtfinniges Geſchoͤpf geweſen, habe er 
mit ihr nichts mehr zu thun haben wollen. Kurze Zeit 
nachher wurde er mit der ledigen Maria Magdalene Bich! 
befannt,, über deren perfönliche Verhäftnifie Folgendes 
zu bemerken ift: Maria Bil, ein hübſches Mäpchen 
unit etwas ausgelebten Zügen, ift die Tochter eines Fa⸗ 
briffchreibers, am 10. März 1837 in Pottenftein geboren 
und dort zur Schule gegangen. Rad) dem Tode ihrer 
Mutter, welche ftarb, als fe erft acht Jahre alt war, 
ift fie nebft ihrer fieben Jahre ältern Schwefter und 
einem Bruder, der Später als Zimmergefell nad 
Erdberg überfievelte, im Haufe ihres Vaters erzogen 
worden. Ihr Bater verheiratbete fich zum zweiten mal, 
und nahm wenige Jahre fpäter, wieder Witwer ge- 
worben,, eine dritte Frau. Maria Bichl liebte ihre 
Stiefmutter nidht und verließ das älterlidhe Haus, wo 
fie fi) nicht mehr wohl fühlte, um nad Wien zu ziehen. 
Dort führte fie als Freudenmädchen ein unglüdliches 
Leben, welches fie durch Preisgeben ihres jungen Kör- 
pers friftete. Im Jahre 1854 wurde fie verdächtig, 
ihrer Duartierfrau zu Mariabilf ein Portemonnaie ent» 
wendet zu haben, fie fam deshalb in Lnterfuchung, 
fonnte aber nicht überführt werden und erhielt fofert 
ihre Freiheit wieder. Etliche Jahre fpäter erkrankte fie 
an den Folgen ihres ausfchweifenden Lebens und mußte 
nun längere Zeit im Wiedener Spitale zubringen. Wieder 
genefen 309 fie zu einer Freundin auf der Wieden in 
der Annagafle. Dort empfing fie eined Tages kurz vor 
dem Faſching im Jahre 1857 ein Freibillet in Das 
Joſephſtaͤdtiſche Theater, ſie ging bin und fam in der 
Borftelung neben den Commis Johann Schmidt zu 
fitien. Schmidt trug ihr nad). dem Theater feine Be: 
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gleitung an, fte wies dieſes Anerbieten zwar zuruͤck, er⸗ 
laubte ihm aber, fie in ihrer Wohnung zu befuchen. 
Bon diefer Erlaubnig machte Schmidt bald und häufig 
Gebrauch, er Enüpfte einen intimen Umgang mit ihr au 
und war ſchon nach wenig Wochen ihr erflärter Lieb 
haber. Er theilte ihr mit, daß er Buchhalter bei Hurk 
in der Bifchofgaffe fi und 50 — 60 Fl. monatlich 
Gehalt befomme, unterftügte fie mit Geld, machte ihr 
Feine Gefchenfe, und verficherte ihr wiederholt, daß er 
feinen fehnlichern Wunſch babe, als fich mit ihr ehelich 
zu verbinden. Nicht lange nach ihrer Bekanniſchaft er- 
franfte die Schwefter der Maria Bil, Namens Rofa, 
weihe im Jahre 1853 fchon einmal aus Wien aus 
gewieſen, fpäter aber dorthin zurüdgefehrt- war, in der 
Naglergaffe wohnte und fit vom Weißnähen nährte. 
Infolge der Krankheit ihrer Altern Schweſter zog 
Maria Bihl zu ihr und nun empfing fie die Beſuche 
ihres Geliebten in der Naglergaffe, wo fie mit Rofa 
Bichl zufammenwohnte. 

Gleich anfänglid, nachdem Karl Hurk aus Wien 
verfchwunden war, warf fein Bruder Jofeph Hurtz einen 
gewiffen Verdacht auf den Commis Schmidt, weil biefer, 
als er ihn am 15. März im Gewölbe nad) feinem Bru⸗ 
der fragte, verlegen wurde, die Farbe veränderte, ſich 
anhalten mußte und nicht recht antworten konnte. Joſeph 
Hurtz theilte ſchon damals der Volizeibehörde feine Ver⸗ 
muthung mit, daß fein Bruder umgebracht worden fei, 
dag Schmidt diefe Entfernung des Karl Hurb zur Zus 
wendung eined Baarbetrags von 500 Fl. benust habe, 
und daß er willen müfle, wohin Karl Hurtz gekommen 
ſei. Die Sicherheitsbehörde ftellte darauf bin Nachfor⸗ 
fhungen an, wo und wie Schmidt den Abend des 14. 
März, an welchem fein Principal verfhmwand, verbracht 
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habe. Schmidt gab an, er fei wie gemöhnlicdh nach dem ° 
Sperren des Gewölbes abends um 7 Uhr zu feiner 
Geliebten gegangen. Huf Beranlafiung des Polizei⸗ 
commiffard fuhe nun der Civilwachtmann Richter mit 
Schmidt zu den Schweitern Maria und Rofa Bichl. 
Schmidt wartete im Wagen und Richter ging allein zu 
ihnen, um ſich zu erkundigen, ob ber Liebhaber von 
Maria Bichl wirklich am Abend des 14. März bei ihnen 
geweien fei. Anfangs wollten fie von einem Manne 
Namens Schmidt nichts wiſſen, erft als Richter ihnen 
lagte, fie müßten ihn fennen, fiel ihnen ein, es werde 
dad ihr „Jean“ fein, und beide beflätigten nun, daß er 
am 14. wie gewöhnlich nad) dem Sperren des Gewölbe 
zu ihnen gefommen fei. 


Richter fuhr darauf mit dem Commis Schmidt zum 
Polizeicommiffar zurück, und unterwegs offerirte ihm 
Schmidt 4 &l., die er nad) einigem Zögern zwar an⸗ 
nahm, dann aber feinem Vorgeſetzten einhändigte, wel» 
her fie dem Schmidt zurüdgab. 


Durch den Befuh der Polizei beunruhigt, gingen 
die beiden Mädchen Maria und Roſa Bichl n ch den⸗ 
felben Abend zu dem Bruder Schmidt's, um fih zu 
erfundigen, was denn eigentlich die polizeiliche Nachfrage 
zu bedeuten babe. Dort erfuhren fie von Ambros, daß 
Karl Hurtz mit viel Geld durchgegangen jein folle, und 
dag vermuthlich deshalb der Civilwachtmann Richter bei 
ihnen geweſen ſei. Während fie noch darüber Iprachen, 
kam Schmidt mit zwei Gerichtsdienern, Die beiden 
Mädchen fagten darauf zu der Frau von Schmidt’ 
Bruder: „Herr Hurg wird Doch vielleicht nicht ermor⸗ 
bet worden fein?” Diefe ermwiderte: „Ach was fällt 
Ihnen da ein!” Die Gerichtödiener gingen inzwilchen 
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fort und beide Mädchen begaben ſich, von Schmidt be- 
gleitet, wieder nady Haufe zurüd. 

Durdy das Zeugnig der Maria und der Rofa Bichl 
wurde jeder Verdacht gegen Johann Schmidt gehoben 
und von feiten der Behörde vorerft nicht weiter gegen 
ihn eingefchritten. | 

Das Berfchwinden des Herrn Hurtz machte viel 
Auffehen und wurde natürlich in den verfchiedenen Krei- 
fen von Wien lebhaft befprocdhen. Ueber die Art und 
Weife feiner Entfernung und über die Motive waren bie 
Anfihten getheilt. Johann Schmidt, der ſich in bie 
Geſpraͤche über diefes Thema oft mifchte, vertraute feis 
nem Bruder und feiner Geliebten, daß Karl Hurk mit 
6 — 8000 Fl. durchgegangen fei, fpäter erhöhte er den 
Betrag diefer Summe auf 20000 Fl. Der Haus 
meifterin, bie ihn gelegentlich fragte, wo Karl Hurk 
wol fein möge? erwiderte er: „O der hat Geld, dem 
geht's gut!” Und ein andermal fagte er ihr geradezu, 
Karl Hurk fei in Amerifa, ein Belannter fei von 
dort zurüdgefommen und habe ihn in Neuyorf gefehen. 
Dem Pfaidler Jofeph Wimmer erzählte Schmidt, er glaube 
nicht, daß Karl Hurk wegen Gelbverlegenheiten durch⸗ 
gegangen fei, denn am 14. März habe er eine Menge 
Geld im Portefeuille gehabt, und ihm fei befannt, daß 
Hurb bei feiner Entfernung 8000 Fl. baar befeflen habe. 
Ihm fcheine, daß Hurg politifch ſchwarz angefchrieben 
gewefen, und deshalb werde er fid) nad) Amerifa aus 
dem Staube gemacht haben. 

Ende März 1859 mußte Schmidt der Militärftellung 
wegen nad) Bladowitz reifen. Er legte feinem Principal, 
dem Herrn Joſeph Hurk, ein von feiner eigenen Hand 
gefchriebenes Zeugniß voU erlogenen Lobes vor, was er 
mit nad Bladowig nehmen wollte Als fein Chef 
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Bedenken trug, dieſes Atteft zu unterzeichnen, nahm 
Schmidt es zurüd und fchrieb ein anderes, in welchem 
er fih zwar weniger rühmte, aber doch die Eigenfchaften 
eines vollfommenen Gefhäftsmannes beilegte, und von 
befonderer Treue und Ergebenheit gegen feinen Herrn 
ſprach. Joſeph Hurtz -boffte, daß Schmidt vom Militär 
befreit werden und in fein Gefchäft wieder zurückkehren 
ſollte, nicht etwa weil ihm berfelbe unentbehrlich geweſen 
wäre, fondern weil er noch immer glaubte, endlich doch 
noch Durch Schmidt das Schiefal feines verfchwundenen 
Bruders zu erfahren, deshalb bemühte er fih, ihn fo- 
gar mit Opfern in feiner Nähe zu behalten. Er unter 
Ihrieb daher das günftige Zeugniß und war entfchloflen,, 
feinen Verdacht gegen Schmidt, wenn man ihn trogdem - 
als Soldat angenommen hätte, dem betreffenden Com⸗ 
mandeur anzuzeigen und diefen um bie Ueberwachung 
Schmidt's zu bitten. 

Schmidt reifte mit feiner Geliebten nad) Bladowitz, 
dort ftellte er die Marin Bichl feinen Verwandten als 
die Tochter eined reichen Hausherren vor und lebte mit 
ihr fünf bis ſechs Wochen ein luſtiges, üppiges Leben. Er 
machte für feine Berhältniffe ganz ungewöhnliche Aus- 
gaben, brachte feinen Angehörigen reiche Spiegel, den 
Kindern feines Bruders anfehnliche Spielereien mit und 
fine Braut war in Seide gehüllt und mit Schmud 
überladen. Zur Rechtfertigung des auffallenden Auf- 
wandes mußte Maria Bichl auf fein Geheiß erzählen, 
daß das Geld von ihr Herrühre, daß ihr Vater in Wien 
und in Baden Häufer befite, daß er ihr zu ber Reife 
allein 1500 Fl. gegeben und zu ihrer Ausftattung 8000 Fl. 
verfprochen habe. 

Schmidt wurde vom Militärdienft frei. Nach Wien 
rüdgefehrt, trat er wieder in das Gefchäft des Herrn 
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Hurtz ein, und zwar wurde er, nachdem bie Fabrik⸗ 
niederlage in der .Bifchofgafle aufgegeben worden war, 
in der Alfervorftadt, in ber Fabrik für Bergolderwanren 
mit der Buchführung beichäftigt. 

Sowol dem Herrn Hurk als dem Fabrikdirector 
Schönwetter fam wiederholt die Bermuthung, daß 
Schmidt mandherlei Geldſummen veruntreut, daß er na⸗ 
mentlich als Platzagent Waaren um einen höhern Preis 
serfauft babe, al8 nachher von ihm eingeftellt und ver⸗ 
rechnet worden war. Ja bei Gelegenheit der Bücher⸗ 
revifion frug ihn Schönmwetter direct, ob er ibn nder 
ben unglüdlihen Karl Hurtz mit einer unbedeckten Poft 
von 824 Fl., welde ſich vorfand, belaften ſollte ? 
Schmidt fing darauf an zu meinen, betheuerte unter 
Anrufung Gottes feine Unſchuld, und beichwerte fidh 
bitter, daß man ihn einer Veruntreuung fähig halten 
könnte. Trotz des Verdachtes der Unredlichkeit behielt 
Hurtz den Commis Schmidt im Geſchaͤft, weil er, 
wie bemerkt, nod immer die Hoffnung nicht aufgab, 
durch ihn über das Ende feined Bruders aufgeflärt 
gu werben. 

Schmidt führte auh in Wien ein fehr Iururlöfes 
Leben. Er unterftügte nicht allein feine Verwandten 
und die Rofa Bichl mit bedeutenden Gelddarlehnen, ſon⸗ 
bern erhielt auch feine Geliebte faft vollſtaͤndig. Er 
machte ihr die feitbarften Geſchenke, fo rühmte fie ſich 
auf dem Roſenmädchenball ein Kleid getragen zu haben, 
welches 80 Fl. foftete, und ferner fchenfte er ihr ein fehr 
theueres taubengraues Kleid von Eeide. 

Bald genug war ihm das Logis bei feinem Bruber 
zu befcheiden, er miethete fich eine elegantere Wohnung 
in Altlerchenfeld und richtete fich dort in glängender 
Weile ein. Das Inventar der dort gefundenen Gegen⸗ 
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ſtärde zeigte nebſt einer Maſſe von Kleidern, Wäſche, 
Möbel und Geſchirr eine große Anzahl von Armbaͤndern 
und- Ketten, mehrere Uhren, einen Brautfranz, einen 
eleganten Dolch, ja ſogar eine nicht unbetraͤchtliche 
Bibliothek, die allerdings fonderber genug zuſammen⸗ 
geſetzt war. 

Schmidt und feine Geliebte lebten Tag für Tag 
hertlich und in Freuden. Mitten in ben Jubel hinein 
tante zwar im Auguft 1860 die Sterbeglode, und ber 
piögliche Tod des Baters der Maria Bil, der vom 
Schlage getroffen tobt in einen Keller stürzte, ſchreckte 
fie auf aus ihrem Schwelgen und Praflen. Aber bald 
genug war der Mahnruf verfiungen, das Iuftige Leben 
sing von neuem an und alles wurbe vorbereitet für 
vie bald zu ſchließende Hochzeit. Am 22., am 2D. Jar 
mar und am 2. Februar 1860 wurde die bevorftehende 
Trauung des Buchhalters Johann Schmidt und der 
Iedigen Darin Magdalene Bihl in Altlerchenfeld von 
ver Kanzel verfündigt und der 6. Webruar war als 
Hochzeitstag ſchon beſtimmt. Da trat plöglich der blu⸗ 
tige Schatten bes verfchwundenen Karl Hurg zwifchen 
dad Brautpaar und zeugte laut wider den Mörder, den 
feine Freunde bis dahin nur als einen fröhlichen, leicht⸗ 
ſinnigen und gutherzigen Menfchen gekannt hatten. 


Am 15. März, alfo an demfelben Tage, an weldem 
Karl Hurg fpurlos verſchwand, wurde laut Frachtbrief 
im Speditiondbureau dee Nordbahn in Wien ein Koffer 
aid Kracht nad) Prag aufgegeben und nad) Beftätigung 
der Bahnleitung von dem Bedieniteten im Speditions⸗ 
burau Ramens Joſeph Kolb übernommen, mit einex 
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rothen Null, dem Zeichen der als Eilgut aufgegebenen 
Stüde verfehen und noch an bemfelben Tage weiter 
befördert. Der Koffer trug die Adreſſe: „Joachim 
Poppe, Hotelbefiger Ar. 864 in Prag”, als Inhalt 
waren im Frachtbriefe vergoldete Luftres, Borzellan und 
Delicateffen angegeben; das Gewicht war mit 161 Pfo., 
der Werth mit 200 Fl. decdarirt. Am 17. März kam 
der Koffer in Prag an und wurde dem SHotelbefiker 
Ar. 864 aviſirt, obwol derfelbe nicht Joachim Poppe, 
fondern Johann Treffler hieß. Es if dies der Befiger 
des den meiften Reifenden wohlbefannten Hotels Zum 
blauen Stern in Prag. Treffler, der einen Koffer mit 
Luſtres, PBorzellan und Delicateflen von Wien nicht er- 
wartete, ließ das Aviſo unbeachtet und der Koffer blieb 
im Bahnhofe ſtehen. Am 21. März kam bei der Bahn 
direction in Prag ein mit dem wiener Poſtſtempel ver- 
fehener Brief vom 19. März, unterfchrieben I. Boppe, 
an, in weldem gebeten wurde, ed möge der erwähnte 
Koffer, da der Abfender und Eigenthümer in Prag un: 
befannt fein dürfte und ſich noch einige Zeit in Wien 
aufhalten müßte, auf der Eifenbahn als Eilgut mit 
Nachnahme der Speſen nad Przemislany in Galizien 
verfendet werben. Die Bahndirection ſetzte den Herrn 
Treffler von dieſer Bitte in Kenntniß und forderte ihn 
auf, den Koffer zu übernehmen und jenem Briefe gemäß 
weiter zu fpediren. Treffler ſchickte auch wirklich zu Dies 
ſem Behufe feinen Knecht auf den Bahnhof, allein da 
als Inhalt auch Delicateffen angezeigt, der Koffer ver⸗ 
ſchloſſen und die Schlüffel zur Eröffnung nicht vorhan- 
ben waren, fo verweigerte die faiferliche Finanzwache Die 
Auslieferung des Kofferd und er wurde nun auf Antrag 
des Bahnbeamten nad) Praemislany in Galizien weiter 
befördert. Am 27. März gelangte der Koffer nad) 
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Rzeszow; dort übernahm ihn das Speditionshaus Ema- 
nuel Reich und Kraus und fandte ihn am 28. März 
durch den Fuhrmann Matthias Chlawiak an ven 
Handeldmann David Mahl in Lemberg. David Mahl 
ſchrieb, als er im Beſitz des Kofferd war, an den 
Adreſſaten I. Poppe in Praemislany einen Brief, in 
welchem er ihm die Ankunft des Koffer anzeigte und 
ihn aufforderte, für deſſen Abholung beforgt zu fein, 
erhielt aber Feine Antwort. Als feiner wiederholten 
Grinnerungen ungeaditet 3. Poppe in Praemislany 
nichts von fich hören ließ, fehte er das Speditionshaus 
Emanuel Rei und Kraus in Rzeszow davon in 
Kenntnig, daß fi niemand zu dem Frachtgute gemeldet 
babe, und bat, den Koffer zurüdzunehmen. Der Chef 
jenes Speditionshaufes, Ignaz Kraus, wendete fi unter 
dem 5. Rovember an den Hotelbefiger Treffler in Prag 
als den Berfender des Koffers, und theilte ihm mit, 
was David Mahl aus Lemberg ihm gejchrieben; allein 
Treffler ließ den Brief unberüdfichtigt liegen und erwi⸗ 
derte nichts. Der Handeldmann Mahl wartete noch ei- 
nige Zeit auf Antwort von Kraus; als aber das Ende 
des Jahres herannahte und er Feine weitere Nachricht 
erhielt, fchickte er den fraglichen Koffer, zu welchem ſich 
noch immer niemand gemeldet hatte, an dad Speditionds 
haus Reich und Kraus zurüd. Der Koffer fam am 
20. Januar 1860 in Rzeszow in demfelben unverfehrten 
Zuftande und uneröffnet, wie er von Prag und bezüglie) 
von Wien dorthin gelangt war, wieder an, fogar bie 
rothe Null, mit welcher der Spebitiondbeamte Joſeph Kolb 
in Wien den Koffer bei der Aufgabe bezeichnet hatte, 
war noch deutlich zu ſehen. Da fih ein auffallend 
ſtarker, übler Geruch aus dem Koffer verbreitete, ſah fich 
der Spediteur Ignaz Kraus veranlaßt, den Koffer dur) 
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einen Schloflerlehrling öffnen zu laſſen. Zu feinem 
Entſetzen erbfidte er, ald das Schloß aufiprang, in dem 
Koffer eine emballirte menfhlihe Leiche im 
Zuftande der vorgerüdten Verweſung. Er lie- 
ferte die Leiche fofort an die Zodtenfammer ab und 
machte fchleunig dem Kreisgericht bie erforderliche An⸗ 
zeige. Diefe Behörde leitete mit größter Eile den Au⸗ 
genfchein und die Obduction ein, Durch welche Folgen⸗ 
des feftgeftellt wurde: Der Koffer war 36 Zoll fang, 
19 Zoll breit und 18 Zoll hoch, noch neu und mit zwei 
Sclöffern verfehen. In demfelben lag zufammengesmwängt, 
mit dem Geſicht und der Bruſt nach vorn, ein maͤnn⸗ 
fiher Leichnam, befleivet mit einem feinen, leinenen 
Hemd, in welchem ſich an ber Bruft ein goldener Doppel- 
fnopf befand. Das Hemd trug das Zeichen C. H. 20. 
Gerner war in dem Koffer ein Lavoir von Borzellan, 
ein Stück grüned Baumwollzeug, welches als Bolfter 
unter dem Kopfe lag, ein Handtuch, ebenfalls H. ger 
zeichnet, und einiged Papier. An der Haut des Hinter: 
kopfes zeigte fich eine Contuſion und Sugillation; bie 
Scäpelfnochen waren zertrümmert. Die Gerichtsärzte 
gaben ihr Gutachten dahin ab, daß fich die Leiche ſchon 
im zweiten Abfchnitte der feuchten Faͤulniß befände, daß 
die Zertrümmerung der Schaͤdelknochen durch mechaniſche 
Gewalt erfolgt wäre und zwar während der Erſchlagene 
noch Tebte, daß die mechaniſche Gewalt eine kraftvolle 
And heftige, daß das verlegende Inftrument eine Hade, 
ein ſchwerer eiferner Hammer, eine eiferne Stange, ober 
dergleichen gewefen fei, daß dem Obducirten mehrere Schläge 
beigebracht worden fein müßten, von denen jedoch der 
Schlag, der daß linfe Seitenwanbbein in deſſen obern 
hintern Winfel traf, der beftigfte geweien, und endlich 
daß der Obducirte eines gewaltfamen Todes geftorben 
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und die vorgefundene Zerjchmetterung der Schädelfnochen 
ihrer allgemeinen Natur und Befchaffenheit nach für eine 
abfolut tödliche Verletzung zu erflären fei. Nachdem 
dad Gericht weiter ermittelt hatte, auf welche Weife der 
Koffer an das Speditionshaus Reich und Kraus nad 
Rzeszow gelangt war, wurden dieſe Erhebungen der 
Polizei in Prag und Wien befannt gemacht und von 
diefer dem Faiferlich Föniglihen Landesgericht in Wien 
mitgetheilt. Es fügte fich fo, daß diefe Anzeige einem 
Beamten zugeitellt wurde, der die Familie Hurg näher 
fannte und mit ihr oft über das Schickſal des am 14. 
März 1859 verfhmwundenen Karl Hurk geiprochen hatte. 
Die Befchreibung der Leiche und das Zeichen im Hemd 
rief in ihm augenblicklich die Erinnerung an Karl Hurtz 
wach, und er veranlaßte daher unverzüglich die Vor⸗ 
dung des Herrn Joſeph Hurk, welcher denn audy fo- 
fort, nachdem man ihm bie vom Kreiögericht zu Rzes⸗ 
zew anfgenommtenen Protokolle eröffnet hatte, die dort 
beichriebenen Effecten und die Leiche feines Bruders 
wiedererfannte. 

Ws ihm das Gericht nun aber auch den Frachtbrief 
d. d. Wien den 15. März und den von berfelben Hand 
geichriebenen Aviſobrief d. d. Wien ven 16. März vor 
jigte, wurde feine ſchon laͤngft gehegte Ahnung zur 
Gewißheit. Er fah die zwar dem Anfcheine nad) ver- 
Rellten, ibm aber nur zu gut befannten Schriftzüge 
ſeines Commis Johann Schmidt, und rief vom 
Schmerz Abermannt aus: „Mein Eommis hat 
meinen unglädlihen Bruder erfhlagen und 
beraubt!” | 

Der Yabrifdirector Schönwetter und ein Sohn des 
Herrn Joſeph Hurk begaben fich fogleich nach Rzeszow, 
and beide erkannten mit voller Beftimmtheit in dem 
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Leichnam ihren feit faft einem Jahre vermißten Freund 
und Berwandten Karl Hurk. Zwar waren die Geſichts⸗ 
züge infolge der vorgerüdten Verweſung bereitd un⸗ 
fenntlich geworden, aber dennoch vermochten Schönwetter 
und Theodor Hurg die Leiche an dem ſtarken Störper- 
bau, an der Farbe des gelodten Haares, an dem etwas 
röthlichen Schnurr⸗ und Badenbarte, an der Stärfe der 
Hände und insbefondere an dem erften Stodzahne des 
Iinfen Oberfieferd, welchen Karl Hurtz fi kurz vor fei- 
nem Berfchwinden hatte plombiren laflen, mit der größ- 
ten Sicherheit zu recognofeiren. Mit verfelben Beſtimmt⸗ 
heit wurden das Hemd, der Hemdfnopf, das Handtuch 
und das Baumwoleug ald das Kigenthum des 
ermordeten Karl Hurk anerkannt, es ergab fich fogar, 
daß unter der Waͤſche des Verſtorbenen gerade das mit 
C. H. 20 bezeichnete Hemd fehlte, 

Der Koffer wurde von dem Tafchaer Großkopf, Dei: 
fen Berichleißgewölbe fih in unmittelbarer Nähe von 
der ehemaligen Yabrifnieverlage des Herrn Hurk in 
der Bifchofgaffe befand, ald derjenige recognofeirt, den 
Johann Schmidt am Abend des 14. Mär von ihm 
gefauft hatte; die dem verftorbenen Hurtz gehörige Uhr 
nebft Kette wurde im Beſitze Schmidt’ gefunden, und 
nun war ed kaum noch einem Zweifel unterworfen, 
daß Karl Hurk am Abend des 14. März; 1859 
in feinem @omptoir ermordet und dann, in 
jenen Koffer verpadt, unter der Auffchrift: 
„Luſtres, Borzellan und Delicateffen”, nad 
Prag und von da nah Oalizien verfendet wor— 
den war! Ferner mußte man annehmen, daß, da Karl 
Hurtz ein fräftiger, gewandter Mann war und in den 
benachbarten Berfaufsgewölben niemand den geringften 
Lärm gehört hatte, der Mord in meuchlerifcher und 
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tüdifcher Weiſe, ohne daß Karl Hurk den Augriff vor⸗ 
berieben konnte, verübt worden war, und endlich daß 
Johann Schmidt theil an der granenvollen That gehabt 
hatte. Mit Karl Hurtz waren, wie jchon früher ber 
merft wurde, die Summe von 7200 Fl., ferner Uhr, 
Kette, Ring und Kleider ded Ermordeten verſchwunden, 
es ftellte fich daher ver Mord als ein meuchlerifcher 
Raubmord dar. 

Sofort wurde gegen Johann Schmidt und feine Ge 
liebte Maria Bichl fowie gegen deren Schweiter Rofa 
Bihl Unterfuchung eingeleitet und über alle drei Pers 
ionen Unterfuhungshaft verhängt. 

Der Eindrud, den die Nachricht von dem Auffinden 
der Reiche des lange vermißten Karl Hurk hervorbrachte, 
war ein ganz ungeheuerer. Nicht blos in Wien war 
dieſes Ereignig das Tagesgeſpraͤch in allen Schichten 
ver Bevölkerung, auch die Journale aller gebildeten 
Nationen beichäftigten fih mit ber furchtbaren, dabei 
frivofen, unerbhörten That. Und wer in aller Welt war 
venn noch feines Lebens ficher, wenn ein geadhteter 
Kaufmann in feinem Comptoir, in einer der befebteften 
Strapen Wiend und am heilen Tage von feinem eigenen 
Commis erihlagen worden war?! Wem empörte ſich 
nicht das innerfle Herz bei dem Gedanfen, daß ein 
junger Menſch von kaum zwanzig Jahren fo gefühllos 
und fo graufam, fo roh und fo frivol fein founte, aus 
Habgier feinen Principal meuchlings zu morden und 
dann den faum erfalteten Leichnam in einen Koffer zu 
yaden und ihn wie eine Waare nach Galizien zu fpediren 
‚unter der Auffchrift „Delicateffen”? Und wie war e8 
möglich, daß der Mord nicht hatte entvedt werben 
fönuen, daß der biuttriefende Mörder Tag für Tag dem 
Bruder feines erichlagenen Herm unter die Augen zu 
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treten wagte und luſtig und guter Dinge mit feiner 
Geliebten dad geraubte Gut verpraſſen fonnte, während 
bie Leiche in der Welt herumtransportirt wurde? War 
63 nicht gegen die Natur fogar bed verhärtetften, in 
allen Berbrechen ergrauten Boͤſewichts, Feſte zu feiern 
und Die Hochzeit vorzubereiten, während ber erfchlagene 
Mann, mit defien geraubtem Gute die Koften bed Hoch- 
zeitsſchmauſes beftritten werden follten, noch nicht dänmal 
ein fühles Grab gefunden hatte? 

Die Unterfuhung gab auf alle diefe Fragen Feine 
volkändige Antwort. Schmidt bewies ſich nit als 
ein reumüthiger Verbrecher, der vor der Größe feiner 
Unthat, die gerade im umgefehrten Berhälmiß zu feiner 
Jugend fand, erbebte, fondern als ein verfchmigter 
Burſche, der genau auf alle Ueberführungsmomente 
achtete und dabei doch gelegentlich die größte Sorgloſig⸗ 
fett und die möglichfte Unbefangenheit heuchelte. Ja 
feine fede Brivolität ging fo weit, daß er einmal mitten 
im Berhör, als es 12 Uhr heſchiagen hatte, den 
Unterſuchungorichted bat, abzubrechen, weil ja ſonſt 
bie Knödel fpedig wärben! 

Rad) vier Monaten wurde die Unterfuchung geichtoflen ; 
ihr Ergebniß war eine Anklage gegen Johann Schmidt 
wegen meuchlerifchen Raubmordes und Veruntrenung und 
gegen Maria Magpalene und gegen Rofa Bil wegen 
Theilnahme an diefem Berbrechen. 


Am 30. Mai 1860 begann vor dem Faiferlih Fönig- 
lichen Landesgericht zu Wien die Öffentliche Verhandlung 
in diefer Sache vor einer außerordentlich großen Menge 
von Zuhörern, die den verfhiedenften Ständen angehörten 
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und deu Saal ſchon von der früheken Morgenflunde an 
füllten. Der Gerichtshof beftand aus fünf Richtern, 
dem Landesgerichts »- VBicepräfidenten Schwarz 
als Borfigendem und den Raͤthen Dufcel, 
Kunft, Frühwald und Wagner ald Beifibern. 
Die Stastsamwaltfchaft wurde von dem Oberſtaats⸗ 
anwalt Keller vertreten und ald Bertheidiger erjchienen 
für Johann Schmidt Dr. von Wiedenfeld, für Maria 
hl Dr. Schlögelgruber und für Roſa Bid 
Dr. Bilas. 

Reh PR Uhr morgens wurden die Angeklagten vor 
de Schranken des Gerichts geführt. Ueber ihr Ein⸗ 
weten lefen wir in einer Brofhüre, welche ſich mit 
dieſem Proceß beichäftigt, Folgendes: „Zuerſt betritt 
Naria Magdalene Bichl, indem fie ſich ſcheu nach allen 
Seiten umfleht, von einem Gensdarmen begleitet, den 
Gerichtsſaal. Sie ift in ein ſchwarzes, engunliegendes 
Klejd gehältt, ihr Haar hat fie modern, ja faft mit 
Kofeiterie frifirt, ihr Antlig iſt ein jugendliches, indeß 
haben die Sorgen und Leiden der legten Zeit fichtliche 
Spuren darin zurüdgelaflen. Kaum bat fie ihren Plag 
anf der Anklagebank eingenommen, fo verbirgt fie ihr 
Geſicht ian ein Tafchentuch und weint. Nach ihr erfcheint 
Johann Schmidt, er trägt einen ſchwarzen Orleansrod, 
ühte Beinkleider und glänzende neue Laditiefeln. Sein 
Geſicht iſt blaß, voll und rund, fein Haar blond und 
aatüdgekaͤmmt, ein ſchwacher Bart umrahmt das Auilitz, 
kin Blick hat etwas eigenthümlich Stechendes. Bei feinem 
Gintritte verbeugt «x ſich, betrachtet zuerſt das Publikum, 
dam das Richtercollegium und ſchreitet nachher keck auf 
deu fire ihn beſtimmten Platz. Unähnlich dieſem Paare 
in Roſa Bichl. Ste hat nichts von der Sorgſamkeit, 
mit der ſich ihre Schwefter Heivet, und heuchelt auch Die 
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Faſſung nicht, welche Johann Schmidt zur Schau trägt. 
Wanfend und das Geſicht in Thränen gebadet betritt 
fie den Saal mit niedergefchlagenen Augen und ift fo 
bewegt und fo fafjungslos, daß der an ihrer Seite 
gehende Gensdarm fie ftügen muß.” 

Nachdem der Gegenftand der Verhandlung aufgerufen 
und die üblichen Förmlichkeiten, als Peftftellung ver 
Perjonalien der Angeklagten, Eideserinnerung ver Zeu- 
gen u. f. w. erledigt find, wird der Anflagebefchluß ver- 
lefen, ſodann die Anklage vom Oberftaatsanwalt mündlich 
entwidelt und nun beginnt das Verhör des Angeklagten 
Schmidt, welches wir auszugsweiſe auf Grund der fteno- 
‘ graphifchen Berichte wörtlich wiedergeben. 

Präfident. Sie haben die gegen Sie erhobene 
Anflage und die Begründung berfelben gehört. Erzählen 
Sie nun, was wiflen Sie von dem Berfchwinden des 
Karl Hurk anzuführen? 

Schmidt. Ic kann nur wiederholen, was ich früher 
gefagt habe. Ungefähr vierzehn Tage oder drei Wochen 
vor dem 14. März machte ich die Bekanntſchaft eines 
Individuums, welches fih Karl Hurk und mir ald Ge- 
fhäftsreifenden offerirte; wir kamen dann öfters im 
Gafthaufe zufammen und wurden fo miteinander ver: 
traut. Der Fremde logirte in der Stadt London und 
fhien der Ausſprache und einigen Aeußerungen nad) 
ein Berliner zu fein. Er ließ fih bei feinem Vornamen 
„Michael” nennen, den Zunamen habe ich nicht in 
Erfahrung gebracht. ined Tages, ald wir eben im 
vertraulichen Geſpräche beifammen waren, erflärte mir 
der Menfch, er fei in Geldverlegenheiten, und erfuchte 
mih um ein Darlehn. Ich habe ihm Died unbedingt 
verweigert. Am Abend des 14. März befuchte er mich 
im Geichäftslofale wie gewöhnlich. Ih und Hurk 
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waren im Comptoir anweſend, und nachdem leßterer die 
Briefe, die er Gefchäfts halber fchrieb, beendet hatte, 
befahl er mir, fie auf die Poft zu bringen und dort 
gleichzeitig für 6 Fl. Briefmarken zu kaufen. Als id 
wrüdfam, fand ich — wie ich bereits in der Unterfuchung 
angegeben, Karl Hurt neben feinem Stuhle ermordet 
liegen, und neben ihm meinen Befannten, den Berliner, 
wie angewurzelt fliehen. Auf meinen Ausruf: „Um 
Gottes willen, was haft du gethan?“ erwiderte er: „Es 
M nun ſchon gefchehen. 5 

Der Berliner ſuchte mich zu beruhigen und erklaͤrte 
ih bereit, den Raub mit mir zu theilen. Darauf hin 
habe ich mich veranlagt geliehen, das Gewölbe von außen 
u fperren, und trat dann durch die rüdwärtige Thür 
wieder ein. Run beauftragte mich der Berliner, eine 
Kifte oder einen Koffer herbeizufchaffen, worin er bie 
Leiche verbergen und dann verfchiden werde. Ich ging 
zum Tafchner Großfopf, und bier kaufte ich einen großen 
Koffer, wozu id das Geld, 20 Fl., aus der Hanpdfaffe 
genommen habe. Diefen Koffer ließ ich mir vom Diener 
des Taſchners durch die Hofthür bringen und fihaffte 
ihn von dort felbft in. das Gewölbe. Mittlerweile hatte 
der Berliner die Einpadung oder Emballirung, um mid 
eined Taufmännifhen Ausdruds zu bedienen, beforgt, 
und als der Koffer verfchloffen war, mich beauftragt, 
ih möge Wafler herbeifchaffen, damit er fih Hände 
und Stiefeln reinigen Fönne. Ich fam diefem Wunfche 
nah, pumpte felbft im Hofe ein Büttel vol Waſſer und 
trug es in das Gewölbe, Dit dem von mir gebrachten 
Waſſer reinigte ſich der Berliner die Hände, band die 
Kleiver ded Ermordeten in ein Padet zufanmen und 
übergab mir daſſelbe mit dem Bemerfen, es den fol- 
genden Tag wegzufchaffen. Berner beauftragte er mic, 
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Dienstag früh mich mit einer Frauensperſon einzufinven, 
welche das Aufwafıhen der Flecken beforgen folle, Hierauf 
gub er mir eine goldene Cylinderuhr ſammt Kette und 
den Siegelring von Karl Hurk und wir verließen vann 
beive das Gewoͤlbe. Meiner Gellebten, zu der ich mich, 
nachdem ich mich von dem Berliner an der Wolzeile 
getrennt hatte, begab, brachte ih Uhr, Kette und Sing 
und fagte Ihr, daß ich diefe Gegenftände gekauft hätte. 
Gleichzeitig erfundigte ich mid bei ihr, ob fie nicht ein 
Weib wifle, welches den Boden auftelden Föunte, und 
fie beforgte mir ein ſolches. Ungefähr gegen %,10 Uhr 
begab ih mid nah Haufe. Ich holte bei meiner 
@Beliebten des andern Morgens dad Aufwaſchweib ab 
und ging mit ihr in das Gewölte In ver Räbe 
deſſelben ſah ich berelts den Berliner auf mid) warten, 
ich Degleitete daher das Waſchweib in das Gompteir, 
Bezeichnete ihr Die Stelle, wo fie gut aufteiben fellte, 
und wartete Hier auf den Berliner, der auch alsbald 
eintrat und mich neuerdings beauftragte, einn Mann 
herbeizufchaffen, der den Koffer wegführe. Ich brachte 
einen folden Dann, der den Auftrag des Berliner bes 
forgte und nach einer halben Stunde mir das Recipiſſe 
brachte. Zur Zeit, als der Träger zur Gewöldtbär 
bereintrat, war eben der Berliner im Begriffe fort⸗ 
zugehen, vorher gab er mir jevody in dem dunkeln Gange 
eine Gigarrenfpite und eine Brieftafche mit Gelb. Er 
fagte mir, er mäfle fort, um die Unſchaͤdlichmachung 
ber Reiche zu beforgen. Einige Tage fpäter mußte ich 
in meine Heimat abreifen. Ich that Died unbeforgt und 
ohne Furcht. 

Prafident. Sie haben alfo nichts gefürchtet? 

Schmidt Ih habe nichts gefürthtet, um fo mehr, 
da Ich fpäter einen Brief erhalten babe, ber mich im 
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Kenntniß fepte, daß die Leiche in Sicherheit fei und ich 
nichts mehr zu befürchten hätte. 

Bräfident Wie bat der Berliner andgefehen? 

Schmidt Er war ein großer flarfer Mann, trug 
anen blauen Ueberrock, einen ſchwarzen Unterrod und 
einen deutſchen oder franzöflfchen Hut. Er war höcfl 
degant gekleidet, ſodaß ich Feinen Anſtand genommen 
habe, mit ihm Freundſchaft zu fihließen. Am Abend 
des 14. März ift er zu mir ind Gewölbe gekommen. 

Präſident. Hut der Berliner, ald er eintrat, ben 
Anlaß feines Beſuchs erwähnt? 

Schmidt. Er hat Karl Hurg und mich gegrüßt 
mb gefugt, er ſei blos aus dem Grunde gefonimen, 
mich zu beſuchen. 

Praſident. Haben Sie ihm etwas gejagt, wie Sie 
ur Poft gegangen find ? 

Schmidt. Gar nichts, weil er mit Karl Hurk ge 
ſprochen bat. 

Bräfident. Wir find nun bei dem Momente ans 
langt, wo Sie zurüdgefommen find. Wie lange find 
Sie ausgeblieben ? 

Schmidt. Funfzehn oder zwanzig Minuten. 

VBräfident, Bon welcher Thür find Sie ins Ger 
wölbe gekommen? 

Schmidt Bon der Bilchofgafie. 

Präſident. Wur fie offen? 

Schmidt. Sie war zugemadit, aber nicht gefperrt. 

Bräfident. Konnte fo wie Ste auch jeder andere 
eintreten ? 

Schmidt Ja wohl. 

Prafident. Pflegten an der Glasthür Borhänge 
m fein? 

Schmidt Mein. 
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Präſident. Soda man ungehindert hineinfehen 
fonnte ? 

Schmidt Bon dem Hintern Theile Fonnte man 
nichts fehen, da es finfter war. 

Präafident. Run fagten Ste, Ste haben gefeben, 
daß Karl Hurh auf der Erde lag; koͤnnen Sie nicht 
näher beichreiben, wie die Lage deflelben in dem Mor 
ment war, ald Sie in das rüdwärtige Gewölbe traten? 

Schmidt. Das weiß ich nicht. | 

Präfident. Meber einen folden Moment fann 
man doch Recenfchaft ablegen, weil diefer fid, in das 
Gedachtniß einprägt. 

Schmidt. Der Schreden ift aber ficher ebenfo groß, 
fodag man fi daran nicht zu erinnern weiß. 

Präfident. Haben Ste gefehen, wohin der Kopf 
des Hurk gerichtet war? 

Schmidt Nein. 

Prafident. Haben Sie ein Werkzeug gefehen ? 

Schmidt. Auch nidt. 

Präfident. Wo fanden die Werkzeuge, die Sie 
gewöhnlich im Geſchaͤft verwendeten? 

Schmidt. Unter dem Zifche des Hurk. 

Präafident. Haben Sie in der Hand des Ber: 
liners irgendein Werkzeug gefehen, hat er einen Hammer 
genommen? 

Schmidt Ich weiß das nicht. 

Präfident. Was ift weiter gefchehen? 

Schmidt. Beim Eintreten bat mir der Berliner 
geſagt, ich möge die Thür mic dem Schlüflel zufperren, 
bis die gänzliche Sperrung des Gewölbes gefchehen wäre. 

Präfident. Hat er fonft nichts geiprohen? Er⸗ 
innern Sie fi, es ift Died das Wichtigfte. Sie treten 
ein, fehen Karl Hurtz am Boden liegen, den Berliner 
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neben ihm fliehen, da fagt er, fperren Sie die Gewölb- 
thür zu. Iſt das das Einzige geweſen? 

Schmidt. Weil ich fo erfchroden gewefen, babe 
ih zugefpertt, und wie ich zurüdgelommen bin, habe 
ih gefragt: „Was haft du gethan?“ Er erwiderte: 
„Es ift Schon geſchehen!“ Ich fagte: „Wenn fo etwas 
ausfommt, was fönnte und beiden gefchehen.” Er ant- 
wortete darauf, ich möchte nur ruhig fein, er werde 
ſchon für die Unſchaͤdlichmachung der Leiche forgen und 
mir eine Entfchädigung geben. Ich habe midy nun von 
dem Gelde, was er mir verfprochen bat, verblenden 
laſſen, bin fill geblieben und babe gefolgt. 

Präfident. _ Haben Sie ihm gefagt, Sie wollten 
Anzeige machen? 

Schmidt. Allerdings, aber da hat er mir gedroht, 
wenn ich ihn anzeigte, würde er mich ald Mitfchuldigen 
mit hineinreißen. 

Präafident. Sie haben alfo dann vorn ganz zuge 
fperrt, war unterbeflen rüdwärts offen? 

Schmidt. Da habe ich, auch zugefperrt. 

Präfident. Da war alfo ver Berliner eingefperrt 
und konnte Ihnen auf feinen Kal entgehen. Warum 
haben Sie da nicht dad Berbrechen angezeigt? 

Schmidt. Da hatte ich ihm ja fchon verfprochen, 
daß ich theilnehmen wollte. 

Präfident. Wie Sie wieder eingetreten find, was 
war da? 

Schmidt. Da habe ich den Berliner gefehen, wie 
er gerade mit dem Entfleiven der Leiche befchäftigt war. 
Er bat mir gejagt, ich folle einen Koffer beforgen, um 
die Leiche wegzufchaffen. Da bin ich durch die rüd- 
wärtige Thür Hinausgegangen, um einen Koffer zu 
holen. 
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einem Koffer umgefehen? 

Schmidt Rein. Wenn dies aber behauptet wird, 
fo habe ich dus nur gethan, weil th ihn zu meiner 
Waͤſche brauchte. Wie die Reiche in den Koffer hinein- 
gefommen ift, weiß ich felbft nicht, id war noch ganz 
verflört, ich bin auf dem Stuhle gefeffen und habe mid 
meinem SHinbrüten überlaffen. Der Berliner bat die 
Leiche in den Koffer gepadt, fich mit dem Wafler, das 
ich gebracht, die Hände gewaſchen und mir gelagt, daß 
der Koffer fortgeſchickt werden müſſe. | 

PBräfident Wohin? 

Schmidt. Auf die Bahn. 

PBräfident. Auf welde? 

Schmidt. Das weiß ich nicht; er hat den Fracht⸗ 
brief gefchrieben. 

Präfident. Wie ifter dazu gefomsten, den Fracht⸗ 
brief zu fihreiben? 

Schmidt Ich habe ihm dad Blanfet gegeben. 

Präfident. Haben Sie den Frachtbrief angefehen ? 

Schmidt Rein. 

PBräfident. If der Koffer ſignirt worden? 

Schmidt Ya. 

PBräafident. Bon wen? 

Schmidt. Bon dem Berliner. 

Präfident. Mit was hat er das gemacht? 

Schmidt Das weiß ich nicht. 

Präſident. Was dann? 

Schmidt Wie er mit allem fertig war, hat er die 
Kleidungsftüde des Ermordeten in ein Padet zuſammen⸗ 
gepadt und mir mit dem Auftrage übergeben, ich follte 
fie vernichten ober entfernen. Ob das Padet verfiegelt 
oder nur einfach mit Spagat gebunden war, weiß ich 
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nicht. Der Berliner hat mir dann Uhr, Kette und Ring 
gegeben und wir find befbe fortgegangen. 

Prafident. Run find Sie in die Raglergafie ger 
gangen. Haben Sie dort ihrer Geltebten etwas davon 
mitgefheilt? 

Schmidt Nicht Ein Wort; ich habe ihr blos Uhr 
und Ring gezeigt und gefagt, ich hätte Diele Gegen⸗ 
Rände gekauft. Ich habe dann meine Geliebte exfucht, 
fe folle mir ein Abwafchweib für morgen verfchaffen. 

Präfident. Haben Sie nur ein Abwaſchweib im 
allgemeinen ober eine beftimmte Perfon begehrt? 

Schmidt: Ich habe die Therefia Kaut beftellen 
laſſen, weil ich fie in Dienſt nehmen wollte; ich war 
mit der Hausmeifterin nicht zufrieden, und da gerade 
ver 14. März und alfo ein halber Monat aus war, 
wollte ich mir die Tcherefe als Bedienerin nehmen. Da 
fh aber die Hausmelfterin den andern Tag darüber 
beſchwerte, babe ich es wieder gehen laflen. 

Bräfident. Es geht aus der Unterfuchung hervor, 
daß Ste auf dieſes alte, achtzigjährige Weib veflectirt 
haben, weil fie nicht recht gut fieht und Sie glaubten, 
fe werde deshalb die Fleden nicht erfennen. 

Schmidt. Das habe ich allerdings gefagt, ich habe 
aber doch gemeint, daß ich fie am 14. oder am 1. an- 
nehmen würde, 

Brafident Wir fommen nun auf den 15., was 
it da geſchehen? 

Schmidt. In der Frühe habe ich das Abwafchweib 
geholt, bin mit ihr in das Gewölbe gegangen, habe 
kicht ungezündet und ihr die Stelle bezeichnet, wo fie 
anfreiben ſollte. Dann ift der Berliner gefommen, ich 
babe einen Träger geholt, welcher mit dem Koffer forte 
gegangen iſt und mir nach einer halben Stunde das 
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Recipiffe gebracht hat. Der Berliner gab mir eine Brief 
tafcye mit Banfnoten im Werthe von 3400 Fl., nämlich 
drei Taufender und vier Hunderter und verfprach mir, 
den Koffer zu vernichten. Darauf Habe ih mich aud) 
verlaflen, denn mit der Aufgabe bes Koffer auf Die 
Bahn allein war ja nicht geholfen. Der Berliner ging 
fort und ich habe ihn feitvem nicht wiedergeſehen. In⸗ 
zwifchen ift das Weib mit dem Aufreiben des Gemölbes 
fertig geworben, ich habe ihr einen Hut, ein Paar 
Stiefeln und 4 Fl. dafür gegeben. 

Präſident. Es kommt mir vor, daß das fehr 
viel ſei. 

Schmidt. Ja das habe ich felbft gewußt, aber 
ih habe das Bewußtſein gehabt, daß das ein 
gutes Wert ift. 

Präfident. Hat ſich jemand bei Ihnen nach Karl 
Hurk erkundigt? 

Schmidt. Ja. Der erfte, welcher am 15. März 
in das Gewölbe fam, war Theodor Hurtz. Er frug, 
wann fein Onfel Karl Hurk das letzte mal dort geweſen 
ſei, und ob ih wüßte, was aus ihm geworben fei? 
Ich fagte Nein und frug nun ihn um die Urſache feiner 
Erfundigung, da geftand er mir, fein Bater, Joſeph Hurb, 
habe Wechſelzahlungen zu leiften und von Karl Hurk 
fei das dazu erforderliche Geld einkaffirt worden. Bei 
der Gelegenheit erfuhr ich erft, daß Karl Hurtz Geld 
bei ſich gehabt habe. 

Präfident. Wo hat denn der Berliner die 3000 FI. 
bergenommen? Hat er fie Ihnen vielleicht aus feiner 
eigenen Taſche gegeben? Da mußte fi Ihnen doch 
bald der Gedanke aufbrängen, daß das Geld von Karl 
Hurtz ſei? 

Schmidt. Ich habe nicht gewußt, daß es von ihm 
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war, denn ich wußte nicht, ob Karl Hurtz überhaupt 
Geld hatte. 

Präfident. Was iſt aus dem Gelde geworben, 
welches Ihnen der Berliner gab? 

Schmidt. Ich babe es in eine Ehatoulle gethan, 
bie mit Berirfchlöffern verfehen war, und die ich mir 
gend zu diefem Zwecke kaufte, und die Chatoulle 
meiner Geliebten mit dem Bemerfen übergeben, es feien 
bein Erſparniſſe. Roſa Bil hat davon nichtd ges 
wußt. 
Präfident Wo ift das Bader mit den Kleidern 
des Ermordeten bingefommen? 

Schmidt Ich habe fie meiner Geliebten durch das 
Abwaſchweib geſchickt und ihr fagen laſſen, fie dürfe das 
Padet nicht öffnen. Später habe ich fie mit in meine 
Wohnung genommen und unter dem Strohfade verftedt. 
Weil ich fürchtete, fie Eönnten gefunden werden, habe 
ih fie nachher zufammen mit meiner Braut in deren 
Wohnung verbrannt. 

Präfident. Hat Ihre Braut nicht bemerkt, daß 
die Kleider blutig waren? 

Schmidt. Das Konnte fie nicht, ed waren nur 
dunfle Yleden fichtbar. 

Bräfident. Sind alle Kleider verbrannt worden 
oder nur einige? 

Schmidt Ein Rod ift zurüdgeblieben und auf 
Bitten meiner Braut ihrem Bruder geſchenkt worden, 
welcher denjelben als Hocyzeitsrod verwendete. Dann 
habe ich meiner Geliebten gefchafft, fie möge den Siegel⸗ 
ting wegwerfen. 

Bräfivdent. Hat fie nichts dazu gejagt? If denn 
das gewöhnlidh, daß man Siegelringe wegwirft? 

Schmidt. Das ift allerdings nicht gewöhnlich. 
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Präfident. Ste mußten doch einen Grund uns 
eben. . 

’ Schmidt. Ich Habe nichtd darüber geſagt, ich 
habe es ihr nur gefchafft und fie hat es gethan. Ste 
hat ihn in ven Kanal geworfen. 

Präfident. If es Ihrer Geliebten nidht aufge 
fallen, daß Sie Taufender befaßen? 

Schmidt. Es kann vielleicht ihrer Eitelkeit ges 
fhmeichelt haben, daß fie für reich gelten ſollte. 

Präſident. Haben Sie Ihrer Geliebten wirklich 
nichts vom ganzen Hergange erzählt? 

Schmidt. Ich babe thr einmal erzählt, Hurk ſei 
erınorbet worden, ein anderes mal, er fei durchgegangen, 
und noch mehreres, damit fie nie in ber Rage fein follte, 
etwas auszufagen, wenn fie gefragt worden wäre. 

PBräfident. Was war mit dem Briefe von dem 
Berliner, den Sie erhalten haben wollen? 

Schmidt Der Brief war mit dem berliner Poſt⸗ 
ftempel verfehen. Er ſchrieb mir darin, er habe gehört, 
daß ich dei der Stellung als Soldat gut Dabonge- 
fommen fei, und es freue ihn, daß ich jetzt heirathen 
wollte, 

Präfident. Es geht aus dem ganzen Verhöre her- 
vor, daß jemand die That begangen haben muß, der 
mit allen Verhältniffen genau bekannt war, Es ift zu 
verwundern, baß gerade der Tag zur Musführung benußt 
wurde, an welchen Karl Hurt eine bedeutende Summe 
Geld einkaſſtrt hatte. Finden Sie e8 nicht bedenklich, 
woher der Berliner wiflen konnte, daß Karl Hurg Gelb 
befaß? 

Schmidt. Ich kann das nur fo aufflären, daß 
Karl Hurk in meiner Abwefenheit das Gelb gezählt 
hat, was wirklich fein Gebrauch war. 
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Bräafident. Man muß ferner annehmen, daß Sie 
bie Verhältniffe befier gekannt haben als irgendein ans 
dert. Es befremdet, daß ein Fremder es hätte wagen 
fönnen, inmitten der Stabt, zu einer Zeit, wo der Ver⸗ 
fehr fehr belebt ift, bei offener Thür eine folche That zu 
begehen. Denn fo gut wie Sie in dad Gewölbe ein- 
getreten find, hätte auch jeder andere eintreten und ſich 
nicht fo leicht wie Sie beichwichtigen laffen fönnen. 
Bol aber ift anzunehmen, daß Ste ſelbſt Maßregeln 
nehmen fonnten, um bei der That nicht überrafcht zu 
werden. 

jedenfalls Hätte e8 dem Karl Hurg, der als fehr 
vorfichtig und mistrauifch gefchildert wird, auffallen 
müffen, wenn ber Fremde von den unter dem Tiſche 
ſtehenden Werkzeugen eind weggenommen oder die eiferne 
Gewolbſtange ergriffen hätte, während Sie fehr leicht 
und ohne die Aufmetkſamkeit von Karl Hurk zu er- 
regen, die Gewölbflange nehmen und den Word voll 
führen konnten. 

Schmidt (fehr fohnel.) Das fann man mir ja 
nit beweifen, daß ich fie genommen. 

Präſident. Und wie die That vollbradt war, 
glauben Sie nicht, daB fid) der Sremde, von dem Sie 
nichts wiſſen, als daß er Michael hieß, ganz einfach ent⸗ 
fernt haben würde, flatt zurüdzubleiben und Sie zu bes 
fimmen, nichts von der Sache auözufagen. Und wie 
iſt es denkbar, daß ein Fremder den Mitwifler ver That 
nah dem Koffer fortſchicken und ſich einftweilen ruhig 
einfperren laflet wird? 

Schmidt. Ich Hatte ja bereits erflärt, daß ich 
theilnehmen wollte. 

Praͤſident. in Fremder hätte fich met der Weiter: 
ſchaffung der Leiche gar nichts zu thun gemacht, fondern 
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fie einfach Ihnen überlaffen und hätte, um ficher zu 
fein, jene Kleinigkeiten, die er Ihnen zur Vernichtung 
übergeben, felbft vernichtet, er hätte Sie nicht gebraucht, 
um den Siegelring in den Kanal zu werfen und bie 
Kleider zu verbrennen. 

Schmidt Ich kann es aus feinem andern Grunde 

auffaften, als daß fie bei ihm nicht gefehen werben 
ollten. 
Präfident. Ihr Benehmen ift bei der ganzen Sache 
durchaus unbegreiflih. Sie fagten, Sie hätten aus 
Schreck und eingefchüchtert dur Drohungen, daß Sie 
als Mitfchuldiger betrachtet werden würden, den Anord⸗ 
nungen des Berlinerd gefolgt, aber fpäter müflen Sie 
doch zur Befinnung gekommen fein, denn Sie haben 
den Koffer berbeigefchafft, Waffer gebracht, dem Berliner 
den Srachtbrief gegeben, überall hülfreiche Hand geleiftet, 
wie ein Menfch, der Befinnung hat. Er verfprad Ihnen 
Geld, Ste kannten, wie Sie felbft angeben, ven Mann 
durchaus nicht, wie fo wußten Sie nun, daß er fein 
PVerfprechen halten werde. 

Schmidt. Das habe idy nicht wiffen koͤnnen, aber 
ih habe ihm geglaubt. 

Präfident. Aus diefem allen möchte id; den Schluß 
ziehen, daß die ganze Geichichte mit dem Berliner eine 
Ervichtung if. ES hat ſich durchaus nichts Beſtimmtes 
herausgeftellt, fondern gerade alles, mas Sie von dem 
Berliner fagten, trägt den Stempel der Unwahrheit an 
fih. Bleiben Sie dennoch dabei? 

Schmidt. Was ich gefagt habe, muß ich wieder⸗ 
holen, ich kann nichts anderes ſagen. 

Präſident. Ihr Vorleben und Ihr Charakter laſſen 
Sie wahrlid als einer foldyen That fähig erfcheinen 
Sie find frühzeitig auf die Bahn der Fehler gerathen, 
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Sie haben ſich ſchon in Ihrer Lehrzeit Unregelmäßigfeiten 
ſchuldig gemacht, und dann geftehen Sie felbft ein, einen 
großen Antheil an der ganzen Sache genommen zu 
haben. 8 ftreift dies nahe an die That felbft, denn 
wer defien fähig ift, dem kann man auch zutrauen, daß 
er die That felbft verübt. 

Rath Kunf. Sie haben früher gefagt, der Ber- 
iiner babe Ste angegangen, ihm aus der Kaſſe Ihres 
Herrn Geld zu leihen. Sie wußten alfo fchon, daß der 
Berliner ein Menſch war, der böfe Gedanken hatte. 
Nun fagen Sie mir, welchen vernünftigen Grund Fonnte 
ber Berliner haben, daß er fi, nachdem er wie ein 
Bogel von beiden Seiten eingefperrt war, dem Ein- 
fangen preißgegeben hätte! Was iſt das für ein Uns 
ding? Der gemeinfte Zigeuner läßt ſich nicht nach einer 
folhen That in ein Zimmer einfperren, um wie viel 
weniger ein Handlungscommis, wie er von Ihnen: ges 
ſchildert worden if. Sehen Sie den Unfinn nicht ein, 
den Sie uns da gefagt haben? 

Schmidt Ich war einverftanden mit ihm. 

Kath Kunſt. Das feht voraus, daß die Geſchichte 
mit dem Berliner nicht wahr ift oder daß Sie mit ihm 
im vorbinein auf den Mord einverfanden waren. 

Schmidt. Ich war weder mit ihm vorhinein ein» 
verftanden, noch habe ich die That verübt. Wenn idy 
fie verübt hätte, wäre meine Strafe längft erfolgt, ich 
hätte mich nicht fo Tange einfperren laffen. 

OberftaatsSanwalt. Sie haben gefagt, Sie hätten 
ſich gegen den Berliner bereit erklärt, nachdem die That 
verübt war, theilnehmen und feinen Anordnungen folgen 
zu wollen; 

Schmidt. Ich Habe ed dem Berliner zu erfennen 
gegeben. ' 
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Oberſtaats an walt. Wann haben Sie ihn: Dies 
zu erkennen gegeben? 

Schmidt. Ich Habe ihm Feine beſtimmte Erklärung 
gegeben, ich habe Ihm nur gefagt, daß ich den Koffer 
holen wollte; es war bied eine ſtillſchweigende Erflärung. 

Oberſtaatsanwalt. Alfo er hat Sie auf Diele 
Art fo gut gekannt, daß er aus biefer ſtillſchweigenden 
Erflärung gewußt hat, daß Sie einverftanden find, an 
einem Raubmorde theilgunchmen? Seit wann haben Sie 
fich ihm fo gezeigt? 

Schmidt Wie und wann ex mid ſo genau Tenmen 
gelernt hat, weiß ich nicht. 

Weiter wurde Schmidt fiber fein frühere® Leben, übtk 
feine Thätigfeit im Hanfe Hurk, über feine Arußerungen, 
wohin und weshalb fih Karl Hurt entfernt habe, über 
feine Reife nah Bladowitz, fein Verbältniß zu ben 
Schweſtern Bichl und ſeine Geldausgaben vernommen. 
Mir kennen bereits, was in dieſer Beziehung von Bedeu⸗ 
tung ift, und haben nur Rod zu erwähnen, dag Schmidt 
einräumen mußte, mehrfach Gegenftände um einen hoͤhern 
Betrag, als er dann ablieferte, verkauft und folglich 
fih mehrerer VBeruntreuungen ſchuldig gemacht zu haben. 

Am Schluffe des Berhörs hielt ihm der Prüftdent 
noch vor, er habe am Abend bed 14. März nad) der 
hat noch eine Summe von 20 Zahlenreihen in bie 
Bücher getragen, er könne mithin nicht vor Schred bes 
finnungslo8 geweſen fein, fondern müſſe feinen vollen 
Verſtand gehabt haben. Schmidt erwiderte, er habe bie 
Rechnung fchon bei ſich gehabt und fie nur copirt. 

Endlih frug der Oberfiaatsanwalt noch: Mas 
haben Sie gemacht, nachdem Sie an jenem Abend non 
Ihrer Geliebten fortgegangen find, bis an den andern Tag 
früh? Sind Sie nach Haufe gegangen oder ins Gswölbet 
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Schmidt Rab Haufe. 

Oberſtaatsanwalt. Was haben Sie dort geikan ? 

Schmidt Gefihlafen. 

Dberfiaatsanwalt. Ruhig geſchlafen? 

Schmidt. Ja! 

Hiermit ſchloß der erſte Tag dieſer damals in ganz 
Oeſterreich, beſonders aber in Wien mit der größten 
Epaunung erwarteten Verhandlung. 

Am folgenden Tage, dem 1. Juni, begann das 
Verhoͤr der Geliebten Schmidt's, der Maria Magdalene 
Bichl, welches ſo charakteriſtiſch und zur pſychologiſchen 
Benrtheilung der Angeklagten fo weſentlich iſt, daß wir 
daſſelbe ebenfalls in ven Hauptzügen auf Grund Der 
flenographifchen Nieverfchriften wörtlich wiedergeben 
müflen. 

Der Prüfident ließ den Angeklagten Schmidt abs 
treten und richtete fodann an feine Braut die Frage: 

Präfident Sie find rechtlich beichuldigt, daß Sie 
von dem Ranbmorde, den Johann Schmidt an Karl 
Hurb begangen, ſchon vorher gewußt, daß Sie mit ihm 
einverfkanden und ihm behülflich geweien, die That zu 
verheimlihen und die Spuren berfelben zu entfernen, 
dag Eie wefentlich theilgenommen haben an dem Bors 
theile, der daraus erwachſen. Sagen Sie und nun, 
verhalten ſich die Sachen fo, und wenn nicht, fo ers 
zählen Sie und, was Sie von der Ermordung, überhaupt 
vom Schidfale des Karl Hurtz wiflen? 

Maria. Ich habe früher nicht gewußt, daß Schmidt 
ven Mord begangen, ſondern« nur daß Hurk durch⸗ 
gegangen ſei. Daß Schmidt die Kleider zu mir gefchidt, 
dafür Tann ich nichts, auch babe nicht ih, fondern 
meine Schweſter fie in Empfang genommen, ba id 
nicht zu Haufe war. Was mir von Johann Schmidt 
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über das Scidfal des Hurtz gefagt worden ift, weiß 
ich nicht mehr genau, denn erftend babe ich der Sache 
damals feine Aufmerkfamkeit gefchenft, und zweitens weiß 
ich nicht, was er zu mir gefprochen. 

PBräfident Warum haben Sie der Eache Feine 
Aufmerkſamkeit geſchenkt? 

Maria. Ich habe mich um feine Geſchaͤfte und 
Exiſtenz nicht gefümmert, weil mich die Sache nichts 
anging. 

Präfident. Wann find Sie mit Johann Schmidt 
befannt geworden ? 

Marta. Das Datum weiß ih nit. Es war wie 
die PBepita zum legten mal gefpielt hat; kurze Zeit vor 
dem Faſching. 

PBräfident. Wiffen Sie etwas davon, dag Schmidt 
mit einem Berliner Befanntfchaft gehabt hat? j 

Maria. Davon weiß ich nichts. 

PBräfident. Seht kommen wir zur That. Sie 
haben gehört, daß im März 1859 Schmidt zu Ihnen 
gefommen ift und ein Weib zum Aufreiben des Fuß⸗ 
bodens von Ihnen verlangt bat. Wollen Sie und das 
näher angeben. Wann war das und was fit Ihnen 
dabei aufgefallen? 

Maria. Iohann Schmidt ift zu mir gefommen, 
entweder um %,8 oder %,9 Uhr abends. Wir waren 
gerade beim Efien. Er hat fidy niedergelegt und ges 
fragt: „Weißt du niemand zum Gemölbeausreiben? 
Ich will dies thun laflen, weil morgen Hurtz kommen 
wird.” Ich habe ihm die Dienerin Marie Wokowanski 
genannt, bin zu ihr hinaufgegangen und habe fie ges 
fragt, ob fie nicht Zeit hätte, da8 Gewölbe aufzureiben. 
Sie hatte jedoch feine Zeit und da übernahm Thereſia 
Kaut das Gefchäft. 
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Bräfident War fchon früher Die Rebe davon, 
daß er diefes Weib nehmen würde? 

Maria. Nie, nur diefen Tag hat er gefagt, er 
wolle jemand zum Aufreiben haben. 

Präfident. Hat er eine beftimmte Perfon genannt? 

Maria. Nein. \ 

Präfident. Wiſſen Sie, wer fonft bei ihm aus⸗ 
gerieben ? | 

Maria. Die Hausmeifterin. 

Bräfident. Iſt nit die Rede davon gewelen, 
warum es nicht auch diesmal die Hausmeifterin beforge? . 

Maria. Er bat fchon früher gefagt, daß er mit 
ihr unzufrieden fet. | 

Präfident. Sie haben in der Borunterfuchung ge- 
fagt, Schmidt hätte ſchon früher erwähnt, daß er ein 
anderes Weib nehmen wolle. 

Maria. Das war lange Zeit früher. Ich bin 
eigentlich eines Tages in das Gewölbe gefommen, habe 
gejeben, daß es flaubig war, und gefragt, wer bie 
Zimmer ausreibe? Schmidt erwiderte, die Hausmeifterin 
thue es, aber fchlecht, er fei nicht zufrieden mit ihr. 

Bräfident. IR Schmidt an jenem Abend nicht 
ungewöhnlich ſpaͤt gekommen? 

Maria. Das iſt mir nicht aufgefallen. 

Präſident. Am andern Morgen iſt Schmidt ge⸗ 
kommen und hat das Weib abgeholt. Wann iſt fie zu⸗ 
rückgekommen? 

Maria. Ungefähr um 8 Uhr. 

Prafident. Was hat fie gefagt? 

Maria. Ich habe gar nichts mit ihr gefprochen. 

Präfident. Hat fie Ihnen nichts übergeben. 

Maria. Gar nichts. 

Präſident. Sie find an jenem Tage angeblich 
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nah Mariahilf gegangen und um 12 Uhr zurüdgelehrt. 
Mar, ald Sie zurüdfamen, Schmidt da geweſen? 

Maria. Das weiß ich nicht. 

Präfident. War Rofa an jenem Tage zu Haufe 
oder auch fort? | 

Maria. Sie war zu Haufe. 

Praſident. Hat fe Ihnen nichts erzählt non einem 
Auftrage oder Padete? 

Maria. Ih glaube, ed war ein Bade de, weiß 
e8 aber nicht genau. Es war fchon geöfiwet und ich 
glaube, es waren Kleider darin. 

Präſidvent. Das Badet war geöffnet? Wer hat 
es geöffnet? | 

Maria. DIedenfalls die Rofa, da ich nicht zu 
Haufe war. 

Präſident. Haben She den Inhalt deß Packets 
geſehen? 

Maria. Ich habe geſehen, dag ein Rod und ein 
Gilet drin war. 

Präfident. Haben Sie diefe Kleider ausehnander 
genommen und angefchaut? 

Maria. Ich weiß mich nicht mehr zu erinnern. 

Präfident. Was ift mit dem Padete geichehen ? 

Maria. Johann Schmidt Bat ed fortgetwagen. 

Praſident. Wann? 

Maria. Das weiß Ich auch nicht. 

Präfident. Sie haben in der Unterfuhung ange: 
geben, daß fi in den Badete zwei Röde befunden 
hätten, heute erwähnen Sie nur einen Rod, Hären. Sie 
biefen Widerſpruch auf. 

Maria. Was Ich damals geiproden, weiß ich 
heute nicht mehr. Wenn ich von zwei Röden gefprochen, 
fo geichah dies nur, weil id, vorausfegte, Herrn Schmidt 
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mit meiner Ausfage zu heifen. Da fich aber die Sache 
heute wendet, muß ich erklären, daß meine Ausſage won 
damals unwahr ift. 

Präfident. Haben Sie nichts Auffallendes an den 
Roͤcken bemerft? . 

Maria. Der eine Rod war befledt; ich babe ge« 
meist, es fei Tinte, weil ich nicht Dachte, daß ed Blut 
fein koͤnnte. 

Präafivdent. In einer frühern Ausſage haben Sie 
angegeben, Sie hätten Blutfleden an den Kleidern ber 
merkt, Haben Sie über diefen Umfiand mit Ihrer 
Schwefter geſprochen? 

Maria. Ich weiß nid. 

Präſident. Was ift fpäter mit den Kleidern ge⸗ 
ſchehen? 

Maria. Johann Schmidt hat ſie zu ſich, wahr⸗ 
ſcheinlich in ſeine Wohnung genommen und ſie ſpaͤter 
wieder in einem Koffer zurückgebracht. Da aber meine 
Schweſter fagte, ſie dulde Feine fremden Sachen, fo habe 
ih diefen Koffer zu meiner Couſine in der Leopoldſtadt 
gegeben. | 

Bräfident. Haben Sie ihr gejagt, was fi in 
vem Koffer befindet? 

Maria. Davon babe ich nichts geſagt, ſondern 
emwähnt, daß ich mir den Koffer gelanft hätte. 

Praſident. Sie fagen, Schmidt habe die Kleider 
im Koffer zurüdgebracht. Hat er Ihuen den Inhalt 
deſſelben gezeigt? 

Maria. Nein, der Koffer war verichloffen, ich habe 
nicht geſehen, was drin if. 

Präſident. Woher haben Ste alsdann gewußt, 
daß Kleider dein find? 

Maria, Ich babe dies erſt fpäter im Verhoͤre erfahren, 
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Präfident. Sind die Kleider bei der Couſine ge⸗ 
blieben oder haben Sie diefelben wieder abgeholif 

Maria. Ich habe fie nach einigen Tagen wieder 
zu mir genommen, 

PBräfident. Sind die Kleider dann bei Ihnen ger 
blieben? Ä 

Maria. Ich weiß nicht, hat fie Schmidt fort 
genommen oder nicht. " 

Praͤſident. Sie wiflen alfo nicht, was aus den 
Kleidern geworben if. | 

Maria. Ich weiß es nicht. 

Präfident. In der Vorunterfuhung haben Sie 
eingeftanden, daß ein Rod verbrannt worden ift, und 
dag Sie beim Verbrennen zugegen waren, ferner, daß 
Sie Schmidt zu bewegen wußten, Ihnen den zweiten 
Rod ald Hochzeitsrud für Ihren Bruder zu fchenfen. 

Maria. Ich weiß nichts anderes angngeben, als 
was ich heute gefagt. Bon dem Berbrennen ded Rod 
weiß ic nichts. Es Fann fein, daß ich es fo angegeben 
habe, ob ich aber felbft dabei geweien bin, weiß id) 
nicht. Erftend weiß ih mich nicht zu erinnern, und 
zweitens Herr Schmidt foll ed fagen, er muß wiflen, 
was gefchehen ifl. Ich babe der Sache feine Aufmerk 
famfeit gefchenkt. Was er Ipricht, fol er mir ins Geſicht 
fagen und dabei foll es bleiben. 

Präfident ermahnt zur Angabe der Wahrheit und 
macht auf die Widerfprüche aufmerkſam, die fich die Ans 
geklagte gegenüber ihren Angaben in der Borunterfuhung 
ſchuldig macht. 

Maria. Dafür kann ich nichts, was ich früher 
geiprochen; ich weiß nicht mehr, was ich geiprochen 
babe, aber Saden mir aufbringen laflen, die nicht 
wahr find, kann idy nicht über mich ergeben laflen. Ich 


Ber Gandlungsdiener Zohann Schmidt, ein Mörder ec. 97 


ſtehe allein da, habe niemand, der für mich fpricht, 
babe weder Bater noch Mutter. Daß Her Schmidt 
das gethan hat, dafür kann ich nicht. Warum fol ich 
befcyulbigt werben und warum will man mir aufbürben, 
daß ich alles wiffen muß. Wenn ich davon wiffen muß, 
fo foU man mir die Beweife liefern. 

Präfident. Sie fagen, man hat Ihnen was auf- 
gebracht, Sie find in der Borunterfuchung einfach gefragt 
worben, auf welche Art und Weiſe die Kleider verbrannt 
worden find, und Sie haben geantwortet. Sie hätten 
damals fagen follen, daß Sie nichts wiffen, Sie haben 
aber beflimmt gefagt, auf weldye Art fie verbrannt 
worden find. 

Maria. Es ift möglich, daß id) e8 angegeben habe, 
um Johann Schmidts Lage zu erleichtern; ich habe ſelbſt 
nicht gewußt, was ich gejprochen habe, 

PBräfident. Run komme ich auf den Umftand, ob ' 
Ihnen Johann Schmidt etwas Näheres über das Schickſal 
des Karl Hurk erzählt hat? 

Maria. Johann Schmidt hat mir nichts gefagt. 

Bräfident. Sie haben in Ihrem Polizeiprotokoll 
angegeben, Schmidt hätte Ihnen einige Tage nad) ber 
That mitgetheilt, daß Karl. Hurg ermordet worden fei, 
und angeblich habe ein Schwarzer Mann, ein Bekannter 
Ihres Geliebten, Hurtz erſchlagen. Auch daß Schmidt 
einen Antheil am Raube gehabt, haben Sie angegeben. 
Was fagen Sie dazu? - 

Maria. Daß mir Johann Schmidt von der Sache 
erzählt hat, weiß ich mich nicht mehr zu erinnern, 

Präfident. Sie haben es aber angegeben. 

Maria, Ich weiß nicht, was ich angegeben habe. 

Präafident. Hat Ihnen Schmidt außer dem Padet 
mit den Kleidern noch etwas anderes zugefchidt? 

XXIX. 5 
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Maria. Er felbft Hat mir drei Stüd Taufender 
und einige Hunderter in einer Chatoulle gebracht und 
mich erfucht, Diefelbe aufzuheben. 

Präfident. Hat er Ihnen befondere Mittheilungen 
hierüber gemacht? 

Maria. Ich weiß mich nicht mehr zu erinnern. 

Präafident. Wenn Schmidt ein Buchhalter war 
und wie Sie wußten nur 50 Fl. monatlich Gehalt hatte, 
wie konnte er drei Stüd Taufender und einige Hunbderter 
bringen, ift das nicht merkwürdig genug, um Darüber 
zu fprechen? 

Maria. Ich babe gedacht, es könnte auch .erfpartes 
Geld fein. | 

Bräfident lieft aus dem Unterfuchungsprotofoll 
vor: Ste haben angegeben, daß Schmidt als Antheil 
des geraubten Geldes angeblidy drei Taufender und einige 
Hunderter befommen habe. Ich weiß wirklich nicht, er- 
Härten Sie, an welchem Tage, ob in berfelben Woche, 
wo er aufreiben ließ, oder ſpäter. Das Geld foll von 
demjenigen gewefen fein, welches der Bruder des Joſeph 
Hurb bei fi) hatte, und von dem Manne, der den Karl 
Hurtz gemordet. 

Maria. Es iſt moͤglich, daß ich dies geſprochen, 
aber ich weiß es nicht mehr. 

Präſident lieft weiter: Schmidt beſaß drei Taus 
jender und einige hundert Gulden. Er erhielt das Gelb 
dafür, weil er die Kleider des Ermordeten weggeichafft. 

Maria. Es kann fein, daß er mir das gefagt hat, 
ih vermag aber nicht, ed genau zu beftimmen. Ich kann 
nicht beweifen, was er geſprochen hat. 

Präfident lieft weiter: Er hat mir dieſes Geld zum 
Aufbewahren in einer Ehatoulle übergeben. 

Maria, Es kann fein, daß fi die Sache fo ver- 
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hält, ob idy e8 aber gelagt habe, weiß ich nicht. Der 
hohe Gerihtshof wird mir nicht aufbürben wollen, was 
ih nicht gefagt habe. 

Präfident. Hier ift von feinem Aufbürden die 
Rede. Hat Ihnen Schmidt Pretiofen oder fonftige Ge⸗ 
genftände gebracht? 

Maria. Er hat mir eine Uhr gebracht und gefagt, 
bag er fie um 30 Fl. gefauft hat. 

Präfident. Was ift mit der Uhr gefchehen? 

Maria. Sie ift bei mir geblieben. 

Präfident. War eine Kette an der Uhr? ° 

Maria. da. 

Präfident. Hat Schmidt von der Kette auch ge- 
fagt, daß er fie gefauft? 

Maria. Die Kette war an der Uhr und er hat 
mir nichts gejagt, als was ich bereit angegeben. 

Präfident. Hat Schmidt nit erzählt, was mit 
dem Leichnam gefchehen ift? 

Maria. Davon weiß ich nichts, 

Präfident lieſt vor: Auch hat Johann Schmidt 
damals, als er einen Brief bekam, den ich nicht leſen 
konnte, auf meine Frage, was mit dem Körper des 
Karl Hurk gefchehen ſei? entgegnet, daß der Körper 
nah Galizien transportirt worden fei. 

Maria. Es Fann fein, daß ich Diefe Frage geftellt, 
ih kann mich jedoch nicht erinnern. Schmidt hat einmal 
einen Brief gehabt, den ich nicht leſen konnte. Was er 
mir darauf geantwortet, weiß ich nicht mehr. 

Im weitern Berlaufe des Verhörs wurde Maria 
Bil über ihre in Gemeinfchaft mit Johann Schmidt 
nach Bladowig unternommene Reife, über die Ausgaben, . 
weiche beide dort und fpäter in Wien gemacht hatten, 
und über ihr Gefpräcd mit dem Civilwachtmann Richter, 

5* 


100 Ber Haudinugsdiener Johann Schmidt, cin Mörder ıc. 


welcher fie etliche Tage nach dem Verſchwinden des Karl 
Hurtz fragte, wann Schmidt am Abend des 14. März 
zu ihr gefommen fei, und endlich darüber vernommen, 
ob ihre Schwefter Rofa von dem Borfalle gewußt und 
ob fie mit ihre von dem Schidjale ded Karl Hurk ge 
iprochen habe. 

Die Angeflagte gab auf Die meiften ragen zur 
Antwort: „Ich weiß nicht, ich kann mich nicht erinnern”, 
und erklärte in letzterer Beziehung, daß fie ihrer Schwefter 
nichts von Hurk und ebenjo wenig etwas von bem 
Geldes des Schmidt gejagt habe. 

Nun frug der Praͤſident weiter: 

Bräfident. Bleiben Sie alfo dabei, daß Ihnen 
Schmidt niemald etwas von der Ermordung bes Karl 
Hurg mitgetheilt hat? 

Maria. Sa ich bleibe dabei. Ich weiß nicht, wann 
und wo es gejchehen und wer ed gethan hat. 

Präſident. Was antworten Sie auf die Ber- 
dachtsgründe, die Ihnen in der Anklage vorgehalten 
wurden. Dean hat daraus, daß Sie mit Schmibt in 
vertrautem Berhältnifie lebten, den Verdacht geichöpft, 
daß Sie jedenfalls von feinen Angelegenheiten Kenntniß 
gehabt haben, und daß Sie auf fein Vorhaben ein- 
gegangen find. 

Maria. Das ftelle ich durchaus in Abrede, denn 
wenn id; gewußt hätte, daß er jo etwas thun würbe, 
hätte ich das BVerhältnig mit ihm aufgegeben. 

Präfident, In ber Borunterfuchung fagen Sie, 
wie ich Ihnen noch vorlefen muß: Sch fehe nun, Daß 
ich dadurch gefehlt habe, groß gefehlt, daß ich von dem 
Gelde, welches Johann Schmidt gebradht, Sachen an- 
faufen ließ und Unterftügungen nahm. Ich habe aber 
niemals die Größe meiner ftrafbaren Handlung überlegt. 
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Maria. Das ift ja fehr natürlich. Ich hätte mich 
erinnern follen, woher er das Geld hat. Ich hätte 
fragen follen. Hätte ih das früher gethan, wäre ich 
nicht fo weit herabgefunfen. 

Obſchon der Angeklagten ihre Widerfprüche mit den 
Ausſagen Schmidt’8 und mit ihren eigenen Angaben in 
der Borunterfuhung nochmals eingehend vorgehalten 
werden, bleibt fie doch dabei ftehen, daß fie Feine Wiflen- 
haft von der Ermordung des Karl Hurtz gehabt, und 
entfchuldigt fi) damit, fie fei nicht hochftudirt, nur ein 
Mädchen und habe nie bei Gericht zu thun gehabt. Sie 
babe nicht ſoviel Berftand und wiſſe daher nicht, was 
fie gefprochen habe. Endlich verfichert fie noch, daß ihre 
Schwefter Rofa von dem Verbrennen der Kleider nichts 
oewußt habe und gibt alfo indirect damit zu, daß fie 
ſelbft allerdings darum weiß, was fie zuvor in Abrede 
geftellt bat. 

Roſa Bichl, welche nach ihrer Schwefter vernommen 
wurbe, erflärt, daß fie von der . Ermordung und Bes 
raubung des Karl Hurg fein Wort gehört habe, und 
daß fie bei ven Beſuchen, die Schmibt feiner Geltebten 
machte, zwar öfter zugegen geweſen fei, aber mehrere 
mal Frank im Bett gelegen und fi dann um bie Ges 
fpräche, die das Brautpaar führte, nicht befümmert habe. 

Rah ihrer Verfiherung If Schmidt. am 14. März 
1859 fpäter wie gewöhnlich zu ihnen gefommen, nämlich; 
af 1,10 Uhr, und hat ein Abmwafchweib für den fol- 
genden Morgen verlangt und dabei bemerkt, die Haus 
meifterin bebiene ihn nicht gut und babe auch feine Zeit. 
Run ift Therefia Kaut beſtellt worden und Roſa Bichl 
hat die Aeußerung gethan, das alte Weib werde nicht 
ſchoͤn ausreiben, Schmidt aber erwiderte ihr, fie werde 
es {hör genug machen. Am andern Morgen, fo gibt 
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Roſa Bichl weiter an, ift Schmidt um 7 Uhr wieder 
zu ihnen gekommen und hat die Therefia Kaut abgeholt. 
Ungefähr um 1,9 Uhr fam die legtere zurüd, fie und 
ihre Schwefter waren zwar einheimifh, fie cber lag 
franf im Bett. Die Thereſia Kaut brachte der Maria 
Bihl im Auftrage Schmidts ein Padet, und Maria 
Bichl fagte, als fie es geöffnet hatte, es ift ein alter 
Rod von Jean drin; er bat ſich aber wahrfcheinlich in 
den Finger gejchnitten, denn der Rod ift blutig. The⸗ 
refia Kaut erzählte den Schweftern, daß ihr Schmidt 
für das Ausreiben 4 Fl., einen Hut und ein Paar 
Stiefeln gefchenft habe. Als Rofa darüber fpäter ihre 
Berwunderung ausfpradh, entgegnete Schmidt, er habe 
ſich gedacht, es fei ein gutes Werf, das alte Weib müffe 
fih ihre paar Gulden mühfam genug verdienen. Bon 
ber Uhr, dem Siegelringe und einer Cigarrenfpige will 
Rofa Bichl ebenfo wenig etwas willen ald von dem 
Derbrennen der Kleider, was, wie fie behauptet, nur 
gefchehen fein Fönne, während fie fchwer Eranf zu Haufe 
oder im Spitale gelegen habe. Dem Civilwachtmann 
Richter bat nicht fie, ſondern ihre Schwefter gefagt, 
Schmidt fei am 14. März abends wie gewöhnlich zu 
ihnen gefommen, und ihre Yeußerung bei dem Bruder 
Schmidt's, als fie fih mit Maria Bichl erfundigte, 
was die Nachforſchungen der Polizei zu bedeuten hätten: 
„Herr Hurh werde doch nicht ermordet fein”, war, wie 
fie verfichert, eine rein zufällige, die fih auf Feine ihr 
von Schmidt über den Mord gemachte Mittheilung 
fügte, 

Um die Widerfprüche zwifchen den Ausfagen nament⸗ 
fih des Angeklagten Schmint und feiner Geliebten zu 
heben, wurden beide confrontirt, und hierbei wiederholte 
Schmidt, er babe feiner Braut die Uhr, die Kette und 
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ven Ring des ermordeten Hurt am 14. März gebracht, 
ihr gefagt, das feien gekaufte Gegenftände, und den 
Siegelring von ihr in den Kanal werfen laflen. Zerner 
bleibt Schmidt dabei, daß er die Kleider im Beifein 
feiner Braut in deren Wohnung verbrannt und ihr auf 
ihr Bitten einen von den beiden Röcken überlaffen habe, 
um damit ihrem Bruder ein Hochzeitsgefchenf zu machen, 

Anton Bil hat den Rod auch wirklich erhalten 
und bei feiner Hochzeit getragen. 


So fland die Sache nach dem Berhör der drei An- 
geflagten. Johann Schmidt hatte zwar befannt, daß er 
nach vollbrachtem Morde binzugefommen fei, daß er 
bei der Fortfchaffung der Leiche fowie bei Vertilgung 
der Spuren der That geholfen und einen bedeutenden 
Theil des geraubten Gutes erhalten habe, aber feine 
Gegenwart während des Mordes, die Verübung des 
Mordes felbft hatte er nach wie vor Fed geleugnet und 
eine abenteuerliche Gefchichte von einem Fremden, dem 
Berliner, erzählt, dem er den Hauptantheil an der gräß- 
lichen Blutjchuld zuwaͤlzte. Die beiden mitangeflagten 
Schweftern waren, wenn man fie hörte, unfchuldig wie 
die Sonne am Himmel, und Maria Bichl hatte fogar 
ihre Zugeftändniffe aus der Borunterfuhung ohne alle 
Wotivirung dieſes Widerrufs zurüdgezogen. 

Die Beweiserhebung, welche ſich nun anfchloß, konnte 
zwar dem hartnädig leugnenden und bei feiner fabel- 
haften Erzählung beharrenden angeflagten Mörver die 
Zunge nicht löfen, aber es follte Dadurch doch fo viel 
Licht gewonnen werden, baß der ganze Hergang ber 
Sache in feinen Hauptzügen für jedermann klar wurde, 
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Zuvörberft beftätigten die Gerichtsärzte, was ihre 
Eollegen in Rzeszow angegeben hatten, und fprachen 
fich ferner gutachtlich dahin aus: der Schlag am Hinter 
haupte muß der erſte geweſen und dem Karl Hurtz bei 
Lebzeiten zugefügt worden fein, weil ſich an biefer Stelle 
trotz der ftarken Fäulniß noch die Epuren der Blut: 
unterlaufung und Blutgerinnung finden lafien. Die 
Deffnung oben am Scheitel, welche ald Hauptverletzung 
betrachtet werden muß, fcheint dem Ermordeten erft fpäter 
beigebracht worden zu fein, weil die Sprünge an der 
Bafis des Schädeld nur dann entftehen fonnten, wenn 
der Kopf fih auf einer harten Unterlage befand; es 
mußte alfo Karl Hurk, als er diefen Schlag erhielt, 
fhon gefallen fein. Es läßt ſich als ficher annehmen, 
daß der Schlag von rüdwärtd geführt wurde, und es 
ift zu vermuthen, daß Karl Hurb bereit8 am Boden, 
und zwar mit dem Gefiht am Boden lag, und daß 
dann noch Schläge auf den Schädel fielen, weil das 
Jochbein ganz von Weichtheilen entblößt if. Daß der 
Schlag geführt wurde, während beide, Opfer und 
Mörder, ftanden, ift faum glaublich, denn ber leßtere 
hätte viel größer fein müflen, um fo zum Schlage aus« 
holen und eine fo beträchtliche Verletzung ausführen zu 
können. Der Gemordete muß nad) dem erflen Schlage 
auf die rechte Seite gefunfen und die weitern Schläge 
müflen auf die entblößte linke Hälfte des Kopfes gefallen 
fein, oder der Mörder ift ein linfhändiges Individuum 
geweien. Die That iſt vermuthlich mit einem eifernen 
Hammer oder mit einer Hade vollbracht worden, kann 
aber auch mit der eifernen Stange, mit weldher das 
Gewölbe gefperrt wurbe, verübt fein. 

Der Leichnam ift 64 Zoll, der Koffer nur 36 Zoll 
lang, es muß daher, beſonders weil ein todter Menfch 
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großen Widerfland leiftet, ſehr fchwierig geweſen fein, 
die Leiche in den Koffer zu zwängen. Es hat bieles 
Hineinzwängen gewig Mühe, Kraft und Zeit erfordert, 
up um fo mehr, wenn bis zum Herbeifchaffen des 
Koffer und bis zum &inpaden des Körpers einige Zeit 
vergiug, indeß konnte ein Fräftiger Mann dies Geſchaͤft 
allein bejorgen. 

Der Ermordete hat Kopf⸗ und Barthaare in der 
Hand gehabt, die mikroſkopiſch unterfuht und mit 
den Haaren ded Commis Schmidt vergliihen worden 
find. Jene Haare find nach Form und Farbe verjchieden 
von denen des Angeklagten, und haben große Achnlidh- 
feit mit den Haaren des Erfchlagenen jelbft, welche durch 
die Schläge auf den Kopf oder durch Die Faͤulniß ab⸗ 

gefallen fein fönnen. 

Der Zäulnißgrad, in welchem die Leiche in Rzeszow 
gefunden worben iſt, entipricht dem Zeitraum vom März 
1859, wo Hurtz verſchwand, bis zum. Januar 1860, 
wo der Koffer geöffnet und der Todte entdeckt wurbe. 

Rah dieſem Gutachten ift ed im höchften Grabe 
wahrfcheinlich, daß Karl Hurg am Schreibtifch fißend 
von einer hinter ibm ftehenden Perfon, welche ihn über- 
ragte und deshalb bequem ausholen Fonnte, mit "einem 
eifernen Suftrumente einen fräftigen Schlag auf Die 
line Seite des Kopfes erhalten hat, infolge deſſen er zu 
Boden flürzte, und daß er am Boden liegend dann nod) 
mehrere Schläge befommen hat, welche die Schädelfnochen 
zerſchmetterten. 

Ein Hammer und eine eiſerne Stange, mit welchen 
der Mord vollbracht worden fein Tann, befanden ſich 
im Comptoir, und der Moͤrder ift fein Fremder, fondern 
kann nur Sohann Schmidt geweſen fein. 

Seine Angabe, daß ihn Karl Hurk an jenem Nach⸗ 

5 


106 Der Hanblungspiener Johann Schmidt ein Mörder ıc. 


mittag zur Poſt geſchickt habe, um für 6 Fl. Briefmarken 
zu holen, während der Berliner im Gewölbe war, iſt eine 
Lüge, denn Herr Iofeph Hurg war, wie er ald Zeuge 
vor Gericht ausfagte, noch am 12. März im Eompir 
und fand dafelhft einen großen Vorrath von Briefmarken. 
Seitdem find nur vier Briefe abgejendet worden, mithin 
war fein Bebürfniß vorhanden, fchon wieder Marken zu 
kaufen. 

Seine Behauptung, daß der Berliner den Frachtbrief 
geſchrieben, iſt eine zweite Lüge; nad) dem Gutachten 
der Schreibverſtaͤndigen rühren der Frachtbrief vom 
15. Maͤrz und der Aviſobrief vom 19. Maͤrz von ein 
und derſelben Hand her, und es liegt an Gewißheit 
ſtreifende Wahrſcheinlichkeit vor, daß beide von der Hand 
des Johann Schmidt und ganz gewiß von keinem Nord⸗ 
deutfchen gefchrieben worden find, denn die Briefe ent- 
halten fpecififch oͤſterreichiſche Ausprüde und Sprady- 
wendungen. Sa die Unterfhrift „hochachtungsvoll er⸗ 
gebener” iſt erwiefenermaßen dem Commis Johann 
Schmidt eigenthünlich und von ihm auch in andern 
Briefen gebraucht worden. 

Die Behauptung Schmidts, er habe ein Büttel mit 
Waſſer geholt, damit der Berliner ſich Hände und Stiefeln 
habe reinigen Tönnen, tft die dritte Lüge. Er bat allers 
dings ein Büttel Waſſer geholt, aber er hat damit felbft 
bie Spuren des Verbrechens vertilgt, er felbft hat zum 
erften mal das Gewölbe audgerieben und ift Flug genug 
geweſen, nicht erft bis zum andern Morgen zu warten, 
weil dann Die Blutflecken bereits in den Boden ein- 
gedrungen und nicht fo leicht zu vertilgen gewefen fein 
würben. Er hat die alte Thereſia Kaut um ihrer blöden 
Augen willen, die wie er hoffte das Blut nicht erfennen 
würben, zum Ausreiben gebungen, und wirklich hat fie, 
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laut ihrer Erffärung vor Gericht, in der Morgendaͤmme⸗ 
rung nichts von Blut gefehen, wol aber bemerkt, daß 
ein großer Theil des Gewoͤlbes fchon einmal aufgerieben 
A. Di naß war. Auch erbielt fie von Schmidt zum 
Säfeuern zwei ſchmuzige nafle Handtücher; vermuthlich 
hatte Schmidt Diefelben Tages zuvor, als er felbft auf⸗ 
rieb, benutzt. 

Die weitere Ausſage Schmidt's, er habe auf Geheiß 
des Berliners einen Koffer geholt, des Berliner habe die 
Leiche. hineingepadt und nad) deren Abjpedirung dem 
Johann Schmidt verfprochen, für ihre Unfhäplihmachung 
Sorge zu tragen, ift ebenfalls als gänzlich unwahr er- 
wiefen. Schmidt ift vielmehr fchon etliche Tage vor 
dem 14. März bei dem Taſchner Großkopf geweſen und 
hat ſich dort Koffer angefeben, von denen ihm indeß 
feiner groß genug war. Am 14. März bat er fih nun 
einen Koffer ausgeſucht, denjelben von dem Diener Ehrifta- 
ment an die Hinterthür des Gewölbed bringen laffen 
und von da felbft in das völlig finftere Gewölbe getragen. 
Am andern Morgen hat er dann im Beiſein der Therefia 
Kaut, die aber von einem dritten, alfo auch von dem 
Berliner nichts gefehen bat, den Koffer durch einen 
Träger, dem er ein Papier, den Frachtbrief, gab, nad) 
der Eiſenbahn fchaffen laſſen, und der Träger hat ihm 
das Recipiffe nach einer halben Stunde überbradjt. “Der 
Berliner beſaß alfo nicht einmal den Empfangfchein, 
weicher ihn berechtigte, ben Koffer zu veclamiren, wie 
fonnte es demnach denfbar fein, daß er die Leiche hatte 
unfchädlich machen wollen. 

Ob der Entichluß, feinen Principal zu morden und 
zu berauben, dann aber die Leiche zu verfenden, fchon 
vor dem 14. März von Schmidt gefaßt worden ift, Fonnte 
durch die Verhandlung nicht völlig aufgeflärt werben, 
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ebenfo wenig, ob feine @eliebte fchon vor der That Mit- 
wifferin war. Allerdings hat Schmidt ſich nad) dem 
Zeugniß des Chriftamentl jchon vor dem 14. März nad 
einem ungewöhnlich großen Koffer umgethan und 
Bedienerin Maria Wolowandfi verfichert, dag M 
Bichl ihr im Auftrage ihres Geliebten fchon vor dem 
14. März gefagt habe, fie folle bei ihm in einigen Tagen 
das Gewölbe ausreiben. Dennoch fcheint es zu Fanniba- 
liſch, daß Schmidt nicht blos die That, fondern auch 
die Art und Weife der Ausführung tagelang vorher 
überlegt und fogar noch bei Lebzeiten feines Opfers den 
Koffer, in den er die Leiche paden wollte, gefucht, und 
das Aufwafchweib, welches ex bedurfte, um das noch 
nicht vergoſſene Blut des Principald, ber noch vor 
— Augen herumging, aufzureiben, gedungen haben 
ollte. 

Wir verzichten darauf, unſern Leſern alle die ein⸗ 
zelnen Ungereimtheiten in dem Märchen des Angeklagten 
fpeciel nachzuweifen, es wird jedermann den Eindrud 
haben, daß der Berliner eine erfundene Berfon 
ift. Aber dur eine befondere Yügung und eine ganz 
jeltfame Berfettung von Umftänden follte fogar diejenige 
Perfon aufgefunden und den Richtern vor die Augen 
geführt werben, welche dem Johann Schmidt als Modell 
des von ihm in das blutige Drama eingeführten Ber- 
liners gedient hat. 

Als Die Leiche des unglüdlichen Karl Hurk in Rzeszow 
aufgefunden und der Verdacht rege geworben war, daß 
der Commid Schmidt feinen Heren erfchlagen und ben 
emballitten Leichnam nad Galizien verſendet habe, be- 
Ihäftigten fi faft alle in- und ausländifchen Zeitungen 
mit Diefem furchtbaren Ereignig, auch in Weftfalen wurde 
bie That befannt, und ein dortiger Kaufmann, Friedrich 
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Tufchhof, las in einet Zeitung davon. Gleich beim 
Leſen fiel ihm ein, daß er ja felbft den Karl Hurg ge 
kannt und kurz nad) dem Verſchwinden des Herrn Hurtz 
in Wien von dem Commis Schmidt den Antrag, einen 
Koffer mit Delicatefien nah Rußland zu fchmuggeln, 
erhalten hatte. Er theilte dieſes Zufammentreffen feinen - 
Bekannten mit, und ald man nun weiter vernahm, daß 
Schmidt Die Ermorbung feines Principals einem Preußen, 
einem Berliner zur Laft lege, fagte ein Freund zu Tufch- 
hof: „Der Preuße mußt du fein.” Zufchhof Tachte und 
erwiderte: „Das wäre fchön.” Aber die ganze Sache 
war ihm doch fo wichtig, daß er den Herrn Joſeph 
Hurß brieflich davon in Kenntniß ſetzte. Diefer machte 
Anzeige vor Gericht, und nun wurde die gerichtliche 
Bernehmung Tuſchhof's und fpäter feine Borladung zur 
Berhandlung nach Wien angeordnet. 

Tufhhof war, wie er erzählt, Handblungsreifender 
in Wien und fuchte dafelbft eine Stelle. Er wurde 
etliche Tage vor dem 14. März 1859 zu Karl Hurg 
beftelt,, ging auch zu ihm, erhielt aber den Beſcheid, 
Ipäter wieberzuflommen. Als er zum zweiten mal in 
die Sabrifnieverlage in der Bifchofgafle Fam, traf er den 
Commis Schmidt, der ihm fagte, Karl Hurb fei ver 
ſchwunden, er habe gefpielt, wahrfcheinlich verloren und 
ſei durchgegangen, vermuthli nach Amerifa. Schmidt 
beſtellte ihn auf mittags 12 Uhr in das Midyaeler Bier- 
haus; dort theilte er ihm mit, ein wiener Haus habe 
in Prag einen Koffer mit Delicatefien flehen, welcher 
nach Rzeszow im Galizien verfendet und von dort über 
die ruſſiſche Grenze fpebirt werden ſollte. Der Koffer 
dürfe nicht verzollt und nicht geöffnet, fondern müfle 
hinübergefehmuggelt werden. Wenn Tufchhof bereit fei, 
das Geſchaͤft zu übernehmen, fo werde er ihm bafür 
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200 8. geben und ihm die Reifejpefen vergüten. 
Tufchhof entgegnete, daß er in Galizien nicht befannt 
fei; nun kaufte Schmidt in einem Gewölbe am Kohl- 
markt eine Specialfarte von Galizien, und Tuſchhof fah 
bei diefer Gelegenheit in Schmidt's Brieftafche eine be⸗ 
deutende Menge Banknoten. Sie beftellten fih auf 
denjelben Abend, um weiter über das Gefchäft zu reden, 
in das Gaſthaus Zur Schnede, kamen dort noch ein«- 
mal zufammen, Tuſchhof erklärte aber, einen Koffer, 
defien Inhalt er nicht genau kenne, nicht übernehmen 
zu wollen. 

Als Tuſchhof dem Angeklagten Schmidt, unter deſſen 
Effecten ſich übrigens die damals gefaufte Sperialfarte 
von Galizien wirklich vorfand, vorgeftellt wurde, erfannte 
erfterer den Iohann Schmidt fofort wieder, und e8 ent⸗ 
fpann ſich dann folgendes Verhör: 

Präfident zu Schmidt. Kennen Sie diefen Herm? 
(Tuſchhof meinen.) 

Schmidt. Nein, ich kenne ihn nit. Sch babe 
mid an jemand, einen Preußen, den ich im Michaeler 
Bierhauſe traf, wegen Spedition des Koffers gewendet, 
ob e8 aber diefer Herr war, weiß ich nicht. Ich habe 
mid, felbft auf Geheiß des Berliners an einen Fremden 
gewendet. 

Präſident. Der Berliner mußte Ihnen alſo 
doch angegeben haben, wo Sie den Fremden finden 
koͤnnten? 

Schmidt. Er hat geſagt, daß ſich dieſer Tage 
wahrſcheinlich einer offeriren würde, um den Koffer zu 
übernehmen. 

Präſident. As was offeriren? 

Schmidt. Als Handlungsreifender oder Budı= 
halter, 
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PBräfident. Mit welchen Worten und auf welche 
Art haben Sie Ihren Preußen im Michaeler Bierhaufe 
aufgefordert, den Koffer zu fpediren? 

Schmidt. Ich habe ihm den Antrag gemacht. 

Präfident. ° Haben Sie gefagt, was es mit dem 
Koffer für eine Bewandtniß habe? 

Schmidt. Das weiß ih nid. 

Präfident. Haben Sie gefagt, daß Delicateffen 
vrin find? 

Schmidt. Das Fann ich mich nicht erinnern. 

Präfident. Wenn Ste ihn aufgefordert Haben, 
den Koffer zu übernehmen, müflen Ste ihm doch etwas 
gefagt haben? 

Schmidt. Ich weiß mich nicht zu erinnern, wie 
ih mich diesfalls geäußert habe. 

Präfident. Aber das ift beftimmt, daß Sie den 
Fremden aufgefordert haben, den Koffer zu fpediren. 
Was nennen Ste fpediren? 

Schmidt Weiter fchaffen. 

Bräfident. Bon wo? | 

Schmidt. Bon einem Ort zum andern. 

Bräfident. Bon welchem Ort? 

Schmidt Wo er fid) gegenwärtig aufgehalten. 

Präſident. Wo hat er fi damals aufgehalten ? 

Schmidt. Das habe ich damals nicht gewußt. 

Präſident. Erklären Sie, wie hängt der ganze 
Berlauf mit Ihren frühern Ausfagen zufammen. Sie 
hätten nicht gewußt, wo fih Ihr Koffer befindet. Sie 
hatten dem Träger nur gejagt, er folle den Koffer auf 
bie Bahn tragen, hätten den Frachtbrief nicht angefehen, 
die Signatur nicht geſehen, nicht gewußt, wohin ber 
Koffer verfendet worden, und jet geftehen Sie zu, daß 
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Sie einen ganz fremden Menfchen mit der Spebirung 
haben betrauen wollen. ' 

Schmidt. Ich Habe die Acten burchgelefen und 
mich jest erinnert. 

Präſident. Wann hat der Berliner gefagt, es 
werde jemand kommen und fi um einen Platz be- 
werben ? 

Schmidt. An demfelben Tage, wo die That ge- 
fchehen. 

Rath Frühwald. Sie hörten aus der Ausſage 
des Herrn Tufchhof, daß er fchon mehrere Tage früher 
bei Karl Hurtz war und fih um einen Platz erfundigte, 
mußten Sie da nicht einen andern erwarten, wenn Ihnen 
der Berliner am 14. fagte, ed werde jemand fommen? 
Tuſchhof war ja fehon dort. Wie kamen Sie denn 
darauf, daß Sie gerade Tufchhof für denjenigen hielten, 
den der Berliner fchidte? 

Schmidt. Ich wußte, daß er kommen würde. 

Rath Frühwald. Wiffen Sie, daß das Hinaus- 
Ihmuggeln eine verbotene Sache ift? Wie find Sie nun 
dazu gefonmen, eine foldye Zumuthung zu machen? 

Schmidt. Ich habe gehört Tufchhof machte Reifen. 

Rath Frühwald. Reifen kann man, das ifl er⸗ 
faubt, aber nicht ſchmuggeln. Meinen Sie denn, daß 
biefe Ihre ganze Ausſage jemand glaubt, oder nur glauben 
fann. Sie haben 200 Fl. für das Schmuggeln zahlen 
wollen, warum? 

Schmidt. Weil mir daran gelegen fein mußte, Die 
Weiterfchaffung des Koffer zu beforgen. 

Kath Frühwald. Warum das? Der Berliner 
war fort und die Leiche konnte nicht jagen, wer ber 
Mörder war. 
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Schmidt Ich hatte Interefie dabei, weil ich bes 
theiligt war. 

Rath Frühwald. Haben Sie eine Ahnung gehabt, 
daß der Koffer irgendwo war, wo er noch aufgefunden 
werden fonnte? 

Schmidt. Ich habe nichts gewußt. 

Rath Frühwald. Warum haben Sie alfo 200 FI. 
und die Reiſeſpeſen darauf verwenden wollen? 

Schmidt. Um diefe Zeit hätte der Koffer noch nicht 
weit fein koͤnnen. 

Rath Frühwald. Was hat Sie überhaupt ver- 
anlaßt, das Spediren des Koffers zu übernehmen, da 
Cie doch, als Sie dem Berliner Ihre Thellnahme ers 
Närten, nod) fein Geld empfangen hatten? 

Schmidt. Er bat mir Geld verfprochen. 

Kath Frühwald. Was haben Sie für Gewißheit 
gehabt, daß er Ihnen des andern Tages das Geld 
bringen würde? 

Schmidt Ih Habe mich auf feine NAusfage 
verlaflen. 

Rath Frühwald. Warum haben Sie ihn denn 
mit dem Gelde forigelafien? 

Schmidt. Ich habe ja nicht gewußt, daß Karl 
Hurtz das Geld bei ſich gehabt hat. 

Rath Frühwald. Warum haben Sie nicht gleich 
gefagt, er ſolle Ihnen die Hälfte geben? 

Schmidt. Ich babe Fein Mistruuen in ihn gefekt. 

Rath Frühwald. Sie fagten foeben, Sie hätten 
gar nicht gewußt, Daß Hurt Geld gehabt, und vorgeftern 
haben Sie gefagt: „Das Geld hat mich verblendet. 
Mären Sie diefen Widerſpruch auf. 

Schmidt. Sch meinte hiermit blos das Verfprechen, 
bag ich Geld erhalten würde. 
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Präfident. Sie fagten heute, der Berliner habe 
Ihnen gefagt, e8 werde fi Ihnen jemand als Hand⸗ 
fungsreifender offeriren, nun haben Sie aber vorgeftern 
gejagt: der Berliner habe geäußert, er müſſe fortreifen, 
um für die Weiterfchaffung des Kofferd zu forgen. 
Schmidt. Erft hat er das Eine gefagt, Dann das 
Zweite _ | 

Dberfinatsanwalt. Sie haben auf wiederholte 
- Tragen geantwortet, Sie hätten den Frachtbrief nicht 
geichrieben und auch nicht angefehen. Woher wußten 
Sie nun, daß tin demfelben das Wort Delicatefien 
vorkommt? 

Schmidt. Es Fann wol fein, daß id damals 
etwas gewußt habe, heute weiß ih mich nicht mehr 
darauf zu erinnern. 

PBräfident. Sch muß Ihnen fagen, daß alle biefe 
Fragen, in der That ich glaube nach jedermanns Ans 
Ihauung, einen peinlichen Eindruf gemacht haben. Es 
ift Died offenbar ein Kampf der Verzweiflung. Sie wer: 
den willen, nach dem Geſetze ift auf das Verbrechen des 
Mordes die Tobesftrafe geſetzt. 

Schmidt. Die fürdte ich nicht. 

Präfident, Es ift Feine vorgefaßte Meinung, bie 
aus mir fpricht. Es iſt ganz begreiflih, daß in einem 
Halle diefer Art felbft ein ſchuldbeladenes Bewußtſein 
diefen Kampf Fämpft, weil es fih um eine Frage zwi⸗ 
ſchen Tod und Leben handelt. Der ganze Fall hat eine 
weitere Theilnahme gefunden als die Grenzen des Ge⸗ 
richtshofs. Es muß fich neben dem richterlichen Urtheil 
nach der Proceßform auch ein fittliches Urtheil bilden, 
und das gleicht, möchte ich fagen, der Stimme bes 
eigenen Gewiſſens. Diefe bleibt wach, folange es noch 
ein Gefühl gibt für das Rechte und Unrechte, dad Gute 
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und das Böſe. Ich kann mir nicht denken, daß folange 
noch ein Funke eines folchen fittlihen Gefühl im 
Menichen ift, er die Stimme feines Gewiflens überhören 
und zum Schweigen bringen kann; ich kann mir nicht 
denfen, daß ein Menfh, dem noch ein Reſt fittlichen 
Werthes geblieben, fi) binausfegen kann über Die Meis 
nung der fittlichen Welt, wol aber Tann ich mir denken, 
daß jemand, der im Stande war, einen Mord zu 
begehen, dem das Leben feines Rebenmenfchen gleich« 
güläg iſt, auch das eigene Leben gleichgültig if. — 
Bleiben Sie dabei, daß Sie Ihre Hand nicht mit dem 
Blute von Karl Hurtz befledt haben? 

Schmidt Mein Herz ift rein! 


— — — — — 


Unſere Leſer werden wie das Publikum bei der Ge⸗ 
richtsverhandlung die Ueberzeugung gewonnen haben, 
dag Tuſchhof, der Preuße, den Schmidt im Michaeler 
Bierbaufe kennen lernte, die Perfon war, welche der 
Angeklagte als den Berliner Namens Michael in feinem 
Märchen bat auftreten laſſen. Zu arm an Phaniafie 
und zu ungeäbt im Erfinden, legte er feiner Erzählung 
einen wirklichen Preußen zu Grunde, und copirte bie 
Berfon Tuschhofs, als er dem Gericht von dem Ber: 
liner vorlog, der feinen Principal erſchlagen haben follte. 
Freilich hatte er daran nicht gedacht, daß die rächende 
Nemefis dem erfennenden Richter und ihm felbft das 
leibhaftige Modell feiner Lügen vor die Augen ftellen 
und dadurch feine armfelige Erfindung vollends zer» 
fkören würde. 

Am Schlufie der Beweiserhebung ftellte der Berthei- 
diger des Angeklagten Schmidt den Antrag, einen Brief 
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vorzulefen, den fein Client im Februar 1860 aus dem 
Gefaͤngniß an feinen Bruder gefchrieben hatte. Diefer 
Brief lautet fo: „Lieber Ambros! Ich bin zwar als 
Berbrecher angellagt, bin es jedoch aber nicht, und nur 
wegen Mangel an Weberlegungsgeit, nur die Drohung 
des unfeligen Sreundes, nur bie ſchon verübte und nicht 
wieder gut zu machende That, dann das Berfprechen, 
den Leichnam gleich des andern Tages für immer un- 
ſchaäädlich zu machen, und die Todesangft, weldye ich da⸗ 
mals audgeftanden habe, machten mich zum Mitwifler 
eines gräßlichen Verbrechens, welches mi nun um 
alle gebracht hat, denn ich habe mit meiner Verhaftung 
meinen bisjegt unbefcholtenen Namen, meine Ehre, 
mein Brot, mein Glück, auch vielleicht meine Geliebte, 
meine Aeltern und Gefchwifter verloren. Ich bin fo un⸗ 
glüdlich, daß ich mein Unglüd faft gar nicht zu erfennen 
vermag. Sei aber auch, lieber Bruder, überzeugt, daß 
ih mein Vergehen nicht nur taufend», nein! millionen- 
mal bereute. 

„sch übte, wo ich nur Fonnte, fpäter mit dieſem Gelde 
gute Thaten aus (was Dir freilich nicht bewußt ift), 
um dadurdy meinen begangenen Yehler wieder gut zu 
machen, und glaubte ſchon wirklich, Gott der Allmächtige 
babe mir verziehen, weil er mich nunmehr mit einer 
ſolchen Seelenruhe befchenft, die nur einem Unfchuldigen 
eigen fein fann, und welche ich bis zum NAugenblide 
noch nicht verloren babe. Mein Gewiſſen macht mir 
jebt nur über das Borwürfe, daß ih ein Mädchen, 
welches mich aus vollem Herzen liebte, und welches ich 
bei unferm Erlöfer auch unausfprechlich wieder liebte 
und bis zum legten Athemzuge meines Lebens treu lies 
ben werde, fo unglücklich machte, daß fie für ihr ganzes 
Leben gebranpmarft if. Sage daher meiner innig- 
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geliebten Maria, daß es nad meiner überflandenen 
Strafe meine erfte Aufgabe fein wird, fie glüdlich 
zu machen. 

„Auch muß id von meinem Gewiflen bittere Vor⸗ 
würfe erleiden, daß ich meine armen eltern fo hart 
fränfen konute, erbitte Du mir ihre Berzeihung und 
fage meinen viel — vielgeliebten eltern, auf welche 
bedauernswürdige Art ich das Dpfer eines Elenden ge: 
worden bin, fage ihnen, daß ich meinen Fehler von 
Herzen bereue, und Gott täglidy bitte, daß er fie mir 
nur noch bis zu meiner Wiederbefreiung erhalten folle, 
damit ich fie durch einen ordentlichen und foliden Lebens- 
wandel wieder mit mir ausföhnen Fann. 

„Bott hat mir verziehen, ich fühle es! Nun fo ver- 
zeihe au Du mir wieder, nimm mich wieder als 
Bruder, der feinen begangenen Fehler bereut und Dir 
fhwört, nie wieder etwas Aehnliches zu begehen, in 
Deinem guten Herzen auf.‘ 


Am fünften Tage der Verhandlung begann endlich 
das Plaidoyer. Unter allgemeiner Spannung, die fi 
von Tag zu Tag gefleigert hatte, barıte ganz Wien 
auf die Anträge des Oberfiaatsanwalts und auf den 
Spruch der Richter. 

Johann Schmidt, welcher bis dahin eine eitle Ehre 
darin gefucht hatte, die größte Unbefangenheit und naivſte 
Sorglofigfeit zur Schau zu tragen, verlor nun endlich 
die Tede Miene und ſank bebend zufammen unter ber 
Wucht der jet auf ihn eindringenden Stunde, die über 
fine Ehre, feine Freiheit und fein noch fo junges Leben 
eutfcheiden ſollte. Die dreiften Blicke, mit denen er Die 
Zage zuvor das Publikum und fogar den Gerichtähof 
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gemuftert hatte, das troßige, wegwerfende Lächeln, mit 
welchem er die für ihn fo verhängnißvollen Ausfagen 
ber Zeugen Joſeph Hurtz, Schönwetter, Chriftamentf, 
Therefia Kaut und anderer begleitet hatte, war ver- 
fhwunden. Run fuchte feih verftörtes Auge fcheu den 
Boden, er verhüllte ſchweigend fein blafies Antlig in ein 
Tuch und faß zufammengebroden da als ein überwie⸗ 
fener Verbrecher, der das Schwert der Gerechtigkeit auf 
fein fchuldbeladenes Haupt nieberfallen ſieht. Maria 
Bil war nicht mehr das rothwangige, reizende Mäbd- 
hen, von welchem die Iournale beim Beginn der Ber- 
handlung gefprochen hatten, die Roſen hatten den Lilien 
Pla gemacht, aber nicht den Lilien der Unfchuld, nein 
ihre Bläffe und ihr Zittern waren die Zeichen ihrer 
Furcht vor dem Donner des hereinbrechenden Gerichts 


und der herannahenden Strafe. 


Roſa Bihl war Frank infolge der Gemüthe- 
bewegung, die fie beftürmt hatte, fie konnte nicht per- 
fönlich erfcheinen und wurde von ihrem Vertheidiger 
vertreten. 

Der Oherftantsanwalt faßte das Ergebniß Der 
Sclußverhandlung zufammen und wies nad, daß Karl 
Hurg am 14. März 1859 in feinem Comptoir meudjel- 
mörberifch erichlagen und beraubt, und daB dann bie 
Leiche des unglüdlichen Mannes nad) Prag, nach Ryes- 
zow, nad) Lemberg und wieder nad) Rzeszow gefendet 
worden fei. Auf die Frage: wer den Mord begangen? 
antwortet er: Der Angeflagte Johann Schmidt 
war es, er allein, und führt aus, weshalb bie 
Angaben Schmidt’8 über die Ausführung des Mordes 
durdy den Berliner völlig unglaubhaft und ungereimt 
find. Am Schluffe der Rede gibt der Oberftantsanwalt 
eine Charakteriftif des Angeklagten und fährt dann fort: 
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„Es ift Fein anderer Milderungsgrund vorhanden als 
fein jugendliches Alter. Diefer Milderungsgrund iſt 
aber eher ein belaftender, da er in einem fo jugend 
lichen Alter fchon eines folchen Verbrechens fähig ge⸗ 
weſen, daß er nicht einen Funken Reue, Rechtsbewußt- 
fein und fittlihes Gefühl empfunden, fondern vielmehr 
ein erbärmliches Bild, wie tief der Menſch finfen könne, 
darſtellt. Als erfchwerend dagegen muß id die Eon 
currenz mehrerer Verbrechen betrachten. Ihm war wes 
der Eigenthum noch Leben feines Mitmenfchen heilig. 
Er vernichtet die Spuren eined fo fürchterlichen Ver⸗ 
brechens mit einem unerhörten Leichtfinn; er gibt dem 
alten Weibe, der Therefia Kaut, wenige Stunden nad 
ver That Hut und Stiefeln des Ermordeten, die fie frei 
über die Gaſſe trägt. Wie leicht war nicht da augen- 
blickliche Entdeckung moͤglich! Mit einem gräßlichen 
Leichtfinn fpedirt er den Koffer auf die Eifenbahn, 
ohne zu bevenfen, daß wegen der Aufſchrift «Deli- 
catefien» eine Entvedung ſehr wahrfcheinlih if. Er 
läßt mit noch unbegreiflicherm Leichtfinn diefe Leiche in 
Salizien ſtehen und genießt die Früchte feiner fchauer- 
lichen That. 

„Es ift weiter befannt und liegt ihm erfchwerend zur 
Laft die Berführung der Mitangeflagten. Es war mit 
feinem Berbrechen durchaus nicht nothwendig verbunden, 
das Mädchen, das er bald am Altare fein Weib nennen 
wollte, mit ins Unglüdf zu fürgen. In welchem Bers 
haͤltniß fleht das zu dem vorgelefenen Briefe an feinen 
Bruder, in welchem er von der Liebe zu dieſem Mädchen 
ſpricht und dadurch dieſes heilige Gefühl entweiht. Es 
war nicht nothwendig, daß er die biutbefledten Kleider 
zu feiner Geliebten fchidte und ihr die Ermordung des 
Karl Hurtz mittheilte.”‘ 
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Auf Grundlage feines Vorirags beantragte der 
DOberftaatdanwalt, den Angeflagten wegen ded Wer: 
brechens des vollbrachten meuchlerifhen Raubmordes 
Be Veruntrenung für ſchuldig zu erklären und zur 

afe des Tebenslänglich fchweren Kerkers zu 
verurtbeilen. 

Der Vertheidiger ded Angeklagten, welcher die un⸗ 
dankbare Aufgabe hatte, für Johann Schmidt in Die 
Schranken zu treten, fühlte das Misliche feiner Lage 
den überwältigenden Beweifen gegenüber felb und ſah 
fi) wol aus biefem Grunde veranlaßt, im Eingange 
und bevor er auf Die Sache Fam zu bemerken: „Das 
Geſetz geftattet dem eined Verbrechens Angeklagten, Die 
Beftellung eines Bertheidigerd zu begehren, und mein 
Elient hat ausprüdlich darum gebeten. Selbft demje- 
nigen, der ihn nicht begehrt, wird bei jchweren Ver⸗ 
brechen ein folcher von Amts wegen beftellt. Der Ad⸗ 
pocat aber, den die Wahl des hohen Gerichtshofs be⸗ 
nennt, ift vermöge feiner Stellung verpflichtet, dem an 
ihn ergehenden Rufe zu folgen, ohne Rüdficht auf Die 
Sympathie oder Antipathte, welche die Sache bei ihm 
und bei andern finden mag; er hat die Pflicht, feine 
Stimme zu Gunften des ihm anvertrauten Schutzbefoh⸗ 
lenen au erheben und alles zur Geltung zu bringen, 
was das Geſetz und die Verhaͤltniſſe an die Hand geben. 
Der Beruf des Arztes wie des Juriften bringt es eben 
mit fih, daß fich dieſelben nicht durch Gefühle leiten 
laflen dürfen. Wer würde den Arzt loben, ber bei einer 
Dperation, ftatt mit SKaltblütigfeit ans Werk zu gehen, 
mit zitternder Hand die gefährliche Wunde berührt? So 
wollen auch wir für jest unfer Mitgefühl für das traus 
rige Schidfal des unglüdlidhen Karl Hurk unterbrüden. 
Das Gefeh allein fei der Leitfaden, der und aus dieſem 
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Labyrinthe verworrener Ereigniffe auf den rechten Pfad 
führt. Bor dem hohen Gerichtähofe aber darf ich mit 
Grund die Veberzeugung ausfprechen, daß er unberührt 
von den vorerwähnten Eindrücken nad ernfter Wür- 
digung aller Umftände “ein unbefangenes Erxfenntniß 
fhöpfen wird.“ 

Der Bertheidiger erhob nun zunädft Zweifel, daß 
der Mord als ein meuchlerifher Raubmorb erwiefen 
worden fei, weil man doch weder über die Art und 
Weiſe der Verübung, noch über das dazu gebrauchte 
Werkzeug irgend etwas erfahren habe, und das Gutachten 
ver Sachverftändigen allein, da es ſich nur auf ‚Die Vers 
legungen am Kopfe befchränfe und die übrigen Körpers 
theile wegen ber bereitd eingetretenen Verweſung nicht 
babe berüdfichtigen Fönnen, die That ald eine meud)- 
leriſche nicht conftatire, 

Aus dem Umftande, daß dem Angeklagten nur bie 
Beransgabung von 3400 Fl., nicht aber von 7000 Fl., 
alfo nur der Beſitz der Hälfte des geraubten Gutes 
nachgewiefen worden ift, aus dem Charakter Schmidts, 
der nicht als roh und verwegen, fondern als ein leicht- 
fertiger, aber heiterer und gutherziger Menfch gefchilvert 
wird, und aus den Angaben ded Angefchulpigten felbft 
in Berbindung mit den NAusfagen der Zeugen, die 
manche Lücke laſſen, fucht der Vertheidiger zu deduciren, 
daß der Berliner doch vielleicht Feine fabelhafte Perfon 
fei, und empfiehlt feinen Elienten der Gnade des Gerichte- 
hofed. Nachdem von feiten der Staatsanwaltfchaft re⸗ 
plicirt und von der Bertheidigung entgegnet worden iſt, 
begründet der Oberftaatsanwalt feine Anflage gegen 
Raria und Rofa Bichl. 

Er ſchließt aus ihrem Zufammenleben, aus dem ver- 
trauten Umgange der Maria Bichl mit Sankt, aus 

X. 
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ihren unwahren Angaben gegen den Polizeiwachtmann 
Richter, aus der Annahme der ‚blutigen Kleider, der Uhr, 
der Kette, ded Rings, aus dem Verbrennen der Sadyen, 
dem Aufwande feitens der Maria Bil, fowie aus 
ihren und Schmidt's Geftändniffen in der Borunter- 
fuhung und in der Hauptverhandlung, endlich aus Dem 
Umftande, daß die Dienerin Wokowanski fchon etliche 
Tage vor dem 14. März zum Ausreiben des Germölbes 
von beiden Schweftern beftellt worden ift, dag Maria 
und Rofa Bihl um den Mord und den Raub gewußt 
und trogdem fich daran betheiligt und beiden Verbrechen 
Vorſchub geleiftet haben. 


Er beantragt deshalb ein Strafmaß von zehn Jahren 
fehweren Kerfer gegen Maria und eine etwas geringere 
Strafe gegen Rofa Bil. Für den Fall, daß der Ge⸗ 
richtshof den Angaben der Zeugin Wokowanski' nicht 
vollen Glauben beimefie, ftellt er den Antrag, die Ans 
geflagten minbeftens wegen Theilnahme und Begünftigung 
am Raube, und zwar Maria Bichl zu vier Jahren, Rofa 
Bichl zu zwei Jahren fehweren Kerfer zu verurtheilen. 


Der Vertheidiger von Maria Bichl fuchte dem ent- 
gegen wahrfcheinlich zu maden, daß Maria Bichl die 
Kleider ohne zu wiflen, woher fie ftammten, erhalten, 
und daß fie diefelben auch nicht verbrannt habe, daß 
die Zeugenansfagen nicht glaubwürdig, daß der Einfluß 
der dämonifchen Natur Schmidt’8 auf feine Geliebte zu 
berüdfichtigen und diefe deshalb freizufprechen, fei. 


Mit weit mehr Hoffnung auf Erfolg trat der Ber: 
theidiger von Rofa Bichl auf und verlangte ihre Ent- 
bindung von der Anklage, weil ihr nicht nachgewiefen 
worden fei, daß fie irgendeinen Nuten von dem 
Raubmorde wiflentlich gezogen, oder daß fie von Diefem 
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Berbredhen Kenntniß gehabt und ſich daran bethei- 
ligt babe. 

In Gegenwart ‚einer ungeheuer Menge von Zu- 
börern wurde am 5. Juni .1860 folgendes Urtheil 
verfünbdigt: 

„Das Taiferlich Eönigliche Landesgericht in Wien hat 

fraft der ihm von Str. apoftolifhen Majeftät verlichenen 
Amtögewalt über die Anklage der Löblichen Staatd- 
behörde gegen Johann Schmidt wegen des Verbre⸗ 
hend des meuchleriichen Raubmorded und wegen des 
Berbrechend der Berunirenung, dann gegen Marla 
Magdalena Bichl und Rofa Bichl wegen des Verbre- 
hend der Theilnahme am meuchlerifchen Raubmorbe 
oder doch wegen des Verbrechens der Theilnehmung am 
Raube zu Recht erkannt: 
„Johann Schmidt ift des Verbrehend des 
volldrachten meuchlerifhen Raubmordes, dann 
des Berbrechens der Beruntreuung [huldig und 
it deshalb lebenslang im ſchweren Kerfer ans 
mbalten Er bat die Koftlen des Strafver- 
fahrens zu tragen; er bat ferner dem Joſeph 
Hurg den Betrag von 7227 81. 59 Kr., darunter 
3200 %. zur ungetbeilten Hand mit Maria 
Magdalena Bichl und den fonft nod im Civil: 
rehte erweislihen Schaden zu erfegen Die 
vorhandene Uhr fammt Pretiofen und Klei— 
dungsftüde des Karl Hurk find an deſſen 
Berlaffenfhaftsbehörde zu verabfolgen und 
es ift den Erben des Karl Hurtz der Erfak 
des weitern im Civilrechtswege zu erweifenben 
Schadens vorbehalten. 

„Maria Magdalena Bil ift des Verbrechens 
der Theilnehbmung am Raube fhuldig mund 

6* | 
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deshalb Durch vier Jahre im [hweren Kerker 
anzubalten; fie bat die Koften des Strafver- 
fahrens zu tragen und dem Joſeph Hurk zur 
ungetheilten Hand mit Johann Schmidt den 
Betrag von 3200 Fl. und den im Civilrechts— 
wege erweislihen Schaden zu erfegen. Bezüg- 
lich der Anklage des Verbrechens der Theil- 
nahme am meuchleriſchen Raubmorde wird fie 
wegen Unzulänglichfeit der Beweiſe freiges 
fproden und wegen des Verbrechens der Bor; 
fhubleiftung wird fie losgefproden und fchuld- 
108 erflärt. 

„Rofa Bil wird von der angefchuldigten 
Theilnahbme am meudlerifhen Raubmorde, Der 
Theilnebmung am Raube und der Borfhub> 
leiftung losgeſprochen und ſchuldlos erflärt. 
Die Koften des Strafverfahrens bezüglid der 
Perfon der Rofa Bid! find vom Staate zu 
tragen.” 

In den fehr ausführlichen Entſcheidungsgründen, 
welche dem Urtheil beigegeben wurden, wies ber Ges 
richtshof, die Refultate der Beweiderhebung zufammen- 
faflend, nah, daß Karl Hurk in tüdifcher, meuchelmörs 
derifcher Weife ermordet und beraubt worden fe, und 
ging dann zu der Beantwortung der Schuldfrage über. 
Zunaͤchſt beleuchtete das Gericht dasjenige, was der An- 
geklagte zu feiner Bertheidigung vorgebradyt hatte — Die 
Fabel von dem Berliner, und febte auseinander, daß 
Johann Schmidt's desfallſige Angaben offenbar falfch 
und widerfprechend feien, dann wurden ‚weiter die Vers 
dachtsgründe, daß er felbft den Mord verübt, feine Ans 
weienheit am Orte der That, faft in dem Momente, wo 
fie begangen wurde, ber Befiß einer von der Ermordung 
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berrührenden Baarfchaft und mehrerer dem Ermordeten 
eigenthümlich zugehörigen Effecten, die Bemühungen 
Schmidts, die Spuren der That durch Wegfchaffung ber 
Leiche, Bertilgung der Blutfleden im Gewölbe, Vernich⸗ 
tung der blutigen Kleider, Spebirung des Koffers u. |. w. 
zu verbergen , zufammengeftelt , die Verbindung ber 
verfhiedenen Verdachtsmomente untereinander dargelegt, 
und fo endlich der zwingende Schluß gerechtfertigt, daß 
Schmidt des meuchleriſchen Raubmordes habe für ſchul⸗ 
dig erklärt werden müflen. Bezüglich des Strafmaßes 
beißt e8 in den Gründen: „Als mildernd wurde er- 
wogen, daß der Angeflagte bisher noch nicht gerichtlich 
abgeftraft wurde, als erfchwerend bagegen die doppelte 
Dualification der That als Meuchelmord und als 
Raubmorbd, 

das Zufammentreffen diefes Verbrechens mit dem Ver⸗ 
brechen der Veruntreuung, 

die Erdichtung falſcher Umſtaͤnde, 

der bedeutende Nachtheil, welchen Joſeph Hurtz erlit⸗ 
ten, unmittelbar durch den hohen Betrag des geraubten 
Geldes, mittelbar durch die Erſchuͤtterung des Credits 
dieſes Hauſes, 

die reife Ueberlegung und große Verwegenheit, mit 
welcher die That begangen und das Entdecktwerden ver⸗ 
eitelt wurde, 

die Verfuͤhrung der Maria Magdalena Bichl zur Theil⸗ 
nahme am Raube. 

Da nun kein erheblicher Milderungsgrund, wol aber 
gewichtige Erſchwernngsgründe vorliegen, fo fand fi 
der Gerichtshof um fo mehr beſtimmt, auf lebenslangen 
Ihweren Kerker zu erkennen, als das Geſetz fchon das 
Verbrechen des Raubes unter erfchwerenden Umftänden 
mit lebenslangem ſchweren Kerker bedroht.‘ 
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Bon Intereſſe it es, aus den Enticheidungsgründen 
zu erfahren, daß das Gericht angenommen hat, Schmibt, 
der fih in feinen Dienftverhälmmifien mehrfache Unred⸗ 
lichkeiten zu Schulden fommen ließ, babe auch deshalb 
feinen Principal ermordet, um nicht al8 Betrüger von 
ihm entdeckt zu werden, und daß er den Gedanken, jene 
blutige That zu begehen, ſchon einige Zeit vorher gehegt 
haben müfje, weil er noch vor dem Morde ein Abwaſch⸗ 
weib beftellt, einen Koffer ausgefucht und zu Rofa Bichl 
gefagt hatte, er werde zu Oftern Geld befömmen, obwol 
er rechtmaͤßige befondere Einnahmen damals nicht er- 
warten konnte. Wir theilen, wie bemerkt, diefe An⸗ 
nahme, dag Schmidt das Verbreden längere Zeit vorher 
überlegt und. mit fi) herumgetragen habe, nicht, und 
glauben vielmehr, daß er ein Abwafchweib etliche Tage 
zuvor Deshalb engagirte, weil er wirklich mit der Haus⸗ 
meifterin, die das Gewölbe gewöhnlich aufrieb, unzu⸗ 
frieden war, daß er einen Koffer fi vor dem 14. März 
aus dem Grunde anfah, weil er einen foldhen für fich 
bedurfte, und kurz darauf aud wirklich für feinen 
Gebrauch gekauft hat, endlih, daß er die incriminirte 
Aeußerung zu Rofa Bichl gar nicht ernftlich gemeint, 
fondern nur hat prablen wollen, indem er ihr erzählte, 
dag er Oftern Geld befommen würde. Schmidt bat, 
.al® er Gelomittel befaß, mit feinem Reichthume im 
Bladowig und in Wien großgethban, wie wir fahen, 
leicht möglich, daß er aus Eitelkeit, che er Gelb hatte, 
wenigftens mit feinen Ausſichten renommirte. Gerade 
weil Karl Hurk ein flarfer und gewandterr Mann und 
dem Gommis Schmidt an Kraft bedeutend überlegen 
war, ſcheint es uns nicht wahrfcheinlich zu fein, daß 
Schmidt den Mord und die Art des Mordes tagelang 
bei fih erwogen haben follte, vielmehr glauben wir nad) 
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Lage der Sache annehmen zu Dürfen, dag Schmidt erft 
am 14. März, und zwar durch die für ihn fehr bebeutende 
Summe Geldes, die Hurb einfaffirte, geblendet, den mör- 
deriſchen Entfchluß gefaßt, und da die Gelegenheit gün- 
fig war, denfelben auch ausgeführt hat. Nach der That 
mag ihm eingefallen fein, daß einer der Koffer, die ex 
zuvor in harmlofer Abficht fich angefehen haite, gebraucht 
werden Fönnte, um bie Leiche unfchädlich zu machen, 
und daß das Abmafchweib, wegen deren er feine Ge- 
liebte gefragt hatte, ſich befler dazu eignen würde, das 
Gewölbe aufzuwaſchen, als die im Haufe befannte 
Hausmeifterin. 

Indeß man mag das Eine oder das Andere für das 
Richtige Halten, in jedem Yale ift die That Schmidt's 
eine unerhörte, und noch unerhörter Die frivole ver- 
brecherifche Ruhe nad) dem Morde und die Taltblütige 
zhätigfeit, mit welcher Schmidt die Spuren feines 
Verbrechens vertilgt bat. Abends gegen 7 Uhr hat 
Schmidt feinem Principal mit wuchtigen und zahlreichen 
Schlägen den Schädel zertrümmert, fofort Wafler geholt 
und die Blutfleden aufgewafchen, dann den Koffer be⸗ 
forgt und mit großer Kraftanftrengung die Leiche, noch 
ehe fie kalt und fleif geworden war, hineingezwängt und - 
verpad. Um Y10 Uhr war er fchon bei feiner 
Beliebten und beftellte ein Abwafchweib, und die Nacht 
bat er vermuthlich dazu benutzt, den Koffer zur Spe⸗ 
dition fertig zu machen... In jedem Balle ift der Mord 
mit veiflicher Meberlegung und mit. Vorbedacht vollbracht 
und die Strafe deshalb völlig gerecht. 

In Betreff der Maria Magdalena Bichl führt das 
Erkenntniß aus, wie fie nach ihrem glaubwürbigen Ges 
Kändnig in der Borunterfuchung und nad den Angaben 
Schmidts allerdings gewußt hat, daß Karl Hurk er 
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mordet und feine Leiche nach Galizien transportirt wor- 
den tft, und daß fie dennoch Die blutigen Kleider, den 
Siegelring und das Geld, welches Schmidt ihr brachte, 
angenommen und die erften beiden Gegenflände ver⸗ 
nichtet hat, um das Verbrechen zu verheimlichen. Da⸗ 
gegen haben die Richter die Ueberzeugung, daß die Ge⸗ 
liebte Schmidt's fchon vorher von der Abficht des Ange: 
klagten, feinen Principal zu ermorden, gewußt babe, 
nicht gewonnen, und fie deshalb nur wegen Theilnahme 
am Raube und nicht auch am Raubmorde verurtheilt, 
und fie auch von der Borfchubleiftung des Raubes, 
wegen des Zufammenfallend der einfchlagenden Hand⸗ 
lungen mit ver Theilnahme am Raube losgeſprochen. 
Die Freifprehung der Rofa Bichl wurde dadurch mo⸗ 
tivirt, daß in den Gründen auseinandergefebt wurbe: 
e8 liege dafür, daß fie die Gefpräche ihrer Schwefter 
mit Schmidt gehört haben müßte, fein erheblicher Grund 
vor, vielmehr fpreche ihre Kränklichkeit, Schwerhörigfeit 
und Apathie dagegen; die blutigen Kleider habe nicht fie, 
fondern ihre Schwefter angenommen und aufbewahrt, 
ja ihr die Aufbewahrung verfchwiegen; der Civilwacht⸗ 
mann Nichter fei nicht von ihr, fondern von ihrer 
Schwefter über die Zeit, wann Schmitt am 14. März 
zu ihnen gekommen, getäufcht worden, und ihre gele- 
gentlich ausgefprochene Vermuthung, Karl Hurk ſei 
vielleicht ermordet, babe fich ihr, weil nach feinem Ver⸗ 
fhwinden auch die polizeilichen Nachforſchungen erfolglos 
blieben, als unbegründet darftellen müffen. 


Der Angeklagte Schmidt Hatte ſchon während Des 
Plaidoyer feine erfünftelte Ruhe, Die er auf Momente 
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verloren, von neuem zu erheucheln verflanden. Al der 
Oberſtaatsanwalt auf lebenslänglihen Kerfer und nicht 
auf Zopdesftrafe — die in diefem Falle des Indicien⸗ 
beweifes geſetzlich ausgefchloffen war — antrug, mochte 
ihn die Freude, daß feine Furcht vor dem Belle des 
Henferd ungegründet gewefen war, geftärft haben, fo- 
daß er die traurige Rolle naiver Faſſung bis zum 
Schluſſe zu fptelen vermochte. Sein marmorkaltes und 
marmorblaſſes Geſicht zuckte mit Feiner Fiber, als ihm 
das Urtheil befannt gemacht wurde, daß er des tüdijchen 
Raubmordes für fchuldig erklärt worden fei, und daß 
fortan Hinter feinem jungen Leben die Kerferthür zufallen 
jollte, um ſich nie wieder aufzuthun. 

Maria Bil vernahm das Erfenntnig mit Weinen 
und Schluchzen, ob aus Freude, daß fie nicht zehn Jahre, 
ob aus Schmerz, daß fie vier Jahre lang ihrer Freiheit be- 
taubt wurde, kann Dahingeftellt bleiben. 

Roſa Bichl, welche bei der Publication des Urtheils 
im Gerichtsfaale wieder anwefend war, machte, als fie 
erfuhr, daß fie losgeſprochen ſei und frei nad Haufe 
gehen dürfe, ihrem gepreßten Herzen durch einen Strom 
von Thränen und durch einen Freubenfchrei Luft. 

Das Volk, welches in lautlofer Stille der Entſchei⸗ 
dung ded Gerichts gelaufcht hatte, wogte, nachdem der 
Spruch gefällt war, noch lange in den Straßen auf- 
geregt hin und ber; feinem befeidigten Gefühle war mit 
der lebenswierigen Kerkerſtrafe nicht genug gefchehen. 
Es hatte aus dem ganzen Verhalten des Angeklagten 
Schmidt jedermann den Eindrud gewonnen, daß es ihm 
darum zu thun war, nur mit dem Leben davonzu⸗ 
fommen, und daß trog allen Theoretifern, die den Satz 
verfochten haben, ein Verbrecher fcheue den Tod viel 


weniger als lebenswierige Freiheitsſtrafe, in Dem con» 
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ereten Falle dem Angellagten Schmidt die Todesftrafe 
weit fürchterlicher war als Zuchthaus bis an fein 
Lebensende. Das Bolf war aber fo empört, daß es 
ihm die empfindlichfte Strafe und die volle Sühne für 
feine That gönnte, und deshalb hörte man das eins 
ſtimmige Urtheil: das Gefeg fei in diefem Falle zu mild 
geweien und Schmidt habe von Rechts wegen mit feinem 
Kopfe die unmenichlihe That büßen müflen. 





Das von und mitgetheilte Erfenntnig war nur ein 
vorläufiger Abjchnitt des Dramas; nicht blos Johann 
Schmidt und feine Geliebte wendeten das Rechtsmittel 
der Berufung gegen ihre Verurtheilung und das erfannte 
Strafmaß ein, fondern aud die Staatsanwaltfchaft 
appellirte,. weil Maria Magdalena Bichl von dem 
Berbrechen der Vorfchubleiftung losgefprodhen und weil 
Roſa Bichl nicht ihren Anträgen gemäß verurtheilt wor- 
den war. 

Nach dem Ergebniß der Verhandlung mußten Richter 
und Laien die unumftößliche Ueberzeugung gewonnen 
haben, daß Johann Schmidt und Fein anderer feinen 
Principal meuchlerifch ermordet und beraubt habe, man 
brauchte mithin fein Prophet zu fein, und Fonnte Doch 
mit Gewißheit vorherfagen, daß an dem Urtheil gegen 
ihn nichts geändert werden würde. Und fo fam es. 
Das Ffaiferliche Oberlandesgericht zu Wien erfannte un 
ter dem 24. Juli 1860, daß das Erfenntniß erfter In⸗ 
ftanz in allen Punkten mit Ausnahme der Losſprechung 
der Roſa Bichl von dem Verbrechen der Theilnehmung 
am Raube zu beftätigen, in dieſer Beziehung aber dahin 
abzuändern ſei, daß Rofa Bichl nicht förmlich los, fon- 
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den nur wegen Unzulänglichfeit der Beweismittel frei- 
zufprechen fei. 

In den Gründen des Oberlandesgerichtd heißt es: 
„Durch die befchworenen Ausfagen des Fabrikdirectors 
Schönmelter, Schwagers, und ded Theodor Hurk, Neffen 
des jeit 15. März 1859 vermißten Karl Hurk, dann durch 
andere Erhebungen und die Angaben des Angeflagten 
Schmidt jelbft ift e8 außer allem Zweifel gefegt, daß die 
am 20. Januar 1860 in einem Koffer nad) Rzeszow 
gelangte Leiche jene des Karl Hurtz geweſen ift. 

„Die an diefer Leiche gemachten Wahrnehmungen und 
der Befund der Sachverftändigen liefern den Beweis, 
dag Karl Hurg infolge einer gewaltfamen unter allen 
Umftänden tödlichen Zertrümmerung der Schädelfnochen 
das Leben verloren habe, und der Abgang von Baar- 
haft und Bretiofen, in deren Befiß er ſich erhobener: 
maßen am 14. Mär; 1859 befunden hat, zeigen Elar, 
daß an feiner Perfon ein Raubmord verübt worden 
ſei, welche Dualification der That auch weder von 
dem Angeklagten nody von feinen Bertheidiger be- 
firitten wird. 

„Es muß jedoch auch ferner die von den erften Rich- 
tern ausgeſprochene Ueberzeugung, daß der Mord tüdi- 
ſcherweiſe gefchehen, in den Umſtaͤnden der Zeit und 
des Ortes der Handlung und den yerfönlichen Verhält- 
niffen des Ermordeten ald völlig gegründet angefehen 
werden. 

„Daß Karl Hurt am Abend des 14. März in dem 
Berfaufsgewölbe in der Bifchofgafle ermordet wurde, 
wird von dem Angeflagten jelbft zugegeben und ift aud) 
durch andere Erhebungen beftätigt worden. Es iſt nicht 
glaublich, daß jemand es gewagt haben follte, den Karl 
Hurk in jenem Xofale, welches zwei Ausgänge hatte, zu 
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einer Zeit, in welcher noch das regfte Leben in ven 
Straßen herrſcht, in mörberifcher Abficht offen anzugrei- 
fen, da ein Hülferuf genügt haben fönnte, Leute herbei- 
zuziehben, und einige Schritte binlänglidy waren, den 
Angegriffenen in Sicherheit zu bringen. Auch wird 
Karl Hurk als ein Fräftiger, gewandter Mann geſchil⸗ 
bert, welcher gewiß dem Angriffe die größtmögliche Ge⸗ 
genwehr entgegengefept hätte, allein Feine Spur einer 
folhen Gegenwehr wurde weder an dem Körper des 
Getödteten, noch an jenen des muthmaßlichen Thäters, 
noch auf andere Art wahrgenommen. Rad dem Aus 
fpruche der Sachverftändigen bei der Schlußverhandlung 
erfcheint es hoͤchft wahricheinlih, daß der erfte Schlag 
gegen Karl Hurg von rüdwärts geführt wurde und feine 
gänzliche Betäubung zur Bolge hatte. 

„Endlich fpricht auch der Umftand, daß die That mit 
einem ftumpfen Werkzeuge volführt wurde, dafür, daß ein 
Meuchelmorb verübt worden fei. 

„Während fonach der Beweis der That mit allen 
Umftänden,, welche ihre Strafbarkeit ald Verbrechen des 
meuchlerifhen Raubmordes begründen hergeſtellt ift, 
treffen zur Ueberweifung des Angeflagten die gefeglichen 
Verdachtögründe ein. Der Angellagte war nämlich kurz 
nach der That am Orte derfelben und in defien unmit- 
telbarer Nähe in folden Handlungen begriffen, vie fich 
füglich nicht ander ald durch die von ihm erfolgte 
Berübung des Verbrechens erklären laſſen, denn er bat 
nad eigenem Geftändnig am Abend des 14. März 1859, 
furz nachdem Karl Hurk im Gewölbe ermordet worden 
war, den zur Berpadung und MWeiterbeförberung der 
Leiche gebrauchten Koffer, dann ein Büttel mit Wafler 
herbeigefchafft, welches Ießtere nur dazu dienen Eonnte, 
die Blutfpuren im Gewölbe möglichft zu befeitigen, wie 
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das auch durch die Angabe der Zeugin Therefia Kaut, 
welche am näcften Morgen den Boden fchon zum 
Theil aufgewafchen fand, beftätigt wird. Der Ange- 
fügte hat ſich ferner nad eigenem Geftänpnig im 
Befige einer Baarfchaft von mindeftens 3400 Fl., die 
Karl Hurtz am Tage der That bei fi) hatte, dann 
im Befige von ‘Bretiofen und Kleidern des Ermordeten 
befunden. 

„Endlich ift der Angeflagte in mehrfacher Beziehung 
nah feinen eigenen Angaben thätig geweſen, um die 
Epuren ded Verbrechens zu entfernen und der obrigfeit- 
lichen Nachforſchung vorzubeugen, in welcher Hinficht 
8 genügt, der wefentlichften Momente, nämlich des 
Herbeiholens des Trägers zum Hortichaffen des Koffers, 
des wiederholten Aufreibenlaffens im Gewölbe, des Ver⸗ 
bergens und Verbrennens der blutigen Kleider des Er- 
morbeten, und des dem Zeugen Tufchhof gemachten 
Vorſchlags, den Koffer, in welchem fi die Leiche 
befand , über die ruffifche Grenze zu fchmuggeln, zu 
erwähnen. 

„Alle dieſe Verdachtsgründe follen nach der Berthei- 
digung des Angeklagten in feinem Geftänpniffe, nad 
welchem er erft nad) der von einem andern begangenen 
That und nur in der Abficht, von fich felbft einen 
falfchen Verdacht abzuwenden und zugleich ald Beloh⸗ 


nung einen Theil des geraubten Gutes zu erhalten, 


thätig gewefen wäre, ihre natürliche und befriedigende 
Aufklärung finden. Allein obwol zugegeben werden muß, 
daß Feiner der angeführten Verdachtsgründe Die unmit- 
telbare Berübung des Mordes dur den Angeflagten 
num Gegenftande habe, fo ift dies bei dem vum Geſetz 
erwähnten Indicienbeweiſe keineswegs nothwendig, fon- 
dern es hängt von der aus der Verbindung aller Um⸗ 
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fände und Verhaͤltniſſe gewonnenen richterlichen Ueber⸗ 
zeugung ab, ob der Angeklagte nur ded von ihm geftan- 
denen mindern, oder ded von ihm geleugneten fchwerern 
Verbrechens für überwiefen zu halten fei. 

„Diefe Ueberzeugung im Sinne der gegen Johann 
Schmidt erhobenen Anklage ift aber jo vollfommen, daß 
fie jeden Zweifel ausſchließt. 

„Seine Angaben hinfihtlich des von ihm als Thäter 
bezeichneten Berliner haben ſich in Feiner Beziehung be⸗ 
währt und erjheinen nur als eine Erfindung, mit wel- 
cher er bemüht ift, die gegen ihn vorliegenden Beweife 
zu ſchwaͤchen. Er felbft muß nad den gepflogenen 
Erhebungen ald der Schreiber ded Frachtbriefes vom 
15. März, weldyer den Koffer bei deflen erfter Ver⸗ 
jendung nach Prag begleitete, dann des fpätern Aviſo⸗ 
briefd und der Signatur des Kofferd angelehen werden. 
Seine Angabe, es könne der von ihm bezeichnete Thäter 
feine Schrift nachgeahmt haben, ift bei dem Mangel je- 
den Grundes hierzu und der fogar für das Gegentheil 
ſich aufpringenden Vermuthung fo unwahrfcheinlid, daß 
fie faum einer Erwähnung verdient. Die Mittheilungen, 
welche er dem Zeugen Tuſchhof binfichtlich des Koffer 
gemacht hat, zeigen Far, daß ihm im Widerſpruch mit 
feinen Behauptungen der Weg, auf dem der Koffer nicht 
nur infolge des Frachtbriefs, fondern auch dann infolge 
des Aviſobriefs weiter befördert wurde, vollfommen be⸗ 
fannt war. 

„Die Unmwahrfcheinlichkeit feiner weitern Angaben, 
feine diesfalfigen Widerſprüche fomwie die Umftände, aus 
welchen fich auf fein jchon einige Zeit vor der That ge- 
faßtes Vorhaben zur Ausführung derſelben fchließen läßt, 
dann bie für den Angeklagten allein mit der Hoffnung, 
vielleicht unentvedt zu bleiben, vorhandene Gelegenheit, 
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und die nur ihm mögliche Kenntniß der bedeutenden 
Summe Geldes, in deren Befibe Karl Hurk geweſen ift, 
find in den erftrichterlichen Gründen mit überzeugender 
Klarheit nachgewiefen. 

„Die von dem Angeflagten nach der Urtheildverfün- 
digung zu Papier gebrachten angeblichen Bekenntnifſe 
und Erzählungen des wahren Sachverhalts würden, 
wenn fie nicht nad) dem Geſetze unerwähnt gelaflen 
werden müßten, nur dazu dienen, einen weitern Beweis 
zu liefern, baß Die Bertheibigung des Angeflagten auf 
einem 2ügengewebe beruhe. 

„Da für ven Angeflagten nur der mildernde Umftand 
foricht,, Daß er früher nicht abgeftraft wurde, dagegen 
feine Schuld durdy Die von den erften Richtern erwähne 
ten Umflände, der Oualification der That als Meuchel⸗ 
mord und ald Raubmord, des Zufammentreffens dieſes 
Berbrechens mit jenem der Beruntreuung, deſſen er ges 
fändig ift, der Erbichtung falfcher Umftände, des bedeu- 
tenden dem Sofeph Hurtz zugefügten Nachtheil®, ver 
reifen Weberlegung und der großen Bermwegenheit, und 
endlich der Berführung der Maria Bichl erfchwert ift, 
und überdies als erfchwerender Umftand angenommen 
werben muß, daß er denjenigen, der ihn in den Dienft, 
in welchem er feinen Unterhalt fand, aufgenommen hatte 
und zu welchem er in einem abhängigen Verhäftniß ſtand, 
das Leben nahm, fo mußte das erftrichterliche Urtheil auch 
hinfichtlich der gegen ihn ausgefprochenen lebenslangen 
ſchweren SKerferftrafe beftätigt werden.” 

Das Erfenntnig führt fodann weiter aus, daß auch 
die Geliebte Schmidt’ ſich über ihre Verurtheilung nicht 
befehweren Fönne, da fie die Theilnehmung am Raube 
felbft geftanden habe und ihr Widerruf unmotivirt fet, 
und dag auch das Strafmaß gegen fle gebilligt werben 
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müfle, wenn man erwäge, daß fie die von Schmidt er- 
haltenen Gegenftände und die beträchtliche Summe von 
3000 Fl. aufbewahrte, obwol fie die beflimmte Kenntmiß 
hatte, daß alled von einem Raubmorde herrühre, und 
daß fie in mehrfacher Beziehung bei der Verhehlung 
thaͤtig geweſen ift und dadurch die Entdeckung des Ber: 
brechens verhindert hat. 

Endlid wird auseinandergefeht, daß Maria Mag- 
dalena Bil nit auch wegen des Berbrechend der 
Borfchubleiftung eines Raubes habe für fchuldig erklärt 
werden fönnen, und daß der Verdacht gegen Rofa Bichl 
zwar nicht Hinreiche, um ihr eine Strafe zuzuerfennen, 
aber doch nicht gänzlich gehoben ſei, weshalb fie nur 
wegen Mangel an Beweis und nicht völlig habe frei- 
gefprochen werden dürfen. 


Mit diefem Erfenntniß des kaiſerlichen Oberlanpdes- 
gerichtd zu Wien war den Angeklagten ihr Urtheil defi⸗ 
nitiv geſprochen, und wir haben nur noch zu erwähnen, 
daß uns die angeblichen Befenntniffe, die Schmidt nach 
der erftinftanzlihen Berhandlung niedergefchrieben hat 
und deren das Oberlandesgericht gedenkt, nicht vorge- 
legen haben; indeß glauben wir, daß niemand daran 
viel verlieren wird. Da Schmidt feine Thäterfchaft 
nicht geftanden hat, fondern dabei ftehen geblieben ift, 
daß der von’ ihm erfundene Berliner den Karl Hurk 
erfchlagen habe, fo find die gedachten Bekenntniſſe offen- 
bar nichts weiter ald neue Erdichtungen, vermuthlich 
die legte Anftrengung feiner dürren Phantafie, um, was 
ihm bei den Richtern erfter Inftanz mislungen war, 
beim Oberlandesgericht von neuem zu verfuchen, nämlich 
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feine Richter über den wahren Sachverhalt zu täufchen 
und wenigſtens; eine Herabſetzung der Strafe zu 
erreichen. 

Johann Schmidt verbüßt feine Strafe in der faifer- 
lichen Strafanftalt zu Karthaus bei Jicin in Böhmen, 
Maria Magdalena Bichl aber ift in der Straf» und 
Befferungsanftalt für weibliche Sträflinge in Neudorf 
bei Wien untergebracht und dort noch im Januar dieſes 
Jahres bei Gelegenheit einer Bifitation „ganz heiter’ 
angetroffen worden. 

Indem wir von Johann Schmidt und feiner grau⸗ 
jamen That fcheiden, fönnen wir die Bemerkung nicht 
unterdrüden, daß uns felten ein Verbrecher fo ange- 
widert hat wie Johann Schmidt. - Ganz abgefehen von 
dem hinterliftigen, fchändlichen Morde felbft erfüllt es 
und mit Abfcheu, wenn wir die Motive feiner Handlung, 
den allergemeinften Eigennug und fehmuzige Geldgier, 
berüdfichtigen, wenn wir ferner daran denfen, auf welche 
fiivofe und freche Weile der junge Kannibale die Leiche 
zur Eifenbahn fpebirt, und mit welch furchtbar gewiſſen⸗ 
lofem Leichtfinn er fih, ohne nur an feine Sicherheit 
zu denfen, ohne ſich weiter um den erfchlagenen Dann, 
der doch als Zeuge wider ihn auftreten mußte, zu be- 
fümmern, der finnlichen Luft und dem Genuß der Früchte 
feines Verbrechens hingegeben hat. Der Abſcheu vor 
dem Berbrecher paart fich aber mit Berachtung, wenn 
wir ihn in der Unterfuchung ein einfältiges Lügen- 
gewebe fpinnen und daran fefthalten fehen, weil ex jede 
Regung des Gewiſſens aus Furcht vor dem Tode er- 
fidt und aus elender Feigheit die Blutfchuld auf der 
Seele behält. 

Ein Berbrecher, der fo viel fittliche Kraft befit, 
daß er feine Schuld reuig befennt, erwirbt einen 
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Anfpruch auf Vergebung wenigftend in jener Welt; ein 
Verbrecher, der aus Trotz und fozufegen grundfäglich 
nichts gefteht, ift ein Charakter, der dem Piychologen 
lieb wird wie ein merfwürdiger Patient dem Arzte; ein 
Menfch aber, der fih wie Johann Schmidt fürdıtet, 
fein Haupt auf den Block zu legen, und nur deshalb 
das albernfte Zeug zufammenlügt, weil er hofft, ſich 
dadurch ein trauriged Leben als Züchtling zu erfaufen, 
ift eine Erfcheinung, die der Jurift und der Menfchen- 
fenner zwar ftudiren müflen, aber von der ſie fi) mit 
Verachtung abwenden. 





Die Ermordung des Wirthes Kolter. 
(Weſtfalen.) 
1856. 


Um 4. Sanuar 1856 ging der Tagelöhner Keuf morgens 
6%, Uhr vom Dorfe Apeln auf Dortmund zu. Blöglich 
fah er in einiger Entfernung auf dem Yußwege einen 
ſchwarzen Gegenftand liegen, den er anfänglich für einen 
verlorenen Reifefad hielt. Näher gefommen erfannte er, 
daß es ein Menſch war, welcher mit dem Geficht dem 
Boden zugefehrt dort lag. Keuf glaubte, es fei ein be- 
trunfener Mann; er bob ihn mit beiden Händen am 
linfen Arme ein wenig in die Höhe und fagte: „Stehen 
Sie auf, guter Freund! es iſt kalt.“ Dabei fühlte er, 
daß der Mann fteif und Falt war, und bemerkte, daß fein 
Geſicht in einer Blutlache gelegen hatte. Als er den 
Menſchen behutfam in die frühere Lage brachte, fand er 
etwa zwei Fuß von der Leiche entfernt ein leeres Porte⸗ 
monnaie und dicht bei der linken Hand des Todten eine 
Diendlaterne von Blech. Sept gewinnt bei ihm bie 
Bermuthung Raum, daß der Menſch ermordet und be- 
taubt worden fei. Zugleich befällt ihn die fchredlichfte 
Angft, er felbft Eönne bei der Leiche gefehen und für den 
Raubmörder gehalten werben. Spornſtreichs eilt er zum 
Dorfe Apeln zurüd, kürzt in das erfte Haus und bittet 
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die erfchrodenen Hausbewohner flehentlich, ihn zu vif- 
tiren, damit er nicht für einen Raubmörber gehalten 
werde. Sein unverftänvliches Anfinnen wird zuerft als 
lächerlich abgewiefen, endlich aber geben die Leute feinen 
Bitten nach und finden, daß Keuf nur fein von Haufe 
mitgenommenes Reiſegeld, 10 Sgr., bei ſich trägt. 

Infolge der von Keuf erftatteten Anzeige ordnete der 
Ortsvorftand die Bewachung der Leiche an, und ſchon 
nachmittags nahm das herbeigerufene Gericht die Befich- 
tigung vor, weldye Folgendes ergab: 

Auf dem fogenannten Hellmege zwifchen den Dörfern 
Brakel und Apeln läuft neben dem Fahrwege ein fchmaler 
Fußweg über Aderftüde hin. Quer über beide Wege 
geftredt fand man die Leiche eines wohlgefleideten Mannes, 
mit dem Vordertheile des Körperd nach dem Erdboden 
gewendet, das Geficht in einer Blutladhe. Zwifchen den 
Deinen lag ein Spazierftod, neben der linfen Hand eine 
Blendlaterne und ein leeres Portemonnaie. In der Weſten⸗ 
tafche des Todten wurde ein Zweipfennigftüd, Yeuer- 
ftahl und Stein, in der Rodtafche eine Pfeife und von 
dem Geficht bedeckt eine blutige Kappe vorgefunden, deren 
- Dedel aufgefhligt war. Der jedenfalls durch einen 
ſcharfen Schnitt entflandene Schlig drang durch Tuch, 
Watte und Unterfutter. In der Blutlache felbft waren 
mehrere Knochenfplitter bemerkbar, und nahe dabei lag 
ein Bündel Kopfhaare, welche offenbar jcharf durch⸗ 
Schnitten waren. 

An den übrigen Kleidungsftüden nahm man außer 
Blutfleden und Beſchmuzung mit Exde nichts Auffallendes 
wahr, namentlihd waren noch alle Knöpfe vorhanden 
und die Knopflöcher nicht eingerifien. 

Am Kopfe zeigten fi mehrere ſtarke Verletzungen; 
aus einer breiten Flaffenden Wunde oberhalb des rechten 
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Ohrs war Gehirn herausgeflofien und Elebte zum Theil 
an den Haaren, zum Theil an der Erde. In der Nacht 
zuvor hatte es geftoren, dennoch ließ fich aus einem 
Eindrude auf dem Boden erfennen, daß der erfchlagene 
Mann auf einem Abfate eine Linfsfchwenfung gemacht 
hatte. | 

Nach dieſem Befunde war es wahrſcheinlich, Daß der 
von. Brakel auf Apeln gehende Mann von einem hinter 
ibm gehenden Menfchen mit einem fcharfen Inftrumente, 
ohne daß er fich eines Angriffs verfah, fofort den toͤd⸗ 
lichen Schlag über das rechte Ohr erhalten hatte, und 
dann ſich nach links drehend zu Boden geftürzt war. 

Bei der Obduction wurde am Kopfe eine fo große 
Anzahl von Wunden und der Schädel überhaupt fo 
zerſchmettert gefunden, daß die Aerzte von dem gewoͤhn⸗ 
lichen Berfahren, die Schädeldeden zu trennen, abweichen 
mußten. 

Die ſchon erwähnte Hauptwunde über dem rechten 
Ohre verlief in einem mäßigen Bogen von 3%, Zoll 
Länge, hatte ſcharfe Ränder und Haffte in ihrer ganzen 
Länge um etwa zwei Linien. 

Die Beichaffenheit diefer und der andern Schäbel- 
verleßungen ließ vermuthen, daß die Haupftwunde mit 
der Schärfe eined Inftruments, vielleicht eines Beils, 
die übrigen aber mit einem fehweren, edigen, metallenen 
Gegenftande, vielleicht dem Kopfende, fogenannten Auge 
eines Handbeils, zugefügt worden waren. 

Das leere Portemonnaie deutete auf einen Raub 
mord hin. 

Die Leiche. wurde als die des Wirthes Kolter aus 
Wickede mit Beftimmtheit wiedererfannt. 

Fußſpuren waren in der Naͤhe der Leiche .nicht zu 
enidecken, wol aber bemerfte man in der Richtung nad) 
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bem Dorfe Apeln zu drei Blutfleden. Der erfle lag 
fünf Schritt von der Leiche ab, und jeder folgende fünf 
Schritte weiter. Der mittlere war auf Eis gefallen und 
deshalb als Blutfleck am deutlichften erfennbar. 

Wegen des Froſtwetters konnte nicht feftgeftellt werben, 
ob bei diefen Biutfleden jedesmal ein Handftod aufgeſetzt 
worden war; allein die Bilutfleden felbft lagen fo weit 
auseinander, wie ungefähr ein ſich eilig entfernenver 
Menſch gebraudt, um feinen Stod aufzufegen. Beim 
jededmaligen Berühren ded Bodens war, fo fchloß man, 
ein Blutfled vom Stode abgetröpfelt. Danach mußte 
der Mörder einen Handftod oder ein fold langes Mord⸗ 
inftrument, deſſen er fih aucd beim Gehen ald Stüße 
bedienen fonnte, 3. B. eine Art, bei fih geführt haben. 
Daß der Mörder aber eine Art getragen, war nicht wohl 
annehmbar, einestheild weil Arbeiten, bei welchen eine 
Art gebraucht wird, in bortiger Gegend ſehr felten vors 
fommen, die Art mithin dem Erfchlagenen gleich hätte 
auffallen müffen, anderntheild weil ein Inftrument wie 
ein Beil bei einem derartigen Vorhaben befier gehand- 
habt und leichter unter Kittel oder Rod verborgen werben 
fonnte, daher zweckentſprechender war. 

Beim Abfuchen der Umgegend wurden auch Korns 
haufen, weldye etwa 130 Schritte von dem Orte der 
That entfernt ftanden, ind Auge gefaßt, und wirklich fand 
man an einem diefer Haufen einen Handftod gelehnt. 

Sollte der Mörder binter diefen Kornhaufen dem 
Kolter aufgelauert haben? Over hatte er ſich vielleicht 
nah dem Morde dort verftedt und gewartet, bis vie 
Straße zur Flucht fiher werde, dann aber den Stod 

vergeflen? 

Wie bei derartigen Unterfuchungen oft falfche Fahrten 
eingeichlagen und verfolgt werden, fo auch bier; «8 mag 
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deshalb gleich jetzt bemerft fein, daß fich nach vielen 
Nachfragen und Bernehmungen Ichließlicy ergab, es hatten 
mehrere Knaben fpielend verſucht, die Stöde ihrer Väter 
oben auf die Kornhaufen zu werfen, und der gefundene 
Stod gehörte zu jenen Spielwerkzeugen, hatte das Ziel 
erreicht und war fpäter wieder heruntergefallen. 


Die Volksſtimme bezeichnete allgemein den Koftgänger 
bed erfchlagenen Kolter, einen Bergmann Namens Kaspar 
Kappel, ald den Mörder, und nahm an, daß er zu feiner 
blutigen That von der Witwe Kolter und dem Platz⸗ 
meifter Peters *) gedungen worden fei. Auf Befehl des 
Unterfuchungsrichters wurde Kappel, als die Obduction 
Rattfand, zu der Leiche geführt. Er fah fie höchſt un- 
befangen an und fprady nur feinen Kummer” darüber 
aus, dag ein Mann, der mit ihm fehr befreundet ges 
weſen, nun ermorbet fei. 

Eine Hausfuhung, welhe der Staatsanwalt im 
Kolter'ſchen Haufe vornehmen ließ, ergab nichts Ber- 
daͤchtiges; es wurde zwar eine Art im Haufe gefunden, 
aber ohne Blutfpuren und ohne ein Zeichen, daß Blut- 
[puren darangemefen und vertilgt worden wären. Ein 
Beil war nicht vorhanden. 

Auffallend war es, dag Kappel plögli auf einen 
Moment weich wurde. Noch bei der Obduction ließ ihm 
der Landwirt Lundhoff, welcher ihn in Abwelenheit des 
Polizeidienerd zu bewachen hatte, im Wirthshauſe einen 
Schnaps geben und fagte ihm dann heimlid: „Es ift 
ſchaͤndlich, daß Kolter tobt gefchlagen worden ift, wenn 
du es gethan haft, fo gefteh ed nur dem Herrn Unter: 


”) Beränberter Rame. 
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fuhungsrichter, dann wird vielleicht für deine Begnadi⸗ 
gung geforgt, und die, welche dich Dazu gedungen haben, 
werden dich doch am Ende nicht bezahlen.” 

Kappel erwiderte nichts, weinte aber fo heftig, daß, 
wie Lundhoff fich ausprüdt, die Thränen auf die Erde 
fielen. 

Der Unterfuchungsrichter glaubte dieſen ihm gemel- 
deten Moment der Rührung benugen zu müflen und 
ftellte deshalb fofort mit Kappel ein Verhör an. Er 
fchien unentfchloffen zu fein und zu fehwanfen, ob er 
ſprechen follte oder nicht, die Thränen liefen ihm über 
das Gefiht, und doch weinte er nicht; endlich erklärte 
er, ald wenn er zutraulich werden und Eröffnungen 
machen wollte: „Er fei unfchuldig und wife nichts von 
dem Morde.” Seine Thränen follten Mitleivsthränen 
und ein Ausdrud feines Schmerzes fein, denn „er habe 
mit großer Liebe an Kolter gehangen“! 


Der erfchlagene Wirth Kolter war 28 Jahre alt und 
finderlod. Er hatte früher in Widede neben einer wenig 
befuchten Branntweinsfchenfe auch einen Spezereiladen 
gehabt. Seine Vermögensverhältniffe waren zerrüttet, 
er hatte nah und nach von dem Platzmeiſter Peters 
256 Thlr. dargeliehen erhalten, aber ftand dennoch viels 
fa unter Erecution. Er wird von allen Seiten als 
ein fehr gutmüthiger Mann gefchildert, der mit allen 
Menſchen in Frieden lebte. 

Am Morgen des 3. Januar war Kolter von Dort⸗ 
mund nad Mühlheim am Rhein gefahren, um von einem 
dortigen Kaufmann, ber ihn hatte pfänden lafien, Aus- 
ftand zu erhalten, oder auch ihm eine Abſchlagszahlung 
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zu machen. An Reiſegeld hatte er einen Zehnthalerſchein, 
einen doppelten und einen einfachen Louisdor, mehrere 
einzelne Thaler und etwas Feine Münze mitgenommen. 
In Mühlheim angelommen, erbot er fi, zur Befeiti« 
gung feiner Schuld von 80 Thlrn. Wechſel auszuftellen, 
erflärte aber, eine Abjchlagszahlung nicht leiften zu 
fönnen. Auf der Rüdreife traf Kolter am Bahnhof zu 
Dortmund den Zimmermeifter Strüter, dieſem fagte er, 
er babe geglaubt, er werde ſchon am Bahnhofe abgeholt 
werden, nun. werde er aber feinen Begleiter wol erft 
unterwegs treffen. In Dortmund fehrte er, wie das 
feine Gewohnheit war, im Kopfermann’schen Gafthaufe 
ein, ließ feine Handlaterne anzünden und erkfundigte ſich, 
ob niemand dajei, um ihn abzuholen? Seine Frage 
wurde verneint, und er ging deshalb kurz vor 9 Uhr 
abends allein fort nach Brafel zu. 

Die Entfernung von Dortmund bis zum Dorfe Brafel 
beträgt bei rafchem Gehen eine Stunde, von Brafel bis 
zum Fundorte der Leiche 20 Minuten, von dort bis zum 
Dorfe Apeln noch 8 Minuten, von Apeln bis zum Dorfe 
Wickede 20 Minuten, und von bier bis zur Zeche 
Maflener Tiefbau, auf welcher der Bergmann Kappel 
und der “Plagmeifter Peters befchäftigt waren, noch 15 
Minuten. 

Die Kirchuhren der genannten Dörfer wichen damals 
von der Dortmunder Uhr nur um wenige Minuten ab. 

Der Wirth Drever im Dorfe Brafel ſchloß am Abende 
des 3. Januar gegen 10 Uhr feinen Windladen. Bei 
diefer Gelegenheit jah er, daß ein Mann auf der Dorf- 
ſtraße nad) Apeln zuging. Der Mann war von feiner 
Größe (Zeuge mist 6 Fuß und auch Kolter war ein 
großer Munn), trug einen Rod und in der Hand eine 
Bienblaterne, Hinter ihm ging ein Heiner Mann (Kappel 
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mißt nur knapp 5 Fuß), welcher einen Kittel anhatte; 
er konnte der Dunfelheit wegen feinen von beiden er- 
fennen. 

Beim Ausgange des Dorfes Brakel liegt rechtd ein 
allein ftehendes Haus, gegenüber führt neben. dem Fahr⸗ 
wege, höher gelegen ein Fußweg am Rande von Ader- 
ftüden bin. Im zweiten Stodwerf jenes Haufes befand 
fi) die Ehefrau des Bergarbeiters Hohoff. Ploͤtzlich fiel 
ein Lichtſchimmer in ihr Haus, fie erſchrak und öffnete 
das Fenfter. Nun erkannte fie, daß ein ziemlich großer 
Mann, der eine Blendlaterne in der rechten Hand trug, 
über jenen Fußweg nad) Apeln zuging. Sie richtete 
nur auf diefen Mann ihr Augenmerk, entnahm aber aus 
dem Geräufche auf dem gefrorenen Erbbobden, daß Dicht 
hinter oder neben jenem Menichen ein anderer Mann 
auf dem Fahrwege ging. Sie hörte, daß dieſer die 
Worte fprah: „Et 16 bier rufig.” (In bortmunder 
und paderborner Gegend wird „ruſig“ für „raub”, „uns 
eben‘ gebraucht.) Zeugin vermochte feinen der beiden 
Männer zu erkennen, fie weiß aber, daß, als fie noch 
am offenen Yenfter fand, die Dorfuhr zehn fehlug. 

Am Abend des 3. Januar waren mehrere Arbeiter, 
etwa eine Biertelftunde von dem Orte, wo die Leiche 
gefunden wurde, entfernt an einem Bohrloche befchäftigt. 
Sie hatten die Schicht um 10 Uhr begonnen und meinen, 
es müfle gegen 11 Uhr gewejen fein, als fie plößlich 
einen dumpfen Aufichrei vernahmen. Sie horchten ver- 
geblich, ob ſich der Schrei wiederholte, und glaubten, es 
babe ein heimfehrender Arbeiter „gejucht“. Auch andere 
Arbeiter, welche in entgegengefegter Richtung auf Das 
Dorf Brakel zugingen, hörten um diefelbe Zeit einen 
Schrei. 

Diefe Ergebnifle Tießen vermuthen, daß Kolter es ge- 
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wefen, der mit noch einem Manne gegen 10 Uhr abends 
von Dem Wirth Dreyer in der Dorfftraße gefehen und 
von der verebelichten Hohoff mit der Laterne bemerft 
worden iſt. Der Schrei, den die Arbeiter hörten, mag 
yon Kolter ausgeftoßen worden fein, al8 er von dem 
Schlage feines Mörverd tödlich getroffen zu Boden 
ſank — die Todeszeit des unglüdlichen Mannes iſt dem⸗ 
nach auf Yaıll Uhr abends anzunehmen. 


Die Unterſuchung nahm, geleitet von der Stimme der 
Bevoͤlkerung, ihre Richtung gegen den Bergmann Kaspar 
Kappel, gegen die Witwe Kolter und den Platzmeiſter 
Peters. Ueber diefe Hauptperfonen unſers Dramas ift 
Folgendes zu bemerfen: 

1) Kaspar Kappel ift ein uneheliches Kind, zu Brafen 
im Kreife Büren geboren. Er ift unverheitathet, 28 Jahre 
alt, wegen Diebſtahls ſchon mit 18 Monaten Gefängniß 
beſtraft; früher war. er Schäfer, feit einem Jahre arbeitete 
er ald Bergmann auf der Zeche Maffener Tiefbau bei 
Wickede und wohnte ald Koftgänger im Haufe bes 
Wirthes Kolter. Seine Statur ift Elein, fein Körperbau 
aber gedrungen und fehr muskulös. Die harten Züge 
und bie zuweilen tücifch bligenden Augen verrathen Trog 
und Enifchloffenheit. In den Berhören benimmt er fi) 
hier und da zutraulich, meiftens aber aufbraufend, dro 
bend und frech. Seine trogige, rohe Charafterftärfe wird 
ſich anf das entſchiedenſte bewähren. 

2) Die Witwe Lifette Kolter, geborene Gerfen, ift, 
obichon bereits 42 Yahre alt, noch immer Fofett und im 
höchften Grade eitell. Schon mit 19 Jahren beirathete 
fie den Faͤrber und Aderbürger Ehriftian in Unna. Ihr 

7 


148 Die Ermordung des Wicthes Rolter. 


Mann befaß etwa 10000 Thlr. im Vermögen, betrieb an 
verschiedenen Drten die Wirthfchaft, war aber träge und 
gleichgültig. Mit ihm zeugte fie einen Sohn, den jetzt 
achtzehnjährtgen Louis Chriftian. Um die Wirthfchaft 
befümmerte fich die verehelichte Chriftian ebenfo wenig 
wie ihr Mann, es Fonnte daher nicht fehlen, daß ihr 
Geſchaͤft mit Schaden betrieben wurde, und nah acht⸗ 
zehnjähriger Ehe, während welcher man der Frau ftets 
nachfagte, daß fie mit vielen Landwirthen in vertrau⸗ 
lihem Umgang flünde, war das Vermögen durchgebracht 
und fehr bedeutende Ueberfchuldung vorhanden. Da geht 
Chriſtian eined Tages mit feinem Schwiegervater, dem 
Förſter Gerfen, auf die Schnepfenjagd. Gerken Tehrt des 
Mittags allein zurüd und erzählt, Chriftian habe noch 
ein Stündchen jagen wollen. Nachmittags befucht er 
jeine in der Nähe wohnende Tochter; dieſe wird endlich 
unruhig, daß ihr Mann fo lange ausbleibt, oder affectirt 
wenigften® Unruhe. Es werden Leute nad ihm auß- 
geſchickt, der Förfter Gerken bezeichnet ihnen die Stelle, 
wo fie fuchen follen, und wirffich finden fie den Ehrifttan 
an einer Eiche fitend, aber todt. Er Hatte einen 
Schuß durd den Kopf von unten nad) oben. “Der Ge- 
riht8deputirte, welcher damals bie Leichenfchau abhielt, 
nahm an, daß Ehriftian fich ſelbſt erfchoflen habe. Sm 
Bolfe aber glaubte man, daß Ehriftian von einem andern 
erichoflen worden jet, und bezeichnete den Förſter Gerfen 
als den Thäter. 

Bald nad jenem Vorfalle begann die Freierei der 
Witwe Ehriftian mit Kolter, der damals in ihrem Dienfte 
als Bäcdergefelle ſtand und ein baares Vermögen von 
800 Thlrn. beſaß. Plöglich brannte Das Haus der Witwe 
Chriftian ab. Auch jept wieder hieß e8 unter den Leuten, 
fie jelbft wäre die Brandftifterin. 
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Der Zörkter Gerken litt gräßlich auf feinem Todten⸗ 
bette. Er Eonnte nicht leben und Fonnte nicht fterben, 
und that NWeußerungen, aus denen die in die nähern 
Verhaͤltniſſe eingeweihten Perſonen die Ueberzeugung ger 
wannen, daß Gerfen unter Mitwifienfchaft feiner Tochter 
feinen Schwiegerfohn felbft erjchoflen babe, damit bie 
Witwe Ehriftian ihrer Bermögenslage durch Verheirathung 
mit einem wohlhabenden Manne aufbelfen fönne. 

Die Ehe, welche die fhon nicht mehr junge Witwe 
mit dem Wirthe Kolter, dem fie ihren Sohn eriter Ehe 
Louis Chriftian zubrachte, einging, blieb Finderlos, und 
es ruhte auch auf dem neuen Hausweſen in feiner 
Beziehung Segen. | 

3) Beterd war ald Platmeifter auf der Zeche Maflener 
Tiefbau angeftelt. Seine Yamilie, eine Frau und vier 
Kinder, wohnten im Dorfe Apeln. Peters verkehrte viel 
im Kolter’fchen Haufe und aß der Nähe der Zeche halber 
dafelbft, er firedte dem Manne allmählich die Summe 
von 256 Thlen. vor und fand offenbar mit Frau Kolter 
auf einem fehr intimen Buße. Er pflegte fie „Frau“ 
zu nennen, küßte fie fogar in Gegenwart von andern 
Gaͤſten und geftand, als er einmal angetrunfen war, 
fein Verhaͤltniß zu der Kolter einem Bekannten mit dem 
Hinzufügen ein, er babe es feiner eigenen Frau felbft 
mitgetheilt und ihre VBerzeihung durch das Geſchenk eines 
Unterrods und eines Paares Schnürftiefeln wiedergewon⸗ 
nen. Zu feiner Charafterifirung diene, daß er bei der 
Hinrichtung des Kaufmanns Specht und Genoflen*) in: 
folge feiner freiwilligen Meldung als Henkersknecht 
fungirt hatte. Gewiß mehr als eine eigenthümliche 
tiebhaberei! 


*) Pitaval, Bb. XXIII. 
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Schon bei der Leichenfchau hatten mehrere Perfonen 
gejehen, daß Kappel am Morgen furz nad) dem Auf: 
finden Kolter's bei der Leiche geweien war, Kappel fchien 
ihnen auffallend blaß und verftört zu fein, „er wankte 
umber, ald wollte er ohnmächtig werden“, fagten Die 
Zeugen. Aber noch mehr! Kappel hatte damald an ber 
rechten Hand bis zum Gelenkknochen hinauf Blutflecken, 
auf dem Stiefel des rechten Fußes glänzte ein Bluts⸗ 
tropfen und die Spitze diefed Stiefels fah unten, etwas 
am Oberleder hinauf, röthlich aus, ale wenn Kappel in 
Blut oder in Ziegelmehl getreten wäre und dann ſich 
Staub Dazugefegt hätte. Zeuge Horſtmannsdotf gab 
an, e8 habe nur jemand, welcher „ſcharf zugefehen und 
Berftand davon gehabt habe‘, zu erfennen vermodt, daß 
dieſe röthliche Färbung von Blut herrühre; aber beibe 
Borausfegungen träfen bei ihm zu, denn er babe ſcharf 

bingeblidt und ſei — Barbier! 
| Ob an dem Stiefel Blut geweien, ließ ſich durch 
chemiſche Unterſuchung nicht ermitteln, wol aber fand 
man in dem Kittel, den Kappel am Abende zuvor, und 
auch während er bei der Leiche ftand, getragen hatte, 
Blutfleden und Löcher mit Brandfleden. 

Diefe Blutfleden an der Hand, auf dem Stiefel und 
im Kittel, Tonnten fie von dem Blute des erichlagenen 
Kolter ftammen? War es denkbar, daß Kappel, wenn 
er fich bei dem Morde mit Blut befudelt hatte, fih nicht 
einmal die Mühe gegeben haben follte, dieſes Wahr⸗ 
zeichen jeiner graufigen That zu vertilgen? Konnte er 
jo im hoͤchſten Grade frei und zugleich fo wahnfinnig 
fein, fi) blutbevedt am hellen Tage vor vielen Menfchen 
bei dem Manne, den er zur Leiche gemacht, ſehen zu 
lafien? Durfte man der Angabe des fachverftändigen 
Bartfcherers fo viel Gewicht beilegen, um als feſtſtehend 
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auzunehmen, daß die von ihm an der Stiefelnaht beob⸗ 
achtete röthliche Färbung wirklich von Blut berrührte? 
Das Kolterfhe Wohnhaus, in welchem Kappel als 
Hausgenofie täglich aus- und einging, liegt an ber 
DVorfitraße in Widede Durch die Hausthür gelangt 
man auf die Hausflur, an deren rechter Seite ſich die 
Wirthsſtube befindet, der Hausthür gegenüber ift bie 
Kochſtube. Auf die Haudflur führt außerdem noch eine 
Hinterthür, welche ſich geräufchlos öffnet. An der Haus- 
thür ift zwar Feine Schelle, aber die Feder einer früher 
dort angebrachten Schelle iſt noch vorhanden; fie gibt 
beim Deffnen der Thür einen eigenthämlich hellen Klang, 
den man in der Wirthsſtube vernimmt. In die Haus⸗ 
fur mündet die Treppe, welche in das obere Stod führt. 
Wenn jemand diefe Treppe binaufs ober hinunterfleigt, 
find die Tritte in der Wirthsſtube deutlich hörbar. Am 
Todestage Kolter's hatte Kappel auf der Zeche Maflener 
Tiefbau eigentlich die Rachmittagefhicht, weldhe von 
2—10 Uhr abends Dauert. Er bat den Bergarbeiter 
Schulz für ihn zu arbeiten, weil er nach Unna gehen 
wollte. Dort, fo jagt er aus, beabfichtigte er von dem 
Ziegelbrenner Blume eine Forderung einzuziehen. Auf 
die Bemerkung der verehelichten Kolter, Blume werde 
am nächften Sonntag felbft nach Widede fommen, gab 
er die Reife auf, ging aber nicht auf die Zeche, jondern 
will unmwohl geworben fein, etlide Glas Schnaps ges 
trunfen und fi) dann im obern Stod des Kolter'ſchen 
Haufes um 6 Uhr abends zu Bett gelegt und dem Louis 
Chriſtian anbefohlen haben, daß er ihn ja frühzeitig 
wecken möge, weil er um 10 Uhr auf der Zeche fein 
müſſe. Nach Kappel’ weiterer Erzählung bat fid 
Chriſtian etwas verfpätet und iſt erft nah 10 Uhr 
abends in Die Thür feiner Kammer getreten und hat ge- 
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rufen: „Kaspar! es ift Zeit!" Darauf ift er aufgeftanden, 
in die Kochſtube gegangen und bat fi dort ein halb 
Map Schnaps geben laflen, theild um es felbft zu 
trinken, theils um es feinen Mitarbeitern zu reichen und 
fie wegen feine® Zuſpaͤtkommens zu beſchwichtigen. Un- 
gefähr um Yz1l Uhr ift Kappel nady feiner Angabe zur 
Zeche gefommen und hat dort feine Arbeit durdy Peters 
verrichtet gefunden. Peters hat dies fonft nie gethan, 
aber an jenem Tage dem Kappel geſagt: „Er habe ge- 
rade Laune dazu gehabt.‘ 

Beim Brechen der Steine verlegte ſich Kappel, wie 
er behauptet, am Finger der rechten Hand, es fing an 
zu bluten, er wifchte den biutenden Finger an feinem 
Kittel ab und ftillte endlich die ziemlih ftarfe Blutung 
durch ein Stück Schwamm. Am andern Morgen will 
Kappel auf Geheiß der verehelichten Kolter in feiner 
Arbeitöfleidung an den Ort, wo man die Leiche ge- 
funden, gegangen fein, und dort- fi überzeugt haben, 
daß der erfchlagene Mann Kolter war. 

Kappel gibt zu, daß Kolter fi, wenn er früher eine 
Reife machte, jedesmal abholen ließ, meiftens durch ihn, 
feltener durch feinen Stiefſohn Chriftian. Am Todes: 
tage bat er ihn nicht abgeholt, weil Frau Kolter ihm 
fagte, ihr Mann habe ihr mitgetheilt, es fei ungewiß, 
ob er nicht erft einen Tag fpäter zurüdfomme, und er 
wolle daher nicht abgeholt fein. 

Die Blutfleden erklärt Kappel durch feine Verlegung 
an der Hand, die Brandfleden im Kittel aber damit, 
daß er fih mit feinen Kameraden öfter um dad Feuer 
oben im Schadjte gelagert habe, ed fei vermuthlich ein 
Funke des Tannenholzes, mit welchem gefeuert wurde, 
auf die Kleider gefprungen und habe fie verbrannt. 
Sreilich will Feiner der andern Arbeiter jemals gefehen 
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haben, daß Kappel's Kittel auf dieſe Weiſe Löcher be⸗ 
kommen hat. 

Die Ehe des Kolter und ſeiner Frau iſt nach Kappel's 
Verſicherung eine glückliche und friedliche geweſen; nur 
ein einziges mal hat jemand dem Manne zugeflüſtert, 
ſeine Frau halte es mit dem Platzmeiſter Peters; Kolter 
iſt deshalb nach Dortmund gegangen und hat ſich da= 
ſelbſt von einer Kartenſchlaͤgerin weiſſagen laſſen, daß 
ſeine Frau mit einem langen, ſchlanken Manne (ſolche 
Statur hat Peters) fleiſchlichen Umgang pflege. Kolter 
jelb bat dem Kappel dies erzählt und dabei gedroht, 
erft feine Frau, dann ſich umbringen zu wollen, ift aber 
bei jener Erzählung betrunfen gewefen. 

Kappel behauptet, mit Kolter ftetd im beiten Ein- 
vernehmen geftanden zu haben, und mweift mit Entrüftung 
den Berdacht, daß er ihn erichlagen habe, zurüd. Er 
wi nicht von dem Morde und nichts von den Mördern 
wiffen. Kolter hat, wie er in den erften Verhören aus⸗ 
fagt, feinen Feind gehabt, fpäter jucht er den Verdacht 
auf andere zu lenken, weiß aber zur Begründung nichts 
weiter anzuführen, ald daß SKolter vor längerer Zeit 
mit einem Landwirt einen Injurienproceß gehabt, und 
daß er einſtmals einen betrunfenen Lumpenfammler zum 
Haufe binausgeworfen habe. 

Die Witwe Kolter lag, ald fie vernommen werden 
-follte, zu Bett und mebicinirte. Aus ihren Angaben vor 
Gericht ift zu bemerken: 

Sie hat, wie fie fagt, in ihren beiden Ehen glücklich 
gelebt und ift mit ihren Männern ſtets einig geweſen, 
indbefondere hat fie fih mit Kolter nur einmal, und 
zwar wegen Kappel gezanft. Sie wollte ihn aus dem 
Haufe haben, weil er zu wenig Koftgeld, nur 8 Thlr. 
monatlich, zahlte, ihr Mann aber gab es nicht zu. 

| —* 
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Mit andern Männern bat fie niemals in Unehren ver 
fehrt, auch mit Peterd nicht, der fi nur ein’ einziges 
mal unpaflende Vertraulichkeiten gegen fie erlaubte, fonft 
fi) immer ehrbar und züchtig betrug. 

Ste beftätigt, daß Kappel am Todestage ihres Mannes 
die Nachmittagsſchicht vertaufcht und gejagt Hat, er wolle 
nad) Unna gehen, um von Blume Geld zu holen, be- 
hauptet aber, nicht fie habe ihm von der Reiſe abges 
redet, Sondern er felbft habe fie aufgegeben, weil er 
glaubte, daß Blume am Sonntag nah Widede fommen 
werde. 

Ihr Mann ift, das gibt auch feine Frau zu, fonft, 
wenn er verreift war, ſtets abgeholt worden, diesmal 
bat fie den Kappel verhindert, ihm entgegenzugehen, 
weit Kolter jelbft, über feine Rüdfehr ungewiß, ed aus⸗ 
brüdlich verboten habe. 

Am Todedtage bat Kappel nach der Ausfage der 
. Witwe Kolter des Abends in feiner Schlaffammer ges 
legen, ihr Sohn Louis Ehriftian hat es vergeflen, ihn 
rechtzeitig zu weden, er ift exit 11 Uhr die Treppe 
beruntergefommen und fehr aufgebracht geweſen über 
Chriſtian's Vergeplichkeit und feine Verfpätung. In der 
Kochſtube hat Kappel fi) von ihr ein halb Mag Brannts 
wein geben lafien und ift dann aus dem Haufe weg- 
gegangen. 

Am andern Morgen hat fie gehört, es fei eine Leiche 
gefunden worden, und den Kappel mit dem Pemerken 
hingeſchickt: „Sie fei über das Ausbleiben ihres Mannes 
beforgt, er möge doch nachſehen, ob der Erichlagene 
etwa gar Kolter ſei.“ 

Bon der That felbft und von den Thaͤtern will die 
Witwe Kolter gar nichts wiflen und auch feinen Ver⸗ 
dacht gegen eine beftimmte Perſon angeben können. 
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Als Kappel längere Zeit in Haft blieb, erzählte die 
Bitwe Kolter an verfchiedenen Drten: „Kappel fei un⸗ 
ihuldig, denn er babe zur Zeit des Mordes im Bett 
gelegen; es hätten fi) aber damals fremde Bohrarbeiter 
aus Courl in der Umgegend herumgetrieben, vielleicht 
jei unter ihnen der Mörder zu fuchen. “ 

Der PBlapmeifter Peters hat niemals, wie er angibt, 
unter den Kolterffchen Eheleuten Zwiſt oder Unfrieden 
wahrgenommen, und ftellt beharrlich in Abrede, daß er 
je fleifchlich mit der verehelichten Kolter verfehrt babe. 
Er gibt zu, daß Kappel an dem fritifchen Abend erft 
gegen 11 Uhr zur Zeche gefommen ift, und meint, es 
ſei rein zufällig geweien, daß er felbft für ihn bis zu 
feiner Ankunft im Schachte gearbeitet habe. Angeblich 
ift es öfter geihehen, daß er für Kappel die Arbeit ver- 
richtet bat. Mit Entrüftung weift er den Verdacht zurüd, 
daß er zur Ermordung des Kolter Anleitung gegeben 
babe, oder auch nur darum wiſſe. Kolter babe von 
ihm über 250 Thlr. geliehen, und nach feinem Tode fei 
ihm die Bezahlung weniger ficher als zuvor. 


So die Angaben der Angefchuldigten, in denen ſich, 
wie die Vernehmung der Zeugen ergab, Falſches und 
Bahres mifchte. Das eheliche Verhältnis Kolter’s und 
feiner Frau war in der lebten Zeit nicht das befte ges 
weien, denn die Ehefrau des Flurſchützen Keller bekundet, 
daß Die vereheliche Kolier am 31. December, alfo wenig 
Zage vor dem Morde, in ihr Haus geflüchtet iſt und 
bei ihr Hat bleiben wollen, weil fie ‚mit ihrem Manne 
uneins geworden”. Endlich hat fie fih durch Kappel 
zur Rüdfehr in ihre Wohnung bewegen laſſen. Auch 
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Anton Lappe beftätigt die öfter vorgefommenen Streitig- 
feiten zwifchen den Kolterffchen Eheleuten und fagt, daß 
Kappel immer auf feiten der Frau geftanden habe. 

Rebte vielleicht auch er in einem verbotenen Berhältniß 
mit ihr? ES Fonnte darüber nichts ermittelt werden. 
Wol aber wurde der intime Umgang zwifchen “Peters 
und der verehelichten Kolter erwiefen. Weshalb ftellten 
beide ihn beharrlich in Abrede? Was bewog fie und 
Kappel dazu, die unfriedlihe Ehe als eine Duelle von 
Frieden und Glück zu fchildern ? 

Und warum vertaufihte Kappel am Nachmittage des 
verhängnißvollen Tages die Schicht? Er felbft gibt an, 
wie wir hörten, daß er von Blume habe Geld einheben 
wollen, und fügt hinzu, er habe nichts mehr gehabt, um 
feine Wäfchertn bezahlen zu können. Blume dagegen 
fagt, er fei dem Kappel gar nichts mehr ſchuldig ge: 
wefen, ſondern babe fidy nur auf fein Bitten etwa acht 
Tage vor Kolter’8 Tode bereit erklärt, ihm noch 27 Sgr. 
nachträglichen Arbeitslohn zu geben. Zur Einziehung 
diefer Summe habe aber Kappel gar nicht nöthig gehabt 
eine Reife nach Unna zu madyen, denn er ſei alle zwei 
oder drei Tage zur Zeche Maflener Tiefbau gefommen 
und niemals von Kappel an die Zahlung erinnert worden. 
Als dem Kappel, der den Blume in den legten acht 
Tagen vor dem Morde nicht gefehen haben wollte, Diefe 
entgegenftehende Ausfage vorgehalten wurde, erklärte er 
freh: „Ich laſſe mir nichts vorhalten, wenn ich weiß, 
daß ich recht habe.” Gleich darauf gab er indeß zu, 
Blume habe die Wahrheit gefagt, allein ihm babe die 
Zeit gefehlt zu mahnen. Ja Kappel räumte ein, mit 
Blume nicht blos im Schacht, fondern auch etliche Tage 
vor Kolter's Tode in deſſen Wirthsſtube zufammen- 
getroffen zu fein. Auf Befragen, weshalb er denn dort 
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nicht die Zahlung verlangt habe? fagt-er: „Es ſchickt 
fich nicht, jemand in einem Wirthöhaufe zu mahnen.” 
Welches Zartgefühl! 

Und warum führte Kappel feinen Borfag nad) Unna 
zu gehen nicht aus? Daß Blume faſt täglich auf bie 
Zeche kam, wußte er Doch auch, ehe die Witwe Kolter 
ihm fagte, daß er Sonntag kommen werde, und ehe er 
die Schicht vertaufchte. War e8 überhaupt fo dringend 
nöthig, der Wäfcherin etliche Groſchen zu zahlen? Er 
war fie nur ſchuldig, auf Zahlung hatte die Wäfcherin 
nicht gedrungen. 

Am Todestage Kolter’3 ging der Mühlenbefiter Hei: 
mann aus Obermaſſen abends in das Wirthshaus, um 
von Kolter eine Schuld einzuziehen. Er traf ihn nicht 
einheimifh, und Frau Kolter theilte ihm auf Befragen 
mit, ihr Mann fei nah Köln (Mühlheim), fomme 
aber abends zurüd. 

Wenn Frau Kolter wußte, daß ihr Mann des Abends 
zurückkommen werde, weshalb fagte fie vor Gericht, ihr 
Mann habe fily nicht abholen laſſen wollen, weil es 
ungewiß fei, ob er denſelben Tag zurüdfomme? Hatte 
Kolter das Abbolen vieleicht gar nicht verbeten? Er 
tbeilte doch, wie wir wiffen, am Bahnhofe vem Zimmer: 
meifter Strüter mit, daß er abgeholt zu werden erwartet 
habe, daß er den Boten unterwegs treffen werbe, und 
frug in Dortmund, ob niemand gefommen fei, ihn heim» 
zubegleiten? War Kolter doch vielleicht abgeholt worden? 
Hatte ibn der Bote unterwegs getroffen? Es waren ja 
zwei Männer, ein großer und ein Fleiner, abends um 
10 Uhr durch Brakel gegangen. War der eine etwa 
Kolter und der Heinere Kappel? 

Dar Mühlenbefiger Heimann blieb, obwol er den 
Wirth nicht antraf, in der Wirthöftube und fpielte dort 
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mit Louis Ehriftian und noch einem dritten, der bald darauf 
betrunfen wurde und von den folgenden Ereigniffen des» 
halb nichts zu fagen weiß, Solo. Heimann aber be> 
zeugt: Ihr Spiel habe nach der in der Wirthöftube bes 
findlihen Wanduhr bis nah 11 Uhr gedauert, und 
während diefer Zeit habe Louis Chriftian die Stube 
nicht verlaffen und auch nichts davon erwähnt, daß er 
den Kappel weden müfle Auch die verebelichte Kolter 
ſei in der Stube gewejen und nur ab und zu heraus 
gegangen. Den Kaspar Kappel hat der Zeuge vorher 
nicht gefehen, er ift erſt während des Solofpield, und 
zwar nach 11 Uhr ind Zimmer getreten. Heimann 
bat am Zonen der Feder an der Hausthür deutlich ges 
bört, daß Kappel durdy die vordere Thür in dad Haus 
gefommen ift, Tritte auf der Treppe, die aud dem 
obern Stod in die Hausflur führt, hat er dagegen nidht 
vernommen. Der Zeuge jaß fo, daß er dem eintretenden 
Kappel und dem Louis Chriftian den Rüden zufehrte, 
er weiß daher nicht, ob fie ſich Winfe gegeben haben, 
dagegen kann er beflimmt behaupten: Kappel hat gar 
nichts Darüber geäußert, daß er zu fpät oder gar nicht 
gewedt worden fei, oder daß er zu fpät auf die Zeche 
fomme, fondern ift weggegangen, nachdem ihm auf fein 
Verlangen Branntwein gereicht worden war. Einen 
Grund, weshalb er den Schnaps mit auf die Zeche 
nehmen wollte, bat Kappel nicht angegeben. 

Der Zeuge Heimann fagt weiter aus: Während des 
Spiels fei von dem dritten Spieler der Wunſch geäußert 
worden, die Zeche Maffener Tiefbau einmal zu befehen, 
darauf habe die verehelichte Kolter erwidert, er folle bis 
um 10 Uhr warten, dann gehe ihr Koftgänger Kappel 
mit. Später aber, als die Rede noch einmal darauf 
gefommen, babe Frau Kolter eingewendet, ihr Koft- 
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gänger fei ſchon fort! Wie erwähnt war Kappel 
noch nicht fort, fondern Fam erft während des Spiels 
in die Stube. 

Endlich fieht dem Heimann feft vor, daß kurz vor 
vem Eintreten Kappel's die Feder der Hausfchelle er- 
fang, und daß der Hereinfommende zuerft in die Der 
Hauthür gegenüberliegende Kochftube gegangen ift; auch 
behauptet er, beim Tönen der Schelle habe Frau Kolter 
die Wirthsſtube verlaffen und fei dann kurz darauf mit 
Kappel zufammen wieder in die Wirthöftube gelommen. 

Das Tönen der Schelle war allerdings, wie Kappel, 
als ihm Heimann's Zeugniß vorgehalten wurde, zugab, 
durch ihn veranlagt worden, Er will von feiner Schlaf- 
fammer, mit Stiefeln beffeivet, die Treppe herunter: 
gegangen fein, auf der Hausflur die Thür offen ſtehend 
gefunden und fie zugedrüdt haben, “Dagegen bleibt er 
dabei, daß ihn Ehriftian gewedt habe, und dieſer be- 
fätigt e8 trog des Heilmann Zeugniß mit dem Bemerken, 
er habe das rechtzeitige Weden vergeffen und fei erft 
gegen 11 Uhr Binaufgegangen in Kappel's Schlaflammer; 
dort habe er ihn am Kopfe gefaßt und wach gerüttelt. 

War Ehriftian trog feiner Betheuerungen, daß er 
von dem Morde jeined Stiefvaterd nichts wifle, auch 
mit im Gomplot? "Oder irrte fi der Zeuge Heimann 
und hatte er doch vielleicht überfehen, daß Ehriflian Das 
Spiel einmal verließ, um Kappel zu weden. 

Und war Kappel der Mörder und auf dem Heim- 
gange von dem eben vollbradhten Morde, ald er in vie 
Wirthsſtube Fam, weshalb ging ee durch die tönende 
Hausthür, warum fchlih er fih nicht durch Die ges 
raͤuſchlos aufzumachende Hinterihär ins Haus? Man 
joflte glauben, er hätte jedes menfchliche Auge vermieden, 
wenn er der Thäter war. Oder ging er vorn Ins Haus 
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und in die Wirthöftube, weil er glaubte, jo ſpaͤt am 
Abend würden feine fremden Gäfte mehr bafein, . oder 
weil er völlige Sorglofigfeit zur Schau trug? Berner, 
erwartete Frau SKolter, als fie beim Tönen der Schelle 
die Stube verließ, ihren Spießgefellen? Erftattete er ihr 
in der Kochflube Bericht ab über feine graufige That? 


In jener Nacht fam Kappel nicht ſchon gegen Yz11 Uhr, 
wie er felbft, oder gegen 11 Uhr, wie Peters fagt, 
fondern erft 4,12 Uhr an die Arbeit. Seine Kame⸗ 
raden willen dies beitimmt, denn fie haben um 11 Ubr 
nach der Uhr gefehen, und Kappel Fam ein halbe Stunde 
danach. Auf ihre Frage, weshalb er fich fo verfpätet 
habe? erwiderte Kappel: Der Große (fo wurde Peters 
genannt) wifle Beicheid und babe folange für ihn in 
den Schacht gehen wollen. Die Arbeiter beftätigten, daß 
Beters bald nad Anbruch der Rachtfchicht beim Brechen 
der Steine im Schacht geholfen hat, allein fie haben 
im Widerfpruch mit feiner Behauptung niemals gejehen, 
daß er dies früher gethan, und er ift dazu auch gar 
nicht verpflichtet. Wie Fam es, daß Peterd gerade in 
jener Nacht half und daß er gerade an Kappel's Stelle 
trat? Und was wollte die Aeußerung Kappels fagen: 
Der Große wifle Beſcheid? 

Kappel brachte Schnaps mit zur Zeche und tractirte 
die andern Arbeiter. Ald Grund bat er angegeben, es 
fei gefchehen, um fe zu bejchwidhtigen und bamit ihn 
feiner wegen Zuſpätkommens anzeige. Allein diefer 
Grund erweift fih als nichtig, denn ein anderer batte 
ja feine Arbeit verrichtet. Auch ift es verboten, bei 
Bergarbeiten Schnaps zu trinfen, und alle feine Kameraden 
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beftreiten die von Kappel zu feiner Rechtfertigung be- 
hauptete Sitte, daß auf jener Zeche ver zu fpät kommende 
Arbeiter Branntwein tractirt habe. 

Der Bergarbeiter Klöppermann hat allerdings ge- 
feben, dag Kappel fi beim Brechen der Steine am 
Singer verlegte, allein ed biutete, wie er fagt, nur 
wenig, denn die Hant war nur abgefchülfert. Dennoch 
zeigte Kappel am andern Morgen dem Moſes Steinweg 
den befchädigten Finger und theilte ihm mit: „Es habe 
fürdterlich geblutet.“ 

Berlegte fi Kappel abfihtlih, um eine Blutung 
zu veranlaflen und um dadurch das Blut, welches bei 
dem Morde auf feine Kleider gefprigt war, zu erflären? 

Als Klöppermann aus dem Schacdhte zu Tage fuhr, 
fagte ihm Kappel, er babe faft ein Maß Branntwein 
im Leibe. Hatte er durch unmäßiged Trinken fein Ge- 
wiften etwa betäuben wollen? 


— — — — — —ü — 


So lag das Reſultat der Unterſuchung, nachdem alle 
damals bekannten Umftände ermittelt waren. Der Mord 
war über allen Zweifel gewiß, aber wer der Mörder 
war, wußte niemand. Verdachtsmomente lagen vor, 
aber fie waren offenbar ungenügend, um eine Anklage 
darauf zu begründen. Kappel wurde am 7. Yebruar 
aus der Haft entlaffen und bedeutet, daß er feinerfeite 
zur Entvedung des Mörders alles aufzubieten habe. 
Er verfprach, es zu thun, und wurde nebft den andern 
verbächtigen Perſonen polizeilich überwacht. 


Die inzwifchen fortgefegten Nachforſchungen der Be⸗ 
hörden ergaben bald neue wichtige Verdachtsgründe. 


162 Die Ermordung des Wirthes Molter. 


Zunädhft wurde feftgeftellt, daß Kappel am Neujahrstage, 
nachdem er mit Kolter und andern Karten geipielt, zu 
jemand drohend geäußert hatte: „Mit Kolter fpiele ich 
nicht mehr Karten, ich Friege ihn Doch noch, es dauert, 
folange es dauert, er joll aus dem Wege.” Noch er- 
beblicher war eine Ausfage des Schneidergejellen Brühne. 
Er arbeitete am Tage des Mordes im Dorfe Apeln und 
fehrte abends nad) Widede zurüd. Unterwegs begegnete 
ihm an ber Kichhofsmauer des genannten Dorfes ein 
Mann, der zuerft mitten im Wege ging, dann aber, 
anfcheinend um ihm auszuweichen, fid dicht an der 
Kirchhofsmauer hindrüdte. Bei jener Begegnung, Die 
um 8 Uhr abends flattfand, wor der Himmel zwar 
fternenflar, aber doch nicht heil genug, um das Geficht 
des Mannes zu erkennen. Nach der Statur, und da 
‚ jener Menfdy eine bellgraue Mütze trug, wie Kappel 
eine befist, glaubte Brühne, es fei Kappel, und fagte 
deshalb: „Guten Abend Kaspar!" Sein Gruß blieb 
unerwidert. Der Zeuge gibt weiter an, jener Mann 
babe einen blauen Kittel getragen, und eine Haud, wie 
er glaube die linfe, in der Hofentafche, in der andern 
Hand aber einen Stod gehabt. Sonft ift ihm nichts 
aufgefallen, namentlich nicht, daß der Mann etwas unter 
dem Kittel verborgen getragen habe. 

Serner ermittelte man, daß an dem Tage, wo Kappel 
aus dem Gefängnig entlaffen wurde, im Kolter’fchen 
Haufe großer Jubel war, und daß die Witwe Kolter 
dem Plagmeifter Peters am Tage nad) der Beerdigung 
ihres Mannes eine Schuld» und Pfandverfhreibung über 
250 Thlr. ausgeftellt hatte, 

Weiter ergab fi, das ein Teftament nievergelegt 
war, in welchem fich die Kolterrihen Ehegatten, falle 
ihre Che wie bisher kinderlos bliebe, gegenfeitig zu Erben 
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eingelegt hatten, ſodaß alfo die Witwe Kolter ihren 
Mann beerbie. 

Endlich wurde bewiefen, daß ſich Furze Zeit vor 
Kolter’8 Tode in feinem Haufe außer der Art zwei 
Beile befunden hatten. Eins verfelben war an der 
Rüdfeite wie ein Hammer geformt und wurde gebraucht, 


um Faͤſſer loszufchlagen. 


Am 2. April 1856 ließ das Gericht gleichzeitig den 
Bergmann Kappel, die Witwe Kolter, ihren Sohn Louis 
Ehriftian und den Platzmeiſter Peterd zur Haft bringen, 
und zwar wurden Die beiden letztern heimlich in den 
Gefängniflen entfernterer Bürgermeiftereien untergebracht. 
Man nahm nochmals bei Kolter und ‘Peters eine genaue 
Hausfuchung vor und fand im Keller des Kolter'ſchen 
Haufes zwifchen Fäſſern und andern Gegenfländen ein 
Beil vor, an deſſen Stiel» und Rüdfeite man Yleden 
bemesfte, die für Blut gehalten wurden. 

Schon am 3. April Tief ein Schreiben des Amts 
Aplerbed ein und meldete, daß der dort gefangene Louis 
Chriſtian wichtige Mitteilungen machen wolle. Rod) 
an demfelben Tage vernommen, gab er an: „Bisher 
babe ich nur aus Furcht vor Kappel in mehreren Punkten 
die Unwahrbeit gefagt. Von einer Verabredung, meinen 
Stiefvater zu ermorden, weiß ich nichts. An feinem 
Todestage habe ih mit Kappel nad deſſen Rüdfehr 
von der Zeche Kaffee getrunken, ihn aber dann nicht 
eher wiebergefehen, als bid ex abends zwiſchen 10 und 
11 Uhr in die Wirthsſtube getreten ift und Schnaps 
verlangt bat. Ich weiß nicht, ob Kappel in feiner 
Kammer zu Bett gelegen bat, und muß eingeflehen, ihn 
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nicht gewedt zu haben. Ob Kappel durch die Haus» 
thür oder durch die Hinterthür in das Haus gefonmen 
ift, kann ich nicht fagen. Ich felbft bin um 12 Uhr 
nachts zu Bett gegangen, ſchlafe mit Kappel in einem 
Bett, habe aber nichts davon geipürt, daß das Bett 
an jenem Tage fhon benupt geweſen ift. 

„Am andern Morgen bin id früh zur Arbeit ge- 
gangen, aber von Mofes Steinweg abgerufen und be 
nacdhrichtigt worden, daß man einen Mann erichlagen 
gefunden babe, und daß es mein Stiefvater fein müfle. 

„Meine Mutter ift an jenem Morgen mehreremal 
in Ohnmacht gefallen. Kappel, welcher zur Befichtigung 
der Leiche gegangen war, ift erft um die Mittagszeit 
zurüdgefommen und hat eine andere Hofe und einen 
andern Kittel getragen, als er zur Arbeit an: 
zuziehen pflegte. In der Kochftube, wo ich mit Kappel 
zufammentraf, veranlaßte mid) ein brandiger Geruch, 
den ih wahrnahm, die Thür des ſtark geheizten Dfens 
zu öffnen, und da fah ich denn die Arbeitshofe 
Kappel’s im Feuer liegen. Die Hoſe, welche ich 
fofort herauszog, war nur unten verbrannt, und id) 
erkannte deutlich Blutfpuren am rechten Bein, fo als 
wenn jemand die blutige Hand an der Hofe abgewifcht 
hätte. Ich hielt dem Kappel vor: Das fei ja Blut! 
Er aber antwortete: «Es ift kein Blut.» Ich wieder, 
holte darauf: «Es fei ja deutlich fichtbar, daß es Blut 
fei. Nun rig mir Kappel die Hofe aus der Hand und 
ftedte fie wieder in den Ofen. Gleich darauf padte mich 
Kappel am Halfe, drüdte mich in eine Ede, daß mir 
ber Athem faft verging, und fagte mir: «Halte das 
Maul! Ich habe es gethan. Ich habe den Kolter 
erichlagen.» Dabei drohte Kappel wiederholt, mic) 
und meine Mutter zu erfchießen oder zu erftechen, wenn 
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ih nur ein Wort verlauten ließe, und fügte hinzu, auch 
wenn er arretirt würde, werde er feine Drohung wahr 
machen, denn es fei ihm ein Leichtes auszubrechen. 

„Nachher nahm Kappel mir das feierliche Verfprechen 
ab, nichts zu verrathen, und theilte mir dann mit, er 
babe den Mord vollbradt, um das Geld Kolter's zu 
befommen (??), und dem Todten einen Zehnthalerjchein 
und fonftiges Geld geraubt. 

„Bald nachher find wir beide allein im Haufe ge: 
wefen, und da habe ich dem Kappel Vorwürfe gemacht, 
wie ed möglich fei, daß er eine fo grauenhafte That 
auf dem Gewiſſen behalten könne; dieſe Laft werde ihn 
zeitlebens drücken und ex werde vor Gewiſſensbiſſen ver- 
gehen wie ein Schatten an der Wand; er folle doch 
feine $revelthat lieber befennen, fonft würde ich Anzeige 
machen. | 

„Darauf wurde Kappel wüthend, ergriff feine Piſtole, 
fpannte den Hahn, hielt fie mir vor das Geſicht und 
drohte, mich zu erfchießen, wenn ich nicht nochmals auf 
das feierlichſte verfpräche, über alles, was id) geſehen 
und von ihm erfahren hätte, das unverbrüchlichfte Still- 
fhweigen zu beobachten. Es faßen Zünphüthen auf 
den Piftons, ich wurde bange und gelobte in der von 
ihm verlangten feierlichen Art zu fchweigen. 

„Run endlich beruhigt theilte mir Kappel die nähern 
Umftände des Mordes dahin mit: Er habe das Kleine 
Beil zu ſich geſteckt, feinen (des Chriftian) mit Leder 
überzogenen Stod von Guttapercha, in deſſen Knopfe 
fi} eine bfeierne Kugel befand, in Die Hand genommen 
und fei dem Kolter bis zur Funkenburg (ein ungefähr 
eine halbe Stunde von Dortmund belegener Vergnuͤgungs⸗ 
ort) entgegengegangen. Mit dem Beile hinter Kolter 
hergehend habe er diefem einen fo Eräftigen Schlag vers 
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ſetzt, daß er fofort zu Boden geftürzt fei. Darauf habe 
er den Kolter noch viel und Fräftig geichlagen (Die 
fürchterlichen Schädelzerreißungen liefern Dafür den beften 
Beweis), damit er nicht hätte wieder aufftehen und ihn 
anklagen können. Demnächſt habe er dem Erfchlagenen 
dad Geld aus dem Portemonnaie genommen, letzteres 
aber wieder «nett» hingelegt, dem Todten die “Pfeife in 
die Tafche gefteft und den Gehftod an den Arm ge 
hängt.‘ 

„Kappel bat mir”, fo fuhr Ehriftian in feiner Aus- 
fage fort, „als ich meinen Stod fuchte, mitgetheilt, er 
babe ihn, weil er mit Blut befudelt geweien, verbrannt, 
und dann weiter erzählt, daß er das blutige Beil unter 
dem Mifte (dev allerdings bei der erften, vom Staate- 
anwalt veranlaßten Hausfuchung nicht beachtet worden 
ift) verborgen, fpäter aber abgewafchen und im Ofen 
geglüht habe.’ 

Chriftian Hält diefe Angabe für wahr, deun als er 
nachmittags am Tage, wo fein Stiefvater erfchlagen 
gefunden wurde, das Beil gebrauchte, war ed noch warm 
und fah reiner aus ald zuvor. 

Den Zehnthalerfchein hat der Moͤrder, wie Chriſtian 
weiter angibt, anfänglich verborgen, jpäter aber aus⸗ 
gegeben. Kurz nady feiner Entlaffung aus der Haft ift 
Kappel zu feinem unehelidhen Vater verreift und bat 
ihm, wieder zurüdgefehrt, gefagt, daß er auf der Reife 
viel Geld und auch jenen Scein los geworben fei. 

Zu feiner früheren unmwahren Behauptung, daß er 
ben Kappel an dem fritifchen Abende gewedt babe, 
wollte Chriſtian gleich nach dem erften Beſuche bes 
nachforfchenden Gensdarmen durch Kappel berebet wor⸗ 
den fein. 

Herner beftätigte Chriſtian die Drohrede Kappel's 
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und feine Begegnung mit Bruͤhne; Kappel hat ihm 
gegenüber eingeräumt, am Nenjahrstage gefagt zu haben: 
„Kolter folle Feine drei Tage mehr eben”, und auch 
zugeflanden, daß er dem Schneidergefellen Brühne am 
Abende, wo der Mord begangen wurde, an der Kirdy 
hofsmauer begegnet ift, und daß er nach vollbrachter 
Mordthat fich eilig entfernt hat und um das Dorf Apeln 
herumgelaufen ift. 

Die Biutfleden find, wie Chriftian annimmt, durch 
das von dem Beil oder dem Stod abträufelnde Blut 
entftanden. 

Den Kittel, mit welchem Kappel nach feiner eigenen, 
dem Chriftian gemachten Mittbeilung bei der Ermordung 
bekleidet geweſen ift, hat Ehrtftian felbft gefehen und ift 
dabei geweſen, als Kappel die namentlich an der rechten 
Seite befindlichen Blutflecken ausgebrannt und die noch 
zurücfgebliebenen Refte mit den Nägeln abgefragt hat. 

„Bei fpätern Gefprächen über den Mord‘, ſchloß 
Khriftian feine Ausfage, „bat Kappel öfter erklärt, er 
wolle nach Amerika auswandern; er erhalte dazu 
50 Thlr. von feinem Bruder.” — Bruder! War dies 
vieleicht das verfprochene Blutgeld? 

Auffallend war es, daß Ehriftian nicht allein nicht 
dad Geringfte davon wilfen wollte, ob jemand und wer 
den Mörder gedungen habe, und daß er fidy ftellte, als 
glaube er, Kappel babe feinen Stiefvater erfchlagen, 
um ihm das wenige Reifegelb zu rauben, fondern noch 
mehr, daß er über die Mittheilungen Kappel’ weder 
mit feiner Mutter noch mit Peters gefprochen haben 
wollte, 


Am 7. April, alfo nur wenige Tage fpäter, fchrieb 
der Amtmann von Lünen, daß der in den dortigen Ges 
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fängniflen eingefperrte Blagmeifter Peters ebenfalls wich: 
tige Eröffnungen zu machen habe. “Peters erklärte vor 
Gericht: „Etwa Mitte Februar befand ich mich einmal 
ganz allein auf der Zeche Maflener Tiefbau in der Steiger: 
ftube; Kappel fam auch dorthin, um Del zu holen. Da 
man nun in der ganzen Gegend allgemein davon ſprach, 
daß Kappel Kolter's Mörder wäre, fo nahm ich Ber: 
anlaffung, dem Kappel darüber Vorhalt zu ihun, und 
forderte ihn auf, wenn e8 wahr wäre, follte er ed mir nur 
fagen, denn ich fei ja fein vertrauter Freund und es 
gehe nichts aus meinem Munde wieder heraus. Ich gab 
ihm die beiligften Verficherungen, ſchweigen zu wollen, 
und drüdte ihm zur Befräftigung die Hand. Nun fagte 
mir Kappel: «Ich habe es gethan!» Und auf meine 
fernere Bemerfung, ed heiße überall, daß er ed mit dem 
Beile gethan, ermwiderte Kappel: «Ich habe ed mit 
dem Beile getban!» Nun frug ih, was er denn 
gegen Kolter gehabt habe? und erhielt zur Antwort: 
«Kolter habe ihn am Sonntage vor Ehrifttag am Halſe 
gepadt und durcheinander gejchüttelt, ihn auch an das 
rüdftändige Koftgeld erinnert und ihm das Kofthaus 
gefündigt.»‘ 

Wir können es füglich dem Lefer überlaffen, die Be⸗ 
denfen gegen diefe Erzählung und namentlich gegen bie 
Motive felbft aufzuwerfen. 

Peters fuhr fort: „Kappel ift durch Bergleute, welche 
hinzukamen, verhindert worden, mir damals weitere 
Mittheilungen zu machen. Seit jenem Geftändniß ift 
mir Kappel aber fo zuwider geweſen, daß ih ihn 
Ipäter über die nähern Umſtaͤnde der Ermordung 
gar nicht befragt habe. (1%) Ueberhaupt bin ich nie 
wieder mit Kappel allein geweſen. Nur im Vorbei⸗ 
gehen hat er mir wol mit dem Finger gedroht und 
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gefagt, es ſolle mir fchlecht gehen, wenn ich etwas ver- 
riethe. 

Scließlich betheuerte Peters wiederholt, daß er um 
die Ermordung des Kolter nicht gewußt, Feine Anleitung 
dazu gegeben und noch weniger den Kaspar dazu ge- 
dungen habe, | 

Da wir und dem Sclufle des Dramas nähern, fo 
mögen bier die hauptfächlichften den Peters verbächti- 
genden Umftände kurz zufanımengeftellt werben. 

1) Er ftand in einem fehr vertraulichen, verbotenen 
Berhältnig zu der verehelichien Kolter und leugnete doch 
biefe erwiejene Thatſache hartnädig. 

2) In der Mordnacht verrichtete er Die Arbeit Kappel's, 
und feine Behauptung, daß er dies auch fonft öfter ge: 
than babe, ift widerlegt worden. 

3) Er will nicht gewußt haben, wo Kappel, ehe er 
in den Schacht Fam, gewejen, und weshalb derfelbe zu 
Ipät gefommen ift, dennod äußerte Kappel, als er in 
ver Zeche anfam und man ihn nach dem Grunde feines 
Ausbleibens fragte: „Der Große (Beterd) weiß Beſcheid.“ 
Peters fagt, diefe Worte Kappel's feien ihm unerklärlich. 

4) Die Erzählung des Peters, daß und unter welchen 
Umfänden er von Kappel deflen Thäterfchaft erfahren 
haben will, ift unglaublich und faft abenteuerlich. Seine 
Angabe, dag Kappel ihm als Motiv des Mordes feinen 
Zanf mit Kolter am Sonntag vor Weihnachten bezeichnet 
habe, ift unmwahr, denn Kappel felbft erklärt, Kolter 
habe ihn damals allerdings am Halfe gefaßt und ge: 
würgt, aber das fei Scherz gewejen. 

5) Am Morgen nad) Kolter’d Tode, fo fagt Peters, 
habe er gefchlafen, jei aber dann von feiner Frau mit 
ver Mittheilung gewedt worden: man habe den Lo uis 
Ehriftian erfchlagen gefunden, Er habe gleich erwibert: 

IXIX. 8 





— 
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„Der könne es nicht fein.” ME man ihm vorhielt, 
wie er denn zu diefer Aeußerung gefommen fei, da er 
body nach feiner Angabe noch gar nichts von einem 
Morde erfahren habe, erflärte er: „Er habe des Morgens 
am Kolterfchen Haufe vorbeigehend den Lonio Chriſtian 
am Yenfter geſehen“, widerrief die aber fogleih. Er 
hatte fich offenbar verfprochen, wurde ganz verlegen und 
trieb fortwährend das eine Auge, ald wenn ihm etwas 
hineingeflogen wäre. Wie weitern Vorhalte über diefen 
Punkt blieben fruchtlos. 

6) Peters hat ferner angegeben, er fei mittags auf 
dem Wege zur Zeche aus Neugierde in das Kelter’fche 
Haus getreten und dort auf der Hausflur dem Kappel 
begegnet, der fein Arbeitdzeug getragen und am Kittel 
Dilutfleden gehabt habe. Auf feine Yrage, woher bus 
Blut rühre? fei ihm von Kappel geantwortet worden: 
„Ich habe mih mit einem Meſſer geſchnitten“, 
und er (Peters) fei dann fortgegangen. 

War es nicht hoͤchſt befremdend, daß Peters, ber 
intime Hausfreund, an jenem Tage gerade im Kolter’fchen 
Haufe war und über den Todesfall auch micht ein Wort 
mit der Witwe Kolter oder mit Kappel gefprochen 
haben wollte? 

Kappel gab im Widerſpruche mit Peters an, der 
leptere fei damals in die Wirthöftube gefommen und 
habe ihn gefragt, was er denn dazu meine, daß Kolter 
erfchlagen worden ſei. Er babe erwibert: „Das iſt mir 
rund ab.” 


Als Kappel von den ihn belaftenden Angaben des 
Louis Chriſtian und des Peters in Kenntniß geſetzt 
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wurbe, leugnete er alles, was fie gegen ihn ausgefagt 
hatten, und erflärte fchließlih: „Er fühe nun wohl ein, 
dag er unfchuldig werbe leiden müflen, e8 fei unmöglich, 
alle Lügen anderer Leute zu widerlegen.‘ 

Es wurde ihm darauf eröffnet, daß er als bes 
Mordes dringend verdaͤchtig an bie Kette gelegt werben 
müßte. Er gebervete ſich wie ein Rafender, aber ver- 
geblich. 

Da er gedroht hatte, ſich umbringen oder ausbrechen 
zu wollen, wurde, uam ihn zu bewadhen, ein früherer 
Gerichtsbote, weicher eine Strafe zu verbüßen hatte, zu 
ihm anf die Zelle gelegt. Sie faßen allein. Am 
12. April war diefer Strafgefangene auf den Gang des 
Gefaͤngniſſes gelaffen worden, damit er feinen Strohlar 
mit friichem Stroh fuͤlle. Ploͤtzlich hörten er und ber 
Gefangenwärter ein roͤchelndes Schnarchen. Sie eilten 
in Kappel’8 Zelle und fanden ihn aufgehängt. Sofort 
abgeichnitten kam er allmählich wieder ins Leben. Trotz 
der ihm angelegten Feſſeln, welche ihn binderten, die 
Hände zuſammenzubringen, batte Kappel Dennoch den 
Bindfaden, mit welchem fein Unterbeinkleiv zugebunden 
war, gelöf, daraus eine Scylinge gemacht, dieſe an 
eimm noch von frühern Zeiten ber befindlichen Nagel 
befeftige,, den Kopf in Die Schlinge gebracht und dann 
die Hape auf der Pritſche liegend fo ausgeſtredt, daß 
er hing. Später über den Grund zu diefem Selbſtmordo⸗ 
verfuche vernommen, gab Kappel au: „Er babe fid 
umbringen wollen, weil er unſchuldig leide.” Die Vor⸗ 
haltung, daß. fein Gewiſſen ibm vieleicht gefchlagen 
habe, Ichnte er roh und entfchieden ab. „Er Fönnte ſich 
aber wohl denken“, Außerte er, ‚Daß die Witwe Kolter, 
Peters und Chriſtian es in ihrem Smterefle finden würden, 
ihn als den Mörder anzugeben. Zu einer nähern Er⸗ 

8* 
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Härung über den Grund zu biefer Bemerkung war er 
nicht zu vermögen. 

Alle wiederholten Ermahnungen und Bernehmungen 
blieben erfolglos, nur gelang ed nach vielen Bemühungen, 
den Kappel, der feit vielen Jahren nicht gebeichtet hatte, 
zu einer Zwiefprache mit dem katholiſchen SBaftor willig 
zu machen. Auch des Priefterd Verſuche, auf das rohe 
Gemüth des Gefungenen nur einigermaßen einzuwirfen, 
waren vergeblich. 

Kappel verging fich während der Haft vielfach gegen die 
Gefaͤngnißordnung, e8 wurde ihm deshalb der Sprenger 
dictirt, eine an den Händen befeftigte Feſſel, welche durch 
eine eiferne Stange beide Hände auseinander hält und etwa 
15 Pd. wiegen mag. Außerdem war ein Bein an Die Kette 
geſchloſſen. Letzteres wird von den Gefangenen faft gar nicht 
geachtet, wol aber der Sprenger gefürchtet, wenn die Hand 
nicht jo Hein ift, daß fie Durchgezogen werden Tann. 

Kappel wollte nur die Hände frei haben, um aud- 
zubrechen, und hatte ausgefprochen, daß es ihm gar 
nicht darauf anfommen würde, bei feinem Kluchtverfuche 
einen Gefangenwärter zu erfchlagen. Er ließ fich des⸗ 
halb öfter melden und verlangte jevedmal unter Dro⸗ 
hungen und mit Ungeſtuͤm, die Handfeſſeln follten ihm 
abgenommen werden. Da noch mehrere Zeugen zu ver- 
hören waren, mwurbe ihm bei einer foldyen Gelegenheit 
eined Tages eröffnet, er würde nun nicht eher wieber 
vernommen werben, als bis er fein Gemüth gefammelt 
habe und ruhig geworben fel; mit Drohungen werde er 
die Erfüllung feines Wunfches nie erreichen. Dennoch 
forderte er am 19. April dringend den Unterfuchungs- 
richter zu fprechen. Diefer ließ ihn vor ſich bringen. 
Der etwas lahme und vor einem Fluchtverſuche bange 
Gefangenwärter führte den Gefangenen mit dem Sprenger 
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vor und hielt die Kette, welche an einem Bein des 
Arreftaten befeftigt war, in der Hand. Kappel ges 
bervete ſich noch ungeſtümer ald fonft und verlangte 
drohend von neuem die Abnahme der Feffeln. Während 
der Unterfuchungsrichter unmittelbar vor ihm ftehend 
ihm vorhielt, daß er von den Yefleln nicht befreit werben 
fönne, weil er eined Mordes dringend verdaͤchtig ſei, 
weil er fich felbft zu entleiben verfucht und endlich weil 
er öfter gedroht habe, ausbrechen zu wollen, auch wenn 
er einen Menfchen dabei tödten müfle, erflärte Kappel: 
„Ich will den Sprenger los fein, fonft paffirt 
ein Unglüd.” Als ihm bemerklich gemacht wurde, 
wenn er drohe, werde er feinen Willen erft recht nicht 
durchfegen, fchrie Kappel auf: „Gott verdamm’ mich!” 
erhob blitzſchnell die Hände mit dem fchiweren Sprenger, 
ſchlug das Eifen aber nit dem Unterfuchungsrichter, 
fondern ſich felbft fo heftig vor ben Kopf, daß fofort 
das Blut herunterftrömte und er zurücktaumelte. Weder 
der Gefangenwärter noch ein zufällig anweſender Polizei⸗ 
diener Hatten Zeit gehabt, früh genug zuzufpringen. 

Als bald darauf eine Revifion des Gefängnifles ſtatt⸗ 
fand, wurde ein Brief gefunden, welchen Kappel troß 
der Feffeln gefchrieben hatte. Er fchrieb darin an feinen 
unehelichen Bater: „Er fei eigentlich in die Welt ge: 
regnet, fein Bater möge ihm doch heimlich Geld fchiden, 
damit er nad Amerika entweichen könne. Er hätte 
eigentlich noch vieles zu fchreiben, aber der Empfänger 
des Briefed würde wol feine Zeit zum Leſen haben.‘ 
Endlih wörtlih: „Ich fage oft, was der Mund 
nicht weiß, das befhwert das Herz nicht, des» 
halb muß ich hiermit ſchließen.“ 

Die technifche Unterfuchung des bei der zweiten Haus- 

fuhung gefundenen Beild ergab folgendes Refultat: 
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Der Stiel des Beild war Dicht an der Stelle, wo 
derfelbe in der Klinge ſtecht, ſtark angebrannt; Blut 
fand ſich weder an dem Stiele noch an dem Beile vor, 
und ebenfo wenig ließ fih an dem Kittel, der übrigens 
vor der Beichlagnahme gewaſchen worben. war, Blut 
nachweiſen. Dieſes Ergebniß flimmte mit Chriſtian's 
Angabe, daß Kappel das Beil im Ofen geglüht und die 
Blutflecken aus dem Kittel gebraunt haben wollte, offen- 
bar überein. 

Während nun noch Zeugen vernommen wurden, aus 
deren Ausſagen ſich ergab, daß ſich Peter und Kappel 
am Tage vor Kolter's Tode lange geheimnißvoll unter 
redet hatten, und daß Peters einige Tage nach deu 
Morde mit der Witwe längere Zeit in ihrer Schlaf: 
fammer zu einer Conferenz zufammengewejen war, 
meldete der Gefaugeuwärter dem Unterfuchungsrichter, 
daß Kappel frank fein wolle, von dem Gefangenarzt 
aber als krank nicht erfaunt worden fei. 

Ploͤtzlich am 4 Mai 1856 machte ber Gefangen- 
wärter die Anzeige, daß Kappel geftorben fei. 

Er hatte fi zu Tode gehungert! 

Der feit dem erften Entleibungsverfuche bei Kappel 
zu deſſen Beauffichtigung eingejperrte Strafgefangene 
Vogt erklärte, Kappel babe gleich nad) jenem Borfalle, 
wo er fi mit dem Sprenger fchlug, feft und beſtimmt 
ausgeſprochen: „Er werde nun gar nichts mehr 
effen.” Diefen Vorſatz habe er auch confequent durch⸗ 
geführt und ſei am neunten Tage feined freiwilligen 
Faſtens geflorben. 

Sowol der Grfangenwärter als Vogt hatten geglaubt, 
daß es dem Kappel mit jener Erklärung nicht Ernſt fei, 
und deshalb war dem Unuterluhungsrichter gar feine 
und dem Gefangenarzt nur gelegentlich Anzeige gemacht 
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werden. Der lebtere hatte Arznei verfchrieben und Thee 
verorbnet. Kappel genoß von der Arznei gar nichts, 
trank aber von dem Thee, wahrfcheinlich weil der Durft 
iha quälte, einen Sclud. Der Gefangenwärter und 
Bogt Hatten dann auf eigene Kauft verfucht, dem 
Kappel Haferfuppe mit Gewalt einzugeben, aber Kappel 
fpie alles wieder aus, und dieſer ohne die Leitung eines 
Sachverfländigen unternommene Berfuch mislang voll 
Rändig.*) 


Am 20. Mai 1856 ging ganz unverhofft die weitere 
Meldung ein, daß auch die Witwe Kolter plöglidy mit 
Tode abgegangen fei. Sie hatte durchaus nicht über 
Kranfheitserfcheinungen geklagt, wol aber am Abend 
vorher höchft aufgeregt und unaufhörlich gefprochen. 

Ihrem Leben hatte ein Nervenichlag ein Ende ge- 
macht. 


Nach dem Ableben der beiden Hauptperfonen konnte 
von der Fortführung der Unterfuchung gegen ‘Beters 
ein fichere® Refultat über feine Schuld oder Unfchuld, 
da er felbft beim Leugnen verharrte, nicht erwartet 
werden. 


2) Der Kreiswundarzt Strider zu Dortmund hat im Intereſſe 
dr Wiſſenſchaft die Leiche des Kaspar Kappel fecirt und ben 
Befund mit wiffenfchaftlicden Bemerkungen über den Hungertod 
im „Organ für bie gefammte SHeilfunde, herausgegeben vom 
theinifchen Medico » Ehirurgenverein‘‘, Jahrgang V, Heft IV, ver: 
öfentlicht. 
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Bezüglich des Louis Chriftian, weldyer al& ein fliller, 
ordentlicher Menſch und fleißiger Arbeiter beleumundet 
war, gewann man die Ueberzeugung, daß er von der 
Ermordung feines Stiefvaterd erft nach der That durch 
die Geftändniffe Kappel's Kenntniß erhalten hatte. 

Louis Chriſtian und Peters wurden deshalb in 
Freiheit gelegt und die Unterfüchung gegen fie warb ein- 
geftellt. 


Die Ermordung des Handelsjuden Iere- 
mias Rofenblatt von Barchſfeld. 


(Xhüringerwald. Raubmord.) 


1847 — 1849. 


Am Bormittag des 15. September 1847 kommt ein 
unbefannter junger Mann in die Wohnung des ifraes 
litiſchen Handelsmannes Jeremias Rofenblatt zu Barch⸗ 
feld und gibt daſelbſt an die Ehefrau des nicht zu Haus 
anweſenden Rofenblatt einen offenen Brief folgenden 
Inhalts ab: 
„Beotterode, am 15. Sept. 1847. 
Herr Rofenblatt in Barchfeld. 

Durch diefe bar Zeilen thue ih Dir zu wiflen, daß 
ih mich kurz entichlofien hab, eine Kuh von meinen 
verkaufen wil. Morgen früh präcs 6 Uhr muß Du 
aber bei mir fein; denn den Freytag früh (17. Septbr.) 
reife ih ab nach Frankfurt zur Mefle. ich weiß nody 
einen Hanttel vor Did. aber prompt 6 Uhr muß 
Du hoben fein. aber Fein Schmufer (Mäfeldmann) mit- 
gebracht. wir werben allein bed Handels einig wie 
mehremahl. 

Gruͤßet Dich Dein Freund 
Siemon Leſſer M. Sohn 


in Brotterode.“ 
8 >» 
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Der Meberbringer des Briefes lieſt denfelben ver 
Ehefrau Rofenblatt vor und wiederholt die darin ent- 
haltene Beitellung mündlidy mit dem ausbrüdlichen Zu⸗ 
fage: Rofenblatt möge ja recht früh fommen und ja 
feinen Schmufer mitbringen. 

Infolge dieſes Briefed begibt ſich Jeremlas Roſen⸗ 
blatt am frühen Morgen des 16. September 1847 (vor 
4 Uhr) auf den Weg nad) Brotterode, indem er feinen 
gelammten Gelbvorrath, etwa 20 — 23 Thlr., in feiner 
rechten Hefentafche mitnimmt. Der näcfte Weg führt 
ihn auf einem Fußpfade durch Wald über die fogenannte 
Bergwiefe am Lautenberg, weldye dreiviertel Stunde 
von Brotterode entfernt iſt. Er konnte Dafelbft, wenn 
er ruͤſtig fortgefchritten war, gegen Y%6 Uhr ein- 
treffen. Um biefe Zeit hört man in der Gegend der 
Bergwiefe einen Schuß. 

Zwifchen 6 und 7 Uhr wird auf der Bergwieſe 
unweit des brotteroder Fußpfades der‘ Körper des 
Jeremias Rofenblatt entjeelt und mit vielfachen blutigen 
Sopfverlegungen bedeckt, in feiner Brufttafche jener 
Brief, gefunden. 

Die Tafche, in welcher der Ermordete feine Baar⸗ 
haft verwahrt hatte, hing leer aus der Hofe hervor, 
und es ift daher anzunehmen, daß die Tödtung zum 
Zwede der Beraubung ausgeführt und daß die Berau- 
bung auch vollzogen worden ift. 

Dei der unter Leitung des aldbald herzugeeilten 
Gerichts vorgenommenen Befichtigung und Section des 
Leichnam fielen ſich im wefentlichen folgende Ver⸗ 
legungen heraus: 

1) Schußwunden von etwa zehn im Geficht zer: 
freuten Schrotförnern, welche durch einen aus einiger 
Entfernung abgefeuerten Schuß herbeigeführt find. 











Die Ermordung des Gaudelsjuden Rofendlatt. 179 


2). Quetſchwunden am Hinterkopf, welche einen 
Theil des Schädels zertrümmert fowie das Gehirn be 
ſchaͤdigt haben und durch Schläge oder Stöße mit eis 
nem harten Körper (4. B. einem Stod) zugefügt fein 
müſſen. 

3) Schnittwunden am Halſe, von welchen bie 
eine, tief eindringend, die Hauptblutgefäße des Halſes 
zerftört hat. 

Nach dem Gutachten der Gerichtsärzte ift Die letztere 
Schnittiwunde ſowie die Verlegung des Hinterkopfes ab» 
folut töblih, und der Tod kann nit durch einen 
Selbſtmord, fondern nur durch die Hand eines dritten 
herbeigeführt fein. 

Es ergab ſich alsbald, daß der bei dem Ermorbeten 
gefunvdene Brief, welcher ihn zu dem Gange nad) Brot» 
terode verunlaßte, gefälfcht war, da Simon Leſſer den⸗ 
felben nicht gefchrieben hatte und von der Beftellung des 
Rofenblatt fowie von einem beabflchtigten Kuhhandel 
nichts wußte. 

Blefchzeitig wurde in Erfahrung gebracht, daß ver 
Mesger Johann Balentin Jung von Brotterode den 
fraglichen Brief bei Rofenblatt abgegeben hatte. Der⸗ 
felde wurde deshalb al8bald zur Unterfuhung und Haft 
gezogen. 

Was feine perſönlichen Berhäftniffe betrifft, fo ift 
Johann Balentin Jüng 29 Jahre alt, evangelifcher 
Religion, verheitathet und Water vor wei Kindern, 
vermoͤgenslos, von Profeſſton ein Metzger, in letzteret Zeit 
jedoch Hauſtrhandel treibend. Er wird als in hohem 
Grade leichtſinnig und als zur Verſchwendung gemeigt 
geſchildert. Auch iſt ex bereits vielfach geftraft, nament- 
ih wegen Mishandlung, Unterfchlagung, Faͤlſchung 
u. dgl. Richt minder fleht er gegenmärtig zugleich wegen 
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verſchiedener Yälfhungen und Betrügereien vor Geridt. 
Diefe hat er in Lebereinftimmung mit den erhobenen 
Umftänden eingeftanden, während er den ihm zur Laſt 
gelegten Raubmord beharrlid, leugnet. 


Gegen den Befchulpigten if nun zunächft ermittelt, 
daß er der Berfafler und der Weberbringer jenes Briefes 
ift, durch welchen ber Ermordete an den Ort der That 
gelodt wurde. 


Es hat derfelbe nämlih am Morgen des 15. Sep⸗ 
tember zwifchen 6 und 7 Uhr feinem Geftändnifle 
nad) im Wirthshauſe des Kaspar Reich zu Liebenftein 
einen Brief gefchrieben, denfelben, ohne ihn zu verfiegeln, 
zufammengelegt und aus dem Wirthshaufe mitgenommen. 
Zu diefem Brief ift Papier von ungewöhnlicher röth- 
licher Farbe verwendet worden; auch ift die Tinte auf- 
fallend blaß. Bon ganz gleicher Beichaffenheit ift, wie 
der Augenjchein bei einer Bergleihung mit den vom 
Wirth Reich vorgelegten Proben ergibt, der Größe und 
Farbe des Papiers und der Tinte nach, das zu dem 
bei Rofenblatt vorgefundenen Briefe verwendete ‘Papier 
und die Yarbe der dazu verwendeten Tinte. Auch 
flimmt nady dem von überzeugenden Gründen unterftüg- 
ten Gutachten Schreibverftändiger die Handſchrift jenes 
Briefes vollfommen mit der Handichrift des Beſchuldig⸗ 
ten überein. 


Jüng hat fi aus dem Reich'ſchen Wirthöhaufe von 
Liebenftein nad) Barchfeld begeben. Unterwegs begegnet 
er dem Zeugen Joſeph Lazarıs Schwarz und erzähfı 
demfelben: er gehe Bote nad Barchfeld zu Rofenblatt, 
welcher den andern Morgen früh nach Brotterode wegen 
eines Kuhhandeld kommen folle; er habe einen Brief 
an denſelben, welchen er gleichzeitig dem Zeugen zu les 
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fen gibt. Der Angefchuldigte ſtellt dies ungeachtet der 
befebworenen Ausſage ded Zeugen in Abrede. 

In Barchfeld hat Jüng bei Adam Ehriftian Schmidt 
nach der Wohnung des Rofenblatt ſich erkundigt und 
dabei bemerkt, er habe einen Brief an denfelben, was 
der Angefchuldigte zwar leugnet, jedoch durch drei Zeu⸗ 
gen befundet wird. 

Richt weniger bat Angeklagter den gerade vor dem 
Roſenblatt'ſchen Haufe ftehenden Kaspar Volkert gefragt: 
„Richt wahr, da wohnt das Nofenblätichen?‘ Der 
Zeuge fagt: „Ich Fonnte faum Ja fagen, jo geſchwind 
ſchoß er in die Rofenblatt/ihe Hausthür hinein.’ 

Die Witwe ded ermordeten Rofenblatt erfennt den 
Angefchuldigten beftimmt als den unbefannten Menfchen 
an, welcher den falfchen Brief von Simon Leſſer über- 
bracht, denfelben vorgelefen und feinen Inhalt mündlid) 
mit dem Zufage wiederholt habe, ihr Mann folle ja, ja 
hingehen und um 6 Uhr in Brotterode fein und ja, ja 
feinen Schmufer mitbringen. 

Deren Söhnchen Mofes Rofenblatt beftätigt daffelbe 
mit Entſchiedenheit. 

Der Beichuldigte hat im Anfang der Unterfuchung 
beftimmt geleugnet, in der Wohnung des Rofenblatt ge- 
weien zu fein, fpäter jedoch diefen Umftand nicht mehr 
in Abrede zu ftellen vermocdt, und deshalb die unmwahr- 
ſcheinliche Ausrede vorgebradht, er habe fidy bei Rofenblatt 
in Gemäßheit eines Auftrags des Fuhrmanns Oſchmann 
nach einer Kuh erkundigen wollen. 

Hiernach war der durch dieſe Verlockung des Roſen⸗ 
blatt an den Ort des Mordes herbeigeführte Erfolg, die 
Beraubung deſſelben, offenbar der Zwed des Angefchul- 
digten, als er den von ihm gefchriebenen Brief und den 
ſalſchen Auftrag überbrachte. 
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Dafür fpricht, außer der Anwendung der hinter 
liftigen Borfpiegelung eined unmwahren Auftrags mittels 
eines falichen Briefes, welche auf einen verbreiherifchen 
Zwed frhließen läßt, der Umftand, daß der Beſchuldigte 
den Rofenblatt zu einer Reife veranlaßte, auf welcher 
er behufs des abzufchließenden Kaufs einer Kuh vor⸗ 
ausfihtlich eine nicht unbedeutende Summe Geldes mit: 
nehmen und einen einfamen Fußpfad einfchlagen mußte, 
und daß derſelbe bei der Beftellung wiederholt mit bes 
fonderm Nachdruck hervorhob, jener folle ja in der früher 
en Morgenftunde und ohne Schmufer, alfo allein und 
hülflos, fi) auf ven Weg begeben. 

Hierzu kommt Folgendes: 

Der Beichuldigte befand ſich zur Zeit der Ermor⸗ 
dung des Rofenblatt in großer Gelpverlegenheit, ſodaß 
er auf den rafıhen Erwerb einer größern Geldſumme 
ausgehen mußte, und in den drei legten Tagen vorher 
trieb er fich in der nächften Umgebung von Barchfeld, 
Lijebenftein u. ſ. w. unftet, ohne allen nachweisbaren 
Zwed in einer Weiſe umber, welche auf raͤuberiſche Ab- 
fichten deſſelben hinweiſt. 

Am 1. September verließ nämlich Jüng, wie er 
angab, um Schulden einzufaffiren, feine Heimat und 
zog in benachbarten fächflfchen und preußifchen Orten 
umber. Als er diefe Reife antrat, war er von allen 
Geldmitteln dergeftalt entblößt, daß er vom Kaufmann 
Storch 5 Sgr. Reifegeld borgen mußte, wovon er feiner 
Grau 1 Sgr. zur Beftreitung von Haushaltskoſten zu⸗ 
rüdließ. In Kabarz borgte er noch bei Johann Lach⸗ 
mund 10 Sgr. Auf der Reife nahm er von zwei Schuld⸗ 
nern, Nikolaus Stolze in Diena und Adam Pfüpenreuter 
in Breitendah 3 Thlr., fowie von einem Fuhrmanne 
Schmidt in Marrleben Nachnahme auf ein Faß Tabıd 
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mit 4 Thlm. ein. Außerdem behauptet ber Beichulbigte, 
er babe aus einem feinem Bruder Juſtus Jüng zuges 
börigen und beim Wirth Montag in Dingelftäpt nieber- 
geftellten Faß mit diverſen Eifenwaren eine Duantität 
entnommen und diefe an verfchledene Berfonen verkauft 
Da Erlöo hiervon wird auf 7 — 8 Thlr. berechnet. 
Des Beruf von Eifenwaaren zu den vom Angefchuls 
digten angegebenen Preifen hat aber nicht nur zum Theil 
nicht nachgewiejen werben fönnen, fondern es iſt auch 
durch die Unterfuchung wahrfcheinlih gemacht, daß der 
Beſchuldigte die von ihm verkauften Eifenwaaren nicht 
aus dem Fafle feined Bruderd genommen, da biefer ent» 
ſchieden wibderfpricht, fondern daß er diefelben vielmehr 
aus dem eigenen Gelde angekauft und dann wieder vers 
fauft Bat. Ausgaben will der Angeklagte nicht gehabt 
haben, mit Ausnahme der Zehrungsfoften. 


Erwägt man, daß, wie weiter noch mehr flar wer: 
den wird, das Vertheidigungsiuftem des Beſchuldigten 
denfelben nöthigt, feine Einnahmen möglihft hoch an⸗ 
jugeben, feine Ausgaben aber zu verichweigen oder 
doch fo gering als thunlich anzufchlagen, um bierdurd) 
den Erwerb einer größern Geldſumme wahrfcheinlid, 
zu machen, nimmt man hinzu, daß dennoch die Eins 
nahme des Angeklagten nach feinen eigenen Angaben 
nur auf 15 Thlr. anzuſchlagen ift, fo wird man es 
begreiflich finden, daß der Befchuldigte nach zehn Reife 
tagen fich nicht mehr im Beſitze eines erheblichen Geld» 
vorraths befand. 


Der Mangel an Geld nach diefer Zeit, nämlih vom 
10. bis 16. September (dem Tage der Beraubung des 
Rofenbinit), berätigt fih dann auch durch folgende 
Umftäude: 
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Am 10. Flagte Jüng bei Martin Reißig zu Walters⸗ 
haufen über Geldverlegenheit und erlangte von dem⸗ 
felben durch feine Bitten ein Darlehn von 3 Thlrn. 
16 Sgr., wogegen er feinen einzigen Oberrod und 
feinen Ranzen verfegte und die Rüdzahlung ded Dar⸗ 
lehns am folgenden Tage verfprah. Die Rüdzahlung 
und Einlöfung der Effecten unterblieb indeſſen bis zum 
17. September. 

Am Abend des 11. fehrte er nach Haufe zurüd und 
hatte in feinem Geldbeutel ungefähr 2 Thle., wovon er 
1 Thlr. feiner Frau gab, derfelben auch mittheilte, weis 
tered Geld Habe ex nicht bei fih. Zugleich gab er zwar 
an, er habe noch ein paar Thaler in feinem zu Walters⸗ 
haufen gelaſſenen Ranzen; diefe Angabe war jedoch feiner 
eigenen Erklärung nach erlogen. 

Der Hauswirth des Angefchuldigten, Kaufmann 
Story, hatte damald an ihn für Hausmiethe, Pachtzins 
n. f. w. beinahe 12 Thlr. zu fordern, und der Ange- 
flagte wollte diefe Schuld vom Erlös feiner Reife tilgen. 
Als er jedoch am 11. nad) Haufe Fam, bezahlte er nicht, 
blieb vielmehr den 12. heimlich zu Haufe und den gan⸗ 
zen Tag im Bett, um von Story nicht gefeben zu 
werden. Erſt am Vormittag des 16. erhielt Storch 
Zahlung. 

Der Angefchuldigte hatte noch etwa 100 Thlr. 
Schulden, eine fchwere Laft für einen Dann in fo dürf- 
tigen Berhältniffen, wie bies beim Angefchuldigten der 
Ball war. Unter diefen Schulden mochte ihn nament- 
lidy eine Schuld bei Nikolaus Wedel zu Altenbreitungen 
von etwa 48 Thlrn. drüden, denn er hatte, hierfür 
mehrere Sleidungsftüde verfegt und in einem am 26. 
Auguft gefchriebenen Briefe auf vielfahe Mahnungen 
noch um Friſt bis zum 15., höchſtens 18. September 
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1847 gebeten und bis dahin beftimmt Zahlung verfprochen. 
Dies Verſprechen fonnte er nicht erfüllen. 

In diefer Lage mußte ed dem Befchuldigten dringend 
darum zu thun fein, raſch eine Summe Geldes ſich zu 
verfhaffen. Am 13. September verließ er frühmorgens 
fein Haus und Ffehrte dahin erſt am 16. nah 7 Uhr 
morgend zurüd. (Um 7,6 Uhr ift Rofenblatt er- 
ſchlagen und beraubt.) In diefen drei Tagen hat er fidy 
in den Ortfchaften Herges, Barchfeld, Liebenftein, Her: 
tvenbreitungen und Kleinjchmalfalden u. f. w. und deren 
Umgebung auf Kreuz= und Querwegen umbhergetrieben, 
mehrere Orte mehrmald beſucht und namentlich ſich 
mehrmals am Lautenberge und auf der Bergwieſe jehen 
laffen. Ein beftimmter Zwed feines unfteten Hin= und 
Herziehens hat ſich nicht ergeben. Insbefondere find 
bie von ihm angegebenen Gründe, daß er für Fuhrmann 
Oſchmann nad einer Kuh habe fragen und fid) nad 
Taback habe erfundigen wollen, theils an fich zur Er- 
Härung feiner Reife nicht geeignet, theils durch die 
Grgebniffe der in der Unterfuhung angeftellten rs 
mittelungen für widerlegt zu halten. Als den Kern 
feiner Thätigfeit lafien fi) vielmehr folgende Borfälle 
betrachten: 

Am 13. ift der Deichuldigte mit Adam Schmidt und 
Heinrich Erbe zu Steindbah im Wirthshauſe des Georg 
Malik zufammengetroffen und hat dieſe Perſonen ge- 
beten, dem Handeldmann Abraham Wolfermann von 
Barchfeld (dem fogenannten Schloßjuden) die Beftellung 
auszurichten, er folle den andern Morgen früh nad 
Brotterode kommen, indem Leſſer und Schwarzfopf das 
ſelbſt Kühe zu verkaufen hätten. Schmidt hat diefe Be- 
ſtellung ausgerichtet, worauf der Schloßjude am Morgen 
des 14., jedoch in Begleitung des Heinrih Schmidt, 
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ſich nach Brotterode begeben und nah 5 Uhr die Berg 
wiefe paffirt hat. Eine Biertelftunde etwa fpäter ift ber 
Angefchuldigte eben daher gefommen, hat nad dem 
Schloßjuden gefragt, aber gehört, daß dieſer ſchon vor: 
über fei. Drei Zeugen befunden die Beftellung, ein 
Zeuge den lepterwähnten Umſtand. Der Beichuldigte 
leugnet aber alles und macht fi dadurch nur um fo 
verbächtiger. 

Am Nachmittage des 14. Bat der Angeſchuldigte 
wiederum dem Simon Lefor aufgetragen, bei dem Jere⸗ 
mias Rofenblatt zu beftellen, er folle den andern Mer: 
gen früh nad) Brotterode fommen, da Simon Leſſer 
eine Kuh zu verkaufen habe. Lefor hat dies nicht aus⸗ 
gerichtet. Der Beichuldigte Ieugnet, ungeachtet der ber 
ſchworenen Zeugenaudfage, den Auftrag. Es ift zu ver- 
muthen, daß er am Morgen ded 15. wiederum auf ben 
beftellten Handeldmanı gelauert habe; denn er hat an 
diefem Morgen um 4 Uhr Herges verlaflen, ift aber erft 
zwifchen 6 und 7 Uhr zu Liebenftein, wohin er fih von 
da begab, eingetroffen. 

Nach diefen zwei misglüdten Verſuchen ſcheint der 
Angeklagte ficherere Mittel für nöthig gehalten zu haben. 
Bon Raub» und Mordgier getrieben, in leivenfchaftlicher 
Verblendung, entichließt er fih, wie oben dargelegt, 
felbft die Beftelung in Roſenblatt's Wohnung antın- 
richten und eine fhriftliche Aufforderung zu binterlaflen. 
Diesmal follte ihm fein Vorhaben gelingen. Das un- 
glüdlihe Opfer ward am frühen Morgen, allein und 
mit Geld verfehen, auf die einfame Waldwieſe gelockt 
und — daſelbſt ermordet und beraubt. 

Der Angefchuldigte kann nicht nachweifen, we er 
zur Zeit der That — am 16. September morgens 
1/6 Uhr — ſich aufgehalten habe. Er it am Abend 
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des 15. zu Brotterode gewefen, jedoch nicht in fein 
Haus gegangen. Die Naht hat er an einem unbe⸗ 
wohnten und unbeobachteten Orte unbemerkt zugebradht. 
Am Morgen de8 16. von 4—7 Uhr ift er eimfam 
ohne nacdhweisbaren Zwed in der Nähe von Brotterede 
unweit der Bergwieſe umhergeſtreift und vermag nick 
Darzuthun, an welcher Stelle er fi um 4,6 Uhr auf 
gehalten bat. 

Weiter ift Folgendes anzuführen: 

Der Beſchuldigte bat zunächft vermieden, am Abend 
des 15. in feine Wohnung und zu feiner Familie m 
gehen, obgleich er feit Drei Tagen von Haufe abweſend 
geweſen war. Denn gegen 7 Uhr abends langte er in 
Brotterode an, begab ſich aber zuerft in die Wohnung 
des Heinrich Malfch, wo er fi) ein Glas Wafler geben 
ließ. Bon da ift er nit nad Haufe gegangen. Wo 
er ſich aufgehalten bat, ift nicht ermittelt. Der Beichul- 
digte behauptet, er habe fich bei feinen Kartoffelädern 
in der Nähe des Dorfes aufgehalten. Um Y,9 Uhr 
abends ift er dem Bolizeidiener Münch in der Scheid⸗ 
gaſſe zu Brotterode begegnet auf einem nicht direct in 
feine Wohnung führenden Wege. Er behauptet, zu dieſer 
Zeit fich vor feine Wohnung begeben zu haben, jedoch 
nicht eingetreten zu fein, weil, wie er anfänglich, fagt, 
die Hausthür verfchloffen geweſen und auf fein Nufen 
und Klopfen nicht geöffnet worden fei. Als jedoch durch 
feine Hausgenoſſen, beziehungsweiſe Durch feine Nach⸗ 
barn dargethan wird, daß an jenem Abend um 4,9 Uhr 
de Thür noch nicht verfchloflen war, ein Rufen und 
Alopfen aber niemand gebört bat, fo nimmt er diefe 
Behauptung zurück und verfucht feinen Nichteintritt in 
Dad Haus damit zu erklären, daß er die Stimme ſei⸗ 
ner Schwiegermutter in der Stube gehört habe, umd, 
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weil er fich mit diefer nicht vertragen könne, nicht ein- 
getreten fei. 

Seit der Begegnung des Polizeidieners Münch am 
Abend des 15. um 4,9 Uhr bis zum Morgen des 16. 
nach 7 Uhr iſt der Befchuldigte von niemand gefehen 
worden und vermag auch felbft über feinen Aufenthalt 
und fein Treiben in der Zwifchenzeit feine Nachweiſung 
zu liefern. Seinem Vorbringen nach hat er, nachdem 
er davon abgeftanden war, in feinem Haufe die Nacht 
zuzubringen, in der Scheuer unweit des Wohnhanfes, 
welche mehrere Ausgänge ins Freie hat und unverfchloffen 
iſt, bis 4 Uhr auf dem Heu gefchlafen. Die Wahrheit 
diefer Angabe kann dahingeftellt bleiben. Jedenfalls ift 
fo viel gewiß, daß der Angefchulbigte die Nacht vor der 
Ermordung des Rofenblatt an unbewohnter, unbeobach⸗ 
teter Stätte, von welcher er unbemerkt ind Freie gelan- 
gen konnte, alſo in einer fehr geeigneten Weile zugebracht 
hat, wenn er am frühen Morgen auf Raub und Mord 
auszugehen beabfichtigte. 

Um 4,4 Uhr will er die Scheuer verlaflen haben. 
Dies war ungefähr der Zeitpunkt, zu welchem er auf 
brechen mußte, wenn er dem von ihm zur Reife nad) 
Brotterode verlodten Rojenblatt an der einfamen Berg- 
wiefe auflauern und ihn ficher erreihen wollte. Er 
felbft gibt zwar vor, von YA-—7 Uhr eine Tour 
duch das Feld in der Nähe von Brotterode gemacht zu 
haben, einmal, um feine Feldfrüchte zu bewachen, das 
andere mal, um fie zu befehen. Diefe von ihm näher 
befchriebene, nad) allen ermittelten Umftänven fehr un- 
glaubliche Feldtour hat der Beichuldigte jedoch in Feiner 
Weiſe wahrfcheinlich zu machen vermocht. Kur das ift 
gewiß, daß er nah 7 Uhr auf dem von Ruhla nad 
Brotterode führenden Fußwege fehr eilig herſchreitend 
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von Jakob Lefier gefehen worden ifl. Auf diefen Fuß⸗ 
pfad führt Fein gebahnter Weg von der Bergwieſe ber, 
man gelangt dahin auf einem Umwege durd) Wald und 
Wiefe, bergauf, bergab; der Fußpfad liegt jedoch von 
Brotterode aus ungefähr nach derfelben Himmeldgegend 
wie die Bergwieſe. Bon der Stelle, an welcher Jüng 
dem Jakob Leſſer begegnet war, ging derfelbe feiner 
eigenen Angabe nah, ungeachtet feiner fichtlichen Eile, 
nit geradezu in das Dorf, fondern um daſſelbe herum, 
indem er mehrere Wege überfchritt, welche in das Dorf 
führen, und gelangte fo von der der Richtung der 
Bergwieſe entgegengefegten Seite in das Dorf und in 
fin Haus. Auf diefem Wege flieg er noch auf bie 
Ehefrau Wedel, welche bemerkt, daß er fehr erhitzt und 
aufgeregt ansgefehen habe, und beim Eintritt in das 
Dorf uf Anna Katharina Leyh. — Der Zeitraum von 
ver Bollführung der Mordthat auf der Bergwiele bis 
zur Ankunft des Befchuldigten in Brotterove, von Y26 
bi8 nach 7 Uhr, würde ungefähr für den Mörder hin- 
gereicht Haben, um das Berbrechen zu volführen, fi 
und feine. Kleivungsftüde vorläufig von Blutfpuren zu 
reinigen, fein Schießgewehr zu verbergen und auf einem 
ungebahnten Umwege von der entgegengefegten Seite 
ber nach Brotterode zu kommen. Dem Safob Leſſer 
hatte der Angefchuldigte auf deſſen Yrage beim Be- 
gegen , wie er felbft zugibt, unmwahrermeife gefagt, 
er fomme vom Inſelsberg. Zu Haufe theilte er feiner 
Eheftau nichts davon mit, daß er am Abend zuvor 
vor dem Haufe geweien fei, in der Scheuer über- 
nahtet und am Morgen fih in das Feld begeben 
und feine Feldfrüchte beſehen babe; er fagte viel: 
mehr nur, wieder unmwahrermweife, er komme von 
Tabarz. 
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Unmittelbar nad) der Ermordung und Beranbung 
des Rofenblatt befand fich der Befchuldigte im Befige 
einer Summe Geldes, welche er an den vorhergehenden 
Tagen nicht gehabt hatte und welche ihrem Betrag 
und den Münzforten nach mit dem geraubten Gelbe 
übereinftimmt. 

Zunächft ift nämlich duch die Ausfage der Witwe 
de® Ermordeten, welche durch mehrfache unterflügende 
Umftände beflätigt wird, feftgeftellt, daß NRofenblatt zur 
fraglichen Zeit 20 — 23 Thlr. befaß, worunter ſich 
einige nicht ganz gewöhnliche Münzen, namentlih 2 — 
3 Doppeltbaler, etwa 7 Guldeunſtücke und vielleicht 1 
Kronenshaler, befanden, und daß er dieſes Geld mit auf 
die Reife nach Brotterode nahm, auf welcher es ihm 
geraubt wurde. 

Es find berelis oben die Gründe angegeben, aus 
welchen anzunehmen ift, daß Süng in der Zeit vom 10, 
bis 16. September im Beflge nur fehr geringer Geld- 
mittel (der bei Reißig geborgten, zum größten Theil 
bereitd verausgabten 3 Thlr. 16 Ser.) fi befand, 
und nicht im Stande war, feine Gläubiger zu 
befriedigen. 

Als derfelbe am Morgen ded 16., etwa anderthalb bis 
zwei Stunden nach dem an Rofenblatt verübten Raubmorb, 
nad Haufe kam, fchüttete er alsbald vor feine Ehefrau 
feinen Geldbeutel aus. Er befand fi) nad) den ange- 
ſtellten Ermittelungen im Beſitze von 22%, Thlen., unter 
welchen 3 Doppelthaler, 10 Guldenftüde und 1 Kronen⸗ 
thaler waren. Alsbald befriedigte er feinen Hauswirth 
Storch, zahlte rüdftändige Abgaben, verwendete über 
2 Thlr. zum Anfaufe von Korn und begab fi am fol- 
genden Tage nach Waltershaufen, wo er Martin Reißig 


- bezahlte und einige Thaler zu verfchievenen Antäufen 
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brauchte, fobaß, als er bei der Rüdkehr von Walters- 
haufen verhaftet wurde, fih nur noch ein Thaler in 
feinem Befige befand. 

An den Kleivungsftüden, weldye der Angeſchuldigte 
zur Zeit der That getragen bat, fowie an einem Mefler 
deſſelben finden fi Blutfpuren. 

Es ift ſchon bemerft worden, daß dem Beichuldigten 
von Zeit des Mordes bis zu feiner Rüdfehr nach Haufe 
Zeit blieb, um feine Kleivungsftüde in der Eile vor- 
läufig von den Blutfpuren zu reinigen. Daß er na- 
mentlich feinen Kittel an jenem Morgen gewaſchen hat, 
it aus dem Grunde wahrfcheinlich, weil er denſelben 
auf dem Rüdwege in das Dorf nicht gewöhnlid, ange- 
zogen hatte, fondern auf der Schulter getragen hat, 
vermuthlich um ihn zu trodnen. Seine Schuhe bat er, 
wie er felbft zugibt, an jenem Morgen abgewaſchen. 
Dennoch finden ſich am Kittel des Beichuldigten, welchen 
er zur Zeit der That getragen hat, mehrere Heine Blut⸗ 
fpuren an verſchiedenen Stellen zerfireut, worüber ein 
Butachten der Gerichtsärzte dad Nähere ergibt, fowie 
größere Yleden von dem Anfcheine nad) ausgewafchenem 
Blute. Der Beichuldigte hat zwar die Entftehung dieſer 
Blutfleden durch feine Hülfeleitung bei einem Schweine 
fehneiden, beziehungsweife durch Zufehen bei einem Vieh⸗ 
ſchlachten als Meifterftüd zu erklären verfucht, jedoch, da 
ſich feine Angaben nicht beftätigt haben, diefe Angaben 
ſelbſt zurüdgenommen. 

Auch am Meier Juͤng's, welches von außen wahr- 
ſcheinlich gereinigt ift, zeigten fich im Innern Yleden, 
weiche die Gerichtsärzte mit Beſtimmtheit für Blut⸗ 
fpuren erflären. - 

Der Beichuldigte hat fi ferner zur Zeit der That 
im verbächtigen Befite von Schieß⸗, Schlag: und 
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Schnittwerkzeugen befunden, wie biefelben zur Zufügung 
der am Leichnam des Rofenblatt vorgefundenen Schuß-, 
Quetſch⸗ und Schnittwunden nothwendig waren. 

Yüng ˖hat insbefondere am 11. und 13, September 
eine Piftole, in ein Tuch gewidelt, in ver Taſche 
getragen, 

Zwei unverdächtige Zeugen befunden nämlich, daß 
er am 11. September im Wirtbshaufe zu Fiſchbach bei 
Gelegenheit eined Scherzes die Piftole ihnen gezeigt und 
das Tuch fo weit zurüdgefchlagen habe, daß der Lauf, 
Kolben und das Schloß fichtbar geworden fein. Bon 
rei andern Perfonen wird bezeugt, daß der Beichuldigte 
am 13. gleichfalls im Scherze mit einem in ein Tuch 
gewidelten Gegenſtande gedroht habe, welchen fie zwar 
nicht gefehen, jedody deutlich für eine Piftole erfannt 
haben. Der Beichuldigte Ieugnet dieſen Bells einer 
Piftole beharrlich und erwedt dadurch um fo größern 
Verdacht, dag die Piftole, welche er zwei Tage vor ber 
Ermordung des Rofenblatt heimlich bejeflen, deren er 
fih aber gleich danach entäußert hat, zur Zufügung der 
Schußwunden benußt worden ift. 

Auch Bulver ift in der Wohnung Jüng’d gefunden 
und nicht nachgewiefen worden, wie und wann er in 
defien Befit gefommen. 

Der Beſchuldigte hat ferner einen Fantigen Apfelftod, 
welcher zur Zufügung der Schlagwunden geeignet ift, 
in den Stunden, in welchen Rofenblatt erfchlagen wurde, 
bei fid) gehabt. Er hat dies anfänglich geleugnet, in- 
dem er behauptete, den gedachten Stod in feiner Scheuer 
zurüdgelaffen zu haben, dieſe Behauptung jedoch Ipäter 
al8 erlogen zurüdgenommen. 
| Wahrfcheinlich hat der Beichuldigte auch fein oben 

erwähntes zur Beibringung der Schnittwunden wohl 
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geeignetes Mefier, welches Blutfleden zeigte, am Morgen 
ver That bei ſich gehabt. Denn daſſelbe bat ſich nicht 
nur am 17. September bei feiner Verhaftung in feiner 
Taſche gefunden, fondern feine Frau erklärt auch, daß 
died Meſſer vom 13. bis 17. September nicht an feinem 
gewöhnlichen Platze gelegen, ihr Zafchenmefler dagegen 
während bdiefer Zeit im Haufe gewefen fei. Der Ber 
Ihuldigte behauptet dagegen, das letztere Meſſer vom 
13. bi6 16. getragen und fein eigenes Mefier erft am 
17. zu fi) genommen zu haben. Uebrigend iſt auch 
dad Mefler der Ehefrau Juͤng geeignet, die Schnitt 
wunden zu verurfachen. | 

Weiter zeugt das Benehmen des Angefchuldigten im 
Laufe des Gerichtsverfahrens für das Schulnbewußtfein 
deſſelben. 

In dieſer Beziehung iſt anzuführen, daß der Ange⸗ 
ihuldigte, ald er vom Polizeidiener Münch vor feiner 
Berhaftung und noch che er deren Grund erfahren 
hatte, aufgeforbert wurde, zum Bürgermeifter mitzugeben, 
zuſammenſchreckte, fowie daß er gleichfalls zuſammen⸗ 
ſchreckte und zitterte, al8 ihm der. Leichnam des Er- 
mordeten vorgezeigt wurde, wobei er zwar feine Un- 
ſchuld unter Betheuerungen verficherte, jedoch, ſobald 
er fih unbemerkt glaubte, Angftli nad allen Seiten 
umherſah. 

‚Bor allem aber iſt das ſchuldbeladene Gewiſſen des 
Beichuldigten aus den zahlreichen Lügen und Wider⸗ 
ſprüchen ſowie dem beharrlichen Leugnen klar erwiefener 
Thatſachen zu erkennen, von welchen die Gerichtsacten 
von Schritt zu Schritt Kunde geben. Der Schuldloſe, 
welcher eines ſchweren Verbrechens angeklagt wird, fucht 
die fiherfte Hülfe in ber Entvedung der vollen Wahr- 
heit, und fein Streben muß daher nur dahin gerichtet 
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fein, bie Ermittelung der Wahrheit zu befördern. Der 
Schuldige fürchte dagegen nichts mehr als bie Wahr- 
heit, und beven Entftellung if fein Ziel. Deshalb tritt 
er mit allen Thatjachen, weldye die Unterſuchung an 
das Licht fürdert und welche zur Nachweiſung feiner 
Schuld dienen Tönnen, in Widerfpruch; ja feine eigenen 
Angaben werben wiberfprechend, wenn unerwartete Tihats 
fachen exrforfcht werden. Denn nur die Wahrheit if Mar 
und übereinftinnmend, die Lüge aber unſicher, unzuſam⸗ 
menhängend und daher voller Widerſprüche. — So zeigt 
die Bertheidigungsweife des Beichuldigten beutlich das 
Bild der Schuld, welche ſich vergeblich durch Unwahrs 
heiten umd Sägen zu retten fucht, hierdurch aber in Un- 
wahrfheinlichfeiten und Widerfpräche verwickelt. 

Endlich fehlt e8 an allen Gegenanzeigen für die 
Unſchuld des Angellagten oder gegen einen andern 
Thaͤter. 

Die mit großer Genauigkeit geführte Unterſuchung 
hat in dieſer Beziehung keinen irgend erheblichen Anhalts⸗ 
punkt geliefert. Auch laͤßt ſich nicht annehmen, daß dem 
Beſchuldigten nach ſeiner Perſönlichkeit und ſeinem bis⸗ 
herigen Lebenswandel ein ſo ſchweres Verbrechen, als 
das hier in Rede ſtehende, nicht zugetraut werden koͤnne. 
Vielmehr ſpricht für das Gegentheil fein oben bewährter 
Zeichtfinn, fein Hang zur Verſchwendung und die frähere 
mehrfache Beftrafung Nebenbei fei angebeutet, wie 
ausweislih der Griminalftatikif das Mebgerhandiwerf 
ſchon mehrfach dazu beigetragen bat, auch die natür- 
lie Scheu vor der Bergießung von Menſchenblut 
abzuftumpfen. 

Rad) ſchwurgerichtlicher Berhandlung der Sache wurde 
der Angeklagte, Mebger Johann Valentin Jüng von 
Brotterode, am 10, December 1849 des an dem Han- 
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delsmann Jeremias Rofenblatt von BVarchfeld verüßten 
NRaubmordes ſchuldig erkannt, und Deshalb vom Schwur- 
gerichtshof zu Rotenburg mittels in höchſtet Inſtanz 
beſtaͤtigten Erkenntniſſes vom gleichen Tage, mit Rüͤck⸗ 
ſicht auf den zur Zeit der That in Kurheſſen herrſchen⸗ 
ben Gerichtsgebrauch, wonach die Tobesfttafe nur auf- 
Grund des Geftändniffes oder directen Zeugenbeweiſes 
verhängt werben - durfte, vielleicht auch, weil zur Zeit 
der Aburtheilung Die Grundrechte des deutſchen Volls, 
welche bekanntlich Die Tonesftrafe abgefchafft Kitten, 
maßgebend erſchienen, zu lebendlaͤnglichet Eifen- 
firafe erfter Klaffe verurtheilt. 

Seit fener Zeit befindet ſich der Verurtheilte zur Er⸗ 
ſtehung feiner Strafe im dem Stodhaufe zu Marburg. - 

Am 15. September 1858, alſo am Jahrestage, ale 
er vor 11 Fahren mit dem verhängnißnellen Briefe im 
Rofenblatt’fchen Hauſe erſchien und fein Opfer beftellte, 
ließ er fi von dent Pfarrer der Intherifhen Gemeinde 
in Beranlaffnng ehter Krankheit das Heilige Abendmahl 
reihen. Bel dieſer Gelegenheit geflat er in Gegenwart 
mehrerer Zeagen: „Sa, ich babe «6 gethan.“ | 

Umftändlicher gab hierauf der no Franfe Sträffing 
am 28. October veflelben Jahres vor Gericht folgende 
Erklaͤrung ab: 

„Ja, th babe «6 gethan; 0, ich möchte c8- ber 
ganzen Welt fagen, daß ich es geihan habo! Jin Heubfe 
des Jahres 1847 habe ich mich in großer Geldverlegen- 
heit befunden; befonders hat mid; Die Schuld des Mieth- 
zinſes gedrüdt, da ich, wenn ich dieſes nidyt bezahlt 
hätte, hätte ausziehen müflen, und fo habe ich den Ent- 
ichluß gefaßt, mir auf irgendeine Art Geld zu verfchaffen. 
Zu diefem Zwede habe ih am 15. September 1847 eis 
nen mit dem Namen des Kaufmanns Lefier unterzeich- 
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neten Brief an den Jeremias Rofenblatt zu Barchfeld 
geichrieben und denfelben darin aufgefordert, den folgen- 
den Tag in aller Frühe, orventlich mit Geld verfehen, 
nad, Brotierode zu kommen und bafeldit eine bei ihm 
(Kaufmann Leffer) ſtehende Kuh zu Faufen. Diefen Brief, 
in weldem ich außerdem dem Rofenblatt eingefchärft 
habe, ja Feine Schmufer mitzubringen, fondern allein zu 
fommen, habe ich darauf felbft in das Haus des Rofen- 
blatt nach Barchfeld getragen, wo ich ihn ber Frau deſ⸗ 
felben, in Abweſenheit des Mannes, vorgelefen habe. 
Ueberhaupt will ich jetzt erflären, daß ſich alles gerade 
fo verhält, wie in dem Anklageact, deſſen ich mich genau 
erinnere, ausgeſprochen if. Ich habe dem Rofenblatt 
im Walde an der Bergwiefe aufgelauert und habe ihn, 
al8 er vorbeigefommen, mit einer mir gehörigen und 
mit grobem Schrote geladenen Piftole auf die Entfernung 
von drei Schritten in das Geficht gefchoflen, ihn dann, als 
er zu Boden gefallen, mit einem Stod auf den Hinter- 
kopf gefchlagen und ihm endlich mit einem Meſſer Schnitt- 
wunden am Halfe zugefügt. Hierauf habe ich denfelben 
al feines Geldes, etwa 23 Thlr. beraubt und den 
Leichnam ruhig liegen laſſen.“ 

Rechtliche Nachtbeile für den Verurtheilten, insbes 
fondere Wiederaufnahme des Berfahrens, kann dieſes 
nachträgliche Geftändniß nach procefiualifchen Grundfäsen 
nicht zur Folge haben. 


Die Ermordung des Sorftlaufers Maul 
von Küngell. 


- (KRurchefien, Provinz Fulda.) 


1855. 1856. 


Der zu Künzell, einem Dorfe der kurheſſiſchen Provinz 
Fulda, flationirte Forftlaufer Johann Adam Maul, 
ein gefunder und kräftiger Mann, entfernte fih am 
Alerbeiligentage (1. Rovember) 1855, um 6 Uhr mor- 
gens, mit feiner Doppelflinte aus feinem Wohnorte, um 
in feinem Reviere auf Wilddiebe zu fpähen. 

Er Tehrte weder an dem genannten noch in den näch⸗ 
fen Tagen nach Haufe zurüd. 

Am 3. November abends warb feine Leiche in 
der Gemarkung des Dorfes Pilgerzell, unfern von 
dem Haufe der Witwe Schneider, am Saume eines 
Wieſengrundes Hinter einer Hede aufgefunden. Der 
Körper war mit Blut und Ichmigem Scähmuze befledt 
und ließ alsbald erfennen, daß vielfache und fchwere 
Gewaltthaten an Maul verübt waren. 

Reben ihm lagen fein Filzhut, fein Jagdranzen und 
feine Doppelflinte; die Niemen der letztern waren los⸗ 
gerifien, die beiden Läufe zeigten ſich geladen, jedoch 
ohne Zündhütchen. Ebenfo fanden fich die fonfligen Ef» 
fecten, welche Maul mit ſich genommen hatte, in feinen 
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Tafhen. Die Annahme einer etwa aus Gewinnfucht 
ftattgefundenen Tödtung war hiermit aldbald aus 
gefchlofien. 

Die vorgenommene gerichtliche Leichenfchau und ers 
glieverung ergab Folgendes: 
Zunaͤchſt zeigte fich fat auf der Mitte der Bruft, 
etwas nach rechts hin, eine Berwundung, welche fid) 
als Schußverlegung mitteld Auffahrens eines Schrot⸗ 
ſchuſſes in ziemlich weiter Entfernung, beiläufig, je nad 
ver Beſchaffenheit der Schußwaffe und der Ladung, von 
30 — 45 Schritten charakterifirte. Durch diefelbe ward 
eine bedeutende Duetfhung der Haut hervorgerufen, 
indem erfahrungsmäßig feſtſteht, daß, je weiter Der ge- 
troffene Gegenftand vom Rohre entfernt ift, die Kraft 
der Ladung abnimmt, die Duetichung und Zerreifung 
aber bedeutender wird. Eine folche Entfernung erhellte 
bier fchon daraus, daß die Ladung nur mit zwei Schro- 
ten oberflaͤchlich eindrang, wiewol im den Kleivungs- 
ftüden viele Schrotlöcher beobachtet wurben. Gleichzeitig 
war jedoch unter der Haut ein nicht unbeträdhtlicher 
Bluterguß von geronnener Beichaffenheit, eine Luft ent⸗ 
haftende Geſchwulſt unter der Haut in der Umgebung, 
und Bluterguß über dem Herzbeutel entflanden, woraus 
hervorgeht, daß der Schuß bei Lebzeiten des Getödteten 
auffuhr und eine mächtige Erfchütterung der Bruft ftait- 
fand, weldye auch noch weiter durch die Ueberfüllung 
der Lungen mit ſchwarzem Blute documentirt wurde. 
Ob dur. den Schuß jelbft der Getroffene nieberftürzen 
mußte oder nicht, hierüber Tonnte mit Gewißheit nichts 
feftgetellt werden; jedoch mußte man erfteres als Das 
MWahrfcheinlichere annehmen. Demnach wurde Diefe 
Scußverlegung von den Gerichtsaͤrzten als eine ſehr 
fchwere, wenn nicht geradezu als Iebensgefährliche, dar⸗ 
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gefteßit, indem der Verletzte vorausfichtlich durch Bintritt 
von Entzäubungserfcheinungen edler Bruflorgane an 
feinem eben und an feiner Geſundheit gefährdet wor- 
den wäre. 

Weiter zeigten fi zwei Hautrite als oberflächliche 
Hautverlegungen auf der vordern Halsfläde, welche 
mit einem fcharfen fehneidenden Iuftrumente beigebracht 
waren und Zeugniß dafür ablegten, daß man ben 
Verfuch gemaht Hatte, dem Maul den Hals durch⸗ 
zufdmeiden. 

Sodann wurden im Naden zwei quer verlaufende, 
ſcharfrandige Wunden wahrgenommen, welche gufammen 
in einen am Rüdenmarfe endenden und mit But über: 
zogenen Kanal mündeten. Diefen Wunden correipon- 
dirten auf der Höhe des Rockkragens ſechs größere und 
lleinere fetzige Köcher. Die gedachten beiden Berlegungen 
im Raden charakteriſirten fih nah dem Ausſpruch der 
Gerichtsaͤrzte als geftechene, beziehungswelfe als durch 
das Frafivelle Einſtoßen mitteld eines herzförmig 
ſpizigen und zweifchneidigen Inſtruments durch 
den Rockkragen herbeigeführte, wodurch die Weichtheile 
des Nackens durchſtoßen wurden. Die bei den beiden 
Wunden nach oben führende Hautritze wurde als Be⸗ 
weis angeführt, daß das verletzende Werkzeug zwei⸗ 
ſchneidig geweſen war nnd beim Einführen von oben 
nach unten gewirkt hatie. Anlangend die Gefahr dieſer 
beiden Wunden insbefondere, fo wurden ſolche als 
ſchwere, der Kunfihülfe nothwendig bebürfende Körper 
verlezungen angefehen. 

Ferner zeigten Ah am untern Theile der Bruft, an 
beiden Vorderarmen, anf der rechten Wangengegend, 
an der Naſe, dem rechten Unterfchenfel und am rech⸗ 
tn Schulterblatt minder erheblide Hamtverlegungen, 
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woraus man im allgemeinen entnahm, daß von fei- 
ten des Getöbteten eine nicht unbeträchtliche Anftren- 
gung zur Gegenwehr mitteld beider Hände flattgefun- 
den hatte. 

Endlich kommen bauptfählih Drei mittels eines 
maffenhaften, ftumpffantigen, mit großer Gewalt 
Ihlagartig geführten Inſtruments verurfadhte Kopf: 
verlegungen in Betradht. Eine derfelben war flumpf 
vandig, Freuzförmig geftaltet, welche den Fnöchernen 
Schädel von einer Seite zur andern quer fpals 
tete, noch mehrere Heinere Knochenfprünge im Schädel 
hervorrief, einen ftarfen Erguß theils geronnenen, theils 
flüffigen Blutes in den weichen Schaͤdelbedeckungen fo- 
wol, als einen noch viel bedeutendern Bluterguß in den 
weichen Gehimhäuten und auf dem Schädelgrunde ver- 
anlaßte, außerdem aber noch zwei Wunden der geſamm⸗ 
ten Hirnhäute und eine der harten Hirnhaut allein her⸗ 
vorrief. Nachdem diefe gewaltfame Einwirfung auf das 
Gehirn ftattgefunden hatte, mußten, dem gerichtsärztlichen 
Ausfpruche zufolge, durch Zerreißung der betreffenden 
Blutgefäße dieſe fich entleeren. Es bildete aber aud 
das ausftrömende Blut eine Dide Mafie, es gerann noch 
größtentheild, und dieſes zeigt an, daß die befchriebene 
Verlegung bei Lebzeiten des Getödteten flattfand. Daß 
jedoch das Leben nicht mehr lange währte, fondern bald 
nad) der Beibringung diefer Kopfwunden erlofchen ift, er 
heilt aus dem Umftande, daß theilmweife dieſes Blut noch 
nicht geronnen, namentlich auf der Grundfläche des Schä> 
dels noch flüfflg vorgefunden ward, fowie aus der flatt- 
gehabten heftigen Gehirnerfchütterung, welche nach ihrem 
Eintritt Bewußtſein und eigentlidyes Leben nicht mehr ge- 
fiattete. Die gedachten Kopfverlegungen find daher für 
unbedingt und nothwendig tödlich erflärt worben. 
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Was die Aufeinanderfolge der bemerkten Verlebungen 
anlangt, fo nehmen die Gerichtsärzte als wahrfcheinlich 
an, daß die Schußwunde zuerft beigebracht worben, 
zumal da die übrigen Berlegungen in liegender Stellung 
dem Maul zugefügt zu fein fcheinen, und daß in der Zeit 
zwifchen dieſer Schußwunde und den Kopfverlegungen, 
welche den Tod alsbald herbeigeführt haben, die übrigen 
Berlegungen inmitten liegen. 

Es ergab fid) alsbald nach dem Auffinden der Leiche, 
daß die graufenerregende That nicht an der Stelle, wo 
jene gefunden wurde, verübt war. Der Getödtete war 
mit lehmigem Boden, welcher ſich bier nicht vorfand, 
befhmuzt, und augenfcheinlid an diefen Play gefchleift 
worden. Man entdedte nämlich eine aufwärts über die 
Wieſen führende Schleiffpur, welche auf 500 Schritt 
Länge verfolgt werden Fonnte. Hierbei fließ man ober» 
bald auf die Radſpur eined Schiebfarrens, welcher da, 
wo die Schleiffpur aufhörte, niedergefegt worden 
war. Es wurden nämlich zwei, augenicheinlidh von den 
unter den Yahrbäumen des Schiebfarrens befindlichen 
Füßen oder Krampen herrührende Eindrüde im Erdboden 
wahrgenommen. Mithin war der Leichnam bis hierher 
auf einem Schiebfarren gefchafft und ſodann weiter bie 
zum. Drte bed Auffindens gefchleift worden. Bon fener 
Stelle an, mo ſich die Radſpur des Schiebfarrens zuerft 
vorfand, führte folche weiter aufwärts quer über die 
Landftraße von Fulda nad Dirlos und von da aus 
feitwärts über frifchgeadertes Land, und zwar in einer 
breiten Furche defielben, hinauf bis zu einem an dieſes 
Aderfeld ftopenden Waͤldchen, den fogenannten Keulofer 
Heden, unweit ded Dorfes Keulos, wo ſich zwar die 
Spur auf dem moofigen und grafigen Waldboden ver 
lor, jedoch über Maulwurfohügel hinweg weiter ver- 
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folgen ließ. Im ganzen war diefe Schieblarrenfpur 
740 Sthritte Img. 

Sn der Ackerfurche ließ fh wahrnehmen, daß Die 
Radſpur gefliffeatlich überworfen und verſchmiert wor⸗ 
den war. 

Ränge des Radgleiſes lief eine bin und wieder deut⸗ 
lich erkennbare Schleiffpur, wie von einem quer über dem 
Sciebfarren gelegenen Körper. 

Weiter wurden in der gedachten Ackerfurche Eindrücke 
eines entblößten langen menfchlichen Fußes mit auf: 
fallend großer Zeche bemerkt. 

Auch war Dafelbft eine zweite, jedoch weniger tief 
eindringende Radfpur wahrnehmbar, als ob der Schieb⸗ 
Sarren nad dem Abladen ber Leiche auf demfelben Wege 
wieber zuruͤckgefahren worden fei. 

Schon hiernach war zu vermuthen, daß die Töbtung 
in jenem Wäldchen, den Keulofer Heden, verübt worden 
ſei. Wirklich wurden Daun auch in der fogewannten 
Träukhecke, einem Beftandtheile dieſes Waͤldchens 
auf einem Waldwege zwei Blutflecken je von der 
Groͤße der innern Handflaͤche, ſeitwaͤrts derſelben bie 
Spuren eines ia Dem etwa ſieben Schritte lang geriſſenen 
Erdreiche wahrzunehmenden Schufkes , ſodann einige 
Stüde bauen Köfchpapiers, anfcheinend vom Pfropfen 
einer Schußladung, und fünf Schrote, von welchen vier 
aus gehadtem Blei baitanden, aufgefunden. Werner fand 
ſich einige Schritte davon entfernt eine dritte flärfere 
Blutſtelle, und etwa drei Schritte waldeinwärtd ein 
Scheotbeutel, welcher ald dem Maul gehörig anerkannt 
wurde. Bon da ab führte eine breite Schleiffpur in 
das Dickicht, ſowie in der Entfernung von 11 und be 
ziehungsweiſe 17 Schritten zu zwei weitern Blutipuren, 
und bog fodann feitwärts in einen Waldgraben. Aus 
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diefem führte die Schleiffpir wieder auf jenen Waldweg 
zurück bis zu einer feſt eingebrüdten Schieblarrenfpur. 

Nach dieſem Befunde war anzunehmen, daß ber 
Körper des Entfeelten anfänglid; von jenem Waldwoge 
aud in den Waldgraben gefchleift und hier einftweilen 
verbougen gehalten worden, fpäter aber wieder auf ben 
Waldweg gebracht, und von da auf dem Schiebkarren 
und weiter, wie angegeben, in die Gemarkung von Pil- 
gerzell fortgeſchafft worden war. 

Der Ort der Tödtung iſt von ben zunaͤchſtge⸗ 
egenen Haͤuſern des Dorfes Keulos ohngefähr 700 
Schritte entfernt. 

Zu bemerken ift noch, daß in ber Nichtung & son 
der Traͤnkhecke nad dem Dorfe Keulos, que 
über einen befamten der, abermals die Spur eine 
großen Fußes ging. Diefe Spur zeigte eine Schrittweite 
von 3%, Kup, mit tieferm Eindruck der Mbfäpe, was 
auf Hattgefundenes eiliges Springen über den Acker 
ſchleßen Tieg. 

An den gedachten befamten Acker ftößt, näher 
nah dem Dorfe Keulos zu, der zu den Keulofer 
Helen gehörige Waldfleck Mittelſtrauch“, in welchem 
fh ein Stück ebenfolden blauen Löfchpapieres, wie 
am Orte der That, mit Pulver gefunden hat. 

Aus dem Bisherigen geht mit Gewißheit hervor, daß 
der Verdacht der in unmittelbarer Nähe des Dorfes Keu⸗ 
[08 veräbten Gewaltthat durch Zortihaffung der Leiche 
von diefem Orte ab- und auf das Dorf Pilgerzell 
gelenft werben follte. 

Die aufgezählten und im allgemeinen auf ben Ort 
Kenlod hinweiſenden Berbachtsfpuren follten alsbald 
durch die Unterfuchung nähere Stuͤtz⸗ und Haltpunkte 
gewinnen. 
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Am Nachmittag des 29. October hatte der Yorft- 
laufer Maul eine Einladung zu einem Glaſe Brannis 
wein im Wirthshauſe zu Küngel mit der Aeußerung 
abgelehnt: „Sch muß den Abend noch in die Keulofer 
Heden; ich habe ſchon mehrmals wegen des Schmieds 
Blöffer von Keulos Verdrießlichkeiten gehabt und will 
ibm deshalb nochmals aufpaflen.” Dabei feste er hinzu: 
„Ich babe heute zwei Hafenjchlingen in den Keulofer 
Heden gefunden, die find wieder Blöffer’8 Arbeit. Der 
Blöffer wird fo lange gehen, bis er einmal ſchepp (fchief) 
geht.” An dem nämlichen Zage war Maul mit Hafen- 
fchlingen, die er in der Tränfhede gefunden hatte, zu 
dem ihm vorgefegten Revierförfter Kaufholz auf Thier- 
garten gekommen. Der Revierförfter hatte ſogleich er- 
flärt, daß niemand als Schmied Blöffer die Schlingen 
gelegt habe, indem er aus der Regelmäßigfeit, mit der 
diefelben gedreht waren, fchloß, daß folche nicht mit der 
Drahtzange, fondern auf dem Schraubftode gearbeitet 
fein. Aud war Blöffer der einzige im Dorfe, weldyer 
der Wilddieberei verdächtig war, Tags darauf batte 
fih der Revierförfter mit Maul an die Stelle, wo die 
Hafenfchlingen gelegen, begeben und bei diefer Gelegen- 
heit nicht nur noch mehrere Schlingen, fondern auch 
einen Hafen, der fih in einer der Schlingen gefangen 
hatte, gefunden. Der Revierförfter hatte hierauf ben 
Maul angewiefen, in diefer Gegend am Allerheiligen: 
tage (1. November) aufzupaflen, und ihm zugleich eine 
Stelle am Waldfaume, von der aus man dad Haus 
des Blöffer überfehen Tann, gezeigt, um fich dort 
aufzuftellen. . 

Mir haben bereits den Forftlaufer Maul zur Bolie- 
bung dieſes Befehls frühmorgens am Allerheiligentage mit 
feiner Doppelflinte aus Künzell ziehen fehen. 
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Am felben Tage, morgens zwifchen 8 und 9 Uhr, 
begaben ſich drei Kinder von Keulod auf dem an der 
Tränthede vorbeiführenden Weg zur Kirche auf dem 
Slorenberg. Schon vorher gegen 8 Uhr hatte man im 
Dorfe von diefer Gegend her einen Schuß gehört. 
Ploötzlich vernehmen die Kinder unterwege von der 
Tränfhede her ein „Gezänke“, in welchem fie die Stimme 
des Maul zu unterfcheiden glaubten, ſodann unmittelbar 
hintereinander zwei Schüffe, von welchen der lebtere, 
ihwächere, audy dad Echo des erftern fein konnte, umd 
darauf weiter ein Gezänk, wobei eins der Kinder den 
Maul rufen hörte: es folle ihm eins helfen! Gleichzeitig 
vernimmt eine Frau in einem den Keulofer Heden zu: 
nächftgelegenen Haufe zu Keulos beim Ankleiden in der 
Rihtung von jener Gegend her eine Stimme und bie 
Worte: „Ach Gott, fommt mir doch zu Hülfe!“ 


Die obengedadhten zwei Blutfleden, je von der 
Größe der innern Handflähe, und die Spuren des in 
dem geriffenen Erdreich wahrgenommenen Schuffes, fammt 
Vfropfpapier und einzelnen Schroten, fanden fih ganz 
in der Nähe derjenigen Stelle der Tränfhede, wo nad) 
Angabe ded Revierförſters Kaufholz die vorerwähnten 
Hafenfchlingen gelegt waren. 

Unter diefen Umſtänden mußte die Unterfuchung 
alsbald ihre entfchiedene Richtung gegen den Schmied 
Biöffer zu Keulos nehmen, und wurde derſelbe gleich⸗ 
zeitig zur Haft gebracht. 

Blöffer hat die ihm zur Laft gelegte Tödtung des 
Maul beharrlich geleugnet. Er fowol als feine Frau 
behaupten, daß er am Bormittag ded 1. Rovember 
wegen Unmohlfeins fein Haus und Dorf nicht ver: 
laſſen habe. ' 
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Was zundchft nun die perfönlichen Berhälinifie 
des Angelchuldigten Benedict Blöffer anlangt, fo iſt 
derfelbe 51 Jahre alt, Eatholifcher Religion, zum zweiten 
male verbeirathet und Vater von fünf Kindern. Frü⸗ 
her hat er neun Jahre tadellos in der Artillerie gebient. 
Zu Keulos, wohin er von einem andern Orte über: 
gezogen ift, befist ex ein eigenthümliches Haus nebit 
Garten und betreibt die Schmiebeprofeflion, verfieht da⸗ 
neben auch dad Biehfchlachten. Ueber feinen Leumund 
änßert fidh der Pfarrer zu Florenberg dahin, daß Blöffer 
Ach bisher. als guted Pfarrkind gezeigt, den Gottesdienft 
befuht und die heiligen Saframente vorſchriftsmäßig 
empfangen babe. Dagegen berichtet der Ortsvorſfand, 
dag Blöffer ale Wild- und Holzfrevler nicht allein im 
Dorfe, fondern auch in der Umgegend befannt fei. Auch 
ift er bereitd wegen Wilbdieberei und namentlich wegen 
Legend von Hafenichlingen mit vier Wochen Gefäugniß 
beftraft, und außerdem dreimal wegen Jagdfrevels ſowie 
wegen Mishandlung eines Jagdſchutzbedienten in Unter⸗ 
ſuchung geweſen, ohne daß jedoch zu ſeiner Verurtheilung 
hinreichende Beweiſe erbracht werden konuten. 

Blöffer iſt eine kraͤftige, gedrungene Geſtalt und Dem 
zwar gefunden und lebensfräftigen, aber corpulenten und 
etwas fchwerfälligen Sorftlaufer Maul an förperlicher 
Gewandtheit überlegen. 

In der Unterfuchung zeigt fid} Bloͤffer einfilbig und 
ſcheu aufblickend, und nur bei beſondern Veranlaffungen 
erregbar und heftig. 

Was im Nähern den Gang der Unterſuchung bes 
teifft, jo war jchon einigermaßen aufgefallen, dab, weäb- 
. rend am Sonntag, dem 4. November, Die Leute anf Dem 
Kichgang zum Florenberg nahe an der Stelle voräber- 
famen, wo die aufgefundene Leiche lag, und ſich wen⸗ 


Die Ermordung vos Sorklanfers Maul veukiizell. 207 


giertg zu dieſer hinbegaben, die Ehefran des Blöfler anf 
die an fie gerichtete Aenferung des Bürgermeifterd: „Da 
üben liegt der Maul’, gleihgültig fragend erwiderte: 
„Der Maul“ und ihres Weges weiter ging. 

Dei feiner Verhaftung war Biöfler ſtill und verlegen, 
äußerte bei diefer Gelegenheit zum Gerichtödiener: „Der 
Maul fol da droben in der Herde liegen, am Ende fol 
ich's gethan haben’, darauf, zu feiner Frau gewandt: 
„Ich und der Maul waren gute Bekannte“, worauf biefe 
erwiderte: „Ja, ich habe ihm manchmal halbe Kaͤnnchen 
eingeſchenkt.“ 

In dem tags darauf mit ihm vorgenommenen 
Verhoͤr will er dagegen die Urſache ſeiner Verhaftung 
nicht kennen und nicht wiſſen, „was mit dem Maul 
vor ſei“. 

Als man ihn zur Leiche heranführt, nimmt man ein 
gepreßtes Athmen an ihm wahr. ' 

Am Allerheiligentage befuchte Blöffer mittags und 
ungewölnlicherweife auch abends feinen Nachbar, ben 
Schullehrer. Er Elagte über Seitenflechen, batte auch 
einen verbundenen Finger, auf den ihn angeblich feine 
Stau, welche ihm bei der Schmiedearbeit gehotfen, durch 
einen Fehlſchlag mit dem Hammer getroffen hatte. An⸗ 
Bett daß er fonft gewöhnlich munter und gefprächig war, 
war er jebt zerftreut, niedergefchlagen und verdroffen. 
Dies fiel namentlich der Frau des Schullehrer6 der⸗ 
maßen auf, daß fie abends beim Weggang des Blöffer 
zu ihrem Manne fagte: „Mit dem Blöffer muß etwas . 
vorgegangen fein!’ Blöffer trug bei beiden Beſuchen nicht 
wie ſonſt an Sonn» und Feſttagen feinen grünen Kittel, 
fondern ein roth geftridtes Kamiſol. 

Am folgenden Tage, Allerſeelen, atı weldyem die ta: 
tholiichen Landleute den Gotteodienſt befuchen und nicht 
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- Teicht Feldarbeit verrichten, geht vormittags Blöffer mit 


einer Schippe durch die Tränfhede an feinen Weizen- 
ader, um das Wafler aus den Furchen zu fchöpfen. 
An dieſes Feldſtück ftößt der vorbefchriebene Ader, über 
welchen in der Furche die Schiebfarrenfpur führt, die 
bei der Befichtigung gefliffentlich überworfen und ver- 
fchmiert (gefunden wurde. 

Nachmittags deſſelben Tages wird Blöffer nochmals 
in den Keulofer Heden in der Nähe des Mordplatzes ge- 
ſehen, während er diefe Anweſenheit verleugnet. 

Bei der Förperlichen Bifitation des Blöffer entdeckt 
man an der Halsfläche Heine Hautabfchürfungen, 
welche nach Anficht der Gerichtsärzte möglicherweife durch 
Faſſen auf der Bruft feitend eines Dritten verurfacht 
waren, jodann am rechten Unterfchenfel fieben Hauts 
rige, weldye durch ein flumpffantiges, zum Cinreißen 
geeignetes Werkzeug, wozu ſich aud Die Nägel einer 
Hand eignen, entflanden waren, und endlid am Ring: 
finger der rechten Hand am Nagelglieve Berlegungen, 
deren Verurſachung durch einen Hammerfchlag die Ge- 
richtsaͤrzte beftritten und vielmehr mit höchfter Wahrfchein- 
lichkeit duch einen Biß erklärten. 

Bei der Nachſuchung im Blöfferffhen Haufe finden 
fi zunächft ein fogenannter Knider, ein herzförmig 
zugelpiste8 und zweiſchneidiges Inftrument, womit man 
das Rindvieh, um ed zu tödten, in die Anke (Naden) 
fticht, und ferner eine Barte. Den Knicker finden Die 
Gerihtsärzte in die vorbefihriebenen zwei Wunden am 
Nacken des Maul, die Barte aber in die einzelnen 
Kopfverlegungen paſſend und zu deren Hervorbringung 
geeignet. Dazu bemerken die Jagdverftändigen, daß 
diejenigen, welde SHafenfchlingen legen, um das 
Gaͤßchen zu bahnen, regelmäßig eine Barte und ein 
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Mefier, wozu der Knider hätte dienen koͤnnen, nötbig 
haben. 


Bei jener Hausfuhung nahm ferner der Gensdar⸗ 
meriewwachtmeifter wahr, daß eine blaufeinene Hofe, eine 
Tuchhoſe und ein erft bei wiederholter Nachforfchung 
zum Borfihein gefommener grüner Kittel des Angeflag- 
ten, leßterer am Worbertheil, feucht und dem Anfcheine 
nach frifch gemafchen waren. In diefen Kleidungsftüden 
ſowie an einem Hemde des Angeflagten zeigten ſich 
Flecken, welche nach forgfältiger chemifcher Unterſuchung 
ald Blutfleden, namentlid am Kittel als geronneneg 
Blut, erfannt wurden. Angeflagter vermochte Diefe 
Blutfleden nur aus feiner Fingerwunde zu erflären, 
was jedoch in Betracht der Ausdehnung der Blutflecken 
fofort unglaubhaft erfchien. 


Hiernächft ward ein dem Blöffer zugehöriger Schieb- 
farren in Befchlag genommen. An demfelben befand 
fih ebenfoldher Lehm, wie auch auf dem Ader, über 
welchen die Schiebfarrenfpur führte, befindlih if. Es 
paßte ferner nicht nur das Rad dieſes Schieblarrens 
genau zu jener Schiebfarrenfpur, fondern es war aud) 
der Schiebfarren unter den Fahrbaͤumen mit zwei eijer- 
nen Krampen oder Füßen verjehen, welche gleichfalls 
genau in die zurüdgebliebenen Eindrüde vom Abſetzen 
des Schiebfarrend an derjenigen Stelle, wo die Schleif- 
(pur anfchloß, paßten. ine forgfältige Bergleichung 
von Schiebfarren anderer Kinwohner von Keulos und 
Pilgergel mit der fraglichen Sciebfarrenfpur und den 
Krampeneindrüden ergab, daß jene feineswegs in dieſe 
Spur und Eindrüde paßten. 


In weiterer Webereinftimmung wurden die Füße des 
Angeflagten groß, und inebefondere deren große Zehe, 
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namentlich am rechten Fuß, im auffallender Weite Yer- 
vortretend befinden. 

Auch waren die Füße bed Angeklagten, welcher jonft 
als unreinlich gejchilvdert wird und zu fagen pflegte: 
„Schmiede müffen fihwarz ausſehen“, bei feiner Ver⸗ 
baftung frifch gewafchen, wozu die Veranlaffung in dem 
barfüßigen Transport der Leiche über den Ader mit leh⸗ 
migem Boden gegeben fein mochte. 

Schwer follte folgende Entvedung in die WBag- 
ſchale fallen: 

Am Außerfien Ende des Dorfes Keulos, wo Diefes 
an Wiefen und an die Keuloſer Heden, insbefondere 
an den Waldtheil Mittelſtrauch, anlehnt, befinden ſich 
zunaͤchſt die Hofraithe des Bauers Adalbert Wiegand 
und dann das Haus bed Blöſſer. Adalbert Wiegand, 
eine als durchaus zuverläffig gefchilderte Auskunftsperſon, 
hat nun am Morgen des Wllerheiligentaged folgende 
Wahrnehmung gemacht, über welche er anfänglich ſcheu 
und zurüdhaltend, nachher aber mit voller Beftimmtbeit 
Zeugniß abgelegt hat: 

An jenem Morgen, gerade in der Eritifchen Zeit zwi- 
fhen 8 und 9 Uhr, nachdem fein Bruder Johannes 
Wiegand etwa eine Wiertelftunde vorher einen Schuß 
bat fallen hören, fommt der Angeflagte, mit einem grü- 
nen Kittel und mit einer Strumpfmütze befleidet, in 
der Richtung von den Keulofer Heden her quer 
über die Wiefe, fihnellen Schritte, nach dem Dorfe und 
feiner Wohnung zu. Als Wiegand das Fenſter öffnet, 
büdt fich Blöffer, fängt an zu laufen und verfchwindet 
dann hinter einem jeitwärts gelegenen Häuschen. 

Als dies dem Blöffer vorgehalten wird, gibt er, im 
Widerfpruch mit feiner frühern Behauptung, an jenem 
Morgen gar nicht das Haus verlafien zu haben, nun- 
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mehr en: er jei einmal Herandgegangen, um ein Be 
duͤrfniß zu befriedigen, babe bei diefer Gelegenheit einen 
Biefel wahrgenommen und foldyen hinter der Wieganp’- 
ſchen Hofraithe verfolgt, auch ſich wegen der bort befind- 
lichen Baumftämme gebüdt; übrigens fei er damals nur 
mit feiner Hausjacke befleibet gewejen. Das Maͤrchen⸗ 
bafte diefer Erzählung leuchtet ein. Richt weniger ver 
fichert Wiegand mit Beflimmtbeit, daB Bloͤſſer damals 
mit feinem grünen Kittel bekleidet geweſen ſei. Auch 
find Baumflämme an der Stelle, mo Blöſſer ſich büdte, 
gar nicht vorhanden. 

Eine noch größere Bedeutung gewinnt dieſes Zeug⸗ 
niß des Adalbert Wiegand durch den Umſtand, daß die 
auf dem Acker zwiſchen der Traͤnkhecke und dem Mittel⸗ 
ſtrauch wahrgenommenen Fußtapfen mit ber &röße der 
Füge Blöfſer's übereinflimmen, fowie dag man vom 
Mittelſtrauche aus eben auf die hinter der Wiegand’- 
den Wohnung befindliche Wieſe, wo Wiegand den 
Angeklagten fah, gelangt... 

Auch trifft hiermit zufammen, daß fih im Mittel: 
frauh, wie ſchon oben erwähnt worden, ebenfolches 
Loſchpapier mit Pulver, wie am Otte der Födtung, und 
weiter desgleichen bei gefchehener Nachforſchung fogar 
auf dem Hofraum ded Angeflagten und hinter deſſen 
Wohnung vergefunden hat. 

So follte das mehrfady aufgefundene, den Schieß- 
vropfen im Walde entfprechende Papier vom Mord- 
lage an bis zu Blöſſer's Hofraithe den Weg zum 
Ihäter zeigen! 

Dem Angeklagten wurde das ſchwere Verbrechen nach 
feiner Berfönlichkeit allgemein zugetraut. Nicht nur war 
er als ein berüchtigter Wilddieb befaunt, ſondern es 
wird auch außerdem fein Eharafter als roh und gewalt- 
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thätig gefchildert. Seinen eigenen Sohn fchlug er einft- 
mals in brutalfter Weife mit einem Stab Eifen auf 
den Kopf. 

Charakteriſtiſch iſt Insbefondere ein Rencontre, das 
der Angeklagte vor acht Jahren mit dem Forftichußjäger 
Caͤſar in der Umgegend von Yulda hatte. Diefer fah 
ihn in blauem Kittel, Strumpfmüte und mit Gewehr 
auf der Jagd und betrat ihn fpäter mit einer Rodehade 
im Walde. Auf die Frage, was er hier zu fchaffen 
babe, gibt Blöffer die freche Antwort: er wolle fid 
junge Obftbäume ausmachen (die im Walde nicht vor: 
handen find). Cäfar weift ihn zum Walde heraus und 
geht Hinter ihm her. löslich wendet fich Bloͤſſer zurüd 
und führt von einer fleilen Anhöhe herab mit feiner 
Rodehade einen Hieb auf Cäfar, den diefer mit feiner 
Büchfe abparirt. Gleich darauf fchlägt er zum zweiten 
mal, welchen Hieb Cäfar gleichfalls mit der Büchſe 
abparirt. Mit dem erften Hiebe hat Blöffer die Batterie 
der Büchſe zertrümmert, mit dem zweiten ben 2auf ber 
Büͤchſe beſchaͤdigt. Hierauf fpringt er auf @äfar ein, 
faßt ihn an der Bruft, ringt mit ihm, fällt mit ihm zur 
Erde und bemüht fih, auf ihm liegend, ihm den 
Hirfchfänger aus der Jagdtaſche zu entreißen, was der 
Horftjäger duch Feſthalten feiner Arme verhindert. 
Wol eine halbe Stunde dauert diefer Kampf, bis es 
dem Forftfäger gelingt, den Blöffer von ſich abzu- 
wälzen, worauf diefer eilends feine Mübe und Rodehade 
aufrafft und entfpringt. Cäfar hält fich überzeugt, daß 
der Angeflagte ihm damals nad dem Leben getrady- 
tet babe. 

Sodann find mehrfach gefährliche Drohungen des 
Blöffer in Beziehung auf feine etwaige Begegnung mit 
Jagdbedienten ausgeiprochen und kundbar geworben. 
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Namentlich Hat er dem Lehrer Walter, als ihn der⸗ 
jelbe vor der IJagbausubung warnte, erwidert: „Meinen 
Sie denn, ich ließ’ einen bei mich fommen? nein, das 
thue ich nicht.” 

Zum Forftlaufer Stey äußerte der Angeklagte, als 
ihn derfelbe vor mehreren Jahren bei Anfertigung eben» 
folder vierediger Schrote von Blei antraf, wie deren 
am Orte der Töbtung und eins in einer der Schrot; 
wunden ded Maul gefunden wurden: „Stey, wir find 
recht gut zufammen, aber fommt nur nicht einmal bei 
mid, wenn ich draufen bin. Auf die Frage des Stey, 
was er mit den Schroten machen wolle, erwiderte er: 
„Die follen auf einen Forfllaufer, wenn einer bei mic 
fommt; fo eine Hand vol in die Leber find genug.” 

Died Die Ergebnifle der ftattgehabten Unterfuchung. 

Da man nad) diefen vielfältigen, gewichtigen und 
ineinander greifenden Beweisgründen, welche fi) in der 
Perfon des Schmiede Blöffer vereinigen, diefen und nur 
diefen al8 den Urheber der an dem Forftlaufer Maul 
verübten gräßlichen Unthat anzufehen babe, darüber 
wird der Lefer nicht im Zweifel fein. 

Fragt man weiter nach der Abficht, in welcher dem 
Maul die verfchievenen Verlegungen beigebracht wurden, 
ſo begannen dieſe Berlegungen nah allen Umftänden 
und dem Gutachten der Gerichtsärzte zufolge mit dem 
Schrotſchuß. Hierbei ließe fich zweifeln, ob Blöfler 
buch denfelben den Maul, welcher den Beruf und. die 
Aufgabe hatte, ben betretenen Wilddieb zu verhaften 
und ihm das Schießgemehr abzunehmen, eiwa nur 
zurückſchrecken oder von fich abhalten, oder auch nur 
leicht und oberflächlich verwunden, oder ob er ihn als⸗ 
bald tödten wollte. Für lebteres würde fprechen, daß 
Dlöffer, nach dem gerichtöärztlichen Ausſpruche, wenn⸗ 
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ſchon in einer Entfernung von 30 — 45 Schritten, den 
an ſich lebendgefährlichen Schuß anf einen ber edelften 
Körpertbeile dead Maul, auf die Bruft, richtete. Will 
man aber auch eine folche töpliche, beftimmte oder un⸗ 
beftimmte Abficht bei dem Schrotfchuffe wicht unterfbellen, 
fo fünnen doch Die weitern Berlegungen, welche Blöſſer 
dem Manl zufügte, nur aus einer ſolchen Tödtungs⸗ 
abſicht erflärt werden. Jenen minder ſchweren &xfolg, 
jenes leichtere, zu dem angebeuteten Zweck vollfommen 
ausreichende Ziel hatte Blöffer bereits durch den Schrot- 
fchuß erreicht, welcher nach der begründeten Darkegung 
der Gerichtsärzte den Maul zu Boden ftredte, ohne daß 
diefer dazu gekommen ift, feine Doppelflinte zu entladen. 
Wenn nun gleichwol Bföffer auf den zu Boden Liegen: 
den zuging und im ungleidyen Kampf unter anderm 
ihm den Hals zu durcdhfchneiden, ihn am Racken, gleich⸗ 
wie das Schlachtvieh, abzuſtechen unternahm, und zuleht 
mit der Barte oder einem ähnlichen, gleich gefährlichen 
Werkzeug ihm den Schädel von einem Ende bis zum 
andern ſpaltete, welcher lebte Act atsbald den Tod 
herbeiführen mußte, fo kann wenigſtens von da an 
die beſtimmte Abficht, ven Maul zw töbten, nicht be 
zweifelt werben. 

Nicht fo einfach ift aber die weitere wichtige Frage 
zu enticheiden, ob Blöffer den Entſchluß, den Maul zu 
tödten, im Mebereilung und Gemüthsaufregung 
gefaßt und ausgeführt, oder ob er, fei es bei ber 
Fafſung oder bei der Ausführung dieſes Enutſchluſſes, 
Ueberlegung gezeigt habe. Bon biefer Frage, welde 
weiter auf die Motive der einzelnen Gewalttchaͤtigkeiten 
zurüdführt, hängt es ab, ob dad Verbrechen dent Ange: 
Hagten mır als Todtſchlag im gefelidden Sinne bee 
Wortd oder als Mord zuzurechnen fei. 
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Das Diöffer, als er von dem Horftlaufer beim Jagd⸗ 
fregel betreten ward, hierdurch einigermaßen überrafcht 
und erregt wurde, darf angenommen werden. Es ift 
dies aber nicht genug; vielmehr kommt es darauf an, ob 
Blöffer hierdurch dergeftalt in Gemüthdaufregung verſetzt 
worden if, daß aus. dieſer der Entichluß zu tödten 
und die That hervorging, daß beide nur aus biefer 
Erregung fih erflären laſſen, und ob alſo ohne 
diefed aufregende Ereigniß die That unterblieben fein 
würde, 

In dieſer Hinficht wird das juridifche Urtheil durch 
die SBerfönlichfeit des Inquifiten und durch die ganze 
Geſtaltung des concreten Yalles beftimmt, und möchten 
vorliegend folgende Erwägungen maßgebend fein. 

Es liegt ſchon in der Ratur der Sache und iſt der 
Erfahrung gemäß, daß Wilddiebe auf Die Beiretung 
feitend der Forftichugbiener gefaßt und nöthigenfalls 
denfelben mit der Schußwaffe entgegenzutreten meift 
in Beseitfchaft find. Als ein fo überrafchendes Ereigniß 
faun demnach fchon an und für fid) jene Begegnung 
nicht angefehen werden, daß dadurch der Frevler außer 
Faffung gelebt würde, am wenigften alsdann, wenn der 
Forſtſchutzdiener geſetzmaͤßig verfährt und micht etwa feis 
nerſeits gegen den Frevler ausfchreitet, am allerwenigften 
in dem Galle, wenn der Frevler infolge der Anzeige eine 
nur geringe Strafe zu erwarten hat. Dieſe lebteren 
beiden Borausjegungen treffen im gegenwärtigen Falle 
ein. Das Berfahren des Maul bat die Bermuthung 
gefeplichen Berfahrens um fo mehr für fi, als deſſen 
Doppelflinte noch in beiden Läufen geladen war; und 
was die Strafe der unerlaubten Jagdausübung betrifft, 
fo ift dieſe, gerade im Intereſſe der perſoͤnlichen Sicher- 
beit der Jagdbedienten, feit 1848, wie faft uͤberall in 
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Deutfchland, fo auch in Kurhefien ungemein gemilvert 
worben. 

Es muß alfo etwas anderes fein, was den Blöfler 
zu einem fo feindlichen, ja graufamen Handeln gegen 
Maul veranlaßte, 

Gibt nun ſchon an und für fi die Eigenihümlich- 
fett und Stärke der Jagdleidenfchaft, welche den Frevler 
auf die berfelben entgegentretenden Jagbbedienten einen 
meift unverföhnlichen Groll werfen läßt, eine genügende 
Triebfeder zu entiprechendem feindfeligen Handeln ab, 
jo ift vollends an der Wirkſamkeit dieſer Triebfeder bei 
Blöffer nicht zu zweifeln. Unbefchabet feiner äußern 
Kirchlichkeit ift er ein paffionirter Wilddieb und babei 
ein rober und gemaltthätiger Charakter. Die mehrfad 
und Faltblütig ausgeftoßenen Drohungen gegen das 
Schutzperſonal erweiſen, daß ihm fein Jagdvergnügen 
höher fteht ald das Leben der Jagdaufſeher. „Wenn 
nur einer bei ihn kommt, fo ift eine Hand voll Blei in 
die Leber genug. Daß ſolche Drohungen bei ihm feine 
leeren Worte feien, hat er fchon vor at Jahren durd 
feinen meuchlerifchen und lebensgefährlichen Angriff mit 
der Rodehade auf den Jäger Cäfar dargethan. Alſo 
nicht aus plöglicher „Sähelt und Zorn‘, nicht im ſchnell 
verlaufenden Affect, ift diefe That begangen; Maul ift 
das Opfer eingewurzelter Feindfchaft und des Haſſes gegen 
das Jagdfchusperfonal überhaupt geworden. In folcher 
leidenſchaftlichen Gemäthsftimmung , welche vorliegend 
vielleicht noch durch den Verluft des vor acht Tagen ihm 
aus den Schlingen genommenen Hafen genährt war, 
weiß. der Menſch mit Ueberlegung zu handeln, pflegt er 
den Verfiand nicht beifeite zu feßen, fondern umgefehrt 
zur Foͤrderung feiner Zwede zu verwenden. Yür Die 
aus folder Seelenftimmung entfpringenden Handlungen 
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ift und bleibt der Verbrecher dem Strafgefepe nicht eiwa 
weniger, ſondern umgekehrt doppelt verantwortlich. 

Nachdem Bloͤſſer den Maul durch den Schuß zu 
Boden geſtreckt, ſah er ein, daß die Situation ſich für 
ihn verfehlimmert habe. & mußte nunmehr fürchten, 
nit blos wegen des Jagdvergehens, jondern haupt- 
ſaͤchlich wegen der möglicherweife lebendgefährlichen Ver⸗ 
wundbung zur Unterfuchung und zu fehmwerer Strafe ger 
zogen zu werden. Um Maul, den Zeugen der That, 
welcher ihn perfönlich fannte, zum Schweigen zu brin- 
gen, alfo aus reiner Verſtandesberechnung, beichloß er, 
auf ihn einzugehen und ihn zu tödten. Die ſchwache 
Gegenwehr ded Maul war in Feiner Weife geeignet, 
ehwa die Wuth des Blöfler zu entzünden oder zu unter- 
halten; umgefehrt hätte man von dem Fläglichen Hülfes 
rufen Maul's erwarten dürfen, daß dieſes das Mitleid 
des MWütherich8 rege gemacht und ihn befänftigt Hätte, 
Ebenſo fpricht die Fortfebung der Mishandlung, der 
jueceffive Gebrauch verfchiedener töblicher Werkzeuge, 
vor allem die Faltblütige Fühllofigfeit und Grauſamkeit, 
mit welcher der Thäter verfuhr, nicht für den regelmäßig 
ſchnell verlaufenden Affect des Toptfchlägers, fondern 
für die falte Ueberlegung des Moͤrders. 

Richt weniger charakterifiren die Erfcheinungen nad) 
der That den Blöffer als Mörder, 

Während der Todtfchläger aus Hige des Zornes ge- 
woͤhnlich unmittelbar hinterher die That bereut und 
Borfehrungen zu feiner Sicherheit ihm fern liegen, fehen 
wir bier den Verbrecher nach der blutigen That Falt 
und gleichgültig, mit ungewöhnlicher Schlauheit verfah⸗ 
ven, um den Verdacht von fich abzulenten. Nach Ber: 
übung des Verbrechens fchleift er fein Opfer in den na⸗ 
ben Waldgraben, verbirgt fein Schießgewehr im Walde, 
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ſchafft ſodann, abfichtlih in bloßen Füßen, ben Leichnam 
ohne Empfindung und Furcht im fchaurigen Dunfel ber 
Nacht theild auf einem Schiebfarren, theild in roheſter 
Weiſe fchleifend, durch Wald und Flur in eine fremde 
Gemarfung bis nahe an bewohnte Häufer, reinigt bie 
Süße vom verbächtigen Lehm, wäfcht die verrätherifchen 
Blutfleden aus den befubelten Kleidern und zieht an- 
dern Tags mit der Schippe auf fein Feld, um auf dem 
anliegenden Ader die gefahrdrohende Radfpur zu ver 
wilchen. Während der ganzen Unterfuhung leugnet er 
hartnädig, widerfteht den ftärkften Ueberführuagsgründen 
und zeigt Feine Spur einer Rührung des ſchwerbela⸗ 
denen Gewiſſens. 

Nachdem gegen Benedict Bloͤſſer die ſchwurgerichtliche 
Anklage wegen Tödtung des Forſtlaufers Maul von der 
Staatsanwaltſchaft beantragt und von dem Gericht er⸗ 
fannt war, erklärten die Geichworenen nah Berhand- 
lung der Sache am 16. Januar 1856 mit Stimmen⸗ 
einhelligfeit: 

1) daß Blöfler dem Maul bei Ausübung feines 
Dienftes die fraglichen DVerlegungen, und zwar abſicht⸗ 
lich, zugefügt; 

2) daß insbefondere die Berlegungen bed Kopfes den 
Ton des Maul zur Folge gehabt; 

3) daß Angeklagter zwar nicht bei Zufügung der 
Schußwunde, mol aber bei der Verlehung des Nackens 
und des Kopfes die Abfiht gehabt, den Maul 
zu töbten; 

4) daß Angeflagter den Entſchluß, den Maul zu 
tödten, zwar nidyt mit Ueberlegung gefaßt, jedoch mit 
Ueberlegung ausgeführt habe. 

Hierauf wurde Angeflagter mitteld Erkenntniſſes des 
Schwurgerihtshofd für die Provinz Fulda vom näm- 
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lichen Tage des Mordes fchuldig erkannt und deshalb 
verurtheilt, mit dem Schwerte vom Leben zum Tode ges 
richtet zu werben. 

In den folgenden Tagen fah fi) nunmehr der An⸗ 
geflagte, um eine Milderung diefes Urtheils, ſei es im 
Rechts⸗ oder im Gnadenwege, zu erwirfen, veranlaßt, 
bie äußere That einzugeftehen und über den Vorgang 
folgende Angaben zu machen. 

Sein diesfallfiges Berhör bei dem Inftructiongrichter 
leitete Bloͤſſer mit der Erflärung ein: „Ich will ein 
reumüthiged Bekenntniß ablegen, ich will jest alles fagen, 
bitte dann aber audy darum, daß meine Unterfuchung 
fo vortheilhaft gemacht wird wie möglich.” 

Seinen Angaben zufolge war Blöffer, um nad den 
von ihm gelegten Hafenfchlingen zu fehen und einen 
Hafen zur Kirdyweihe zu fchießen, am Allerheiligentage 
fruhmorgens in die Keulofer Heden gegangen. Er 
war mit feinem grünen Kittel und Strumpfinüge be- 
fleivet, mit Percuffionsgewehr, gefchnittenen und runden 
Schroten und mit Pulver in grauem Lölchpapier von 
Kaffeeduten verſehen. Solchen Papiers führte er noch 
weiteres bei ſich, um es, da das Gewehr keine Verſiche⸗ 
rung hatte, zwiſchen den Hahn und die Zündhuͤtchen zu 
legen. Außerdem führte er fein Tafchenmefler, fonftige 
Werkzeuge aber nicht bei ſich. 

Nach längerm Anftand und Suchen wird er vom 
Sorftlaufer Maul beireten und mit halt! angerufen. 
Maul ſchießt nach ihm, und die Schrote fahren ihm an 
den Körper; Maul fchießt nochmals, der Schuß trifft 
iin zwar nicht, fällt ihm aber dermaßen in bie Glieder, 
daß er nun von Mauf, welcher unterdefien von neuem 
geladen hat, eingeholt wird. Beim Springen über einen 
Graben mit Erdaufwurf fällt er. Bei diefer Gelegenheit 
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entlabet fih fein Gewehrlauf, von welchem er fliehend 
den trennbaren Kolben abgelöft hat, und hierdurch wird 
Maul befhädig.. Beide gerathen nun aneinander, 
wobei Maul ibn mit dem Laufe feiner Doppelflinte 
ſchlaͤgt. Im Handgemenge fallen fie zur Erbe; bald 
liegt er, bald Maul unten. Maul beißt ihn in den Fin⸗ 
ger; Blöfler, um von Maul loszufommen, fährt dem: 
jelben mit feinem hervorgeholten Taſchenmeſſer nad 
Hals, Naden und wohin er kommt. Als Bloͤſſer fidh 
eben aufrafft, greift Maul ihn unter dem Gemädte und 
halt ihn feſt. Darauf fchlägt Blöffer mit feinem Ger 
wehrlauf den Maul auf den Kopf, worauf Maul los⸗ 
läßt, Blöffer aber ſich entfernt und beim Umſchauen 
den Maul aufredyt ftehen fieht. Bloöſſer verftedt hierauf 
feinen Gewehrlauf fammt Kolben im Moos und Heide 
fraut, reinigt an einer Walppfüge feinen biutbeflecten 
Kittel und Hofe, wirft im Mittelfiraud Papier und 
Pulver weg und geht über die Wiefen an der Hof- 
zaithe Wiegand’s, welchen er indeß nicht am Fenſter ge 
jehen haben will, vorüber und nad Haus. Nachdem 
er den Tag über theild wegen ber Nachwehen des 
Kampfes im Bette gelegen, theild den Lehrer. befucht, 
geht er abends in die Tränfhede, findet den Maul in 
der Rähe der Stelle, wo er ihn verlaflen, todt, wie er 
vermuthet, in den Hecken liegen und verwilcht bie 
Spuren ded Tummelplatzes. Um Mitternadht begibt er 
fih, um die That nicht auf fich kommen zu faflen, in 
bloßen Strümpfen, aus welchen die große Zehe hervor⸗ 
fieht, mit feinem Schiebfarren in die Tränfhede, ladet 
den Leichnam quer über denfelben, legt Hut und Dop⸗ 
pelflinte des Maul darauf, fährt die Leiche auf dem bes 
fannten Wege, namentlidy durch die gedachte Aderfurche, 
und fchleift fie fodann über die Wiefen bis hinab zur 
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Zundftele in der pilgerzeller Gemarfung. Auf dem 
Rüdwege trägt er ftellenweife ven Schiebfarren, um bie 
Rüdfpur zu vermeiden. 

Dei vorgenommener Nachſuchung fand fich Die Flinte 
des Blöffer in entfprechendem Zuſtand und vom Kolben 
getrennt, im Waldverftede vor. Das Korn des Ge 
wehrs war verbogen; und ferner zeigten ſich am Laufe 
Flecken, welche nach forgfältiger chemifcher Unterfuchung 
als Blutfleden erfannt wurden, nicht weniger ans 
geflebtes röthliches Haar, dem Kopfhaur Maul’s ent 
ſprechend. 

Wenn hierdurch inſoweit die Angaben Bloſſer's Be⸗ 
ſtaͤtigung erlangten, fo wird der Leſer jene Eröffnungen 
doh in andern wefentlihen Stüden, namentli was 
Beranlaffung und Berlauf ded Conflictd und das Ziel 
der Mishandlung betrifft, unvollitändig und mit ben 
objertiven Ermittelungen nidyt im Cinflange finden, 
Insbeſondere erklärten die Gerichtsärzte, daß das ihnen 
vorgelegte Tafchenmefler des Angeflagten nady feiner 
nähern Befchaffenheit den Rodfragen zu durchdringen . 
und Die fraglichen Verletzungen am Naden zu verur: 
fahen nicht tauglich gewefen fei. Auch fand mit jenen 
Eröffnungen in Widerſpruch das von Maul feiner Frau 
abgelegte Geſtaͤndniß. Danach hatte er auf Maul ge 
Ihoflen, diefer war zufammtengeftürzt, und „er hatte ihn 
dann todt gemacht”. Auch hatte er von einem Schuffe, 
weichen Maul gethan, feiner Frau gegenüber nichts 
erwähnt. ' 

Inzwiſchen wurde auf Berufung des Angeflagten 
das ergangene Tobesurtheil vom Oberappellationdgericht 
lediglich beftätigt, und der Landesherr ſah fich nicht ver- 
anlaßt, von dem ihm zuftehenden Begnadigungsredht 
Gebrauch zu machen. 
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ALS die desfallfige Verkündigung und Eröffnung am 
17. Rovember 1856 an den Inquiſiten gerichtöfeitig be⸗ 
wirft wurde, zeigte ſich derfelbe zwar anfangs vom Ein- 
brude überwältigt, bald jedoch bitter und unzugänglich. 
Auf die Anfprache des Richters, welche bezwedte, feinen 
Gefühlen eine entfprechende Richtung zu geben, Außerte 
er: „Ach Gott, er bat es ja an mich gebracht!” Da 
feine anweiende Frau erwähnte, fie wolle ein „Geſuch“ 
machen lafien, erklärte er: „das wird nichts helfen; 
gegen die falſchen «Protoföller», und was die Doctors 
falſch gemacht haben, kommen wir ja doch nicht auf!“ 
Nachmittags war er refignirter und gab unter ſchweren 
Kämpfen zu, daß er auf Maul, dieſer niht auf 
ihn gefhofien habe. 


Zwei Tage vor dem zur Hinrichtung beflimniten 
Zage ſah er wieder Frau und Kinder. Den zwei 
Mädchen von neun und elf Jahren gab er zwei Milch: 
brötchen und ſprach ſchluchzend: „Das ift das letzte Brot, 
das ihr von euerm Vater habt!” Er ermahnte dann 
fämmtlihe Kinder in feierfihem Tone, verwarnte fie, 
insbefondere den Eohn, vor jeder Sünde, wenn fie auch 
Flein fei, denn ed gehe immer weiter, das könnten fie 
an ihm fehen. Den erwachfenen Sohn aus erfter Ehe 
forderte er auf, für die Schweftern zu forgen und fich 
vor dem Trunk zu hüten, die Frau aber, die Mädchen, 
welche er dabei in die Arme ſchloß, zu wahren, wenn 
fie groß würden. 


Aus der vom Griminalgerichtsvorftande mit dem 
Inquiſiten gepflogenen Unterredung iſt anzuführen, daß 
Blöffer auf die Frage: „Hat Maul nichts geäußert?” 
die Antwort gibt: „Wie ich ihn fchlug, fagte er: «O den?’ 
an meine Frau und meine Kinder!» 
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Am 20. Rovember ward dem Bloͤſſer die abichlägige 
Reſolution auf das von bem Bertheidiger im Namen 
Blöffer'8 und der Frau deflelben eingereichte Gnaden⸗ 
gefuh bekannt gemacht. Nach gewonnener Yaflung 
äußert er: „Run, ich will die Strafe al8 eine gerechte 
anfehen. Als der Richter ihn an den Epruch erinnert: - 
„Ber Menichenbiut vergießt, deſſen Blut foll wieder 
vergoflen werden”, fleht er auf, reicht Diefem die Hand, 
und wiederholt, jedoch gleichfam nur ald eine Conceſſton: 
„Run, ich will die Strafe ald eine gerechte anſehen“, 
erflärt aber zugleich: „Ich will über meine Sache gar 
nicht mehr reden, es ift nun fertig!” 

Mittags findet man die Kinder Blöffer’8 bei ihm in 
ver Zelle. Der Bater bat ihnen fein WMittagseflen 
überlaften, das fie ganz wohlgemuth verzehren, während 
ee in zufammengefunfener Stellung und wehmüthigen 
Blickes zufchant. 

Gegen 3 Uhr kommt die Witwe Maul auf den 
Wunſch des Bloͤſſer. Er geht ihr mit ausgeſtreckten 
Händen und weinend entgegen, unter den Worten: 
„Ih kann dir nur die Hand geben und bitten, daß 
du mir verzeihft; ich habe nun die Blutſchuld auf mir, 
aber ich büße fie auch morgen mit meinem Blute!“ 
Die Maul benimmt ſich mit großer Herzlichfeit und vers 
fihert ihm wiederholt, daß fie ihm von ganzem Herzen 
verzeihe. Auf die Frage, ob denn ihr Mann nicht noch 
etwas gefagt habe, wiederholt er, dag Maul gelagt 
babe: „DO den an meine Frau und meine Kinder!‘ 
und fest klagend Hinzu: „Der Maul ift weg, ich bin 
morgen weg, und die armen Yrauen bleiben mit ihren 
Kindern allein!" 

In der Unterredung mit dem Richter kommt ber 
Ängeflagte auf das SIagbgehen und fpriht: „So die 
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Sonntags⸗ und Feiertagsmorgen herauszugehen, das 
war nun einmal fo mein PBlaifir; die Werktage dachte 
ich nicht Daran.“ 

Als der Richter ihn beim Abſchied dieſes Tages 
fragt, ob er ihm die Wahrheit gejagt habe, fchweigt er 
und läßt ſich auf nichts weiter ein. 

Daffelbe Schweigen beobadytet er am lebten ver 
hängnißvollen Morgen auf die Frage des Richters: 
„Sollte er fterben?” 

Als aber der Inquiſtt fchon mit dem Armenfünder- 
kleid angezogen ift, läßt er den Richter wieder rufen, 
reicht ihm die Hand und ſpricht: 

„Ich bitte Sie um Berzeihung, daß ich ge: 
logen babe; ih will Ihnen noch erflären, daß 
ich meine Strafe ale eine gerechte anerfenne, 
und daß ich den Tod verdient habe.” 

Im weitern verweift er den Richter auf den Beic- 
tiger, aus deſſen Mittheilungen nur bemerfenswerth ift, 
daß Blöffer den Maul mit der Flinte gefchlagen hat, 
„weil er nicht fterben konnte“. 

Feſten Schrittes befleigt Blöffer den Wagen und fpäter 
das von zahllofer Menge umgebene Schaffot, empfängt 
bier Fniend von dem Geiftlichen die Generalabfolution, 
betet laut und mit weithin vernehmlicher Stimme, noch 
während er auf dem Richtftuhle befeftigt wird. 

Darauf trennt der Rachrichter mit einem Schwerts 
fchlage dad Haupt vom Rumpfe. 





Die Giftmifcherin Wilhelmine Kraft. 
(Kurbefien. Ehebruch und Gattenmord.) 


1853 — 1856. 


An Helmeröhaufen, einem kurheſſiſchen Lanpfläbtchen 
bei Karlöhafen, wohnte vor acht Jahren ein Ehepaar, 
weiches in der dortigen Gegend bald darauf eine trau⸗ 
rige Berühmtheit erlangen ſollte, der Mann durdy fein 
Hägliches Ende, die Frau durch den von ihr aus finn- 
liher Kuft an ihrem Gatten verübten Mord. jener 
Mann, ein Ziegenhirt Namens Jakob Kraft, war un⸗ 
anfehnlich in feiner Erfcheinung und nichts weniger als 
eine anziehende Perfönlichfeit; obwol nicht gerade lahm, 
hatte er doch einen fchleppenden Gang und ging ſtets 
mit gekrümmtem Rüden einher, er ftotterte, fein Sprach⸗ 
organ war auch fonft nicht völlig audgebildet und man 
fonnte ihn nicht ohne Schwierigkeiten verfichen. Sein 
Beruf trug ihm wöchentlich einen Thaler ein, außerdem 
jammelte er Holz und Knochen, machte Befen und ers 
höhte Dadurch feine Einnahmen, ſodaß er für feine Be⸗ 
bürfniffe genug zu leben hatte. 

In feinem dreiundfunfzigften Lebensjahre entfchloß ſich 
Kraft, eine Frau zu nehmen, und warf fein Auge auf 
bie ledige Ehrifline Wilhelmine Schulz, die fi 
auch erbitten ließ und im Jahre 1843 die kaum beneidete 
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Lebendgefährtin des häßlichen, noch dazu dem Brannt- 
wein mehr als löblidy huldigenden Ziegenhirten wurde. 

Die verehelichte Kraft, am 25. Juni 1811 zu Karls; 
hafen geboren, war die Tochter ded Maurerd Jakob 
Schulz und feiner Ehefrau Katharine Elifabeth, geborene 
Beder. In ihrem zehnten Sahre verlor fie ihre Mutter 
durch den Tod und z0g mit ihrem Vater, der fidh ein 
Sahr fpäter zum zweiten mal mit einer Witwe Blum 
verheirathete, nad) Helmershaufen, wohin derfelbe kurz 
vor ihrer Confirmation feinen Wohnfi verlegte. 

Wilhelmine Schulz war ein fähiges Kind; ſchon in 
ihrer früheften Jugend gab fie große Liebe zur Schule 
und Kirche zu erfennen und beſuchte beide fehr fleißig, 
fie lernte forgfältig den Katechismus, die Lieder aus 
dem Gefangbuche und eine nicht unbeträchtliche Anzahl 
von Sprüdyen aud der Heiligen Scrif. Im Confir⸗ 
manbenunterricht zeichnete fie ſich durch Eifer und Auf: 
merkſamkeit fo aus, daß fie fich die volle Zufriedenheit 
des Pfarrers erwarb. 
Nach ihrer Conftrmation trat Wilhelmine in Dienfle, 
zunächft in Kaflel, dann in Helmershaufen, und nad) 
dem ihre Stiefmutter geftorben war, zog fie wieder mit 
ihrem Bater zufammen und führte ihm bis zu feinem 
Tode die Haushaltung. Als der Ziegenhirt Jakob Kraft 
ihr feine Hand antrug, war fie bereitS 32 Sabre alt 
und ihr Entichluß, die Ehe mit dem 21 Jahre Altern, 
gebrechlichen Manne einzugehen, beruhte keineswegs auf 
Neigung zu Kraft's Perſon, fondern der Wunſch nad) 
Verforgung und das Zureden anderer Leute beftimmten 
fie, ibm das Jawort zu geben. 

Wilhelmine Kraft, geborene Schulz, hat nach ihrer 
Entlaffung aus der Schule und auch nad ihrer Ber- 
heirathung nichts verabfäumt, um als gute und eifrige 
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Ehriftin zu ericheinen. Sie befuchte die Kirche, war 
fehr aufmerfjam während der Predigt, fprach in ber 
‚Regel |die von dem Geiftlihen angeführten Stellen aus 
ber Heiligen Schrift leife nach und redete im gewöhn- 
lichen 2eben oft and Gotteswort, mit dem fie genau 
befannt war. 

Deffenungeachtet glaubten nur wenige an ihre Fröm⸗ 
migteit, und ihr leichtfertiges Leben bewies, daß fie bie 
Religion nur im Munde führte, aber nicht im Her⸗ 
zen trug. Schon als Dienftmäbchen ftand fie in dem 
Ruf, fid) mit fremden Mannsperfonen in Unehren ab» 
zugeben; während fie mit ihrem Vater zufammenmwohnte, 
bieß es in der Stadt, daß fie mit ihm in einem blut⸗ 
ſchaͤnderiſchen Berfehre lebe. Ihrem Ehemann brachte 
fie als Morgengabe ein zehn Wochen altes, mit dem 
Sohne eines frühern Dienftheren erzeugted Kind zu, 
welches in einem Alter von drei Jahren ftarb, und ale 
Frau warf man ihr vor, daß fie mit mehreren Berfonen 
Ehebruh treibe. Deshalb vom Prediger zur Rebe 
geftellt, leugnete fie nicht nur ale Anjchuldigungen, 
fondern wunderte fi auch darüber, wie man von ihr, 
weiche die Bibel doch fo gut fenne und hoch verehre, fo 
etwas nur glauben Fönnte, und feßte hinzu: „Wie follte 
ich ein jo großes Uebel thun und wider den Herrn meinen 
Gott fündigen!‘ 

Die genaue Kenntniß der Gebote hatte fie freilich 
nicht abgehalten, jchon früher einen Diebftabl zu be- 
geben, wegen deſſen fie am 10. September 1836 von 
dem Juſtizamt Karlöhafen mit zehn Tagen Gefängniß 
belegt worden war. 

In einer zehnjährigen Ehe mit dem Ziegenhirten 
Kraft gebar ihm feine Frau fieben Kinder, von denen 
indeß fünf ſchon in frühefter Kindheit farben und nur 
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zwei am Leben blieben, eine Tochter Yriederife und ein 
Sohn Johann. 

Die Familie Kraft lebte zwar in Armlihen Verhält⸗ 
niffen, litt aber niemals eigentlih Roth oder Hunger. 
Der Mann war fleißig und auch die Frau ſuchte, ſoweit 
ed ihr neben der Verpflegung ber Kinder und der Bes 
forgung ded Hausweſens möglid) war, durch Tagelohn, 
Mafchen, Spinnen und Fliden für fremde Knechte etwas 
zu verdienen. 

Die Ehe war bis zum Jahre 1853 keine unfriedliche, 
es famen nur zuweilen Feine „Struppeleien” vor, aber 
nicht mehrere und nicht heftigere als in jedem andern 
Haushalt, wie und die verehelichte Kraft erzählt. Die 
Untreue feiner Ehefrau ſcheint der etwas befchränfte 
Mann nicht erfahren, oder folange er feine gehörige 
Drdnung hatte und nicht gegen feine Nebenbuhler zu- 
rüdgefegt wurde, überfehen zu baben. Seit der Ernte 
zeit des Jahres 1853 fielen die „Struppeleien” häufiger 
vor, und allerdings gab Kraft damals feiner Frau ge: 
rechten Grund ihn zu fchelten; er nahm nämlich die üble 
Gewohnheit an, fein Hemd durch Befriedigung der na⸗ 
türlichen Bedürfniffe zu beſchmuzen, und darüber machte 
ihm feine Frau Vorwürfe. Sie erflärte ihm: „Wenn 
er alt und ſchwach wäre, wollte fie ihm gern die Hem- 
den wieder reinigen, allein folange er gejund bliebe, 
fönnte er audy aus dem Bette aufitehen und fein Verf 
rein halten.‘ 

Schon das Jahr zuvor war in Helmeröhaufen eine 
Berfon aufgetreten, die in der Ehe und in dem Leben 
des Ziegenhirten Kraft und feiner Ehefrau eine bedeus 
tende Rolle zu fpielen beftimmt war. Diefe Berfon, ber 
Straßenwärter Konrad Zimmermann, war weder 
hübfcher noch liebenswürdiger als der Ziegenhirt Kraft, 
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indeß Frau Kraft fand, daß der ihrem Manne gar nicht 
unähnliche, ebenfalls Fleine und auf den Beinen un- 
fihere Straßenwärter ihrem Ehegatten bei weitem vorzu⸗ 
ziehen und wenn auch fein Adonis, doch ein ihrer Nei- 
gung höchft mwürdiger Gegenftand fei. Zimmermann, 
der unebelihe Sohn der ledigen Clara Sophie Köfter 
zu Deifel, erlernte in feiner Jugend die Leinweberei, 
wurde aber zur weftfäliichen Zeit zum Militär gezos 
gen, machte die Feldzüge in Rußland und in Frank⸗ 
reich mit, diente dann noch mehrere Jahre in dem 
3. Eurbeflifhen Landwehrregiment al8 Unteroffizier und 
erhielt als alter Soldat 1835 die Stelle eined Straßen- 
wärterd in Helmershaufen. 

Zimmermann war zweimal verheiratbet und zwar 
das zweite mal mit Anna Margarethe Carl aus Deifel, 
weiche im März 1852 ftarb und ihrem Mann fünf von 
ihr in der Ehe geborene Kinder hinterließ. 

Mit den drei jüngften, nber auch ſchon ſämmtlich 
errvachfenen Kindern, einem Sohne und zwei Töchtern, 
führte der Vater einen gemeinfchaftlidhen Haushalt. 

Der Straßenwärter Zimmermann und der Ziegen 
hirt Kraft waren alte Bekannte und in ziemlich gleichem 
Alter. Bei feiner Anftellung als Straßenmärter hatte 
Zimmermann, der damald mit Frau und Kindern nod) 
in Deifel wohnte, in Helmershaufen eine Wohnung noͤ⸗ 
thig und zog deshalb ein Vierteljahr lang mit feinem 
Freunde Kraft zufammen. Später fiedelte er mit feinem 
Hauswefen nach Helmeröhaufen über, und nad) der Ber: 
heirathung Kraft’8 entwidelte ſich zwiſchen den beider- 
feitigen Familien ein freundfchaftlicher, nachbarlicher Ber: 
fehr, der dadurch noch inniger geworden zu fein fcheint, 
daß die verehelichte Kraft fih der Yrau Zimmermann 
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in deren legten Krankheit (Wafferfucht) befonperd warm 
angenommen, fie öfter befucht und gepflegt hat. 

Zimmermann fühlte fi hierdurch zu großer Dank: 
barkeit verpflichtet, die er Dadurch bethätigte, daß er den 
Kraft’fchen Kindern zuweilen Gefchenfe mit Brot und 
Dbft machte und feine Erholungsftunden in Gemein- 
Schaft der Frau Kraft am warmen Ofen bei einer Tafle 
Kaffee zubradite. 

Die Kinder Zimmermann’s ließen es an der nöthi- 
gen Achtung gegen ihren Bater fehlen und pflegten ihn 
nicht fo, wie er gewohnt war. Hierdurch verftimmt 
ging er nur um fo lieber und um fo öfter zu Krafts, 
wo es ihm die verehelichte Kraft in jever Beziehung 
behaglich zu machen verftand. Umgekehrt fanden die 
” Zimmermann’fhen Kinder, daß fie von ihrem Bater 
verfürzt würden, und die von ihm der verehelichten Kraft 
und deren Kindern erwiejene Zuneigung und Aufmerf- 
famfeit gab die Beranlaffung zu fich wiederholenden häus- 
lihen Zwiftigfeiten. Mit der Zeit geftaltete fi das 
Perhältnig zwifchen Vater und Kindern immer unfreund- 
licher, und je mehr dort die Verbitterung ſich fteigerte, 
defto näher fchloß Zimmermann ſich der Kraft'ſchen Ya- 
milie an. Endlich im Herbft 1852 fam ed fo weit, 
daß er ganz und gar mit Kraft zufammenzog und für 
Mohnung, Verköftigung und Wälche von feinen Ge- 
halt, der monatlih 8 Thlr. betrug, fo viel bergab, als 
er entbehren fonnte. Bald genug wurde der neue Haus» 
genofje dem Ziegenhirten Jakob Kraft ein ſehr unbeque- 
mer Gaftl. Der bereits vierzigjährigen Frau gefiel der 
fhon dreiundfechzigjährige Straßenwärter über die ma- 
fen. Es dauerte nicht lange, fo hatten feine Reize fie 
fo gefeflelt, daß fie Ihren Mann offen vernachläffigte 
und aus ihrer zärtlichen Neigung für Zimmermann faum 
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nody ein Geheimniß machte. Diefer war nicht un- 
empfänglich für die Gefühle feiner Wirthin, und fchon 
nad) wenig Wochen fprady man in der ganzen Stadt 
von dem ehebrecherifchen Verhältniß des Straßenmwärters 
Zimmermann und der Frau Kraft. 

Der Ziegenhirt Kraft merkte natürlich bald, daß er 
in feinen ehelichen Rechten gekraͤnkt wurde, aber noch 
empfindlicher als dieſes war ihm, daß er in feinem 
eigenen Haufe zurüdgefegt und nicht mehr wie vorher 
gepflegt wurde. Er beklagte fich bei feinem Schwager, 
dem Tagelöhner Kranz Schulz, daß feine Frau immer 
hinter dem Zimmermann her wäre und ihn dabei ganz 
und gar vernadjläffige. Er babe in ſechs Wochen Fein 
reined Hemd befommen und erhalte audy fein ordentliches 
Efien nicht. Dagegen trug Frau Kraft ihrem Geliebten 
das Efien und den Kaffee an die Straße und leiftete 
ihm, während er aß und tranf, Geſellſchaft. 

Dbfchon unter dem Commando feiner Frau ftehend 
und gewohnt, feinen Willen dem ihrigen unterzuordnen, 
verfuchte Kraft doc hier und da, wieder zu feinen 
Rechten zu fommen, und wenn man ihm gar zu arg 
mitfpielte, fam es zu Lärm und Gtreit, bei dem er 
freilich den Fürzern 309 Wie viel fi der Aermſte 
bieten faflen mußte, gebt daraus hervor, daß er felbft 
eined Morgens, nachdem die Nachbarn in den beiden 
Naächten zuvor einen heftigen Zanf in der Kraft'ſchen 
Wohnung gehört hatten, feiner Nachbarin Freiberg bie 
Urfache des Spectakels mittheilte und Flagte: „Der Zim⸗ 
mermann und meine Mine ſind wieder fo hinter mir 
ber gewefen und haben mid aus dem Bette gefchmiffen 
und Zimmermann hat fi) zu ihr ins Bett gelegt.‘ 

Alfo nicht zufrieden damit, den Ehemann zu betrü- 
gen, verhöhnten fie ihn auch noch, trieben ihn weg 
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aus dem Bett und zwangen ihn faft zuzufehen, wie feine 
Frau von einem andern umarınt wurde, | 

Im Laufe des Jahres 1853 wurde die verehelichte 
Kraft wieder ſchwanger, und ihr Mann, der über ihren 
Umgang mit Zimmermann feinen Zweifel haben Fonnte, 
ſprach e8 wiederholt aus, daf er nicht Dater des Kindes 
ſei. Dem Pfarrer fagte er, daß er, wenn er nidt 
gemishandelt werden wollte, den Zimmermann ruhig bei 
feiner Srau liegen fehen müßte. Sein Gewiflen, ver 
ficherte er, fei rein an der Schwangerfchaft feiner Frau; 
er frug in einer. Anwandelung von maliciöfem Humor 
den Geiftlihen, ob es ihm wol erlaubt werde, den 
Straßenwärter Zimmermann, wenn das Kind geboren 
werde, zum Gevatter zu nehmen? 

Diefed Gefpräch mit dem Pfarrer und das Gerüdt 
von dem ehebrecheriihen Berhältniß zwifchen Zimmer: 
mann und der rau Kraft, weldhes dem Landrath 
zu Obren fam, veranlaßte endlich das Einfchreiten ber 
Obrigfeit. Dem Straßenwärter Zimmermann wurde, 
nachdem er freilich ſchon fünf Monate lang bei Kraft 
gelebt hatte, aufgegeben, die Wohnung dort zu verlaffen, 
und ihm dad Betreten der Kraft'ſchen Behaufung bei 
Gefängnifftrafe unterfagt, Ddeögleichen erhielt die Frau 
Kraft den Befehl, dem Zimmermann den Aufenthalt in 
ihrem Haufe nicht zu geftatten. 

Zimmermann zog nun zwar wieder zu feinen Kin 
dern, aber die Liebe der Frau Kraft wurde nach ber 
Trennung nur noch heftiger, fie fuchte und fand Ge: 
legenheit, fich außerhalb ihres Haufed mit dem Geliebten 
zu treffen, und erfreute ihn fortwährend bei der Arbeit 
an der Straße durch ihre Aufmerkfamfeiten und durd 
ihre Freundſchaft, die fie damit bewährte, daß fie ihm 
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die beſten Biſſen zuftedte und zufah, wie er ſich das 
von ihr gebrachte Effen und Trinken ſchmecken ließ. 

Se mehr fich die Liebe ver rau Kraft auf ven Straßen- 
wärter concentrirte, deſto verhaßter wurde ihr der Zie- 
genhirt; je fehnfüchtiger fie wünfchte, dem erftern anzu- 
gehören, deſto ernfllicher dachte fie daran, ihren Mann, 
das nach ihrer Meinung einzige Hinderniß, welches ſich 
ihrem Wunſche entgegenftellte, aus dem Wege zu fchaf- 
tn. Es fam hinzu, dag Zimmermann fi ihr nicht 
fo ausfchlieglidy widmete, als fie verlangte, fondern zu 
feiner Wiederverheirathung Anftalt machte und deshalb 
mit einer Witwe ein Berhältnig anfnüpfte, die, was 
man ihr freilich nicht verargen konnte, von ihm forderte, 
daß er fi nicht mehr mit der verehelichten Kraft ab- 
geben follte. Unter dem Einfluß der rau Kraft löften 
fi zwar diefe Bande wieder, aber fie hatte doch daraus 
entnommen, daß fie der Tre des Straßenwärterd Zim⸗ 
mermann nicht völlig gewiß war, und folange fie mit 
ihrem Manne zufammenlebte, fand ihr niemand dafür, 
daß ihr Geliebter eine andere ‘zur Frau nehmen fönnte, 
die fie dann aus feinem Herzen verdrängen würde. 

Die immer heftiger entbrennende Liebe zu Zimmers 
mann, ihre finnliche Luſt, bie bei ihrem Manne nicht 
volle Befriedigung fand, und die heimliche Sorge, daß 
ihr Geliebter von einer glüdlichen Nebenbuhlerin gefeflelt 
und ihr entriffen werden möchte, machten aus ber ver- 
ehelichten Kraft eine Mörderin. 


Sonntag den 4. December 1853 fland der Ziegen- 
hirt Kraft zur gewohnten Zeit auf, wärmte feine Klei⸗ 
der, zog fi dann an, tranf mit feiner Frau, die Damals 

ihrer baldigen Riederfunft entgegenfah, und mit den 
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beiden Kindern Kaffee und machte zwifchen 8 und 9 Uhr 
einen Gang in die Stadt. 

Beim Gaftwirthe Ried ließ er ſich unter einem feiner 
gewöhnlichen Vorwaͤnde: er fühle ſich ſchwach, fei noch 
nüchtern und hohlleibig, ein Gläschen Branntwein eins 
fchenfen "und fehrte nad) der Kirche in feine Wohnung 
zurück, wofelbft ihn fein L2ieblingsgericht, Schnibeln mit 
Mehl gekocht, erwartete. Die Familie faß bereit am 
Tiſche und hatte ihre Mittagsbrot verzehrt; feine Frau 
brachte ihm die für ihn beftimmte Portion feiner Lieb: 
fingsfpeife in einem befondern Henkeltopfe und theilte 
ihm mit, daß fie fi) gedacht habe, er werde fyäter kom⸗ 
men, und daß fie deshalb fein Efien in den Henkeltopf 
gefüllt und es ihm aufgehoben habe. 

Bon diefer ungewöhnlichen Aufmerkſamkeit gerührt, 
Außerte Kraft, er habe auf feinem Gange nad) der Stadt 
etwas Schnaps getrunfen, Würde dies aber nicht gethan 
haben, wenn er gewußt hätte, daß das Eſſen ſchon auf 
dem Tiſche ftehe. 

Rad) diefen gegenfeitigen Höflichfeiten feßte fich Kraft 
und ließ ſich die für ihn reſervirten Schnigeln trefflich 
ſchmecken. Rah Tiſche trank er feinen Kaffee, flidte 
dann an feinen Kleidern und blieb bis abends zu Haufe, 
ohne daß irgendetwas Auffälliged an ihm wahrgenoms 
men oder ein Uebelbefinden von ihm geklagt wurde, 
Gegen 6 Uhr, als er ſich eben anfchidte Schmalzenbrot 
und Branntwein, das ihm von feiner Frau credenzte 
Abendbrot, zu verzehren, wurde ihm plöglidy fo ſchlecht, 
daß er die Stube verlaflen und ſich mehreremal über- 
geben mußte. Gleichzeitig Ipürte er, daß es ihm in 
den Eingeweiden brannte, und im Munde und im Halfe 
beinerkte er einen übeln Geſchmack und einen fehwefeligen 
Geruch. Er fagte deshalb, in die Stube zurüdgefehrt, 
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zu feiner Frau, die während des Nachmittags zu Haufe 
geblieben war: 

„Mine, fomm nur mal ber und riech, wie ed mir 
aus dem Halfe riecht, wie lauter Schwefel.” 

Sie entgegnete: „Das fommt von dem Branntwein, 
den du getrunfen haft, das Zeug ift nichts als Spiritus 
und Vitriol.“ 

Gleich darauf mußte fih Kraft von neuem über: 
geben und rief, weil ihn eine Ahnung durchzuckte, daß 
das nicht mit natürlichen Dingen zugehen möchte, im 
Hauserden während des Erbrechends: „Mine laß mal 
den Hund heraus, daß er das aufleckt, was ich gebros 
chen habe. ‘' 

Sie erwiderte: „Den lafle ich nicht heraus, wenn er 
das aufgefrefien hätte, Fäme er mir nicht wieder in bie 
Stube.” 

Das Erbrechen war jo anhaltend und fo heftig, daß 
man, wie feine Tochter Friederife fi) ausdrüdt, hätte 
meinen follen, der ganze Hauserden habe geſchwom⸗ 
men. 
Kraft mußte fi) ind Bett legen, konnte es aber in 
vemfelben wegen des fortwährenden Erbrechens, mit dem 
ſich ftarfe Durchfälle verbanden, nicht aushalten. Er 
Hagte dabei über Schmerzen in allen Glievern und 
frümmte fich wie ein zeriretener Wurm. Montag den 
5. December blieb Kraft im Bette liegen. Das Er 
brechen dauerte fort und der Kranfe wurde von einem 
verzebrenden Durft und von Brennen in den Gebärmen 
gepeinigt. Seine Frau Hatte, damit die Stube nicht 
verunreinigt werde, den Vieheimer vor das Bett geftellt, 
und dieſer war zu einem beveutenden Theile von bem 
Erbrochenen angefüllt. 

Dienstag den 6. December hatte das Erbrechen aufs 
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gehört, das Gefühl des innern Brandes und der Durft 
aber zugenommen. 

Kraft bat feine Frau flebentlich zum Pfarrer und 
Bürgermeifter zu fchiden, damit er Hülfe befonme. Die 
Frau aber blieb bei diefen Bitten taub und Außerte: 


das habe noch Zeit, er werde noch lange genug ber 


Stadt zur Laft fallen. 

Am Mittwoch, abends gegen 6 Uhr, begab fid) ver 
Schäfer Juſtus Schöttler in die Kraft'ſche Wohnung, 
um fi von dem Zuftande feines Nachbarn und alten 
Belannten zu überzeugen. rau und Kinder waren ab» 
weiend. Kraft hing mit dem Kopfe zum Bette heraus 
und war unvermögend, felbft fi) wieder zurecht zu legen. 


Er lebte zwar noch, allein er fchien Fein Bemußtiein 


mehr zu haben, weshalb Schöttler feinen kranken Nach⸗ 
bar beim Zurechtlegen fragte: ob er ihn Fenne, worauf 
Kraft mit dem Kopfe nidte und mit ſchwacher Stimme 
„Juſtus“ fagte, 

Inzwiſchen Eehrte Die Tochter, Friederike Kraft, nad 
Haufe zurüd und wurde von Schöttler ausgeſchickt, um 
ihre Mutter zu fuchen. Rachdem diefelbe zurüdgelom: 
men war, ohne ihre Mutter gefunden zu haben, hauchte 
Kraft fein qualoolles Leben aus. 

Kurz darauf tritt die Ehefrau Kraft, vier Aepfel in 
der Schürze tragend, in die Stube ein, erwidert auf 
Schöttler's Vorwürfe, warum fie ihren Mann in feiner 
legten Stunde verlafien habe: er habe fehr nach Aepfeln 
verlangt und fie fei weggegangen, um Aepfel zu holen. 
Uebrigens fei ihrem Manne wohl, fie hätten doch nichts 
zu leben. 

Die Nacht von Mittwoch den 7. auf Donnerdtag 
den 8. December bringt die Familie Kraft noch in der 
Sterbeftube zu, und zwar auf Veranlaffung der Yrau 
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Kraft, welche äußert: „Kinder, es ift ein Rattenloch in 
der Stube, wir wollen beim Alten wachen, Damit bie 
Ratten nicht an ihn gehen.” 

Der Tob des Ziegenbirten Kraft erregte in Hel- 
mershaufen großes Auffehen. Allgemein war die Anficht 
verbreitet, daß die Frau ihrem Mann etwas eingegeben 
und denfelben dadurch umgebracht habe. 

Donnerdtag den 8. December macht die unverheirathete 
Margarethe Brümmer (52 Jahre] alt) der Ehefrau Kraft 
einen Beileidsbeſuch, findet diefelbe fehr traurig und 
äußert: 

„Mine, du bift ja fo betrübt. Du haft wol gehört, 
daß dein Mann aufgefchnitten werden foll, die Leute 
jagen, du hätteft ihm was eingegeben.” 

Frau Kraft erwidert: „Mein Gewiflen ift rein.‘ 

Worauf die Margarethe Brümmer fagt: „Wenn dein 
Mann aufgefchnitten wird und dein Gewiflen iſt rein, 
dann ftelle dich dabei, dann wirft du es ruhig mitan« 
iehen können.‘ 

Am Donnerdtag, abends gegen 6 Uhr, fommt bie 
Frau Kraft mit ihrer Tochter Friederike in die Woh⸗ 
nung des Schuhmadjermeifters Heren und bittet um 
Erlaubniß, fi etwas wärmen zu dürfen; da der Alte 
in der Stube liege, Fönne fie doch Fein Feuer machen. 
Etwas fpäter kommen aud Johann Kraft und der 
Sabrifarbeiter Ludwig Schulz (ein Pflegefind der Kraft'⸗ 
Ihen Eheleute und Sohn der Schwefter der Kraft) in 
die Heren’iche Behaufung und verzehren ihr Abendbrot, 
was die Frau Kraft ans ihrer Wohnung mitgebracht 
hatte. 

Bald darauf erfcheint der Stadtdiener Böning und 
beftellt die Kraft'ſchen Kinder zum Bürgermeifter, worauf 
diefelben mit Böning die Wohnung des Heren verlaflen. 





. 
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Nach ihrem Weggang bleibt die Ehefrau Kraft etwa 
zehn Minuten, die Hand an den Baden gelegt und ſtarr 
vor fi hinſehend, figen, ſteht dann plöglih auf, fieht 
durch das Fenſter nach ihrem gegenüberliegenden Hauſe 
und fagt zu ihrem Pflegeſohn: „Komm, wir wollen 
herübergehen und das Licht fchüren.” | 

In ihrer Wohnung angelangt, gießt Frau Kraft Oel 
auf das Licht, ſchürt dafielbe, geht in die Küche, holt 
ein Zaib Brot aus dem: Schranfe und beißt ihren Pflege: 
john daffelbe in die Kachel ded Stubenofens legen. Ludwig 
Schulz fagt: „Ih will das Brot lieber mit zu Heren 
nehmen.” Die Kraft erwidert: ‚Das fannft du thun, 
gehe bin, ich komme gleich nach.“ 

Schulz entfernt fi, feine Pflegemutter folgt ihm 
aber nicht nad), fondern verfchwindet auf kurze Zeit und 
verbirgt fi, von Gewiflensangft und von der Yurdt 
vor dem Einfchreiten der Obrigkeit getrieben, vor allen 
Blicken. 


Der Juſtizbeamte in Karlshafen hatte ſich auf die 
Donnerstag den 8. December 1853, nachmittags um 
5 Uhr, an ihn gelangte Anzeige des Pfarrers und Bürs 
germeifterd von dem auffallenden Tode des Kraft und 
dem bereitd erwähnten Gerücht, daß feine Frau ihn 
umgebracht babe, fofort nah Helmershauſen in bie 
Wohnung des dortigen Bürgermeifter6 begeben und, da 
die gerichtliche Inſpection und Section der Leiche bei 
Licht nicht mit der erforderlichen Sorgfalt vorgenommen 
werden fonnte, zunächft mehrere Perfonen, unter an 
dern aud die Kraftfchen Kinder, zur Feſtſtellung bes 
Krankheitöverlaufs und des allgemein verbreiteten Ver⸗ 
dachts zur Vernehmung vorladen laſſen, auch dem Bürs 
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germeifter den Befehl ertheilt, das Kraft’fche Haus und 
insbefondere die Witwe Kraft bewachen zu laflen und 
deren Flucht zu verhindern. 

Am 9. December, vormittags 8 Uhr, macht der Bür- 
germeifter dem Juſtizamt die Anzeige, daß er ben vor- 
ſtehenden Befehl zwar alsbald befolgt, daß die verehe- 
lichte Kraft indefien am Abend zunor, mit Zurüdlaflung 
ihrer an demfelben Tage getragenen Kleider, verſchwun⸗ 
ven und ihr Aufenthaltsort nody nicht ermittelt fei. 

Schon am Abend des nämlichen Tages (den 9. De- 
cember) wird die Kraft in dem unmittelbar an der 
Stadtmauer von Helmershaufen liegenden Garten des 
Färbers Bornemann in einem Keller unter Laub ver 
ftelt von dem Stapidiener Böning aufgefunden und 
nah Einhändigung ihrer zurüdgelafienen Kleider in das 
Amtögefängniß nad Karlöhafen abgeliefert. 

Bei der am folgenden Tage ftattfindenden gericht» 
lien Vernehmung zittert die nunmehr als Angeſchuldigte 
behandelte Kraft heftig und erflärt auf die Frage, ob 
ihr der Grund ihrer Verhaftung befannt fei: 

„Sch denfe mir, daß ich. verhaftet worden, weil ich 
weggelaufen bin.’ 

„Barum ift Sie denn weggelaufen?” 

„Es war vorgeftern Abend, ald ich mit meinen dei⸗ 
ben Kindern bei Heren war und dieſe weggerufen wur: 
den. Da dachte ich mir, ich müßte wol auch dabei fein, 
wenn mein Mann geöffnet würde, und da ich fo etwas 
nicht fehen Tann, befonderd da ich jegt ſchwanger bin, 
bin id weggelaufen.‘ 

„Warum hat Sie Ihre Kleidungsftüde in der Küche 
ihrer Wohnung zurüdgelaflen?” 

„3a, wie id von Haufe wegging, war ich entfchlofr 
jen in die Diemel zu gehen, um mich zu erfäufen. Ich 
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ließ deshalb meine Fade und Tuch, meinen Rod, meine 
Schuhe und Strümpfe in der Küche zurüd und ging 
durch die Hinteghür nach der Diemel zu. AS ich an 
der Diemel fand, da war es mir, ald wenn jemand 
binter mir flünde und mid; fefthielte und fagte: Rein, 
nein, nein! Ich ging deshalb wieder nach der Stadt 
zu und bin, weil es fo kalt war und der Wind fo ftarf 
wehte, gegen 12 Uhr in Bornemann's Garten gegan- 
gen und habe mich in den Keller unter dad Laub ver- 
krochen. 

„Ich habe von vorgeſtern Abend bis geſtern Abend, 
wo ich aus Bornemann's Keller geholt wurde, nichts 
gegeſſen und nichts getrunken.“ 

„Was gedachte Sie denn weiter zu beginnen?‘ 

„Das weiß ich eigentlich felbft nicht; wenn ich es 
vor Froft und Hunger nicht hätte abhalten koͤnnen, wäre 
ich wieder much Haufe gegangen." 

Nachdem die Angefchuldigte die letzte Krankheit ihres 
Mannes im allgemeinen befchricben bat, fährt fie fort: 

„So ft er denn am Mittwochen verſchieden. Ich 
bin bei feinem Ende nicht zugegen gewefen. Es waren 
mir ein paar Aepfel verheißen, die wollte ich meinem 
Manne braten und geben. Ich habe die Aepfel auch 
geholt, und als ich wieder nad Haufe fam, war er 
verſchieden.“ 

Auf Befragen: 

„Ich willFnichts leugnen, Zimmermann hat mir die 
Aepfel gegeben. Er hatte mir gefagt, fie hätten fo 
fhöne Herzäpfel, ich follte welche holen, ich bin aber 
keine halbe Stunde von Haufe weggewefen.” 

Auf allgemeinen Vorhalt: 

„Ich babe meinem Manne nichts zu Leide gethan.“ 
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Dem Zwecke der gegenwärtigen Darftellung würde es 
nicht entfprechen, die Ermittelung der einzelnen Verdachts⸗ 
gründe und die gerichtsärztlichen und cdhemifchen Unter: 
ſuchungen ſpeciell zu erzählen, da die Angefchulbigte 
ſchließlich ein umfaſſendes Geſtaͤndniß abgelegt hat, wel⸗ 
ches bezüglich ihrer eigenen Schuld mit allen fon- 
Rigen Ergebnifien der gerichtlichen Unterfuchung vollftän- 
dig übereinftimmt. — Die Yeftftellung des objectiven 
Thatbeſtandes ift mit vielen Schwierigkeiten verbunden 
geweien und but fogar die am 11. Februar 1854, jedoch 
wegen der vorgejchrittienen Faͤulniß erfolglofe Ausgra⸗ 


bung der Leiche des Kraft veranlaßt. Zolgendes muß - 


indeflen angeführt werben. 

Bei der am Bormittag des 9. December 1853 in 
der Kraffchen Wohnung vom Gericht vorgenommenen 
Hausfuhung fand man in der Küche im oberften Ge⸗ 
fache eines fogenannten Topfbreted unter der Hälfte 
eines getrockneten ausgehohlten Kürbifies ftehend ein Apo- 
tbefertöpfchen mit der Aufichrift „Rattengift“, von deſſen 
von den Gerichtöärzten für Phosphormifchung erklärten 
Inhalte nur ein Tcheelöffel voll (genau 1%, Gran Phos⸗ 
phor in 120 Granen Latwerge) fehlte. 

Nah der Hausfuchung wurde an demfelben Tage 
(aljo während die Kraft noch in ihrem Verſtecke ver- 
weilte) die fchon in Verweſung übergegangene Leiche 
des Ziegenhirten Kraft gerichtlic, inſpicirt und fecirt. — 
Der Magen, das große und das Feine Reg zeigen ſich 
in einem entzündeten Zuftande. Auch an den dünnen 
Gedaͤrmen bemerft man eine hohe Nöthe, welde an 
einzelnen Stellen in dad Dunfelbraune übergeht. 

Bei der am 10. December 1853 bewirkten chemi⸗ 
ſchen Unterfuchung der Eingeweide ift weder Phosphor 
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in Subftanz, noch phosphorige Säure, noch Arfenif vor: 
gefunden worden. 

Das Sclußgutachten des Obermedicinalcollegiums 
in Kaflel vom 23. Yebruar 1854 geht dahin: 

„Mit Beftimmtheit ift anzunehmen, daß die acute 
Magenentzündung des Kraft durch eine von außen in 
befien Körper gelangte ſchaͤdliche Subftanz hervorgerufen 
worben ift. Selbft bei dem Mangel einer genauen lin 


terfuchung der Mund» und Nafenhöhle fowie- ver Speife 


röhre, und troß dem negativen Ergebniß der auf Rad: 
weiß eines eingeführten Giftes angeftellten chemigeh.n 
Analyfe, Iprechen Doch der plögliche Ausbruch der Kranı 


heit einige Stunden nad) dem Genufle der mit Mir 


gefochten Schnigeln, die eigenthümlichen Kranfheitserfa.:: 
nungen, insbefondere heftiges, mit Leibſchmerz verbun- 
dened Erbrechen und Durchfall, fowie der von dem 
Kranken wahrgenommene Geruch aus dem Munde, der 
gefühlte Brand im Unterleibe, der unauslöfchliche Durſt, 
bie fpätere Schwäche der Lebensthätigfeit, die bald ein» 
getretene Verweſung an dem Leichnam, fowie die eigen- 


thümlihen Zeichen der Entzündung im Magen und 
Darmfanal mit höcfter Wahrfcheinlichkeit dafür, dag 


die Krankheit duch Einführung eines ätzenden Stoffes 
hervorgerufen wurde. 

„Es läßt ſich audy weiter mit hoher Wahrſcheinlich⸗ 
feit fchließen, daß dieſer Stoff in Phosphor beftanden 


hat, ba nah Orfila's Verfuchen derfelbe ganz die pathor 


logiihen Erfcheinungen und Gewebsveränderungen her: 
vorruft, wie fie im vorliegenden Falle ermittelt wurden. 

„Daß die Wirkungen des Phosphor auf Die Gewebe, 
mit welchen er in Berührung gebracht wurde, ſich erft 
einige Stunden nad, deſſen Genuß äußerten, mag 


darin feinen Grund haben, daß derſelbe in verhältniß- 
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mäßig Feiner Quantität und unter einer reichlihen, mit 
Mehl verſetzten und darum umhüllenden Mafle von Nah— 
rungsmitteln beigebracht worden ift. 

„Die weitere Frage: ob eine Quantität Phosphor 
von I—1Y, Gran, wie fie nach den angeftellten Er- 
mittelungen in ber in dem Töpfchen fehlenden Phosphor: 
latwerge angenommen werden muß, im Stande ift, bie 
bei dem Kraft aufgefundenen pathologifchen Zuftände für 
ih allein zu bewirfen? muß bejaht werben, obgleich 
Beobachtungen vorliegen, daß 2 Gran Phosphor mit 
Inder abgerieben ohne Nachtheil genommen wurden, 
und erft 3 Gran Darmentzündung und den Tod bes 
wirkten. 

„Hierbei tft jedoch nicht außer Acht zu laſſen, daß 
wenn auf eine Gabe Phosphor von 1—1Y, Gran, 
in der Art und Weile dem Magen einverleibt, wie fol- 
he8 bei Kraft anzunehmen ift, eine Magenentzündung 
bervorzurufen vermag, diefe Doch nicht unter allen Uns 
tänden den Tod nothiwendig herbeiführen muß, vielmehr 
eine al8bald eingeleitete, den Umftänden entfprechende 
ärztlihe Behandfung möglicherweife den tödlichen Aus⸗ 
gang diefer Krankheit hätte abwenden können.“ 


Neben den Feſtſtellungen in objectiver Beziehung 
nahm die Unterfuchung ihren Fortgang in der Richtung 
gegen die Witwe Kraft ald die Urheberin des Todes ihres 
Shemannes. 

Diefelbe Teugnete in mehreren mit ihr vorgenommenen 
umfaflenden und eindringlichen Verhören jeden gejchlechts- 
vertraulichen Umgang mit Zimmermann und jede Ber 
theiligung an der Testen Krankheit und an dem Tode 
ihred Mannes, indem fie fagte: u⸗ 
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„Mit dem Straßenwärter Zimmermann babe ich in 
feinen ſchlechten Berhältnifien geftanden. Ich Habe mit 
dem alten Manne nichts Schlechtes zu ſchaffen gehabt. 
Seine Kinder wollten ihn nicht mehr verpflegen, und da 
fragte er mich, ob wir ihn bei und aufnehnten wollten. 
Ich verwies ihn an meinen Mann, und diefer bat ihm 
zugefagt, worauf er im September v. J. (1852) zu 
und gezogen und um Faſtnacht d. 3. wieder zu feinen 
Kindern gezogen if. Wir nahmen ihn der paar Heller 
wegen auf. 

„Wenn ich den Tod meines Mannes fobald erwartet 
hätte, wäre ich gewiß nicht hinmweggegangen, und wenn 
ich zehn Metzen Aepfel hätte holen können.“ 

Den Anfauf von Rattengift in der Apotheke Teugnete 
die Angellagte nit. Sie hat folches, wie fie behauptet, 
gegen das Ungeziefer geholt, jedoch nichts davon ver 
braucht. 


Auf Vorhalt, daß es ſchon auffallend fei, daß fe 


21, Sgr. zum Anfauf von KRattengift anmwende, ba 
nah dem Ergebniß der Unterfuhung ihre Wohnung 


niht von Ratten heimgefudyt werde, erklärt die An- | 


geflagte: 
„Die Ratten laufen durch das ganze Haus und id 


habe fie zu ſechs Stüd des Morgens früh in der Küche | 


getroffen. Die Kinder wiflen das nicht. Ich bin des 


Morgens der erfte der aufiteht, und des Abends ber | 
legte der zu Bette geht. Wenn die Kinder aufftehen, 


gehen fie aus dem Haufe, und merden davon nichts 
gewahrt. Die Katze hat wol Mäufe, aber.nur einmal 
eine Fleine Ratte gebracht.“ 

Im Januar 1854 wurde die Kraft in ihrer Gefäng: 
nißgelle von einem gefunden Knaben entbunden, den fie 
jelbft ftilte und mit vieler Zärtlichfeit verpflegte. Am 
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%. Januar 1854 ließ fie durch die Hebamme ben 
Pfarrer Bürgner, der fie allwöchentlich als Seeljorger 
befuchte, um einen Beſuch bitten und eröffete ihm, daß 
der Straßenwärter Zimmermann der Bater des Fürzlid) 
von ihr geborenen Kindes fei, bat auch dafür zu forgen, 
daß das Kind auf Zimmermann’s Namen getauft werde 
und daß dieſer fich des Kindes annehme. , 

Bei diefer Gelegenheit machte fie dem Pfarrer weitere 
wichtige Belenntniffe und ermächtigte denfelben, folche 
dem Gericht mitzutheilen. 

Nach vollftändiger Genefung am 3. Februar 1854 
zur gerichtlichen Bernehmung vorgeführt, erflärt die Ans 
geflagte mit weicher Stimme unter leifem Weinen und 
Schluchzen: 

„sh habe dem Herrn Pfarrer geſagt, daß das Kind, 
was ich da habe, von dem alten Manne iſt, und daß 
biefer e8 -taufen laflen und für baflelbe forgen möge; 
auch daß ich die Wenigfeit, die aus dem Töpfchen fehlt, 
meinem Manne den Mittag zwilchen das Efien gemifcht 
habe. Ich will dieſes auch bier wiederholen und mein 
Herz erleichtern. Sie mögen nun mit mir machen, mas 
Sie wollen. 

„Als ih Oſtern vor einem Jahre drei Wochen lang 
kranf war, befuchte mich Zimmermann öfterd und brachte 
mehrmals Lebensmittel, namentlich Yleifch und Kaffee 
mit; durch diefe Aufmerkſamkeiten und wefentlichen Uns 
tftügungen in meiner Noth hat er mich gewonnen, for 
dag ich fpäter nady meiner Genefung feinen unzüchtigen 
Anträgen Gehör ſchenkte. In einem Garten über dem 
Schügenplage an den Tannen habe ich mid damals 
zum erften mal mit Zimmermann vergangen. Es ift dieſes 
dann fpäter, wenn auch nicht gerade oft, doch noch 
mehrmals gefchehen, und namentlich auch zu ber Zeit, 
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al8 Zimmermann feinen Aufenhalt in unferer Wohnung 
hatte. Nachdem Zimmermann wieder von uns weg: 
gezogen war, find wir mehrmals vor der Stadt in un⸗ 
erlaubter Weife zufammengefommen, insbefondere in dem 
Garten des Philipp Gerland, wo dann auch Zimmer: 
mann mir das hier geborene Kind zugeftellt hat. 

„Mein Mann bat wol aud) ehelichen Umgang mit 
mir gehabt, allein das Kind ift von Zimmermann, id 
habe das gleich gewußt,, und auch dem Zimmermann 
gefagt. Den 15. April v. 3. (1853) waren wir ba- 
mals zufammen dort und ich fagte dem Zimmermann, daß 
ich in der Mitte Sanuar in die Wochen kommen würde.” 

„Wann bat Sie nun von dem Rattengift zwifchen 
das Efien Ihres Mannes gemifcht?” 

„Das habe ich ven Sonntag mittags, wo id Schni- 
eln mit Mehl gefocht hatte und mein Mann den Abend 
krank wurde, gethan.“ 

„Wie hat Sie das bewerkſtelligt?“ 

„Das Toͤpfchen mit dem Rattengift hatte mein Sohn 
Johann an einem Montag Abend von hier (Karlöhafen) 
aus der Apotheke mitgebracht und ed war dort (in Hel- 
mershaufen) in den Schranf in der Stube geftellt wor: 
den. Den folgenden Morgen nahm ich daffelbe mit in 
die Küche und ftellte e8 auf Das Topfbret. Dort hat 
ed denn beinahe 14 Tage, nämlich bis zu jenem Sonns 
tage unberührt geftanden. Als an diefem Tage mein 
Mittagseffen gar war, füllte ich davon zunächſt für 
meinen Mann einen Henfeltopf, nahm aus dem Töpfchen 
mit dem Rattengift mitteld eines Hoͤlzchens etwas heraus 
und that ſolches in den Henfeltopf zwiſchen das Eflen, 
welches ich dann noch mehrmals mit dem Löffel um- 
rührte. Ich füllte dann das übrige Eflen in einen an- 
dern Topf und brachte beide Töpfe mit dem Eſſen in 
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die Stube auf den Tiſch. Wir waren beinahe fertig mit 
effien, al mein Mann anfam. Mein Dann ab dann 
die in den Henkelkopf für ihn gefüllte Portion ganz aus. 
Der Henfeltopf faßte etwa fo viel, als vier volle tiefe 
Suppenteller ausmachen, wol etwas über ein Maß, und 
ih hatte ihn bis obenhin mit Eſſen vollgemacht.“ 

„In welcher Abficht mifchte Sie das Rattengift unter 
das Efien ihres Mannes?” 

„Weil er immer fo garftig gegen mich war und auch 
gegen die Kinder und uns den Biflen Brot nicht gönnte, den 
wir felbft fauer verdienen mußten. Mich nannte er nicht an⸗ 
ders ald einen Ganſtvogel, einen Schandbefen, der froh 
fein fönne, daß er ihn zur ehrfamen Frau gemacht habe.’ 

„Sie hat meine Frage misverftanden. Ich erwarte 
eine Angabe von Ihr darüber, welchen Zwed Sie mit 
der Beimifchung des Giftes vor Angen hatte?’ 

„Ich dachte, wenn er daran ftürbe, fo ftürbe er.” 

„Sie bat alſo doch die Meinung gehabt, daß das 
zwiſchen das Eſſen Ihres Mannes gemifchte Gift ihm 
tödlich werben koͤnne?“ 

„Das babe ich mir ja dabei gedacht.‘ 

Hier wurde das Verhör, während deſſen die An- 
geflagte fortwährend fchluchzte, abgebrochen, um bie 
durch das Wochenbett gefchwächte Frau nicht übermäßig 
anzuftrengen, und am folgenden Tage, den 4. Februar 
1854, fo fortgefebt. 

„Rad Ihrer geftrigen Erklärung muß angenommen 
werden, daß Sie die Abficht gehabt hat, mit dem Gifte 
Ihren Mann beifeite zu ſchaffen?“ | 

„Sa, es ift fo.“ 

„Bann hat Sie denn den deshalbigen Entſchluß 
gefaßt?“ 

„Weil der alte Zimmermann immer ſagte, er wolle 
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die Hausmiethe gern bezahlen, wenn er nur hereinkom⸗ 
men koͤnne, allein der alte Spisbube fei nicht werth, 
daß er auch nur einen Heller für ihn bezahle; fo hatte 
mich, ich möchte wol jagen, der Satan eingenommen.” 

„Ste hat meine Frage nicht richtig beantwortet. Ich 
habe Sie gefragt: wann Sie zuerft den Entichluß gefaßt 
bat, Ihren Mann beifeite zu fchaffen?” 

„Das Tann ich fo eigentlich felbft nicht fagen, es 
fann fo feit Martini her fein, daß ich daran gedacht 
habe.” 

„Zu welchem Zwed Faufte Ste denn das Rattengift 
in der Apotheke?“ 

„Ich kaufte es darum, weil ich das thun wollte.” 

„Sie Taufte alfo das Rattengift, um Ihren Mann 
beifeite zu ſchaffen.“ 

„Ja.“ 

„Stand denn damals Ihr Entſchluß zur Ausführung 
der That fchon feſt?“ 

„Sa, da war ich ſchon willens es zu thun, weil 
er mich fo fchlecht behandelte.“ 

„Wie ift e8 denn gekommen, daß Sie das Ratten- 
gift ſchon 14 Tage lang im Haufe hatte, ohne davon 
Gebrauch zu machen?” 

„Sch habe es die Zeit unberührt gelaflen. Ich konnte 
mich nicht recht entfchließen, ed meinem Manne einzu⸗ 
geben. Ich war bedenklich geworden. Weil aber die 
Garftigkeit meines Mannes nicht aufhörte und immer 
ſchlimmer wurbe,. und er den ganzen Tag mich und meine 
Kinder jchmähte, war mein Groll gegen ihn fo groß 
geworden, daß ih ihn nit mehr vor Augen fehen 
konnte, und da bejchloß ich den Sonntag morgens, meis 
nem Manne von dem Gifte zwifchen das Eſſen zu 
rühren.‘ 
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„Hat Sie denn nicht auch über andere Mittel nach⸗ 
gedacht, Ihren Mann beifeite zu ſchaffen?“ 

„Nein.“ 

„Wie iſt Sie denn gerade auf das Mittel der Ber: 
giftung gekommen?“ 

„Der alte Zimmermann fagte zu mir, der alte Spitz⸗ 
bube ſei werth, daß man ihn mit Rattengift umbringe, 
weil er fo garſtig gegen mich und ihn jet. 

„Es war um Martini herum bei einer Zufamenfunft 
auf der Landſtraße von meiner Niederfunft die Mede, 
daß er da nicht ind Haus kommen dürfe, daß er nicht 
einmal fein Kind früher zu fehen befommen fönne, bis 
ih wieder ausgehen dürfe, und daß wir ganz gut hätten 
wiammen leben fönnen, wenn der Alte nicht da wäre, 
oder doch nicht fo garſtig wäre. Er hätte brauchen gar 
nicht mehr zu hüten und langfam gehen und ſich doch 
fatt eſſen können. Er wäre werth, daß er mit Ratten⸗ 
gift umgebracht würde.” 

„Worauf bezog denn Zimmermann die Garftigfeit 
Ihres Mannes?” 

„Wahrfcheinlid darauf, daß mein Mann das Bers 
hältnig zu Zimmermann nicht dulden wollte und ihn 
und mich überall verkleinerte.‘ 

„Hat Zimmermann Ihr noch in anderer Weife zur 
Ausführung der That Anleitung gegeben, oder Sie dazu 
verleitet?’ 

„Sa. Er bat mich immer vollgefhwäßt, daß ber 
Alte aus dem Wege folle. Er ift allein an meinem Un- 
glück ſchuld, warum ich jegt fige. Er hat mehrmals den 
Sommer zu mir gefagt, es ärgere ihn, daß er den Alten 
niht hätte Damals, wie er den Abend bei der Dunkel⸗ 
heit Waffer geholt, ind Wafler geftürzt. Zur Zeit, als 
Zimmermann noch bei und wohnte, ging mein Mann 

11** 
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eines Abends mit dem Eimer weg, um Waſſer zu holen, 
und darauf bezogen ſich Zimmermann's Aeußerungen.“ 

„Hat ſich Zimmermann in beſtimmter Weiſe ge- 
gen Sie audgefprochen, dag Sie Ihrem Manne Ratten: 
gift eingeben möge?” 

„Das hat er mehr wie einmal gethan.” 

„Diefe Angabe widerfpricht der ganzen Mittheilung, 
welche Sie dem Herrn Pfarrer Bürgner gegenüber ge- 
macht haben fol.” 

„Es ift richtig, daß ich dem Herrn Pfarrer erflärt 
babe, daß Zimmermann mid ausdrüuͤcklich nicht zur That 
aufgefordert habe. Ich wollte das damals noch nicht 
fagen. Es ift aber die Wahrheit und ich will e8 num 
befennen. Zimmermann hat mich mehrmals aufgefordert, 
meinem Manne Rattengift einzugeben, Rattengift aus 
der Apothefe zu holen, und wenn ed einen Thaler Fofte, 
er wolle es bezahlen. Ich habe ihm noch gefagt, daß ich 
nicht wüßte, ob ih Rattengift befommen Fönne, daß ich 
aber den Sonntag nad Karlshafen in Die Apothefe 
gehen wolle, um folches zu holen. An diefem Sonntage 
ift er mir entgegengefommen und hat mich gefragt, ob 
ih Rattengift gekriegt hätte. Ich erwiderte ihm: « Ja, 
ich follte weldyes befommen und abholen Icfien», wor⸗ 
auf er äußerte: wenn ich Feind befommen hätte, er hätte 
gewiß welches befommen. Ich babe ihm auch gefagt, 
dag mein Sohn das Rattengift mitgebracht habe. ‘' 

Weiter gibt die Angeklagte auf fpecielle Befragung 
an, daß nicht davon die Rede gewefen fei, wann und 
wie fie ihrem Manne das Rattengift beibringen folle, 
daß fie au dem Zimmermann nicht gefagt, daß fie 
ihrem Mann an dem Sonntage das Gift eingegeben 
babe, Dagegen babe fie ihm während ver Sranfheit 
ihre Mannes genate Kunde von dem Eintritt und Dem 
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Berlaufe der Krankheit gebracht, wobei noch Zimmer: 
mann geäußert: „Sie hat body nid6 gemafet”, was fie 
fo verfianden, fie babe doch ihrem Manne nichts ein- 
gegeben. Ste habe darauf „Nein“ geantwortet, weil 
fie es ihm noch nicht habe jagen wollen. | 

Zimmermann habe häufig davon gefprocdhen, wenn 
nur der Alte weg wäre, dann wolle er zu ihr ziehen 
und fie heirathen. 

Auf den Borhalt: „Es ift hiernach anzunehmen, daß 
Sie nicht fowol durch die Garftigfeit Ihres Mannes, 
als durch die Neigung zu Zimmermann und auf bie 
Hoffnung einer Berheirathfung mit ihm zu dem Verbre⸗ 
hen veranlaßt worben iſt?“ antwortet Angeflagte: „Das 
möchte wol die meifte Schuld davon fein.’ 

Befragt: ob fie wol die Beitandtheile und die Wir- 
kungen des Rattengiftes Eenne? erklärt die Angefchuldigte: 
„Ren, ich habe früher an Rattengift gar nicht gedacht, 
und, außer daß ich Die Wenigfeit aus dem Töpfchen: 
herausgenommen, nie gefehen. Der alte Mann (Zim- 
mermann) hatte einmal Rattengift in feinem Haufe 
gebraucht und gefagt, daß es fchrediich ſei, wie bie 
Ratten davon fielen.” 

Ueber die Flucht fagt die Angeflagte: „Das war 
bie Angft, dad Gewiſſen regte fih. Ich erkannte, daß 
mein Verbrechen an den Tag kommen würde.‘ 

Der Straßenwärter Zimmermann ftellte in mehreren 
Berhören jeden unzüchtigen Umgang mit der Kraft in 
Adrede und erflärte erft am 7. Februar 1854 auf Vor⸗ 
halt: 

„Herr Amtmann, ich will Ihnen die reine Wahrheit 
lagen. Die Kraftfchen ift mir immer nachgegangen, fie 
hat befanntlich ſchon vor ihrer Verheirathung ein Kind 
gehabt, und iſt Dann zur Zeit des Eifenbahnbaues an 
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die Eifenbahn gegangen, um, wie es allgemein hieß, 
dort mit Mannsleuten zu verfehren, und fo ift fie denn 
auch Hinter mir her geweſen, und da babe ich diefelbe 
einigemal gebraucht und fie dafür bezahlt. Daß fie ſchwan⸗ 
ger wäre, hat fie mir gefagt, allein nicht, daß fie von 
mir ſchwanger wäre. Sie ift auch mit ihrem Wanne 
zu Bette gegangen und bat auch vielleicht noch andere 
Mannsleute gehabt.‘ 

Alle übrigen Anfchuldigungen der Kraft leugnet Zim⸗ 
mermann auf das beftimmiefte und bemerkt, daß nie von 
einer Berheirathung mit der Kraft die Rede geweſen fei. 
Er babe ja einen Conſens erwirkt, um die Witwe @iefe 
zu hbeirathen, die Kraft babe ihm aber immer davon 
abgeredet und gejagt, er folle noch warten. Dem alten 
Kraft, einem vrbenilichen und braven Manne, fei er 
immer gut gewefen. 

Der Witwe Giefe (44 Jahre alt) hat Zimmermann 
wirklich einen Heirathsantrag gemacht, der auch unter 
der Bedingung angenommen worden ift, daß Zinmer: 
mann von der Kraft ablaſſe. Weil dieſe Bedingung 
nicht erfüllt wurde, hat die Witwe Gieſe, obgleich Zim- 
mermann um Johanni 1853 herum den Conſens feiner 
vorgejeßten Behörde zu der beabfichtigten Heirath er: 
halten hatte, ihr Jawort zurüdgenommen. 

Weiter wurde noch Folgendes ermittelt: Nach dem 
Zeugniß der Witwe Kolbe hat Zimmermann ihr gegen: 
über geäußert, daß die Frau Kraft von ihm ſchwanger 
fei, daß diefes aber nichts thun ſolle. Wenn der alte 
Bock (den Jakob Kraft meinend) nicht noch da wäre, 
dann wäre ed um einen Monat zu thun, dann ließe 
er fich copuliren und Time damit unter den Leuten 
weg. . 

Serner hat derfelbe zu der genannten Kolbe und deren 
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Tochter Karoline geäußert: die Kraft habe ihm zugerebet, 
er möge bei dem Provifor Schnedewolf (in der Apothefe 
in Karlshafen) einen Trank beftellen, welchen fie ihrem 
Manne eingeben und ihn fo auf die Seite ſchaffen wolle. 

Sodann hat fi Zimmermann bei der Witwe Kolbe 
und deren Tochter erkundigt, warn der junge Kolbe von 
der Arbeit an der Eifenbahn zurüdfehre, und gefagt: er 
wolle diefem Dann eine Bouteille Branntwein zu trin- 
fen geben, ihn nachher mit an Kraft Wohnung neh: 
men, dieſen hinauslocken und Kolbe ſolle ihn tüchtig 
„durchbalgern“. 

Auch die Witwe Aßhof bezeugt, daß Zimmermann 
ihr gelegentlich der Verrichtung der Strafarbeit unter 
deſſen Aufſicht erzaͤhlt habe: die Kraft babe ihn auf- 
gefordert, ſich an den Proviſor Schnedewolf zu wenden, 
daß dieſer ihm einen Trank mache, um damit den Alten 
über die „Halbe“ zu ſchaffen. 

Ale dieſe Aeußerungen ftelt Zimmermann auf das 
beftimmtefte in Abrede. 

Auf dem Grund diefer Unterfuchungsergebniffe wurde 
Anklage gegen die Kraft und den Zimmermann von dem 
Staatsprorurator in Kaflel erhoben und beantragt: 

1) die Kraft des Gattenmordes mitteld Vergif⸗ 
tung, und 

2) den Zimmermann ber Anftiftung zu dieſem 
Verbrechen, eventuell der intellectuellen Beihülfe mit- 
teld Beftärfung der Kraft in deren verbrecheriſchem 

Entſchluſſe 
ſchuldig zu erkennen. 

Nachdem die ſchwurgerichtliche Anklage von dem An⸗ 
klageſenat des Obergerichts in Kaſſel erkannt worden 
war, wurde die Sache bei dem Schwurgericht in Kaſſel 
am 27. und 28, September 1854 verhandelt. 
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Die beiven Angeklagten und die Zeugen wiederholten 
vor dem Schwurgericht die in dem Inftructionsverfah: 
ren gemachten Angaben, die Kraft erklärte nach Bor: 
lefung des Anflageactd und nach einftweiliger Abführung 
des Zimmermann auf die Arage: was fie auf Die An- 
Hage zu erklären babe, mit der größten Ruhe: „Ja, 
das iſt richtig, ich habe es gethan.“ 

Um die Angeklagte, die nur auf ganz ſpecielle Vor⸗ 
halte antworten zu wollen ſchien, zu einer moͤglichſt 
freien Erzählung der bier in Betracht kommenden Ver⸗ 
hältniffe, der Entftehung und Ausführung ihres verbre- 
herifchen Entfchluffes zu veranlaffen, forderte der Bräfi- 
dent dieſelbe auf, ihre Lebensgeſchichte kurz zu erzählen, 
und fragte fie im Laufe der Erzählung, ob fie Religions 
unterricht genoffen und insbefondere, ob fie die Zehn 
Gebote Eenne. 

Die Angeklagte ſprach die Zehn Gebote mit großer 
Zungenfertigfeit ber. 

Nachdem fie hierdurch gefpräcdhiger geworben, ihre 
Geftändniffe und die gegen Zimmermann gerichteten An- 
ſchuldigungen wieberholt hatte, hielt ihr der Präftdent 
vor: fie babe zwei der ihr fo wohl befannten heiligen 
Gebote: „Du ſollſt nicht ehebrechen“, „Du ſollſt nicht 
tödten“, in einer fo entſetzlichen Weiſe übertreten, fie 
fole wohl überlegen, ob fie nicht durch die gegen Zim⸗ 
mermann gerichteten Beichuldigungen noch ein weiteres 
Gebot: „Du folft fein falfch Zeugniß reden wider deinen 
Naͤchſten“, in gleich furchtbarer Weife übertreten habe. 
Ihre Schuld werde dadurch nicht geringer. Im Gegen- 
theil werde ein von mehreren in Uebereinftimmung vers 
übted Verbrechen härter beftraft, als wenn folches von 
einer PBerfon verübt worden fei. 

Die Angeklagte fagte hierauf: 
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„Ich habe in allen Stüden die Wahrheit gefagt, 
Zimmermann ift an all meinem Unglück ſchuld.“ 

Zimmermann leugnete alle Anfchuldigungen der Kraft, 
gerieth bei der Confrontation mit derfelben in die größte 
Wuth und nannte fie eine chebrecherifche Hure, Die feinen 
Glauben verdiene. Ebenſo bezeichnete er die beeidigten 
und ihm ind Geficht wiererholten Ausfagen: der Witwe 
Kolbe, der Karoline Kolbe und der Witwe Aßhof als 
durchaus unwahr. 

Die Gefhworenen erkannten die Witwe Kraft ein- 
fimmig des Gattenmorbes mitteld Vergiftung ſchuldig. 

Dagegen wurden die beiden Fragen: 

„Hat der Mitangeflagte, Straßenwärter Konrad 
Zimmermann zu Helmershaufen, bei der Ehefrau Kraft 
ven Entfchluß, ihren Mann zu tödten, dadurch abfichtlich 
hervorgebracht, daß er ihr zugerebet hat, ihren Mann 
durch Rattengift ums Leben zu bringen?‘ und 

„Iſt dieſes Zureden die Urfache gewefen, daß bie 
Ehefrau Kraft am 4. December 1853 unter die für ihren 
Ehemann beftimmte Speife eine Quantität Phoephor⸗ 
latwerge (Rattengift) gemiſcht hat?“ 
von den Geſchworenen einſtimmig verneint. 

Die weitere Frage: 

„Hat Zimmermann die Ehefrau Kraft in dem zur 
Ausführung gekommenen Entſchluſſe, ihren Mann zu 
tödten, durch Zureden, dieſen Entſchluß auszuführen, 
abſichtlich beſtaͤrkt?“ wurde einſtimmig bejaht. 

Das Schwurgericht verurtheilte die Witwe Kraft zur 
Todesſtrafe mittels Hinrichtung durch das Schwert und 
den Straßenwärter Zimmermann wegen Beihülfe zu dem 
verübten Gattenmorde zu einer zehnjährigen Eifenftrafe. 

Nach der Urtheilspublication empfahlen die Geſchwo⸗ 
renen beide Berurtheilie der Iandesherrlichen Gnade, Der 
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Gerichtshof fand ſich indeſſen nicht bewogen, diefe Em- 
pfehlung feinerfeitd zu berüdfichtigen. 

Bor dem Schluffe der Sigung richtete der Präftdent 
noch folgende Worte an die Kraft: 

„Rad dem foeben Gehörten müflen Sie ſich mit 
dem Gedanken vertraut machen, bald vor Ihren ewigen 
Richter zu treten. Da Sie die Gebote unferer Religion 
genau Fennen und ſolche dennoch in fo graufenhafter 
Art übertreten haben, fo wird das Erwachen aus Ih: 
rem Sündenſchlafe in einfamer Kerfernacht ſchrecklich 
fein. Das Gewiffen wird nicht aufhören, Sie als 
Ehebrecherin, Giftmifherin und Gattenmörderin anzu: 
Hagen. Ä 
„Die Welt hat feinen Troft für Sie. Ebenſo wer 

nig die Religionsfenntniß, folange diefe nur im Ber: 

ande und nicht im Herzen Wurzel gefchlagen hat. 

„Hoffen wir jevoch, Daß die Worte: « Jeſus nimmt 
die Sünder an», noch vor Ihrem Tode tröftend in Ihr 
Herz dringen. Ia, Iefus nimmt die Sünder an. Diefes 
hat er in feinem heiligen Leben mehr als einmal bethätigt. 

„Als die Schriftgelehrten und Pharifäer eine auf 
friiher That ertappte Ehebrecherin ihm zuführten und 
fagten: «Mofes hat un befohlen, fie zu fteinigen», ſprach 
er: «Mer unter euch ohne Sünde ift, der werfe ben 
erften Stein auf fie!» Alle fchlihen befhämt davon 
und er fagte: «Weib, wo find deine Verkläger? Hat 
dich niemand verdammt?» Sie ſprach: «Herr niemand», 
und Jeſus ermwiderte: «So verdamme ich dich auch nicht, 
gehe bin und fündige hinfort nicht mehr.» 

„Zu dem Mörder am Kreuze, der unfern Heiland 
verhöhnte, fagte ftrafend der mitgefreuzigte andere Schä- 
cher: «Und du fürchteft Dich audy nicht vor Gott, da du 

- do in gleicher Verdammniß bift! Und zwar wir find 
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billig darinnen, denn wir empfangen, was unfere Thaten 
werth find. Diefer aber hat nichts Ungefchidted gehan- 
belt.» Zu Jeſus gewendet fagte der reuige Sünder: 
«Herr, gedenke an mich, wenn du in dein Reich Tommft!» 
Zu diefem Sünder fprad unfer Herr und Heiland: 
«Wahrlich ich fage dir, heute noch wirft du mit mir im 
Paradieſe fein.» 

„Möge das Bild des reuigen Sünders und das 
Bild unfers alliebenden Hellandes Sie auf Ihrem Testen 
ſchweren ange begleiten!” 

Auf erhobene Berufung beftätigte das Oberappella- 
tionsgericht in Kaffel durch Erfenntnig vom 1. März 
1855 das fehwurgerichtliche Urtheil vom 28, September 
1854 im Uebrigen, feßte jedoch die gegen Zimmermann 
erfannte zehnjährige Eifenftrafe auf Die Dauer von fünf 
Jahren herab, da durch den Wahrfprudy eine durch den 
Appellanten abfichtlich herbeigeführte Beftärfung des ver- 
brecheriſchen Entichlufles der Urheberin nur im allger 
meinen feftgeftellt worden, in Ermangelung beftimmter 
thatfächlicher Anhaltepunfte für eine weiter gehende An- 
nahme mithin zu Gunften des Appellanten davon aus: 
gegangen werden müfle, daß der von ihm geübte Ein- 
flug zu Ausübung jenes Entfchluffes nur in geringem 
Maße mitgewirkt habe, wie denn auch die Cigenfchaft 
des vorliegenden Verbrechens als eines Gift mordes bei 
unterbliebener desfallfiger Yeftftelung für die Ausınef- 
fung der vom Appellanten verwirkten Strafe außer Be⸗ 
tracht kommen müfle. 

In dem Verhandlungstermin vor dem Appellations⸗ 
gericht (am 11. Januar 1855) erklärte die Kraft auf 
die Frage: ob fie zu ihrer Vertheidigung noch etwas 
vorzubringen habe? 

„Zimmermann ift ganz unſchuldig. Weil er eine 
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andere heirathen wollte, mein jüngftes Kind aber von 
ihm ift und ich mich ganz verlaflen fühlte, babe ich 
zwar vorgegeben, daß er mich zu der That verleitet habe. 
Es ift aber nicht wahr und ich muß ihn freigeben und 
erwarten, was mit mir geſchieht!“ 

Bei einer der Kraft geftatteten Unterredung mit ihrer 
Tochter (am 12. Januar 1855) fagte diefelbe in Gegen: 
wart des Auffichtsbeamten zu ihrer Tochter: 

„SH babe geftern bei dem Appellationsgericht den 
alten Mann ganz herausgelafien und alles auf mid 
genommen, wogegen er mir verfprochen bat, nicht allein 
für fein Kind, fondern audy für euch zu forgen, denn 
er behalte nun feine Stelle, oder befomme doch eine 
Penfion. Lebe als gute Ehriftin, und wenn Dich bofe 
Buben loden, fo folge ihnen nicht.’ 

Am 5. Kebruar 1855 erfranfte die Witwe Kraft 
und flarb noch vor der Publication des Teßtinftanzlichen 
Erfenntniffes in der Nacht vom 22. auf den 23. April 
1855. 

Zimmermann wurde nach erfannter Wiederaufnahme 
des Berfahrens von den Gefchworenen für nicht ſchul⸗ 
dig erfannt und (im Mai 1856) freigeſprochen. 


Der falfche Baron von Münchhaufen, 
ein Stauenfpeculant. 


(Oldenburg. Gattenmord und Doppelehe.) 


1703. 1704. 


Im Frühling des Jahres 1702 fand ſich in Halberſtadt 
ein Fremder ein, der ſich einen Baron von Münch— 
hauſen nannte und zu erkennen gab, daß er ſich in der 
ebenerwähnten Stadt längere Zeit niederlaſſen würde, 
um vor den dortigen Gerichten mit einem Herrn von 
Eberſtein zu proceſſiren und ſeine Anſprüche auf mehrere 
in der Naͤhe gelegene Güter geltend zu machen. Der 
Fremde gab ſich für einen Kurländer aus, ſprach viel 
von feinen Beſitzungen bei Golding und lebte als ein 
vornehmer Herr auf großem Buße. Durd feinen Be- 
vollmächtigten, den Advocaten Ehriftian Bemsdorff, wurde 
ver Baron in die angefehenern Kreife eingeführt und 
machte dafelbft ziemlich bald die Bekanntichaft einer Dame 
Kamend Anna Margarethe Heing. Dieſes Fräu- 
lein, die Tochter des ſachſen-lauenburgiſchen Hofraths 
Chriſtoph Heintz, Hatte weder Geſchwiſter nod) andere 
nahe Verwandte und lebte nach dem Tode ihrer Aeltern 
ziemlich einfam. Nicht mehr fehr jugendlic und nichte 
weniger als hübſch, beſaß Fräulein Heing doc, eine an⸗ 
dere Eigenfchaft, welche unfer Baron und mit ihm mand) 
anderer Mann höher fchäbte als Jugend und Schönheit: 
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fie war wohlhabend und Eonnte jeden Moment frei über 
ihr Vermögen disponiren. In Halberftadt waren dieſe 
Verhaͤltniſſe fein Geheimniß, fehon hatten mehrere Män- 
ner um Fräulein Hein geworben, und zu jener Zeit bes 
mühte fich einer ihrer Hausgenoſſen, ein Senior des 
Kapitels, eifrig um ihre Hand. Allein vergeblih! Die 
Freier aus Halberftadt wurden abgewiefen und dem Ba- 
von von Münchhauſen blieb e8 vorbehalten, das jung. 
fräuliche Herz der Dame zu erwärmen und zu erobern. 

Man war damals nicht fo ferupulös wie heute. 
Unfer Fräulein erfundigte ſich nicht erft bei andern Leu⸗ 
ten nach der Abfunft, der Familie und dem Vermögen 
ihre8 Erwählten, fie begnügte ſich mit ber Auskunft, 
welche er felbft darüber zu geben für gut hielt, glaubte 
an die Verficherungen feiner Liebe und wurde nad) wenig 
Moden jeine Braut. Auch die bürgerliche Obrigkeit und 
die kirchlichen Behörden machten den heirathsluſtigen 
Berfonen in jener Zeit nicht fo viele Schwierigfeiten als 
heutzutage, Was für Beicheinigungen und Zeugniffe 
muß jest ein Brautpaar beibringen, wie verfchiedenartige 
Hinderniffe muß es in unferer Zeit überwinden, ehe der 
Priefter den Segen fpriht! Die Gemeinde verlangt 
Rechenſchaft über die Einkünfte der Berlobten — fie 
fönnten ihr ja nebft den Kindern einmal zur Laft fallen! 
Fa es gibt Orte, wo die Väter der Stadt einen Frem⸗ 
den — und fremd ift ein jeder, der nicht innerhalb des 
Meichbildes geboren — nicht aufnehmen, es fei denn, 
er habe ihnen ſchwarz auf weiß nachgewieſen, daß er 
einen untadeligen Leumund genießt, mit feiner anſtecken⸗ 
den Krankheit behaftet und vor allem ordnungsmäßig 
geimpft iſt. Erſt wenn fich ein ehrbarer Rath durch voll⸗ 
gültige Attefte verfichert hat, daß weder der Sedel der 
Stadt, nody die Sitte und die Gefunbheit ihrer Bürger 
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durch den Heirathscandidaten in irgendeiner Weife ge: 
fährdet erfcheinen, wird der Traufchein ausgeftellt, und 
nun erörtert die Geiftlichkeit, ob der Ehe nicht etwa ka⸗ 
nonifche Hinderniffe entgegenftehen. In den Fällen, we 
die Liebe nicht im Rande bleibt, ift man befonders dif— 
ficil, und wenn fich vielleicht ein Preuße einfallen läßt, 
eine Zirolerin, ein Bater eine Hangoveranerin, ein Reuße 
eine Schwarzburgerin zur Ehe zu nehmen, fo koͤnnen 
Monate vergehen, bevor die Brautleute vor den Trau⸗ 
altar fommen. in liebeglühender und auf die Hochzeit 
brennender Bräutigam fragte einmal, weshalb er nur in 
aller Welt wegen feiner Heirathspapiere von Pontius 
zu Pilatus gefchicdt und über feine und feiner Braut 
Berhältnifie fo gar. ausführlich eraminirt würde? Ein 
alter Praktikus erwiderte ihm, das gefchehe deshalb, weil 
der Mann in der Ehe doch Geduld lernen müfle, und 
fei es zu feinem eigenen Beſten, wenn er fchon vorher 
ein wenig darin geübt werde. 

In Halberftabt waren der Rath und die, Geiftlichfeit 
im Sabre 1702 darauf noch nicht gefommen und nie- 
mand hatte Dagegen etwas einzuwenden, daß der Baron 
von Muͤnchhauſen die Jungfer Anna Margarethe Heing 
heimführte. Im Juli 1702 wurde das Paar auf dem 
Gute Ströpfe bei Halberftadt, eind von denen, bie ber 
Baron al fein Eigenthum beanfprudhte, copulirt. Beide 
Theile waren darüber herzlich froh und jedes von ihnen 
pries fich glüdlich; der Baron, weil er mit feiner rau 
zwei große Hänfer, Aeder und Wiefen, eine Summe 
banres Geld, verbriefte Schuldforderungen und überhaupt 
ein Einfommen von jährlich 600 Thlrn. erheirathet Hatte; 
bie Sungfer Heint, weil fie. die Frau eines vornehmen, 
reichen, fie zärtlich liebenden Mannes und vor allem weil 
fie eine Baronin geworden war. 
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Die Honigmonate ihrer Ehe verlebten die Neuver⸗ 
mäbhlten in Halberftabt, der Baron blieb als Ehemann 
ebenfo galant und zuvorfommend, wie er ald Bräutigam 
gewejen war, die Frau Baronin erhielt täglich neue Be⸗ 
weile von ihres Mannes aufmerffamer Liebe, und der 
eheliche Himmel wurde niemald durch häuslichen Un- 
frieden ‚oder üble Launen geftört. Der Baron verftand 
ed, das Leben für feine Frau und ſich angenehm und 
genußreich zu machen, er fah viel Geſellſchaft bei ſich, 
war ein gaftfreier Wirth und fehonte das Geld nicht, 
‘ wenn e8 galt, ſich diefe oder jene Freude zu bereiten. 
Allerdings fehlte es ihm felbft damals an Baarfchaft, 
aber dad war rein zufällig, er hatte ja, wie er feiner 
Frau und wer es fonft hören wollte erzählte, im Bran- 
denburgifchen, in Hamburg und Bremen, in Medlenburg, 
im Jeverlande und im Halberftäbtifchen bedeutende Schuld» 
forderungen einzufaffiren, überdied in Gemeinfchaft mit 
dem Junfer Jakob von Menzago auf Trödel eine Erb: 
haft in Jever flüffig zu maden und an den Grafen 
von Scauenburg eine Forderung von 24 — 25000 
Thlen. inftweilen und folange dieſe Gelder auf fid 
warten ließen, wurde mit dem Vermögen der Frau Ba- 
ronin der Aufwand für den Haushalt beftritten. Sie 
jelbft hatte nicht8 Dagegen, daß ein Stüd nad dem an- 
dern verfilbert und nichtd weniger als ſparſam mit dem 
gewonnenen Gute umgegangen wurde; ihr Mann hatte 
ja jehr bedeutende Hülfsquellen, mit denen alles, was 
man jet verſchwendete, reichlich erſetzt werden konnte. 

Es war natürlidh, daß bei ſolchen Grundfägen und 
jo flotter Wirthſchaft das Vermögen der Arau Baronin 
vafch zuſammenſchmolz. Ehe es ganz aufgebraucht wor: 
den war, entfchloß ſich der Baron, feine Gefchäfte in 
Halbderftadt dem ihm als ein zuverläffiger Mann befannt 
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gewordenen Chriſtian Bemsdorff zu überlaflen und zur 
Regulirung feiner Bermögendangelegenheit ſich perfön- 
ih aufjumahen und feine Forderungen an Ort und 
Stelle einzuziehen. Die Frau Baronin war damit ein- 
verſtanden, und nun wurden Die noch übrigen Grunpftüde 
und die Häufer zu Gelde gemacht, ein Teſtament errich- 
tet, in welchem die Ehegatten ſich gegenfeitig zu Univerfal- 
erben einſetzten, und fodann mit der erlöften Baar- 
jumme von 2000 Rthlrn. die Reife nach dem nördlichen 
Deutſchland angetreten. Die Reiferoute ift und nicht 
aufbewahrt worden, und wir erfahren nur fo viel, daß fie 
in Hamburg und Bremen geweſen find, ſich dann nad) 
Verden und von da weiter nach ever begeben haben. 
In Hamburg holte fit) der Baron zur großen Freude 
jeiner Gemahlin das früher dort von ihm zurüdgelafjene 
breite blaue Ordensband und ein goldenes Ritterkreuz, 
von welchem Schmud er fhon in Halberftadt ihr und 
andern Leuten erzählt hatte. Er verhandelte in Ham- 
burg mit einem Commiffionar Sr. Majeftit des Königs 
von Schweden und mit dem Wirth Zur goldenen Sonne, 
in Bremen verfehrte er mit dem Notar Chriftiani und 
in Berden wandte er fih an den Advocaten Pollitz, wel- 
her ihm behülflich fein follte, eine Erbfchaft zu heben. 
Pollig war von den vornehmen Wefen und den adelichen 
Manieren ded Barons fo entzüdt, daß er ſich fehr ge⸗ 
Ihmeichelt fühlte, al8 Herr von Mündhaufen fich bereit 
finden ließ, feinen (des Pollitz) dreizehnjährigen Knaben in 
den Dienft zu nehmen und fein Kind fowol mündlid) 
als fpäter fehriftlich wäterlich ermahnte, „vorerft Gott vor 
Augen zu haben, morgens und abende fleißig zu beten, 
dem Herrn Baron und der Frau Baronin fleißig und 
getreu unter Die Augen zu gehen und getreu in der Ver- 
tihtung ihres Dienftes ſich zu halten‘. 
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Im Mat 1703 kamen unfere Reifenden mit ihrem 
noch jugendlichen Bedienten in Jever an, mo eine be- 
deutende Schuld von vielen taufend Thalern eingehoben 
werben follte, für welche dem Baron angeblidy die Güter 
Mehringsburg und Schönhorn verpfändet waren. Das 
Gefhäft war nicht in wenig Tagen zu erledigen, und 
der Baron ließ fid) daher längere Zeit haͤuslich nieder. 


Er miethete im eleganteften Theile der Stadt, in der 


MWageftraße, in einem Haufe, welches Damald einem ge: 
willen Niels Sonnen gehörte und bis zum Brande am 
18. October 1850 noch geftanden bat, eine geräumige 


Wohnung und machte mit feiner Frau bei Ken erften 


Samilien der Stabt Vifiten. Bor allen Dingen fuchte 
er den Droft von ever, auch einen Herrn von Münd)- 
haufen, auf, dem er ſich als Better vorflellte. Hier er- 
ſchien unfer Held zum erften mal in einem etwas zweifel- 
haften Lichte, und namentlich ftellte fi) heraus, daß es 
ihm auf etliche Aufichneidereien und Lügen nicht anfam. 
AL er, faum in Jever eingetroffen, der Frau Droſt von 
Mündhaufen feine Aufwartung machte, ließ er fich bei 
ihr als der Mündhhaufen anmelden, welcher fo weit und 
jo viel gereift fei. Er theilte ihr mit, daß er in Moren 
und am Heiligen Grabe, in Dalmatien, wo bie wilden 
Zeute hauften, in Aegypten und noch an vielen andern 
Orten geweſen wäre, und erzählte ihr feine Abenteuer in 
den fernen Ländern. Im Scherz frug ihn die Dame, 
ob er denn auch heren koͤnne, wenn er doch fo viel in 
der Welt geweſen fei? Der Baron erwiberte: zu hexen 
verſtehe er nicht, aber er wolle ihr ein Mittel gegen das 
Feuer lehren. Nun nahm er ein Blatt Papier, fihrieb 
allerhand feltfame Zeichen darauf und händigte es feiner 
Frau Muhme als ein wirkfames Mittel gegen die Macht 
bed Brandes ein. Ob das Mittel probat geweien, ift 
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niemald unterfucht worden, weil die Empfängerin ſich 
vor den geheimnißvollen Charakteren auf dem Blatte 
fürchtete und e8 auf Geheiß ihres Mannes verbrannte. 
Die Frauen wiflen gern Genaueres über die perfönlichen 
Berhältniffe ihrer Bettern, und deshalb erfundigte ſich 
die Frau Droft von Muͤnchhauſen, ob ihr Berwandter 
don eine Frau gehabt habe. Der Baron theilte ihr 
mit, daß er allerdings fchon einmal mit einer Tochter 
des Generalmajord von Werder verheirathet geweſen fei, 
aber nur drei kurze Vierteljahre, und daß die Frau im 
Kindbett geftorben wäre, ihm aber 24000 Thlr. hinter- 
(aflen habe. Weiter erzählte er ihr im Bertrauen eine 
romanhafte Gefchichte von einer fpätern Verlobung. Da⸗ 
nach waren er und ein Graf Trautimansdorff als Be- 
werber um die Hand eines Fräuleins in Regensburg 
aufgetreten; er war ber Bevorzugte und erhielt das Ja⸗ 
wort der Schönen. Der Graf, darüber gereizt, fing mit 
ihm wegen feiner Braut Händel an, ed Fam zum Duell 
und der gräfliche Nebenbuhler wurde erfchoflen. Diefer 
unglüdliche Ausgang des Zweikampfes follte für unfern 
Baron und feine Verlobte verhaͤngnißvoll werden; Der 
Baron wurde verhaftet, in einen peinlichen Proceß ver: 
widelt und ihm durch Urtel und Recht das Leben ab- 
gefprochen. Als feine Braut diefen Sprud vernahm, 
erihraf fie fo heftig, daß fie erfrankte und ftarb. Bor 
iftem Tode hatte fie ein Teftament niedergelegt und darin 
ihtem Geliebten die Summe von 40000 Thlrn. ver 
mat. So wenig Ausficht der Baron hatte, diefe Erb⸗ 
haft je zu genießen, endigte ſich die Sache doch befier 
für ihn, als er Dachte. Schon follte das Erfenntni an 
ihm vollzogen und er „decolliret“ werden, ſchon hatte 
mar ihn auf einen-Sandhaufen geführt, der offene Sarg, 
welcher feinen Leib aufzunehmen beftimmt war, ftand ihm 
XXIX. 12 
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zur Seite, bei ihm waren die Priefter, welche ihn zum 
Tode bereiteten, da brach plöplich in der Stadt an meh- 
teren Punkten Beuer aus, die Schergen des Gerichts 
und das Bolf, welches mit auf dem Richtplatze war, 
entfernten ſich, und er felbft benugte den Moment, ſich 
vollends loszumachen und ein Derfted bei einem guten 
Freunde zu fuchen. In Brauenkleivern gelang es ihm 
jpäter, aus der Stadt zu entfommen und feinen Hals 
zu retten. Aus der Berne fegte er feinen Proceß fort, 
gewann benfelben in den höhern Inftanzen, und fein 
Diener, den er fürforglic im Haufe feiner verftorbenen 
Geliebten zurückgelaſſen hatte, verwaltete die Erbfchaft für 
ihn und fchiete ihm die jährlichen Revenuen. 

Ob unfere Leſer und wie viel fie von dieſer Erzaͤh⸗ 
fung des Herrn von Münchhauſen glauben wollen, wiflen 
wir nicht, die Frau Droft, feine Muhme, der die Sache 
Doch etwas gar zu fonderbar vorfam, traute nicht recht 
und frug, als der Herr Better fie wieder befuchte, noch⸗ 
mals, von welcher Familie feine erfte Frau geweſen fei? 
Al er wiederholt erklärte, daß er eine geborene von 
Werder zur Gemahlin gehabt, machte fie ihm bemerklich, 
daß die einzige Tochter des Herrn Generalmajord von 
Werder ſich an einen jungen Herrn von Häfeler in Sach⸗ 
fen verheiratbet habe und deshalb feine Angabe nidt 
wahr fein könne. Der Baron wurde roth, ſehr verlegen 
und befannte endlich, daß er ed nur vorgegeben, um Zu: 
tritt zur Gefellfchaft zu erhalten, und daß er in der That 
außer mit feiner jegigen Frau niemals in einer Ehe ge 
lebt habe. 

Trotz diefed bedenklichen Vorganges wurde er ohne 
weitered von der guten Gefellichaft in Jever angenom- 
men, Sein Titel, das zur Schau getragene Ordensband 
und Ritterfreuz, fein Aufwand und die Verwandtſchaft 
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mit dem Droft von Jever verichafften ihm Cingang bei 
ben erften Bamilien der Stadt und machten ihn zu einem 
überall willkommenen Gefellfchafter. 

Der Umftand, daß er fein Yamilienwappen befaß, 
fondern ſich ein ſolches erft nach dem des Droft von 
Münchhauſen ftechen ließ, fiel zwar in etlichen SKreifen 
anf, aber niemand hatte ein Arg, als er felbft darüber 
Iherzte, daß er feinen Siegelring auf feinen Reifen ver- 
foren babe und fih nun ein neues Wappen erft ver- 
ſchaffen muͤſſe. 

Wie ſchon in Halberſtadt, fo erzählte er auch in Je⸗ 
ver, daß er aus Kurland gebuͤrtig und der Sohn des 
Oberftlientenants von Münchhaufen in Golding fe. Zus 
fällig lebte in Jever ein Kürfchner Ohr, welcher zu Gol- 
ding in Kurland geboren war und auf den dortigen von 
Muͤnchhauſen'ſchen Befißungen mit feinem verflorbenen 
Bater öfters gearbeitet hatte. Diefer Kürfchner wußte 
war, daß der Oberftlieutenant von Münchhaufen Söhne 
und Töchter gehabt, Eonnte fich aber nicht erinnern, den 
Baron dort geſehen zu haben. Freilich war er fchon 25 
Jahre von Kurland meggezogen und vermochte deshalb 
nicht etwa zu behaupten, daß der Baron nicht von den 
Mündhaufen bei Golding ſtamme, indeß war ed doch 
auffallend, daß der legtere ihm als er ihn auf „kuriſch“ 
anredete, nicht antwortete und fich Damit entichuldigte, er 
fei als Kind von feiner Heimat weggelommen und habe 
die Mutterfprache vergeflen. Noch mehr frappirte e8 den 
Kürfchnermeifter, daß der Baron ihn bat, er möge ihm 
über feine Abftammung von der in Kurland wohnenden 
Samilie von Munchhauſen ein Zeugniß geben. Ohr 
fonnte ein ſolches Zeugniß mit gutem Gewiſſen nicht 
ausftelen und fchlug daher jene Bitte ab. 

Obſchon durch diefe und ähnliche Dinge ein gewiſſes 
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Mistrauen rege geworden war, fo bielt ſich doch nies 
mand für berufen, eine genauere Unterfuchung anzuftellen, 
und jedermann erkannte unfern Helden für einen Baron 
von Münchhaufen an, folange er baar zahlte und mit 
den erften Bamilien der Stadt Umgang hatte. Der Bas 
ron theilte feine Zeit zwilchen den Feſten, bie er entwes 
ber im eigenen Haufe oder bei feinen Freunden feierte, 
und den Gefchäften, für welche er einen gewiflen Folten 
engagirte. „Monſieur Folte“, wie derfelbe ftetS in ben 
Acten genannt wird, war aus Oldenburg gebürtig, 
„machte Profeffion von Soldaten, brauchte nun aber Die 
Feder inmittelft”‘, das heißt er arbeitete als Secretär des 
Barond und wurde von diefem fehr bald als Hausfreund 
betrachtet, auf die Jagd und auf Heine Reifen mits 
genommen und oft zu Tiſche geladen. 

In Jever führte der Baron einen weitfchichtigen Pro: 
ceß gegen die Protti’fchen Erben, zugleich correfpondirte 
er durch Folte mit feinen Bevollmäditigten in Halber⸗ 
ftadt, Hamburg, Bremen, Verden und an andern Orten, 
um die dort anhängigen Sadyen im fteten Gange zu er: 
halten, und nad Gotha wurden wegen der beveutenden 
Forderung von 25000 Thlrn. an den Grafen von Schauen» 
burg an einen Dr. Mehring Briefe gefendet. “Der Jubel 
des Barons war groß, ald Dr. Mehring ihm antwortete, 
dag der Herzog von Sachſen⸗Gotha „ſich der Angelegen: 
beit jelbit annehmen und den böfen Schuldner erequiren 
wolle”. Der fehr refpectool gehaltene Brief des Dr. Meh⸗ 
ring, in welchem dem Baron der Titel eines kaiſerlichen 
Hofmarſchalls gegeben wird, wurde dem Monfteur Folte 
mitgetheilt und diefer, ein etwas neugieriger Mann, frug, 
ob denn der Baron faiferlicher Hofmarfchall geweſen fei? 
Zu feiner Ueberrafhung erfuhr er, daß der Herr von 
Münchhaufen diefe Würde allerdings eine Zeit lang bes 
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kleidet und oftmals die Damen zur kaiſerlichen Tafel ge⸗ 
leitet habe. Auch die Frau Baronin wurde mit dieſem 
neuen glänzenden Stück aus der Vergangenheit ihres 
Gemahls bekannt gemacht und ihre Ehrfurcht vor dem 
Eheheren noch mehr erhöht, als ihr derſelbe fagte, daß 
der Eaiferliche General von Starenberg ein naher Ber- 
wandter von ihm fei. 

Der Baron und feine Frau lebten im: ganzen auch 
in Jever einig, aber ed famen doch fchon fo manche 
Dinge vor, die daran erinnerten, daß die erfte Liebesglut 
auf ſeiten des Mannes erlofchen war. So wird ung erzählt, 
dag ein hübjches, zweiundzwanzigjähriges Dienſtmaͤdchen, 
welches auf ein halbes Jahr gemiethet war, ſchon nad) 
wenig Tagen das Haus verließ. Eines Nachts war ber 
Baron von dem Bett, in welchem er mit feiner Frau 
(lief, aufgeftanden und nur mit dem Schlafrod bekleidet 
zu ihr ind Bett gekommen, hatte ihr einen goldenen Du⸗ 
faten verfprocdhen und ihr Unehre zugemuthel. Das 
Mädchen gab ihm raſch entichloffen etliche Maulfchellen, 
fagte, wenn fie auch arm fei, wolle fie doch ehrlich blei⸗ 
ben, und hieß ihn von ihr weg und zu feiner Frau ge- 
ben. Als der Baron fi nicht gleich entfernte, fchlug 
fie fo lange auf ihn, bis er fie verließ. Am andern 
Morgen machte er fih von neuem in ihrer Nähe zu 
ihaffen und offerirte ihr eine Doppelte Mark zu Schuhen. 
Das Mädchen wies auch diefes Gefchenf zurüd, und nun 
theilte ihr der Baron: mit, weil Monfteur Folte fo wun⸗ 
derliche Reden über fie geführt, habe er fie nur verfuchen 
wollen, da er nun gefehen, daß fie eine ehrliche Dirne 
fei, fo folle ihr Fein Leid widerfahren und fie könne ohne 
Sorge fein. Das Mädchen traute indeß ihrem Herrn 
nit mehr und zog wieder ab. Ihre Nachfolgerin fcheint 
weniger fireng und fittlam gewefen zu fein. Wir er- 
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fahren, daß der Baron fie nicht blos mit ihrem Lieb- 
haber, dent Kuticher des Landrichters, veritte, fondern 
auch felbft feine Kurzweil mit ihr trieb, und wenn bei 
ihm die Mufif fpielte, mit ihre ein Tänzchen machte, 
während feine rau abweſend war. 

Der Heine Bediente des Barond hat zwar „fein Tag 
feine Uneinigfeit unter feiner Herrfchaft bemerkt, indefien 
eines Tages, wo fie miteinander getrunfen gehabt, da 
hätten fie fich wegen eines Protokolls jo hart erzürnt, 
daß fie einander die Krüge und Glaͤſer an die Köpfe 
werfen wollten‘, 

Monfteur Folte hat zwar auch „Feine fonderliche Uns 
einigfeit unter den Ehegatten gefpürt, aber fie bätten 
wol hart miteinander gefcherzet, worüber er ſich oft 
entfeget. Einmal des Abends glaube er aber wol, daß 
die Frau es vor Ernft aufgenommen, weil fie ihn, Folte, 
angefehen und fich verfärbt, auch des andern Tages fid 
beichwert habe, daß der Baron, wenn er getrunfen, es 
gar zu grob mache; indeß wären fie doch nachher wieder 
gute Freunde geweſen“. 

Wenn aber auch derartige Kleine Differenzen vors 
famen, fo war doch im wefentlichen das eheliche Zuſam⸗ 
menleben ein glüdliches, und namentlid die Frau Ba⸗ 
ronin Außerte niemals, daß fie etwa ihre Verheirathung 
bereue, oder mit ihrem Lofe irgend unzufrieden jei. Im 
Gegentheil, nody im Juni 1703 fchrieb fie an eine Freun⸗ 
din in Halberftadt einen Brief, welcher ſo lautet: „Wenn 
Diefelbe ſich annoch wohl befindet, fol es mir und mei- 
nem allerliebften Ehegemahl fehr lieb fein. Wir an un- 
ferem Gott leben dem Allerhöchften zu banfen noch ger 
fund und vergnügt. Ich hätte gern eher fchreiben wols 
fen, allein unfere Affairen haben ſolches verhindert, in 
dem wir allhier zu Jever wirklich eine Haushaltung an⸗ 
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gefangen haben. Der Herr Better Droft von Muͤnch⸗ 
haufen Hat fehr wohl vor und geforgt, indem berfelbe 
und in ein fhön Haus geführe. Das Gemach, worin 
wir wohnen, ift mit holländer Alabafter ausgelegt, Die 
Küche ift überaus ſchön helle, und fo groß wie mein 
ganzed Haus in Halberftadt unten if. Mein Maͤdchen 
heißt auch Elifabeth, ift freundlich und fann fein Eſſen 
machen. Wir haben den Herrn Droft von Münchhaufen 
und noch Andere bieten verwichenen Sonntag zu Gaſte 
gehabt und dabei fchöne Muſik bis in die fpäte Nacht. 
Ich habe dabei nicht ftille gefeflen, fondern mit Tanzen 
mich wohl divertiret. Mein Ehegemahl bat die Mus 
fifanten alfo beftellet, daß fie alle Mittag, wenn wir 
ipeilen, aufwarten follen. Was fonften unfere jeverfchen 
Affairen betrifft, fo ift felbige Gott Lob in gutem Stande 
und bat mein Liebfter die Originalobligation fchon pros 
duciret. Der Herr Landroft Baron von Dohrenheim hat 
meinem Eheherrn gute promission gethan, will aud) 
furge Termine anfegen, bat und nach feinem vortreff⸗ 
lichen, fhönen Gute, die Heiligkeit genannt, herausge⸗ 
beten — enfin ich lebe, Gott fei dafür gebanft, herzlich 
vergnügt. Was meines Eheherrn Sache mit dem Gras 
fen von Schauenburg anbelangt, davon hat der Herr 
Bemsborff die Antwort in Eopie erhalten, felbige ftehet 
auf Erecution, wie der Herr Dr. Mehring aus Gotha 
meldet. | 

„Diefelbe, wie auch ihr Herr Schwiegerfohn, der rector, 
nehme und mit in ihr Gebet, daß der große Gott ung 
langed Leben und Gefundheit geben möge. Mein Ges 
mahl hat von Hamburg fein blau Ritterband, fo er von 
dem König von England befommen, wie auch das gül⸗ 
dene Kreuz von Ihro Kaiferliche Majeftät anhero mit- 
gebracht und fol bei unferer Gott gebe glüdlichen An- 
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kunft in Halberſtadt denenſelben, welche ihn vor ſolche Stan⸗ 
desperſon vieleicht nicht haben erkennet, als Beweisthum 
vorgetban werden. Ich nehme vor dies Mal Adieu u. f. w.“ 

Zu Ende ded Monats Juni machten der Baron und 
feine Frau nebft dem Monfteur Kolte eine Heine Reife 
nah Wittmund und fehrten dann nad ever zurüd. 
Am 2. Juli aß Folte des Mittags mit den beiden Ehe 
leuten und blieb aud) des Abends bis gegen 10 Ubr mit - 
ihnen zufammen. Der Baron war ftiller als fonft und 
fagte dem Folte: „Er wäre ſehr melandyolifch und res 
foloiret, einen Rauſch mit ihm zu trinken.” Folte ging 
indeß auf dieſe Aufforderung nicht ein, fondern begab 
ſich um Die genannte Stunde nah Haufe. Die Leute 
des Barons waren, als Folte ſich entfernte, noch im 
Haufe beichäftigt; ed war nämlich eine Stube, die als 
Oaftzimmer benugt wurde, eben an diefem Tage neu 
von den Zimmerleuten wieder hergerichtet worden, und 
die Magd hatte noch um 9 Uhr des Abends den Auf 
trag erhalten, diefe Stube zu reinigen. Die Frau Bar 
ronin widerſprach zwar ihrem Manne und fagte, dieſes 
Geſchaͤft Fönne ja, da ed nun ſchon fo fpät fei, bis zum 
andern Morgen verfchoben werden, allein der Baron bes 
fland : darauf und verfprah dem Mädchen eine Marl, 
wenn fie noch denfelben Abend die Arbeit verrichten wollte. 
Die Magd war dazu bereit und hatte von 9 Uhr bie 
gegen Mitternacht zu thun, ehe fie damit fertig wurbe. 
Dann legte fte ſich in der Küche fchlafen, und auch ber 
jugendliche Diener des Barons, welder ‚ihr geholfen 
hatte, ging in feine Kammer und fuchte dafelbft fein 
Bett auf. Beide fanfen bald in fehlen Schlaf, der um 
fo tiefer war, da fie ungewöhnlich lange wach und thätig 
geweien waren. 
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In der Nacht vom 3. zum 4. Juli, kurz nad) 1 Uhr, 
erhob ſich plöglich vor dem Haufe des Barons ein lau- 
tes Sefchrei, welches die Nachbarn aus dem Schlafe aufs 
ſchreckte. „Mord! Diebe! Rettet! Helft! Mein Gut ift 
geftohlen! Mein Frau ift erfchoffen!" Mit diefen und 
ähnlichen Ausrufen lief der Baron, nur mit einem Schlaf: 
rock befleivet, vor dem Haufe auf und ab, während das 
Dienſtmaͤdchen zu Folte und der Knabe faft nadt wehs 
klagend in das benachbarte Haus geftürzt war und dort 
Licht geholt hatte. Die erfchrodenen Bewohner der Wage⸗ 
frage eilten, Monfleur Folte mit einem blanfgezogenen 
Degen an ihrer Spite, dem Baron zu Hülfe. Sie fan» 
ven ihn wehllagend und händeringend am Bette feiner 
von einer Flintenkugel durchbohrten Frau. Die Baronin 
lag zwar noch warm, aber faft leblos im Bett, fie be- 
wegte den Mund noch einigemal, fonnte aber feinen 
Zaut mehr hervorbringen und verfchied nach wenig Mi⸗ 
nuten. Der Schuß war mitten durch den Kopf gedruns 
gen und hatte die Hirnfchale zerfchmettert; die mörberis 
ide Kugel fand ſich unter dem Kopffifien. Merkwür⸗ 
digerweile war das Bett nicht etwa aufgewühlt, oder in 
Unordnung, als ob ein Kampf vorhergegangen wäre, 
fondern das Dedbett war glatt geftrichen, die erfchoffene 
drau lag im Bett, wie eine Schlafende zu liegen pflegt, 
und allen Umftehenden drängte ſich die Vermuthung auf, 
daß fie plöglih im Schlafe ermordet und ehe der töb- 
liche Schuß fiel, gar nicht wach geworben fei. An der 
Hinterthür, welche offen fand, dicht am Haufe fand 
man einen dem Baron zugehörigen Koffer; der Koffer 
war erbrochen und feines Inhalts beraubt. Bon den 
. fragen der zufammengelaufenen Nachbarn beflürmt er- 
zählte der Baron: Er fei um 11 Uhr mit feiner Ehe- 
liebften zu Bett gegangen und bald darauf eingefchlafen ; 
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plöglich habe er ein Geräufch in der an die Kammer 
anftoßenden Stube gehört, und in der Meinung, daß ed 
die Magd fein werde, gerufen: „Elifabeth, was machſt 
du bier fo ſpaͤ?“ Da ihm niemand antwortete, fchöpfte 
er Verdacht und rief: „Hier müflen Schelme oder Diebe 
fein!” In dieſem Moment feien fünf oder ſechs Kerle in die 
Kammer getreten und hätten ihn mit den Worten über: 
fallen: „Du Schelm! Du Hundsfott! Du bift ein Ba- 
ron, du magft wol ein Scelm fein. Du follft Briefe 
und Obligationen haben. Wo Haft du die Obligatio- 
nen? Gib fie und her.” Mit dem zornigen Ausrufe: 
„@anaille melde dich, wer du biſt!“ fei er aus dem 
Bett gefprungen, babe den Schlafrod angezogen, fich von 
dem einen, der ihn beim Arme faßte, losgeriſſen und 
fei in die Vorſtube geeilt. Dorthin von den Räubern 
verfolgt, ei ed von neuem zu einem Handgemenge ge: 
fommen, bei dem er zu Boden gefallen wäre. Enplid 
habe er ſich losgemacht und jet in die Küche gefprungen, 
um bie Magd zu weden. Noch ehe er fie ermuntert, 
fei ein Schuß gefallen, er babe gefchrien: „Ach das Gott 
im Himmel erbarme dich, das ift ein Schuß‘, und end- 
(ic) die Magb und den Jungen wach gerüttelt. Waͤh⸗ 
renddeſſen jeien die Kerle durch die Hinterthür ent- 
fiohen und fämmtlich auf und davon gewefen, ehe fein 
Lärm und Hülfegefchrei die Nachbarn herbeigerufen babe. 

Der Baron deutete an, daß die Diebe durch ein Fen⸗ 
fter eingeftiegen fein möchten, welches noch offen ftand, 
und bemerkte, er habe auf der Fenſterbank Schmuz ge⸗ 
fehen, denfelben aber fchon weggewifcht. Unter dem Fen- 
fter ftand eine Tragbahre und man konnte daher glauben, 
daß dieſelbe zum Einfteigen benugt worden war. Die 
Hausthür hatte der Baron felbft erft nach dem Ueber- 
falle geöffnet, und die Hofthür war den Abend zuvor 
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mit Haspen und Riegel verſchloſſen worben, die Diebe 
fonnten mithin nur durch das Fenfter herein, aber heraus 
and) durch die Hinterthür gefommen fein, weil die letz⸗ 
tere von innen mit Leichtigfeit aufzumadhen war und 
wirklich offen ftand, als die Nachbarn zu Hülfe famen. 
Die Obligationen waren nicht geftohlen, die Räuber hat⸗ 
ten den Schranf, wo fie aufbewahrt wurden, nicht ent- 
deckt, aus dem Koffer aber, der’ erbrochen am SHinter- 
baufe fand, waren nicht blos zwei Wertbpapiere von 
1000 Fl., fondern auch über 200 Thlr. baares Geld 
und eine Anzahl von alten Münzen entwendet wor⸗ 
den. Dieſe Erzählung wiederholte der Baron auch gegen 
eine Commiſſion des Landgerichts, welche noch in ber 
Racht erihien, um den Thatbeftand des Verbrechens 
feſtzuſtellen. 

Das Landgericht verfuhr ebenſo energiſch als umſich⸗ 
tig; es wurden ſofort die Thore geſchloſſen, die Waͤlle 
mit Soldaten beſetzt, der Wachtmeiſter befehligt, in der 
Naͤhe des Hauſes nach Fußtapfen und ſonſtigen Spuren 
nachzuforſchen, und alle Herbergen viſitirt. Allein nir⸗ 
gends fand ſich verbächtiges Geſindel oder ein Merkmal, 
welches die Angaben des Barons beſtätigte. Schon am 
4. Juli berichtete das Landgericht die blutige That an 
den Sandroften und weiter am 6. Juli an den Fürften 
von AnhaltsZerbft felbft, welcher damals über Jever ge- 
bot, und erwähnte dabei, daß, weil niemand anders als 
der Baron die Räuber gefehen und den Schuß gehört 
habe, das allgemeine Gerücht, der Baron ſelbſt fei der 
Mörder, die Stadt durchlaufe. Zuvörderſt wurden bie 
Hausgenofien und die Rachbarn des Barond vernommen. 
Sein Dienftmädchen fagte aus: In jener Nacht habe ihr 
Herr fie gewedt und ihr zugerufen: „es feien Diebe da 
und ein Schuß fei gefallen, vermuthlich habe derſelbe 
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feine Frau getroffen, fie folle aufftehen und Yolte herbei 
rufen.” "Sie bat weder Diebe gejehen nody einen Schuß 
vernommen, und ift dem Gebote ihres Herrn gemäß zu 
Folte gegangen, ohne etwas Berbächtiged zu bemerken. 
Der vreizehnjährige Bediente ift durch das Geſchrei des 
Barond aufgewedt worden, aus bem Bett geiprungen 
und gleich in die Schlaffammer feiner Herrichaft geeilt. 
Als er eintrat, dampfte es noch wie von Pulver, aber 
gehört bat er feinen Schuß und niemand Fremdes ges 
fehben. Der Baron fand in der Stube, die Frau Ba⸗ 
ronin aber lag todt im Bett, er felbft Tief auf Geheiß 
feines Herrn auf die Straße und machte Lärın. 

Bon den Nachbarn hatte niemand etwas Auffallen- 
des bemerkt, die Rachtwächter waren wie gewöhnlich von 
10 Uhr abends an jede Stunde vor dem Haufe vorbei- 
gegangen, um 11 Uhr und um 12 Uhr hatten fie noch 
Licht gefehen, um 1 Uhr aber nicht mehr. Weber fie 
noch die Frau des Muflfanten Feder, eine Nachbarin, 
welche in jener Nacht bei einem Fraufen Kinde wachte, 
hatten von den fünf bis ſechs Räubern des Baron et- 
was wahrgenommen und ebenjo wenig einen Schuß fallen 
hören. Es Fam hinzu, daß der Baron felhft ſich in ſei⸗ 
nen Angaben nicht völlig gleich blieb und mit ben Zeus 
gen öfters in Widerfpruch gerieth. Er behauptete, es 
fei alles in feiner Wohnung finfter geweien, als der 
Ueberfall ausgeführt wurbe, und doch hatte eine Nach⸗ 
barin einen fchwachen Lichtfchein in der Schlaffammer 
gejeben und im Küchenichranfe wurde ein angebrannter 
Wachsſtock verftedt gefunden. Er hatte erzählt, feine 
Frau fei von dem Lärm erwacht und habe fih im Bett 
aufgerichtet, und doch hatte man die Betten glatt ge- 
firichen und die Baronin wie eine Schlafende daliegend 
gefunden. Noch auffallender war e8, daß der Baron 
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ſelbſt die einzige Spur, welche bie Räuber, wie er fagte, 
binterlaffen hatten, den Schmuz in der Nähe des Fen⸗ 
ſters, vor der Ankunft Des Gerichts weggewiſcht hatte, 
und daß nicht Die Obligationen, auf die man es doch 
abgefehen hatte, fondern gerade der Koffer mit dem baa⸗ 
ren Gelde geraubt worden und dem Baron nicht einmal 
jo viel übrig geblieben war, um Die Beerdigungsfoften für 
feine ermordete Frau zu beftreiten. 

Koch ftärfer wurde der Verdacht, ald eine am 4. Juli 
in der Stadt angeordnete allgemeine Bifitation, welche 
Haus für Haus vorgenommen ward, ebenfalld ohne 
Erfolg blieb, aber von dem Borporal Thomas in der 
Stube des Barons jelbft eine Flinte gefunden wurde, un 
weicher der Hahn aufgezogen und die Pfanne offen, ja 
fogar beide von Pulverdampf geichwärzt waren. Die 
Sache war um fo verdädhtiger, weil Monſieur Yolte die 
Flinte am Tage zuvor auf Geheiß des Barond abge: 
Ihofien und das Schloß abgewiſcht hatte Nun trug 
daflelbe von neuem die deutlichften Spuren des Gebrauchs 
an fih, und wer anders als der Baron konnte Das Ge⸗ 
wehr abgefchoffen haben ? 

Unter viefen Umftänden hielt es das Gericht für ans 
gemeflen, fich der ‘Berfon des Barons zu verfichern, und 
that Dies in der ſchonendſten Weife, indem es ihm eine 
Schubwache gegen neue Angriffe anbot und ihm, fobald 
er nur erflärt hatte, daß er dieſes gütige Anerbieten mit 
Danf annehmen wollte, einige Mann Soldaten in das 
Quartier ſchickte, die den Befehl hatten, feine Blucht zu 
verhindern. 

Die Unterfuhung, welche mit großer Umficht und 
Ehneligfeit geführt wurde, erregte in der Stadt das 
allgemeinfte Interefle; jeder bemühte fich, Licht in die Sache 
zu.bringen und zur-Entdedung bes Mörder beizutragen. 
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Beſonders eifrig war Monſteur Folte. Er ging zum 
Baron und frug ihn, ob er wol Slintenfugeln befäße. 
Der Baron erwiderte, daß er allerdings dergleichen ge: 
habt, jegt aber nur noch zwei vorräthig habe, welche von 
ihm auf ihrer legten gemeinfchaftlichen Reife in Wittmund 
acquirirt worden feien. Nun fielen dem Monſieur Folte 
allerhand Borfommniffe auf jener Neife wieder ein, bie 
er früher nicht beachtet hatte. Der Baron war damals 
in Wittmund allein ausgegangen und feine Frau fchidte 
den Monfieur Yolte ab, um ihren Mann zu fuchen, ber 
ihr zu lange ausblieb. Der Baron war in einem Eiſen⸗ 
waarenladen gewefen und hatte dort Kugeln gefauft; ale 
Folte ihm auf der Straße begegnete und den Auftrag 
feiner Frau ausrichtete, wurde der Baron zornig und 
machte fpäter der Baronin Vorwürfe, warum fie ihm 
ftet8 jemand auf dem Fuße nachſchickte. In Efens hatte 
der Baron, wie Monfteur Folte weiter ermittelte, für 
- zwei Stüver Pulver gefauft und war folglih am 3. Juli 
mit einer Slinte und mit genügendem Schießbedarf ver 
jehen geweſen. 

Kolte verfuchte, „weil et die That abhorrirte und 
felbft gern den Thäter erfahren wollte”, dem Baron un- 
ter vier Augen und unter dem Borwanbe, ihm zur Flucht 
behülflicy zu fein, ein Geſtaͤndniß abzuloden. Er gab 
ihm auf den Kopf fchuld, den Mord begangen zu haben, 
und ließ fih nicht irre machen, ald der Baron hartnädig 
bie That Leugnete. 

Obwol der Baron einmal über das andere mal feine 
Unfchuld betbeuerte, verſchmähte er doch nicht, auch Folte's 
Hülfe in Anſpruch zu nehmen, und bat ihn dringend, 
vor Bericht auszufagen, daß die in Wittmund gekauften 
Kugeln von ihm verfchoffen worden feien. Folte weigerte 
fid) deflen, weil er vermuthlich ‚feine Ausſagen mit einem 
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Eide erhärten müſſe. Run bat der Baron, daß Folte 
die Kugeln wirklich verfchießen möchte, und händigte ihm 
endlich die beiden Kugeln ein mit dem Erfuchen, fie auf 
die Seite zu fchaffen. Folte erwiderte, daß der Baron 
fi ja durch dieſe Kugeln, wenn fie die in Wittmund 
gefauften wären, von allem Verdachte reinigen Fönne, 
aber der Baron fagte: „Nein, nein! er möge nur machen, 
daß fie nicht wieder and Tageslicht kaͤmen.“ Folte nahm 
die Kugeln zwar, aber übergab fie dem Gericht und 
zeigte zugleich an, daß der Baron eine unerflärliche Angft 
und das größte Intereffe an der Entfernung diefer Ku⸗ 
geln fund gegeben habe. Das Gericht ſchloß daraus, daß 
bie mörberifche, im Bett der Ermordeten vorgefundene 
Kugel wol eine von den in Wittmund gekauften fein 
mörhte, und daß der Baron eine Vergleichung dieſer mit 
den beiden dem Monfieur Folte ausgehändigten Kugeln 
verhindern wollte. Der Baron wurde, weil man in dem 
Berfuhe, die Kugeln wegzubringen, einen erheblichen 
Beweis feiner Schuld erblidte, am 7. Juli förmlidy in 
Haft genommen und auf die Feftung geſchafft. Schon 
vorher hatte man die Wache in feinem Haufe, weil der 
Verdacht mit jedem Tage dringender geworben war, um 
einige Mann vermehrt und die Effecten des Barons einer 
genauen Durchſuchung unterworfen. Man fand Dabei 
zwar nichtd gerade auf das Verbrechen des Mordes Bes 
jügfiches, aber der Baron gab von neuem Beranlaflung 
zum Argwohn, indem er den Verſuch machte, eine Schadhs 
tel den Augen der Gerichtsperfonen zu entziehen unb 
einen Brief vom 8, October 1702 in feinem Schlafrode 
zu verbergen. Der Brief, welcher bald darauf eine wich- 
tige Bedeutung erhielt, wurde nebft andern Papieren 
mit Befchlag belegt. 

Noch ehe der nunmehr als Angefchulpigter zu betrach⸗ 
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tende Baron über die gegen ihn fprechenden Berdachts⸗ 
momente verhört wurde, 309 das Gericht von Wittmund 
eine Kugel von derjelben Art bei, wie Herr von Mündy 
haufen dort gefauft hatte. Es ergab ſich, daß dieſe 
Kugel mit derjenigen, welche im Bett ber Baronin ge 
funden war, dem Kaliber nad übereinftimmte und fo- 
gar in ein und berfelben Form gegofien, aber größer 
war als die Kugeln, welche der Baron an Folte und 
biefer an das Gericht abgeliefert hatte. Diefe lebten 
Kugeln waren alfo nit in Wittmund gefauft, und es 
iſt nicht recht erflärlic), weshalb der Baron diefelben 
wegzufchaffen befliffen war, da es ihn doc, offenbar er- 
culpiren mußte, daß die in jeinem Beſitz befinpfichen 
Kugeln größer waren als die tödlich gewordene Kugel. 
Vermuthlich hat er felbft nicht gewußt, Daß die Kugeln 
ein verfchiebenes Kaliber hatten, und gefürdhtet, daß man 
fie übereinftimmend finden würde, und daher feine Sorge, 
ſich der wittmunder Kugeln zu entledigen. Die Ber 
fhiedenheit der Kugeln, die ihn felbft überrafcht Haben 
mochte, half ihm freilich wenig, denn der unermüdliche 
Monfieur Folte ermittelte ehr bald, daß der Baron nidıt 
blos in Wittmund, fondern auch fpäter, am Tage nad) 
der Mordthat, von einem fremden Manne, der ihn auf 
dem Walle getroffen, Kugeln gekauft hatte. Died waren 
diejenigen beiden Kugeln, die er nachher an Folte abge: 
liefert, und wohin die wittmunder Kugeln, deren Kaliber 
mit der Kugel des Mörderd genau übereinflimmte, ge: 
fommen waren, vermochte der Baron nidyt anzugeben. 
Hiernach ftellte ſich die Verfchiedenheit der Größe der 
von dem Baron dem Monfteur Folte eingehändigten und 
der von ihm in Wittmund gekauften Kugeln nicht nur 
nicht al8 ein Beweis für die Unfchuld des Barons, fon- 
dern in Verbindung mit dem fpätern Kugeleinfaufe fo- 
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gar als ein neues Moment feiner Schuld heraus. Denn 
wenn der Baron die Kugeln von Wittmund wirklidy in 
einer nicht verbrecherifchen Weife verwendet hatte, wes⸗ 
halb gab. er nicht an, wohin fie gekommen waren, und 
wenn bie neuen Kugeln. bona fide von ihm angefauft 
worden waren, warum zeigte er ein ſo großes nterefle, 
diefelben auf die Seite zu bringen? Die Lift unfers Hel- 
den wurde durch das Doppelte Spiel, was Monfteur 
Folte mit ihm trieb, völlig aufgeklärt. Der Baron ber 
mühte fi nämlich, nachdem er die zwei Kugeln, die er 
noch befaß und für die in Wittmund ‚gefauften ausgab, 
an Folte ausgehändigt hatte, auch die bei den Acten ber 
findlihe Kugel des Mörvers, die offenbar für ihn ge- 
fährli) werden mußte, wenn fie an Größe und fonft 
mit andern in feinem Beftg befindlichen Kugeln überein- 
ſtimmend erfannt wurde, auf die Seite zu ſchaffen. Er 
firengte daher alle feine Ueberredungsfunft an, um den 
Monfteur Folte zu beflimmen, daß er aud) diefe Kugel 
ſich aneignen und diefelbe wegfchießen möchte. Der Ba- 
ron behauptete, dadurdy werde er von allem „Verdruß 
und Strafe” errettet werben, und ftellte für dieſes Freund» 
ſchaftsſtückchen die glänzendften Belohnungen in Ausficht. 
Er bot dem Monfteur Folte 400 Thlr. für dieſen Lies 
besdienft und feiner Frau, wenn fie ihn dazu überreden 
wollte, 200 Thlr.; er verſprach, dieſe Geldmittel durch 
Verpfaͤndung ſeiner Obligationen gegen die Protti'ſchen 
Erben ſofort beizuſchaffen, und machte ſich endlich, als 
Folte noch immer Bedenken trug, verbindlich, ihm bie 
Hälfte ſeines Vermögens zu geben. Monſieur Folte, der 
falſche Freund des Barons, horchte dieſen aus und hinter⸗ 
brachte ſodann alles dem Gericht. Es war klar, daß 
der Baron die Vergleichung der von Wittmund beiges 
jogenen und ber mörderifchen Kugel verhindern wollte. 
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Am 11. Juli wurde der nun fchon ſehr bedeutend 
gravirte Inquifit zum erften mal vernommen. Er blieb 
durchgehende bei der Erzählung, die er in der Nadıt, wo 
der Mord verübt worden war, gemadht hatte, und wieder⸗ 
holte, bag bie fünf bis ſechs Kerle, von welchen er das 
mals überfallen und beraubt worden fein wollte, bie 
Mörder feiner Frau wären. „Er fönne mit Gott ber 
zeugen”, fagte er weiter, „baß er friedlich und wohl mit 
feiner feligen Frau gelebet; e8 betrübete ihn fehr, daß 
feine Liebfte ihm fchelmifcherweife von der Seite ges 
riffen; er wollte aber nicht hoffen, daß er vor ven Thäter 
angefehen werden follte, inmaßen er ein gutes Gewiſſen 
hätte, und weil er diefer Sache halber vorgenommen, fo 
bitte er einen Advocaten wie auch Folte vor ihn zu 
fchreiben und was er zu thun hätte auszurichten.‘ 

Ueber feine Berfönlichfeit gab er an: Er ftamme aus 
dem altadelichen Gefchlechte Derer von Mündhhaufen. 
Sein Bater, Johann von Mündhaufen, babe in 
polnifhen Dienften ald Oberftlieutenant geſtanden, fpäter 
in Kurland in der Nähe von Golding verſchiedene Güter 
gepachtet und zulegt auf Firkshof und Wagenhof 
gewohnt. Seine Mutter fei eine geborene von Torf; 
er habe noch zwei Schweftern und vier Brüder, ſei Iu- 

tberifch und habe in feiner Jugend die Schule befucht, 
fenne auch das fünfte Gebot: „Du ſollſt nicht tödten“, 
recht gut. In einem Alter von 15 oder 16 Jahren fei 
er von feiner Heimat weggegangen und dorthin nidt 
wieder zurüdgefehrt, weil fie Feine eigenen Befigungen 
daſelbſt hätten und die Leute feinen Bater nicht für einen 
Edelmann erfennen wollten. Mit feinen- Gefchwiftern 
habe er fid) auseinander gefeht und ald Erbtheil ohnge- 
fähr 800 Rthlr. erhalten. Er fei jebt etliche vierzig Jahre 
alt und weit gereift, fei in Polen, Dänemark, Schweden, 
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Moskau und fo herum in Deutſchland geweſen, babe 
das feste mal kurz vor Oſtern in der Domfirdye zu Hab 
berftabt das heilige Abendmahl genoffen und fei außer 
mit feiner feligen Frau Liebften niemals verheirathet 
geweien. 

Wenn. man den weitern Angaben ded Barons trauen 
kann, fo ift er jung in ſchwediſche Dienfte getreten 
und hat dort unter dem Kapitän Rirodt im Regiment 
des Grafen von Strubod als Lieutenant geftanden. 
Bor etwa 12 Jahren ift er aus Gnaden von Str. Ma: 
jeftät von Schweden baronifirt worden, konnte aber das 
ibm darüber ausgefertigte Diplom nicht aufweifen, weil 
er ed bei einem Freunde, dem Lieutenant Plantau, 
auf defien Gute Rufau in Litauen zurüdgelafien hatte. 
Bon Schweden ift er zurüd nach Polen gegangen und 
hat e8 in dortigen Kriegsdienften im Regiment des Für- 
ften von Lubomirski zum Cornet, fpäter bis zum Ritt⸗ 
meifter gebracht. Ein Abfchiedspatent befaß er allerdings 
nicht, aber als „reformirter Rittmeiſter“ hatte er auch 
fein folches verlangt. Vor drei Jahren endblid war er 
nah Holftein gegangen und dort als Freiwilliger in 
das Güldenftern’fche Regiment eingetreten. 

Wie und wann er von dort weggefommen und wo 
er ſich aufgehalten, bis er nach Halberftabt und enbfich 
nach Jever gekommen, davon fagte er dem Gericht vor- 
läufig nichts. 

Bezüglicy feiner feligen ‚‚Liebften‘ gab er an, was wir 
ſchon wiflen, daß er fich mit ihre vor einem Jahre in 
Halberftadt verheirathet, dann mit ihr nach Jever gereift 
und dort eine ihm zuftehende Forderung an die Protti’fchen 
Erben geltend gemacht habe. Dagegen Teugnete er, vor 
feiner Verheirathung mittellos geweſen zu fein und alles 
Vermögen erft durch die Srau befummen zu haben. Er 
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räumte ein, daß der Haushalt und Die Reifen aus ihren 
Mitteln beftritten worden, auch daß fie fi) gegenfeitig 
teftamentarifch zu Erben eingefegt, gab aber den Betrag 
ihres Bermögens viel zu niedrig an. Alſo unfer Baron 
mifchte Wahrheit und Dichtung, blieb aber ganz ent 
fhieden dabei, daß er unfchuldig fei an dem Blute ſei⸗ 
ner Frau. 

Ueber Nacht mochte ihm Flar geworben fein, daß es 
ihm unmöglich fein würde, feine abenteuerlicdye Fabel von 
dem nächtlichen Ueberfalle, der keine Spur als die tobte 
Frau binterlaffen hatte und von feinem Menfchen be 
merkt worden war, aufrecht zu erhalten. Er überlegte bei 
fi, wie viele und wie fchwere Verbachtsgründe gegen 
ihn vorlagen, und entſchloß ſich daher, von feiner erften 
Erzählung abzugehen und an ihrer Stelle eine andere 
Geichichte von dem Hergange der Sache vorzubringen. 
Schon am naͤchſten Tage ließ er ſich bei dem Gericht 
anmelden und bat, daß dafjelbe den ganzen Berlauf ſei⸗ 
nes delicti anhören möchte. Er gab nun an: 

„Er habe mit feiner feligen Liebften ftet8 in Freund⸗ 
lichfeit, Friede und Liebe gelebet, niemals den allergering: 
‚ ften Haß oder Feindſchaft zu ihr getragen und fei es 
ihm von Grund der Seele leid, daß feine Frau Liebfte 
eines ſolchen Todes geftorben fei. 

„Sein einziger Aerger fei der gewefen, daß feine 
Frau niemald von Kinderzeugen etwas habe wiſſen wollen. 
Sie fei von ihm durante matrimonio niemals fleifchlic 
erfannt worden und habe gefagt, fie hätte ihn nur ihren 
Feinden zum Trotz, aber nicht Damit er fie ehelih um: 
armen ‚follte, geheirathet. Zu ihrem Hunde habe die felige 
Frau Liebfte eine große unnatürliche Liebe im Herzen 
getragen und ihn faft für ihren Abgott gehalten.” 

„Sie hut”, jo fagt der Baron weiter, „weder gehen 
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noch ftehen können, alle Zeit hat fie den Hund in Augen 
gehalten, denſelben alle Stunden getragen, als eine Mut- 
ter ihr Kind träget, ihn geherzet und gefüflet und im 
Bett an ihre Seite geleget, daß ich wegen bed Hundes 
viele Turbationen aushalten müflen und darüber fehr 
ungeduldig gewefen bin. Als ich fie oftmalen um ben 
Beiſchlaf jollicitiret, hat fie geantwortet: ich habe meinen 
Hund, der fehläft bei mir und iſt mein Kind. Sie, bie 
Grau hat mich niemald geärgert, fondern der Hund. Sie 
hat gefagt: verflucht fei die Stadt Jever, ehe ich meinen 
Hund drin mifjen ſollte. Daher ich bewogen worden, 
den Hund einmal auf die Seite zu bringen. Als id 
nun damald auf der Rüdreifg von Wittmund Pulver 
und Blei gefauft, habe ich denjelbigen Tag (3. Juli) 
die Flinte mit einer Kugel geladen und den Hund, wel: 
her bei und im Bett und in den Armen der jeligen Frau 
Kiebften lag, weil er mich fo ſehr incommobdiret, erfchießen 
wollen. So nehme ich die Flinte an die Seite mit der 
einen Hand und fuche mit der andern Hand den Hund, 
da ſchießet mir die Flinte fo gefhwind ab, daß ich nicht 
weiß wie es zugegangen ift, aber das ift Gott mein 
Zeuge, Daß e8 nicht die felige Frau bat treffen follen. 
Sie habe ich gar nicht im Böſen gemeinet, fondern ihren 
Abgott, den Hund. Weil nun die That gefchehen und 
ich unverfehens die Frau getroffen, fo bitte ich Gott um 
Berzeihung wegen meiner armen Seele und die hohe 
Obrigkeit um eine gnädige Strafe.” 

Das Protokoll fährt dann fort: „Wenn Ihre Durch: 
laut ihm die Gnade geben und das 2eben fchenfen 
wollten, fodann wollte.er zum recompens eine Kapelle 
alldier zur Unterhaltung einiger armer Leute aus feinen 
eigenen Mitteln bauen lafien, und wenn er die Mittel 
nicht hätte, ſolche betteln. Wollte Ihrer Durchlaucht 
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zweitens fodann bei Friftung des Lebens auch feine große 
Schuldforderung, jo er allbier von den Protti'ſchen Erben 
zu prätenbiren hätte, fchenfen und cebiren, bamit er feine 
Sünde deſto befier bereuen Eönnte. 

„Seine Brätenfion, fo er noch auf das Gut Ströpfe 
babe und ſich praeterpropter auf 1100 Rthlr. erftrede, 
wolle er gleichfalls der hiefigen hohen Obrigkeit für ihre 
Mühe und Unkoften fihenfen und das testamentum, 
vermöge welchen ſolche Prätenfion ihm zufäme, ertras 
diren. 

„Die Mobilien follte des Serretarii Dulech in Zella 
feine Tochter haben, welche feiner feligen Frau Halb- 
fchwefter- Tochter wäre. 

„Endlich bäte er nochmalen die hochfürftliche Regier 
rung, daß fie für ihn bei Ihro Durchlaucht intercediren 
möchte.” 

Bei feiner nächften Bernehmung wiederholte der Ba: 
ron diefe Ausſage und fügte hinzu, er habe feine Helfers⸗ 
helfer gehabt, fondern felbft den Koffer durch die Hinter 
thür getragen, aufgeichlofien und feines Inhalts bes 
taubt, dann Lärm gemacht und das Märchen von den 


Raͤubern erzählt — alles, um den Verdacht von fi ab- 


zulenfen. 
Wie unwahrfcheinlich feine Angabe war, daß er den 


Hund habe treffen wollen und aus Verſehen die Kran 


erſchoſſen habe, leuchtete ein, indeifen wurde die Aufmerk- 


jamfeit des Gerichts zunähft auf Die Angaben des Ans 


geflagten über feine Perfon gerichtet. Es fanden fid 


nämlich unter feinen Papieren Briefe an einen Baron | 


von Eternburg adreffirt und andere mit dem Namen 


„Fabian von Sterndurg, Baron von Scharrenſchild, Erb⸗ 
herr von Neuendorf und Hausminden” unterzeichnet vor. | 


Zum Theil waren die Briefe aus Emden, Bremen und 


Ber falfche Baron von Münchhauſen. 287 


Dönabrüd, einer ſogar von Kopenhagen batirt, obwol 
fih der Baron zur Zeit des auf dem Briefe befindlicyen 
Datums ſchon in Jever aufgehalten hatte. 

War der Baron etwa ein Herr von Sternburg oder 
von Scharrenfchild und Fein Münchhauſen? Hatte er 
ih unrehtmäßig für einen Münchhauſen ausgegeben, 
oder waren gar alle biefe Ramen fingirte? Das ſuchte 
man zuerft zu erforichen. 

Die Einwohner in Jever und insbefondere Monfieur 
Golte wußten nur, was der Baron felbft ihnen mitzu⸗ 
theilen für gut gefunden hatte. “Der Angeichuldigte aber 
hatte Feine Luft, das Dunfel, in weldyen feine Herkunft 
und fein vergangenes Leben lag, zu erhellen, er blieb bei 
feinen Behauptungen, die wir ſchon fennen, flehen und 
verjuchte auch den Mangel feines Diplomd und bed 
Mappend feiner Familie fowie den Umftand, daß er 
nicht „kuriſch“ verftand und den Kürfchner Ohr um ein 
Arteft über feine Abftammung von der bei Golding ans 
gefeftenen Münchhauſen'ſchen Bamilie gebeten hatte, fo 
gut ed ging zu erklären. Dabei ftellte er indeß nicht in 
Abrede, daß er die mit ihm befannten Familien in Jever 
und auch feinen Freund Monfleur Yolte öfter angelogen 
habe. Er gab zu, daß er Ordensband und Ritterkreuz 
nicht von den Königen von England und Schweden, 
oder gar von der kaiſerlichen Majeftät, fondern von einem 
Sräulein im Oefterreichifchen erhalten habe, „deſſen Vater 
ein Ritter gewefen ſei“, und wußte nicht, welchem Orden 
Band und Kreuz angehörten. Weiter räumte unfer Ba- 
ton ein, daß er niemals Faiferlicher Hofmarſchall gewefen 
und mit diefer Charge nur geprahlt habe; daß er fidy 
der Berwandtichaft mit dem kaiſerlichen General Grafen 
von Starenberg ohne ein Recht dazu berühmt, und daß 
er von dem Grafen von Schauenburg nichts zu beans 
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ſpruchen habe. Dieſe Forderung ſei von ihm nur „pour 
passer le temps” erdichtet, und den Brief des Dr. Meh⸗ 
ting aus Gotha habe niemand anders ald der Baron 
von Sternburg gefchrieben, welcher damit „der feligen 
Frau Liebften einen Zeitvertreib und ein Vergnügen habe 
machen wollen”. Diefer Baron von Sternburg fei fein 
Schwager, und er habe für ihn alle Geſchaͤfte beforgt, 
deshalb fei auch dad Sternburg'ſche Wappen in feinem 
Beſitz. Wirklich fand ſich dieſes Wappen vor, aber ed 
ergab ſich auch ferner, daß die mit dem Namen ‚Sterns 
burg“ unterzeichneten Briefe von der Hand des Inquis 
fiten felbft herrührten, und auch fonft mehrten ſich die 
Anzeichen, daß Sternburg, den der Baron zum Lieute⸗ 
nant im Bairifchen machte, nicht fein Schwager, fondern 
daß er felbft der von Sternburg war und zuerft unter 
diefem Namen, dann aber ald Baron von Münchhaufen, 
bald im Meberfluß, bald mit der Armuth kaͤmpfend, eine 
Menge Betrügereien verübt und ein abenteuerndes Leben 
geführt hatte. In jenen Zeiten, wo Mangel an Bildung 
die Erzählung von wunderbaren Scidjalen und großen 
Befisungen in fernen Gegenden eher glaubwürdig er- 
fcheinen ließ, fonnte ein dreifter und gewandter Schwind- 
fer weit leichter mit Erfolg auftreten als in der Gegen- 
wart, und wenn er wirklich an einem Drte entlarot zu 
werden fürchten mußte, brauchte er ja nur den Schau⸗ 
plag feiner Thaten in ein angrenzendes Land zu ver 
legen, wo bei der geringen Verbreitung von Zeitungen 
und der fchwierigen Communication zwifchen den ein- 
zelnen Ortſchaften niemand von feinen Thaten etwas 
wußte und er allen wieder eine neue Erſcheinung war. 
Noch leichter wurde diefe Rolle, wenn dem, welcher fie 
übernahm, ein adeliher Name und vornehme Manieren 
zu Gebote ftanden. 
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Die Gerichte in Jever waren eifrig bemüht, das 
frühere Leben unferd Helden aufzuklären; fie fnüpften 
Verbindungen mit auswärtigen Behörden an und fchrie- 
ben deshalb an jeine Bevollmächtigten in Hamburg, 
Berden, Halberftadt u.f.w. Lange Zeit fonnte man 
über die perfönlichen Berhäftnifie des Barons nicht ins 
Klare kommen, ja deu Advocat Bemsdorff in Halberftadt 
unterftügte jogar die Angaben des Angellagten bezüglich 
des Berhältnifles zu feiner Ehefrau und fehrieb an den 
Serretär ded Gerichts zu Jever: „Aus deſſen an mid 
abgelaffienen Schreiben vom 24. Juli 1703 Habe mit 
höchfter Beftürzung des Herrn Baronis von Münchhaufen 
fein malheur, welches er bei nachtſchlafender Zeit mit 
feiner Lieben gehabt, erfehen, und Kann ich mir faft 
nicht einbilden, daß derſelbe vorfäßlicherweife dergleichen 
ſchaͤndliche Mordthat an feiner Gemahlin follte verübet 
haben, da er, folange er alihier gelebet, fie inbrünftig 
geliebet, ja feines das andere auch mit einer unfreunds 
lihen Miene zu einem Widerwillen gereizet. Ia er bat 
an mich vielfältig unterfchienliche Briefe gefchrieben, daß 
er mit naͤchſtem mit feiner Gemahlin herüberfonmen 
wollte. Dahero denn feiten meiner billig zu vermuthen 
ſtehet, daß der nunmehrige Inquifit feinen Willen noch 
Borfag gehabt, Diefenige zu ermorden, welche er nad) 
dem Angenfchein, wie er allhier gelebet, geliebet hat, als 
fin eigen Herz.” 

Diefer Brief bewies nicht blos, daß der Angeſchul⸗ 
digte in Halberſtadt unbeftritten als ein Baron von 
Münhhaufen einige Zeit gelebt hatte, ſondern aud, 
dag ihm niemand dort zutraute, daß er mit Vorſatz 
bie von ihm zärtlich geliebte Gemahlin ermordet haben 
könnte, 

Sollte feine Erzählung, daß er aus Verſehen ftatt 
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den Hund die Frau erſchoſſen, doch am Ende feine 
Fabel fein? 


Während die Unterfuhung der perfönlichen Berhält- 
nifle des Inquifiten und des ihm gur Laft gelegten Mor- 
des noch die ganze Thätigfeit des Gerichts in Anſpruch 
nahm, erfchien plöglich am 17. Auguft 1703 eine Frauens⸗ 
perfon, welche ſich als die Ehefrau des verhafteten Bas 
rons von Münchhaufen vorftellte und ein bis dahin noch 
niemand in Jever befanntes Stück aus dem Leben 
des Abenteuerers entbüllte. Die Berfon nannte ſich Ka⸗ 
thbarine Margarethe Herdels und ftammte, wie fie 
vor Gericht angab, aus Schömingen im Braunfchweigis 
fhen, wo ihr Vater Golpfhmied und Stadtfapitän ges 
weſen war. Nach dem Tode ihrer Aeltern hatte fie ſich 
an einen Kapitän des Landgrafen von Heflen, Namens 
Sohann Philipp Robbig verheiratbet, mit ihm zwei 
Kinder gezeugt und längere Jahre in Wunsdorf gewohnt. 
Im Jahre 1699 war ihr Mann geftorben und hatte fie 
nebft den Kindern zu Erben feines nicht unbeträchtlichen 
Vermögens eingefeßt. Die Erbfchaft wurde ihr von einem 
Berwandten ihres Gatten ftreitig gemacht. und fie begab 
fi) deshalb, mit Zurücklaſſung ihrer Kinder, nah Han- 
nover, um dafelbft den Erbichaftsproceh zu Eude zu füh- 
ren. In Hannover lernte fie den Baron von Münd- 
haufen fennen. Er freite damals um ein wohlhabenves 
Mädchen, die und die Arten als ein Fräulein Knigge 
bezeichnen, ftellte aber feine Bewerbung ein, als er die 
Befanntichaft der verwitweten Robbig machte, nnd be 
mühte fi nun um deren Hand. Nah vier Wochen 
fhon trug er ihr die Ehe an; die Witwe Robbig gab 
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ihm, nachdem mehrere abeliche Herrichaften bezeugt hats 
ten, daß ihr Vebhaber ein Baron von Münckhhaufen und 
ein Better von ihnen ſei, dad Jawort, und die Hochzeit 
wurde fofort Anberaumt. Der Baron machte zur Be⸗ 
dingung, daß Feine öffentliche Proclamation ftattfinden 
dürfte, und feine Braut felbft beftellte einen Geiftlichen, 
welcher fie copuliren ſollte. Der Pater erklärte ihr in- 
def, daß es ihm bei Strafe der Amtsentiegung verboten 
wäre, ein nicht proclamirtes Paar zu trauen, und warnte 
fie zugleich, ſich ja worzufehen, „weil es fich mit fremden 
und unbefannten Leuten nicht immer fo verbielte, wie 
fie vorgäben”. Die verliebte Witwe ſchlug diefe Wars 
nung in den Wind und war fehr zufrieden, als der Ges 
tiebte ihr mittheilte, da er ein Fremder ſei und fich nicht 
in Hannover nieberlaflen wollte, wäre die Procdamation 
nicht nöthig, und er babe einen jüngern Pater gefun⸗ 
den, welcher bereit fei, bie Trauung zu vollziehen. Wirk- 
ih fam aud ſchon am folgenden Tage — ed war in 
der Adventozeit 1699 — der von dem Baron beftellte 
Pater abends um 7 Uhr in ihre Wohnung, wo alles 
für die Trauung vorgeridhtet war. Die Braut zündete 
zwei geweihte Kerzen an, von denen fie jede mit einem 
Sechstelthaler bezahlt hatte, der Pater hielt einen lateis 
nifhen Sermon, wechfelte die Ringe und ſprach den 
Segen über die nun ehelich zufammengegebenen Perfonen. 

Die Frau Baronin mußte an die Kirche pro Maria 
4 Ihe. und einen halben Thlr. für den Ehebrief zah- 
in, welchen ihr der Pater ausftellte. 

Der Baron lebte mit feiner jungen Frau nur kurze 
Jeit in Hannover, verfilberte einen guten Theil ihrer 
Werthpapiere und reifte dann mit ihr nah Osnabrüd, 
wo der Ehebrief und verfchiedene andere Papiere von 
ihm verfeßt wurden, um dem augenblidfichen Gelomangel 
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abzuhelfen. Bon Osnabrüd ſiedelte das Paar nad Hil- 
desheim über, weil der Baron dort Kriegsdienfte nehmen 
wollte. Diefer Blan zerſchlug ſich zwar, aber der dortige 
Biſchof gab ihm einen Empfehlungsbrief an den Kur 
fürften von Köln, und die Reife ging nun wieder weiter 
und zwar zunächft nach Münfter, wo die Frau Baronin 
um Neujahr 1701 von einem Sohne entbunden wurde. 
Der gefühllofe Ehemann benugte diefe von ihm längft 
erfehnte Gelegenheit, fih von feiner an dad Bett ge 
fefielten Frau zu entfernen. Er hatte fich den Koffer, 
welcher den Reſt ihres Vermögens enthielt, anzueignen 
gewußt, und fehte nun fein Wanderleben vorläufig allein 
fort. In Köln fam der Baron nicht an, weil „der Kur- 
fürſt“, wie und die Acten melden, „die frangöfifche Partei 
amplectiret hatte‘, und fehrte deshalb zurüd nah Osna- 
brüd. Auf dem Wege dahin ritt er ein Pferd zu Tode 
und verfeßte, weil er ed nicht bezahlen konnte, in Oſna⸗ 
brüd unter dem Namen „von Sternburg‘ den Koffer 
feiner Frau. Anfangs, und namentlich Die erften Monate 
nach der Trennung, fehrieb der Baron faft mit jedem 
Pofttage an feine in Münfter zurüdgebliebene Gemahlin. 
Da fpäter die Nachrichten immer feltener famen und 
endlich ganz ausblieben, machte fie fich auf, ihren Mann 
und was ihr vielleicht noch mehr am Herzen lag, aud 
ihre Wertbpapiere aufzufuchen. In DOsnabrüf erfuhr 
fie, daß dieſelben theils durchgebracht, theils verfegt wa- 
ren; in Hildesheim hörte fie, daß ihr Mann fie für todt 
außgegeben, bereit eine andere Frau geheirathet habe 
und mit derfelben in Halberftadt lebe. Raſch entfchloflen 
begab fie fi nach Halberftadt. Che fie noch ihren Un- 
getreuen hatte auffinden fönnen, war Diefer, von ihrer 
Ankunft unterrichtet, felbft zu ihr gefommen und hatte 
fie auf das inftändigfte gebeten, daß fie ihn nicht in Die 
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änßerfte Berlegenheit und in das Unglück flürzen und 
ihn ja nicht verklagen, fondern nad) Hamburg ziehen 
und dort in der Goldenen Sonne ſich einquartieren möchte. 
Er verfpradh‘, ihre bald nachzukommen und die Ehe mit 
ihr fortzufegen. Die Bitten und Betheuerungen des noch 
immer geliebten Mannes erweichten endlich ihr Herz, fie 
ließ ſich wirklich erbitten, reifte von Halberſtadt ab und 
zog nah Hamburg. Der Wirth zur Goldenen Sonne 
hatte von dem Baron bereitd brieflich die Mittheilung 
erhalten, daß feine Frau zu ihm fommen werde, und 
war erfucht worden, Diefelbe aufzunehmen und zu ver- 
pflegen. 

Die Frau Baronin wartete nun mit ihrem jüngft- 
geborenen Kinde mehrere Monate auf ihren Mann, aber 
natürlich vergeblih. Zu ihrem Schreden erfuhr fie ge- 
fegentfih von einem Buchhalter Schmidt, bei welchem der 
Baron Silbergefchirr verpfändet hatte, daß noch eine dritte 
Perfon, die ih Elifabetb von Scharrenfchild oder 
yon Sternburg nenne und in Königsberg oder Memel 
wohne, den Anfpruch erhebe, die einzig rechtmäßige Frau 
des ihr in Hannover angetrauten Gatten zu fein. Der 
Buchhalter Schmidt zeigte ihr Briefe, welche dieſe Frau 
an den Baron geichrieben hatte, und der Wirth zur 
Goldenen Sonne, dem fie ihr Unglüd Flagte, machte ihr 
bald darauf die traurige Eröffnung, daß der Herr Baron 
feines Wiſſens nicht blos in Königsberg oder Memel, 
fondern auch In Halle eine liebende Gattin zurüdgelaflen 
habe. Das war denn doch der vormals verwitweten 
Robbig außer allem Spaß, und fobald' fie gehört hatte, 
daß der Baron in Jever feine in Halberftabt geheirathete 
Frau ermordet habe und deshalb verhaftet fein" follte, 
machte fie fich eilig auf, um fich perfönlich von ver Rage 
ber Dinge zu überzeugen und womöglich mit Hülfe des 
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Gerichts in Jever die Trümmer ihres von dem Baron 
vergeudeten Bermögend zu reiten. 

Der Baron war feineswegs angenehm überrafcht, ale 
er plöglich die eine feiner rauen leibhaftig vor fh füh, 
aber raſch entſchloſſen erwiderte er auf die gegen ihn er 
hobenen Anfchuldigungen mit einer Anklage gegen die 
wider ihn auftretende Zeugin ud erklärte: Allerdings 
fei ihm diefe Frauensperfon befannt, aber fie fei nicht 
die Gattin, fondern elf Jahre lang die Concubine des 
ihm befreundeten Kapitaͤns Robbig gewejen und Habe 
nach defien Tode aus dem Nachlaſſe mehrere werthvolle 
Documente entfremdet. In Hannover fei er fpäter mit 
ihr zufammengetroffen und habe ihr auch die Ehe ver 
fprochen, jedoch nur unter der Bedingung, daß fie zuvor 
die Güter des verftorbenen Robbig erhalten hätte. Eine 
förmliche Trauung babe nicht ftattgefunden und am we | 
nigften habe ein Pater fie getraut. Bald genug ergab 
fi) aus einer mit den Behörden von Hannover gepflos 
genen Correſpondenz, daß die Witwe Robbig allerdings 
nicht die rechtmäßige Brau des Barond geworden war. 
Die noch junge Witwe, im Beſitze verfchiedener Obliga: 
tionen über beträchtlide Summen, hatte unfern Baron, 
der damals gerade einmal wieder völlig mittello8 war, 
unmiderftehlich angezogen, er machte ihr den Hof, ver: 
ſprach ſich mit ihr und ließ fi zum Scheine mit ihr 
förmlich trauen. Die fchon befchriebene Ceremonie, welde | 
vie Braut für baare Münze nahm, wurde von einem 
Unteroffizier vollzogen, welcher einiger lateinifcher Redens⸗ 
arten mächtig und von dem Baron für einen Pater au 
gegeben worden war. Die betrogene Witwe hatte ben 
mit einem langen fchivarzen Mantel befleideten Soldaten 
für einen Priefter gehalten und im guten Glauben, daß 
ihre Ehe kirchlich eingefegnet fei, fich felbft und ihr Ber: 
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mögen dem Baron hingegeben.. Diefer aber hatte eine 
Zeit lang” mit ihr gelebt, fie um ihre Habe betrogen 
und dann bie Mutter mit ihrem Faum geborenen Kinde 
im Elend verlaflen, um ſich bald darauf in Halberftadt 
mit einer andern Erbin, mit diefer aber wirklich zu vers 
ehelichen und diefe, Gott weiß aus welchem Grunde, 
nach furzer, äußerlich nicht eben unglüdlicher Ehe, im 
Schlafe zu ermorden. 


Das Gericht veranlaßte die Witwe Robbig, weil ihr 
Zeugniß in der Unterſuchung von der höchſten Wichtig⸗ 
keit war, vorläufig in Jever zu bleiben, und verpflegte 
fie, als ihre Geldmittel ausgingen, auf often der 
fürftlichen Kammer. 


Wir wollen glei an diefer Stelle die Bemerfung 
anreihen, daß die Acten darüber feine Aufklärung geben, 
ob die mehr genannte Brauensperfon wirklich die Frau, 
oder nur die Eoncubine des Kapitäns Robbig, ob fie 
im rechtmäßigen ober unrechtmäßigen Beſitz ſeiner Erb⸗ 
ſchaft war. 


Faſt ſcheint es, als wenn ſie nicht ein armes betro⸗ 
genes Weib, für welches ſie ſich ausgab, ſondern eben⸗ 
falls eine Betrügerin und nur nicht ebenſo gerieben wie 
der Baron geweſen iſt, wenigſtens findet ſich ein amt⸗ 
liches Verzeichniß der Robbig'ſchen Werthpapiere de dato 
Wunsdorf, den 14. Januar 1701, unter welchem die 
keineswegs ſchmeichelhafte Bemerkung ſteht: „Alle dieſe 
vorſpeciſicirten Briefſchaften bat das loſe, leichtfertige 
Menſch, Katharina Margaretha Herckels, aus dem Rob⸗ 
big’fchen Haufe zu Wunsdorf bei nächtlicher Zeit die: 
bifcher Weife nebft noch andern vielen Sachen, Kaften 
und Koffern, auch wol für 50 Marf Flachs geftohlen - 
und entführet, wird alfo dienftlich gebeten, dieſes Menſch 
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obrigfeitlihhen Amts wegen anzubalten, daß fie fagen 
müſſe, allwo fie ſolches Alles gelafien.” 

Die Unterſuchung befchäftigte fih, ald man wußte, 
dag Feine wirkliche Trauung flattgefunden hatte, fon: 
dern nur eine betrügerifche Komödie gefpielt worden 
war, nicht länger mit der Herdels, und ed wird uns 
nur fo viel noch mitgetheilt, daß fie nach dem Schluß 
der Unterfuhung mit ihrem Knaben in Hooffiel auf 
ein Schiff gejegt und zurüd nah Hamburg gefchafft 
worden ift. 

Defto eifriger war das Gericht bemüht, das Ber: 
hältniß des Barons zu der Frau in Königsberg ober 
Memel aufzuklären, die fih Eliſabeth von Sternburg 
oder von Scharrenfchild nannte. 

Der Baron räumte ein, daß er fi allerdings vor 
fünf bis ſechs Jahren mit einem Fräulein von Münchhaufen, 
aber an der linfen Hand, wenn auch „echt und recht“ 
habe trauen laſſen und mit ihr ein Kind gezeugt habe. 
Er behauptete indeß, daß diefe feine Ehefrau, wie ihm 
mehrere Perfonen aus jener Gegend verfichert hätten, 
bereit8 längft geftorben wäre, und daß er erfi dann zu 
der neuen Ehe in Halberftadt gefchritten fei, als er die 
Nachricht von dem Ableben feiner erften Frau erhal: 
ten habe. 

Das Gericht ließ die von Hamburg eingelaufene 
und von der Herdels beftätigte Notiz, daß auch in Halle 
eine Frau des Inquiſiten leben folle, zunähft auf ſich 
beruhen, befchäftigte ſich aber fehr energiſch damit, über 
die erfte Frau Näheres zu erfahren und endlich ven 
wahren Namen des Barons zu ermitteln. Es wurde 
deshalb der Rath der Stadt Golding requirirt und um 
Ausfunft über die angeblich dort in der Nähe lebende 
Zamilie von Mündyhaufen gebeten. Der Baron felbft 
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hatte ſchon früher einen jehr ausführlichen Brief an die 
verwitwete Frau Öberftlieutenant von Münchhaufen in 
Golding abgehen laflen, welche nach feinen wiederholten 
Behauptungen vor’ Gericht feine leibliche Mutter war. 
In diefem Schreiben an feine „wohlgeborene, infonders 
hochzuehrende, herznielgeliebte Frau Mutter” erzählt er 
zuvoͤrderſt ſein Misgeſchick, daß er naͤmlich eine Dame, 
eine Hofrathstochter aus Halberſtadt, mit welcher er ſich 
„engagiret“ (er erzählt feiner vielgeliebten Frau Mutter 
wohlweislich mit feinem Sterbenswortchen, daß er die 
Hofrathstochter geheirathet), nicht aus Vorſatz, fondern 
unverfehen® erfchoflen habe und deshalb in einen Cri⸗ 
minalproceß verwidelt und verhaftet worden fei. Kerner 
klagt er, daß die böfen Leute ihm nicht glauben wollten, 
daß er der hochgeehrten Frau Mutter leibliher Sohn 
und der Baron Friedrich Karl von Münchhaufen fei. 
Nachdem er auf mehreren Seiten alles, was er vor 
Gericht angegeben, und die. fämmtlidyen gegen ihn fpres 
chenden Berdachtögründe auseinandergefegt hat, bittet 
er, bie Frau Mutter möge ihm fo fchleunig als mög» 
ih ein gerichtlich beglaubigtes Atteft fenden und ihm 
bezeugen: . 

1) daß er Friedrich Karl von Münchhaufen, ihr leib⸗ 
lider Sohn fei; 2) daß er das von Münchhaufen’fche 
Wappen aus ihrer Hand empfangen; 3) daß die Hand⸗ 
ſchrift des Briefichreiberd die Hanpfchrift ihres Sohnes 
fei; 4) daß er aus Gnaden von Sr. Majeftät dem König 
von Schweden vor etlichen Jahren in den Stand eines 
Barond erhoben worden; 5) daß eine ihrer Töchter den 
Baron Fabian von Sternburg geheirathet, daß dieſer 
fein Schwager das Schreiben nicht gelernt und deshalb 
ihm fein Petfchaft gegeben und ihn mit der Beforgung 
feiner Gefchäfte betraut habe; 6) daß ihr Sohn Friedrich 


13** 
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Karl niemald verheirathet geweſen und Iutherifcher Re- 
figion fe. Der Baron macht in dem Briefe weiter 
vorfichtigerweife bemerflih, daß alles, was er fchreibe 
und was an ihn gefchrieben werde, durdy die Hand des 
Gerichts gehe, und fchließt dann fo: „Alles mas id 
anjetzo gefchrieben, wolle die Frau Mutter in dem At- 
teftate ja nicht vergeſſen, damit alles wol obſerviret wird 
und man nicht noch einmal darum fchreiben muß. 
Denn Ihr Atteftat kann mir allhier in Deutichland nicht 
allein meine Ehre, ſondern auc mein Leben retten. 
Denn ich bin allbier in der Fremde und habe bier nie- 
mand, ber ſich meiner annimmt ald der gerechte Gott 
in dem Himmel ftehet mir bei. Als will ich hoffen, es 


wird mid die herzallerliebfte Frau Mutter in diefem 
großen Unglüd nicht fteden laffen, wie audy unfere 
ganze Yamilie nicht, fondern hülfreiche Hand leiften, wo 


fie fönnen. Sondern e8 muß das Niteftatum ja fchleu- 
nigft anhero gefendet werden; welche mir erzeigte müt— 
terlihe Gnade ich in meinem Gebete zu Gott nie in 
Vergeſſenheit ftellen werde. Und Gott wie auch Chri⸗ 
ſtus, welcher mein befter Advocat ift, wollen mir ein 
erwünfchtes Urtheil geben, auf daß ich aus dem Unglüd 
wieder erlöfet werde. Und wenn ich das Leben behalte, 
daran ich mit Gott nicht zweifle, da e8 doch nur ein 
Unglüd tft, welches mir zugeftoßen, fo werde ich nicht 
allein meiner hberzliebften Frau Mutter, wie auch Frau 


und Fräulein Schweitern und geliebten Herren Brüdern 


ewiglich auf meinen Knien danfen, jondern aud allen 
insgefammt meinen gehorfamen Kuß und Handkuß 
abftatten. 

„Meine herzvielgeliebte Frau Mutter fammt body 
adeliche Familie fei von mir viel tauſendmal auf das 
Schönfte gegrüßt und gefüßt und befehle fle in EChrifi 
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Gotted gnaͤdigen Schug und verbleibe allezeit Ihr lieber 
und gehorfamer Sohn bis in mein fchwarzes Grab, 
ja bis mir die Seele ausfähret und die kühle Erde 
mich verfcharret: der ich unveränderli bin und heiße 
mit Ramen 
Friedrich Karl le Baron de Münchhauſen, 
jest Inhaftirter.“ 


Statt der gewünfchten Attefte, welche der Baron in 
diefem Briefe zur Rettung feiner Ehre und feines Lebens 
begehrte, würbigte ihn die „herzvielgeliebte Frau Mutter” 
nicht nur feiner Antwort, fondern überfchidte fogar, 
nachdem der Rath von Golding fie veranlaßt hatte, ſich 
über die Lebensverhäftnifie des gefangenen Barons aus⸗ 
zufprechen, der Regierung von ever ein Schreiben, 
welches den Baron bezüglich der Bigamie vollftändig 
überführte und das Gericht davon überzeugte, daß er 
fih in Golding niht „von Münchhauſen“, fondern 
„von Sternburg” genannt hatte, und daß er nicht 
der Sohn, fonden der Schwiegerfohn der verwit⸗ 
weten Frau OÖberftlieutenant von Münchhaufen dort⸗ 
ſelbſt war. 


Diefes Schreiben lautet fo: 


„Wobledle, insgefammt Hochfürſtliche Regierung. 
Auf Befehl unferes Bürgermeifterd melde den ganzen 
Verlauf des Barons, fo fi) vor einen von Münchhaufen 
ausgegeben, daß felber Feiner von Münchhauſen if, 
fondern ‚ich bin in Wahrheit die verwittibte vom feligen 
Oberfilientenant von Muͤnchhauſen und habe zwar fünf 
Söhne, welche aber alle in Kriegödienften und heißet 
auch der zweite Friedrich Karl, aber feiner von ihnen 
ein Baron. Meine ältefte Tochter babe ich an einen 
Herrn von Sternburg, Baron von Scharrenſchild leider 
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verheiratet, welche auch vom biefigen Fatholifchen Pater 
Johannes Schuck ift copuliret worden. Gott feld ge⸗ 
klagt, daß ich erfahre, daß er fi den Mündhaufen- 
Namen gegeben. Meine arme Tochter ift durch ihn ins 
größte Verderben geftürzt, ja zur Vermehrung ihres 
Herzeleids hat er ihr ein Mädchen von neun Jahren 
binterlaffen, welches er mit einer Gräfin von Alteffe ge: 
zeugt, welche Gräfin in der Mitau geftorben. Ich laſſe 
nun die Wohlenle Yürftliche Regierung felbft reiffinnig 
erwägen, wie mir wol zu Muthe, daß ich meine liebe 
Tochter ftündlich mit rothen Augen und betrübten Ge⸗ 
berden einhergehen fehe; ein Wunder, daß dad Mutter: 
herz nicht in Stüden zeripringt, und wird das ſchwere 
Kreuz, welches ih in meinem Alter erlebe, mich bald 
ins Grab flürzen. Solch eine Untreue ift noch nimmer 
verübet, wie mein böfer Schwiegerfohn verübet. Wer⸗ 
den denn die Thränen forwol feiner durch Priefterhand 
ihm verbundenen Ehefrau, wie feines angebornen Kindes 
nicht um Rache zu Gott fchreien? Nun bin ich meiner 
Tochter Mittel quitt, welche id laut des Barons eigner 
Dunittance ihm mit 500 Thlrn. ohne Geſchmeid und 
Kleidung gegeben und ihn noch vom Haupte biß zu 
Fuß befleivet! Seine große Specification, daß er näm- 
lich groß Gut in Hamburg, Regensburg und Roftod 
hätte, hat mein liebes Kind durch meine eigne Wahl 
verleitet. Ich und meine Tochter haben ihn nidyt ver- 
_ folgt, fondern der große Richter hat ihn in feiner Bos⸗ 
heit fortfahren laſſen, daß er alfo wieder eine böfe That 
verübet. Ich falle alfo der Wohledeln Fürfllihen Re 
gierung demüthig an, doch dafür zu forgen, daß meiner 
Tochter ihre 500 Thlr. ihr rüdwärts gegeben werden 
und feiner eignen Tochter ein Unterhalt gefchidt werde. 
Wenn meine Söhne die Zeitung erfahren, koͤnnen bie 
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Herren erachten, was fie werden fagen. Gott fei ger 
Hagt des boͤſen Lebens! Erwarte eine geneigte Rüdficht 
und bin 
Einer Wohleveln Hochfürſtlichen Regierung 
freundwillige 
Sophia Elifabeth Tord, 
Witwe vom Öberftlieutenant Münchhaufen.” 


Der Baron bie alfo von Sternburg und hatte 
mit feinem Briefe an die Schwiegermutter offenbar ein 
falſches Atteft von ihr erfchleihen wollen. Vermuthlich 
hoffte er, die Liebe zu ihrer Tochter würde fie beftimmen, 
ihm wider beflered Wiſſen fälfchlich zu befcheinigen, daß 
ea ihr Sohn und ein echter Münchhaufen wäre. 

Faſt noch wichtiger als biefer Brief waren die Nach⸗ 
richten, welche fonft aus Golding einliefen. Der dortige 
Rath fandte nicht blos eine von dem Pater Schud 
amtlich ausgeftellte Urkunde über die von ihm vollzogene 
Trauung ded Herm von Sternburg, Baron von Schar⸗ 
renſchild mit Fräulein Sophie Elifabeth von Mündı- 
haufen, fondern legte feinem Antwortfchreiben auch ein 
Packet Briefe bei, welche der Herr von Sternburg an 
feine Gemahlin nad) feiner Entfernung von ihr gefchrie: 
ben hatte. Diefe Briefe und die fonftigen Ermittelungen 
laſſen und einen weiten Blid in das Leben unfers 
abentenernden, den Frauen jo gefährlichen Barons thun. 
Darüber, woher er flammt, wer feine eltern gewefen 
und ob er wirklih ein Herr von Sternburg, oder ob 
auch diefer Name ein fingirter ift, erfahren wir nichts, 
unfere Acten reichen nur bis auf die Zeit zurüd, wo 
der Baron in Golding als Heirathscandidat auftrat. 
Der Baron Fam ohngefähr um das Jahr 1697 dorthin 
und miethete fi eine Wohnung. Ad ein adelicher Herr 
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von guten Manieren fand er Zutritt in der Geſellſchaft 
und wußte bald genug den Glauben zu erweden, daß 
ex in Deutfchland bedeutende Güter beſitze. Ueber fein 
früheres Leben erzählte er, daß er vor etwa zehn Jahren 
in Regensburg mit einem Yräulein verlobt gewefen fei, 
welche ihm als Braut geftorben wäre, aber in ihrem 
Teftamente ihn zum Erben ihres Vermögens, namentlid 
der Nittergüter Neuendorf und Hausminden eingefept 
habe. Er wollte nun große Reifen gemacht und fid 
nad etlichen Jahren mit der Witwe bes Grafen von 
Figera, einer aus Ungarn flammenden Gräfin Namens 
Sophia Aemilia Alteffe, verheirathet und mit ihr ein 
Töchterchen von drei Jahren, welches ihn nach Golding 
begleitete, gezeugt haben. Nad) einer nur kurzen Ehe 
war ihm feine Yrau zu Semgallen in ber Mitau 
geftorben und in der Fatholifchen Kirche Dortfelbft 
begraben. 

Der Baron wollte etlihe Monate in Golding ver 
weilen, angeblich in Gefchäftdangelegenheiten, und man 
machte die Bemerkung, daß er den Verluſt feiner Frau 
bereitö verfchmerzt hatte und gar nicht abgeneigt 
war, das füße Soc der Ehe von neuem auf fid 
zu nehmen. 

Unfer Held wurde ziemlid bald von ver liebens⸗ 
würdigen Tochter der verwitweten Frau Oberftlieutenant 
von Mündyhaufen gefeflelt und erflärte ihr nach kurzer 
Befanntichaft feine Liebe. Allerdings war der Yreierd: 
mann damals in dürftigen Berhältniffen, aber er wußte 
dieſen Umftand genügend zu erflären und die Yamilie 
feiner Geliebten davon zu überzeugen, daß er eigentlich 
ein fehr begüterter Herr fei, dem nur zufällig bie Re 
venuen einmal ausgeblieben waren. Das Bräulein war 
nicht unempfänglich für die ihr dargebrachten Huldigun- 
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gen, and nachdem ihre Fran Mutter dem augenblidlicyen 
Geldmangel auf feiten des Bräutigamd abgeholfen und 
den Baron anf ihre Koſten mit hochzeitlichen Kleidern 
audgefgttet hatte, wurde die Vermählung im Sahre 
1698 im Beifein einiger Gavaliere vollzogen und zu 
Ehren des jungen Paares tapfer geſchmauſt — natürlich 
anf Koflen der Schwiegermutter. 

Eine Zeit lang lebten der Baron von Sternburg 
und feine Gattin in Golding und hofften von Woche zu 
Woche, daß endlich die längfterwarteten Gelder aus 
Deutichland eingehen follten. Allein umfonft, die Rent⸗ 
meifter und die Verwalter von den Gütern des Herrn 
von Sternburg ließen nicht8 von fich hören und ber 
Baron, der inzwifchen von der Familie feiner Frau mit 
ernährt werden mußte, fand es daher geratben, jelbft 
an Drt und Stelle feine Angelegenheiten zu reguliren. 
Die Schwiegermutter gab eine Summe von 500 Thlen. 
ber, und im Belt dieſer Baarfchaft reife der Baron 
mit feiner fchwangern Frau und feinem Kinde erfter 
Ehe von Golding nah Königsberg, um von dort au 
die Berwaltung feiner Güter felbft in die Hand zu 
nehmen. Aud die Frau Öherfllieutenant von Mündy- 
haufen fam ihnen, wie und angedeutet wird, borthin 
nah. Die Familie fiedelte bald darauf nah Memel 
über und ließ fih dann auf dem Hofe Putzen bei 
Memel nieder, wo der Baron, wie e3 fcheint, eine Heine 
Pachtung übernahm Ob der Baron das Wirthfchaften 
nicht verftand, oder ob ihn befondere Unglüdsfäle tra- 
fen, wiflen wir nicht, aber fo viel iſt gewiß, ed wollte 
nicht vorwärts gehen. Die Schwiegermutter mußte im- 
mer wieder zahlen und immer wieder gingen die Gelder 
aus. Bon den Einkünften des Barond, auf die man 
auch jetzt noch hoffte, zeigte fi) nach wie vor Feine Spur, 
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man mußte dad Silderzeug der Kran Baronin - verfegen 
und gerieth trogdem in immer drückendere Schulden. 
Die Niederkunft der Frau von Sternburg mit einem 
Kinde veranlaßte neue Ausgaben, und endlich entſchloß 
fi) der Baron, fich felbft aufzumahen und Rath zu 
fhaffen. Er ftellte feine Frau und feine beiden Kinder 
unter den Schuß der Schwiegermutter und eined als 
Lieutenant in der Nähe ſtehenden Schwagers und reifte 
ab, angeblih um feine Güter in Fingende Münze zu 
verwandeln und feine Schäge in Roſtock, Hamburg, 
‚Regensburg und an andern Orten zu heben. Gleich⸗ 
zeitig veriprady der Baron hoch und theuer, die erften 
Gelder, welche eingingen, feiner Familie zur Beftreitung 
ihres Unterhalts zufommen zu laſſen. Yrau und 
Mutter warteten monatelang umfonft auf die Ers- 
füllung dieſes Verſprechens, endlid im Yebruar 1700 
lief ein Brief an feine noch immer auf dem Hofe Bugen 
verweilende Gattin ein, den wir unfern Lefern nicht vor⸗ 
enthalten wollen. Der Brief lautet fo: 


„Eiligft Regensburg, den 6. Februar 1700. 


„Bott fei mit und alle Zeit 
In allem Kreuz und Trübfal. 


„Wohlgeborne, mein herzallerfhönftes Engelhen und 
mein auserwähltes Kind, auch edle Herrfcherin meines 
Leibes, infonders hochgeneigte Datronin! 


„Wenn mein herzvielgeliebtes Ehegemahl nebft Dero 
hocdhedeln Frau Mutter und Kindern, wie auch “Dero 
fämmtliche hochadeliche hohen Angehörige annoch bei 
guter Gefundheit find, fo wird e8 mir von Grund der 
Seele eine erwünfchte Freude zu vernehmen fein. Was 
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aber meine Perfon betreffen thut, fo lebe mit dem 
großen Gott annoch vergnüget, davor zu danfen Urfach 
babe. Gott helfe ferner auf beiden Theilen um Chrifti 
willen ! 

„Was ferner mein Schreiben anlanget, fo berichte ich 
Dir mein Seelen-Engeldyen, daß ih von Regensburg 
am 28. Januar ein Schreiben an Sie abgehen Iaffen. 
Will hoffen, daß Sie wird Alles erhalten haben. 
Darinnen ich gemeldet, daß ich Alles noch fo gut bes 
funden und was mir anftändig ift, das will ich behal: 
ten, was aber nicht dienlich ift, verfaufen. Aus dem 
Klofter hier fol ich 250 Thlr. wieder zurüde erhalten 
und ich bin auch wohl damit zufrieven. Und mas der 
feligen Liebften *) ihre Gelder anlanget, fo ift folches 
Alles mit Ihro Gnaden dem Herrn Official verfiegelt 
bis zu deſſen Ankunft. Er ift nody bis dato zu Wien, 
wird aber von Tage zu Tage erwartet. Ich habe nad 
Wien auch gefchrieben, uber noch feine report erhalten 
und darf ich alfo unverrichteter Sache nicht abmarſchiren. 
Wenn ich allda in Regensburg meine Sachen in Rich» 
tigkeit gebracht habe und das Geld befommen werde, jo 
win ich mit der gefchwinden Poft auf mein Neuendorf 
gehen, allda fehen, was ba paſſiret, aber allda nicht 
lange verbleiben werde. Und von da präcife auf Ham- 
burg und Roftod, damit ich doch einmal folcher be- 
Ihwerlihen Reife aufgehoben werde und mein Leben 
Ruhe hat. Auch ftehet mir fonften ein Glück vor in 
Regensburg, daß ich fol Oberfllieutenant werden, auch 





) Die felige Liebfte ift vermuthlich die Braut des Baron, 
die in Regensburg angeblich geftorben ift und bezüglich deren er 
fpäter in Jever die Fabel von feinem Duelle mit dem Grafen 
Tranttmausdorff erzählte. 
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fann ich mein Gut wohl amploiren und zu Gelde machen, 
aber e8 will ein wenig Geduld haben. Jedoch ich mag 
Oberftlieutenant oder Obrifter werben, jo werde ich ohne 
mein Engelchen feinen Willen nichts thun, fondern ihren 
Rath mit annehmen. Als hoffe ich mit Gott, acht Tage 
nach Oftern wieder zu Schiffe zu gehen, auf Königs 
berg und von da mit Freuden auf die Memel fo Gott 
will und Gefundheit gibt. Ich Habe 50 Rthlr. nad 
Regensburg zahlen müflen und wird auch wieder viel 
Geld zurüd aufgehen. Ich muß jede Mahlzeit einen 
Gulden zahlen. Ich habe auch einen Diener angenom- 
men, denn, allein zu leben ift nicht raiſonnabel. Als 
ergehet an mein herzallerfchönftes Engelchen und an die 
edle Mamma mein gehorfamftes Bitten, Sie wollen 
geruhen und Doc) fich gedulden. Ich wollte von Grund 
der Seele gerne Geld überfchiden; ich weiß nicht, wie 
ih es machen fell, denn alda ich Feine Correſpondenz 
haben kann einen Wechfel zu machen. Denn follte ic 
um das Geld kommen? Als ſehet doh um Chrifi 
willen zu, wie doch die Frau Mutter Rath fchaffen 
fann, es koſte was es wolle, ich kann mit Gottes Hülfe 
bezahlen. Habet Ihr North an Kom, als ich gar wohl 
weiß, daß fein Vorrath vorhanden ift, fo fprecht doch 
Herrn Lieutenant Münchhauſen feine Liebfte an. Gor: 
get doch, wo Ihr nur fönnet; auch fahret mit der Aus 
faat fort, Ihr möget die Frucht erborgen wo Ihr wollet. 
Ich will vor 10 Echeffel 12 bezahlen und fo balve als 
ih nur fommen fann, jo will id mich, fo wahr Gott 
lebet, nicht abhalten laffen als durch Gotted Gewalt. 
Ich wollte wol viel fchreiben, aber die Zeit wil’8 nicht 
leiden. Hiermit befehl ich Dich, mein Herz, mein Kind 
und auserwählter Schaß zu taufend Malen in Ehrifti 
allgewaltigen Schug, mi aber in Ihre hohe Guuſt 
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und Gewogenheit und bleibe Dir getreu bis in mein 
ſchwarzes Grab, ja bis mir die Seele ausfähret und 
bie fühle Erde mich verfcharret. Sei auch von mir zu 
viel milliontaufend Malen auf das Schönfte gegrüßet 
und gefüflet durch die Luft und durch alle Efemente, der 
ich unveränderlich bin und heiße 


Fabian von Sternburg, Baron von Schar⸗ 
renfchild, Erbherr auf Neuendorf.“ 


Diefer Brief mit feinen ſchwülſtigen Liebeöverfiche- 
rungen und feinen Bertröftungen auf des Barons Wie- 
derkommen half feiner Gemahlin wenig oder gar nichts. 
Die Hoffnung, weldye bei ihr dadurch von neuem rege 
geworben war, daß ihr Mann mit Geldmitteln verfehen 
bald in Memel und refp. in Putzen eintreffen und daß 
ihre Lage ſich verbefiern würde, wurde fehnell genug auf 
das bitterfte getäufcht. Bon Königsberg und Hamburg, 
welche Orte der Baron auf feiner Reife berührt hatte, 
famen Botſchaften zu ihr, daß der Herr Gemahl daſelbſt 
neue Schulden contrahirt und die Gläubiger angemiefen 
hatte, fi) deshalb an feine Frau und Schwiegermutter 
zu wenden. Noch bedenklicher lauteten mündliche Mit- 
tbeilungen von Reiſenden, weldye wiflen wollten, der- 
Barton babe eine andere Frau geheirathet und fei mit 
ihr nad; Schweden gegangen, um dort in Militärbienfte 
su treten. 

Natürlich war nun die Sorge der Familie groß und 
es wurden Briefe vol flarfer Vorwürfe an den Baron 
unter der Adreſſe feiner Bevollmächtigten in Königsberg 
und Hamburg zurüdgefchrieben. Einen dieſer Briefe 
muß der in allen Gauen Deutfchlands herumftreifenve 
Baron erbalten haben. Er fah ſich dadurch veranlaßt, 
eine widerlich füßliche Antwort an feine Frau zu ſchrei⸗ 
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ben, in welcher er ihr die unglaublichſten Dinge von 
feinen Erlebniſſen und von feinen Gütern vorſchwindelt, 
in der fcheinheiligften Weife und unter Anrufung Gottes 
und Chrifti von feiner überfchwenglichen Liebe und von 
feiner Treue bis in das „ſchwarze Grab, bis ihm die 
Seele ausfähret und ihn die fühle Erde verfcharret”, rer 
det und eine goldene Zufunft vormalt. 

Diefer Brief, den der Baron aus der Nähe von 
Heidelberg datirt, obgleich derfelbe vermuthlich in Ham: 
burg gefchrieben ift, wo er ſich nad andern Nachrichten 
damald aufbielt, theilen wir nachftehend mit. “Der 
. Baron jchreibt: 

„In höchfter Eile. Hausfömmerba 
in der Churpfalz Heidelberg, 
den 8. Auguft 1700. 

„Chriſtum Jeſum alle Zeit 

zum Schutz und Troft in allem 
Kreuz und Trübfal. 


„Wohlgeborene, meine von Gott anvertraute fiebfte 
Seele und mein anserwählter Herzensſchatz, infondere 
hochgeehrtes Kind! 


„Wenn Derofelbe nebft Dero Wohlgeborene Frau 
Mutter und Kinder bevorab Dero ganze hochadelichen 
Familie annoch bei gutem Wohlftande fich befinden wür- 
den, fo wird ed mir von dem gerechten Gott eine große 
Herzensfreude bei mir erweden. Was meine Perfon an- 
langen thut, fo lebe mit dem großen Gott vergnügt, 
davor zu danfen Urfach habe. Der gerechte Gott helfe 
ferner um Chriſti willen! Und daß wir einander bald 
möchten wieder mit rechter verbundener Treue und Herz 
inniglicher Liebe begegnen und mit Freuden umfangen, 
auch alle verborgenen Herzendgedanken, welche eine Zeit 
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lang von uns beiden unter den Dornen vergraben und 
erſticket geweſen, wiederum als eine ſchoͤne Roſe hervor⸗ 
leuchten möge, damit alle Treue durch herzinnigliche 
Liebesflamme möchte zwifchen und beiden in vollen Ylor 
gefeget werden, damit doch Ihre Ungnade gegen Ihren 
Diner und Knecht müfle in eine Bnade verwandelt 
werden, auch damit unfere beiden Herzen, ja auch mit 
Seel und Leib bis in alle Ewigfeit müflen verbunden 
und mit einem Teſtament bei uns verfiegelt beiben, und 
ſolches Niemand auflöfen fol, als ver gerechte Gott. 
Auch wolle der Herr Ehriftus Jeſus einen ewigen Bund 
wieder mit uns aufrihten, und daß hingegen doch alle 
argen Gedanken möchten von Ihrem Herzen verjchwins 
den, damit Sie doch nichts Widriges und fein Mistrauen 
zu Ihrem Ehegatten tragen wollen. Sie laflen doch 
binfüro nun fein Arges auf Ihrem zarten Herzen liegen, 
fondern vergraben alle irdijchen und nichtigen Gedanken 
tief in die Erde. Denn Gott weiß, daß mein Herz 
alle Zeit gegen Sie mein Kind mit Liebe und aufrich⸗ 
tiger, ehelicher Treue ift incliniret geweien. Auch foldye 
Liebe nimmermehr in meinem Herzen verlöfchen wird, 
fondern fol fein ald mit Ketten aneinander gebunden, 
auch verbunden bleiben bis in alle Ewigfeit. Amen. 
Und daß ih Sie ald meine fchönfte Heldin fo herzlich 
liebe, ja mit aller Treue ed meine. Aber mein aller 
ſchoͤnſtes Engelchen, daß Sie doch Ihren Diener wollen 
pardonniren, Daß ich vor dieſes Mal meinem Berfprechen 
gegen Sie nicht habe nachkommen fönnen, ift ja Gott 
und mir befannt, Ich werde es vor dieſes Dal nicht 
ver Feder vertrauen, fondern dahin verfparen, bis ich 
mit Gott wieder zu Ihr komme, da follen alle Herzens: 
gevanfen offenbar werden. Obgleih mich Kreuz und 
Unglüd genug getroffen gehabt, fo ift doch Gott mein 
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Helfer und Erretter gewefen. Und ih es auch Tag 
und Nacht beweinen muß, daß id Ihr, mein auser- 
wähltes Kind in fo langer Zeit nicht in eigener Perſon 
babe aufwarten fönnen, ja fo ift dennody mein Herz, 
Sinn und Gedanken alle Zeit, ja alle Minuten bei Ihr 
geweien. Mein berzallerliebftes Engelchen zmeifle Doch 
um Chriſti Jeſu willen nicht an meiner Treue. Ich 
werde Sie ja nun und nimmermehr verlaflen, und Habe 
ih Dich fchon ein Hein Augenblick verlafien, ei fo komme 
ih doch mit Gott und mit meinem Sefu wieder zu Ihr 
als ein Bräutigam zu feiner Braut. Amen. Amen. 
Komm du fchöne Freudenfrone bleib nicht lange, ja ich 
erwarte auch ihrer mit Verlangen. Ach mein herzaller- 
liebfted Herzenskind, auch von Gott gefrönter Schaf 
fränfe Dich nicht, Sie gräme fi) nicht, Sie mache ſich 
ja feine vergeblidhe Sorge und Unruhe in Ihrem Herz. 
Sie vertraue dem großen Gott. Ich werde Sie Taflen 
leiden gar feine Roth, fondern ich werde wor Liebe Dir 
erfterben, denn ich bin Dein und Du bift mein, von 
Dir will ich nimmermehr gefchieden fein. Ich werbe ja 
fhon fommen, fo bald ich kann und mir von Gott zu 
thun möglich fein wird, Ich werde num nicht einmal 
mehr fchreiben, fondern e8 verfparen, bis ih in Perſon 
mit meinem 2iebeöfuffe, ja mit einem bemüthigen Hand⸗ 
fufle zu Dero Büßen liegen werde. Aber id fann un⸗ 
möglich eher fommen, bis daß ih mit Gott all meine 
Sachen glüdlich zu einer gewünfchten Enpfchaft voll⸗ 
bracht habe. Denn ich werde wol die Zeit des Lebens 
nicht mehr nach der Ehurpfalz Fommen, alſo will ich 
allda Alles verfaufen, fomol bewegliche als unbewegliche 
‚Güter, damit ich bei meiner, Gott gebe, glüädlichen An- 
funft ein ander Gut Ihr erb⸗ und eigenthuͤmlich in 
Preußen bei Königöberg oder wo es Ihr gefällt erfaufen 
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und Alles baar bezahlen wil. Ich werde mich nun 
nicht mehr lafien abhalten, als durch die Gottes Gewalt, 
denn ich hoffe mit Gott nad, Michaelis in Königsberg 
m fein und Sie mein allerfchönfte® Engelchen ſowol 
mit Geld als mit anderem Gut zu erfreuen. Und weil 
die andern puncta durch die Feder in Dero Frau Mut: 
ter ihren Brief fchon zur Genüge abgefaffet und enthal- 
ten find, ift vor dieſes Mal nicht nöthig, ſolches noch 
einmal: bierinnen anzuführen, fondern vorbeizugehen. 
Denn es ſich fo wahr Bott lebet Alles alfo verhält in 
der That und in der Wahrheit. Daraus Tann Sie 
Alles verftehen, daß ich zwar auf vier Wochen bei dem 
Herrn Grafen in Dünkirchen auf feinen Gütern wegen 
meines untreuen Dieners Arreft halten müffen, auch daß 
ih unter Ihro Ercellenz ‚Herrn Generallieutenant Guͤl⸗ 
denftern unter Ihro Königliche Majeftät von Schweden 
auf Scharfe @itation in dem Holfteinifchen zu Pinneberg, 
Oldesloh und Geegeberg als reformirter Cornet in dem 
Schwediſchen Lager campiren müflen. Aud daß ich 
von den dänischen Truppen eine Furze Zeit gefangen 
gehalten worden, aber honett tractiret und mit raison 
wieder dimittiret worden. 

„Auch babe vor etlichen Wochen etliche Koffer wohl 
bepadt mit einem Stodholmer Schiffe an Ste abgegeben 
nad) Königsberg. Ich werde Ihr, mein Herzendfind, 
Alles reftituiren, daran trage Sie mir feinen Zweifel. 
Und ich habe ja einmal Gott und Dir mein Kind bei 
einem theuern Eide geſchworen und zugefaget: ehe und 
bevor ich Sie oder auch meine Kinder verlaflen ſollte, 
fo fol Gott meine Seele verlaffen. Bei diefem Schwur 
werde ich auch bis in den Tod verbleiben. Gott weiß 
es ja am beften, wie einem jeden fein Herz gefinnet iſt. 
Ach mein Herz, mein Kind und allerfchönftes Engelchen 
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laß doch nur die in Kurland und Preußen über mir 
wüthen und toben. Ich will dennoch mein auserwähl- 
tes Kind wieder zu mir holen. Es ift aber nicht fein, 
daß Dero Frau Mutter fo ein spargement gemadht, 
daß man in fernen Landen ſolche Reden hören müflen, 
als ob der Baron Frau und Kinder verlaflen bätte und 
nicht wiederfäme. Solches ift mir von SKavalieren im 
Heflenlande zu Ohren gebracht, da ich doch noch nicht 
einmal ein Jahr, gefchweige venn fünf oder ſechs Jahr 
binweggeweien bin. Es ift Gott zum erbarmen, daß 
man ſolches fälfchlihes Miptrauen um mid) traͤget. 
Darum fo will ih mit Bott fommen und mit Jeſu 
Hülfe vet ald ein Baron mich in Königsberg wieber 
einfinden, damit Alles fol ‚offenbar werden, wie ich ge: 
handelt habe. IH will Alled nun beruhen laflen bis 
zu feiner Zeit. Ich muß mit taufend Thränen fchließen, 
die Urſach ift Gott befannt. . 

„Ferner mein Schreiben anlangen thut, fo berichte ich 
Ihr mein Herzendfind, daß ich das eine Gut Neuendorf 
an einen franzöfifchen Hauptmann Ritortelle verkauft 
habe und 200 Thlr. habe ich drauf empfangen. Und 
auf die jepige beilige Dreifönigtage foll id die Kauf 
fumme baar befommen. Und ich kann ihm das Gut 
nicht eher abtreten, bis ich das Geld habe bekommen, 
als muß ich mich fo lange gedulden und auf die Zeit, 
wo ich von mein Kind abgereifet bin, um diefelbige Zeit 
will ich mit Gott wieder bei Ihr mich einftelen, gegen 
Dftern, darauf Sie fih gewißli zu verlaflen hat. 
Alfo verdenfe Sie mich nicht, denn ich babe meine 
Dinge nicht eher ind Werk richten können, alfo wollen 
Sie zufehen, daß Sie fih fämmtli noch Diele Zeit 
patientiren fönnen, denn ich kann feinen Wedhfel an 
Sie übermadyen, denn allhier wird nur nad Frankreich 
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gehandelt und nad) Holland. Alſo ergehet an Sie mein 
allerliebfied Kind mein um Chrifti willen flehentliches 
Bitten, Sie wollen fo gütig fein und mir die Gnade 
erweifen und ein Gut in Preußen etwa vor 500 Thlr. 
Rente ausmachen oder vor 2000 Thlr. eines erblich zu 
erfaufen. Ich will auf die heilige Oſtern dad Geld 
baar erlegen. Und Sie vergeflen doch der beiden Kinder 
nit, es fol Ihr Doppelt verjchuldet und der Frau 
Mutter alles zu Dank bezablet werden, fo wahr mir 
Gott helfen ſoll. Hiermit in Ehrifti allgewaltigen Schuß 
follen Sie ſaͤmmtlich und getreulichft ergeben fein, und 
wird mein allerfhönfter Schatz von mir jo viel mal als 
Sterne am Himmel fliehen, auf das Schönfte gegrüßet 
und gefüflet, wie auch alle ihre hohe adeliche Familie 
und Kinder. Und ich bleibe Ihr getreuer Ehegemahl 
bis in mein ſchwarzes Grab, ja bis mir die Seele aus—⸗ 
fähret und die fühle Erde mich verfcharret. Der ich uns 
veränderlich bin und heiße: 

Fabian de Sternburg Baron de Scharrenfchild. 

Erbherr auf Hausfömmerba. 

„P- S. Auch heirathe ich allenthalben, aber doch 
nur auf eine halbe Stunde, da muß ich Alles wieder 
quittiren. Es ift nur eine vergebliche Sorge und beftehet 
nit lange. Adieu. 

„Sie denke doch nur nach! Bott ift mein Zeuge, daß 
ih e8 nur aus Scherz gefchrieben habe, da Sie doch 
nur bei fich denken wird, daß ich als ein courtisan 
ſolches nicht laffen würde. 

Serviteur.” 

Was von den Schiefalen, die der Baron in dieſem 
Briefe feiner Fran erzählt, Wahrheit und was Dichtung 
iR, darüber ſchweigen die Acten, dagegen hat die Folge 
gelehrt, dag feine Schlußbemerfung nicht ee, fondern 
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bitterer Ernft geweſen if. Der Baron, dem bie Braut 
in Regensburg und die erfte Yrau in der Mitau ge: 
ftorben war, begnügte ſich nicht mit der Gemahlin, die 
er bei Memel verlaflen hatte, fondern heirathete merklich, 
wie es feheint, in jeder größern Stadt, um feinen Fi- 
nanzen aufzubelfen, eine andere Frau, um eine jede, 
nachdem er ihr Vermögen durchgebracht hatte, zu ver: 
laflen und die lebte ſogar umgubringen. 

Die Frau Baronin auf Busen befam weder von den 
Koffern, die ein ftodholmer Schiff bringen follte, noch 
von ihrem flüchtigen Gatten etwas zu fehen; fie fehrte 
endlich nach Golding mit-ihrer Mutter zurüd nnd lebte 
dort in der größten Roth. 

Der Baron fnüpfte bald nachdem er jenen Brief 
voll erlogener Liebeöbetheuerungen und erheuchelter Froͤm⸗ 
migfeit hutte abgehen laflen, das und fchon bekannte 
Verhaͤltniß mit der Herdel8 in Hannover am, mit ber er 
fih im Advent 1699, wie wir fchon hörten, zam Scheine 
trauen ließ. Er zog mit ihr in der bereits beichriebenen 
Weiſe an. verfehiedenen Orten umher, entwendete ihr 
dann ihre Werthpapiere, verließ fie, heirathete Fur; 
darauf in Halberftadt die wohlbabeude Jungfer Hein 
und fam mit ihr nach mancdherlei Streifzgügen im nörd- 
lihen Deutfdyland endlich in ever au, wo feine Frau 
auf die ung befannte Art durch einen Schuß getödtet, ihm 
jeloft aber wegen Mord und fpäter auch wegen Bigamie 
ver Proceß gemacht wurde. 


— — — — — — — 


Die Unterſuchung gegen unſern Baron erhielt durch 
die Mittheilungen des Raths von Golding und der 
Frau Oberſtlieutenant von Mündhaufen ſowie durch 
die dem Gericht eingeſendeten Briefe, welche der Inquiſit 
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von Regensburg und von Hausſoͤmmerda an feine Ge⸗ 
mahlin gefchrieben, bezüglich von dort datirt hatte, eine 
für ihn ſehr ungünftige Wendung. Es war nunmehr 
feſtgeſtellt, nicht allein, daß er fich fälfchlich für einen 
Baron von Münchhauſen ausgegeben, während er 
von Sternburg hieß, und daß eine ihm rechtmäßig 
angetraute Frau in Golding lebte, fondern auch ferner, 
daß er frech genug geweſen war, feine tiefgefränfte und 
auf das Außerfte von ihm beleidigte Schwiegermutter in 
dem von und früher referirten Briefe um ein falfches 
Zeugniß, nämlich um eine Befcheinigung, daß er ihr 
leiblicher Sohn ſei, zu bitten. 

MS dem Baron das Antwortfchreiben des Raths 
von Golding, die Urkunde über feine mit Elifabeth von 
Münchhauſen eingegangene Ehe und die Eingabe feiner 
Schwiegermutter zur Erklärung vorgelegt wurden, war 
er zuerſt fo beftürzt, daß er ſich nur mit der albernen 
Ansflucht helfen Fonnte: „daß er nicht eigentlich fagen 
fönnte, ob es feiner Schwiegermutter Hand unter dem 
Briefe wäre.” Gleich darauf mochte ihm einfallen, wie 
thöricht e8 fei, Die Echtheit eines Schriftftüds anzufechten, 
welches in das amtliche Schreiben des Bürgermeifters 
von Golding eingefchloffen in ever angefommen war, 
und er geftand daher zu: „Ja er fei ber von Sternburg, 
von welchem der Brief rede, aber er wäre auch ein von 
Munchhauſen, feine Vorfahren hätten den Namen chan- 
gret bei Könige Guſtavi Adolfi Zeiten!” Er räumte 
auch ein, nicht bios echt umd recht, fondern auch an 
der rechten Hand mit Sophie Elifabeth von Muͤnchhau⸗ 
jen getraut worden, mit ihr von Kurland weg nach Kör 
nigäberg, Memel und auf den Hof Pugen gezogen zu 
fein und fie dann verlaffen zu haben — dennoch aber 
fette er beharrlih in Abrede, Bigamte getrieben zu 
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haben. Er blieb dabei, daß ihm mehrere Perſonen, 
z. B. ein Hauptmann von Vitinghof, ein Oberhaupt⸗ 
mann von Filtershammer, ein Herr von Butlar u. a., 
die aus Kurland gekommen, die Nachricht gebracht haät⸗ 
ten, feine. Frau ſei geſtorben. Weil er nun dieſe Nach⸗ 
richt in Hannover, Osnabrück und in noch mehreren 
Staͤdten erfahren, habe er geglaubt, er ſei Witwer, und 
ſich im Jahre 1699 mit der Herckels in Hannover vers 
lobt. und zum Scheine trauen laflen, und im Juli 1702 
mit der Tochter des Hofraths Heing in Halberſtadt wirk⸗ 
lid verheirathet. 

Ein neuer Donnerfhlag für ihn war ed, als dad 
Gericht ihm das Concept eines unter feinen Papieren 
vorgefundenen Briefes vorhielt, welchen er in Bremen am 
8. October 1702, alfo nad) feiner Verheirathung in Hals 
berftadt geichrieben hatte. In diefem an die Frau Oberſt⸗ 
lieutenant von Muͤnchhauſen gerichteten. Briefe, den ber 
Angefchuldigte bei der Durchfuchung feiner Sachen dem 
Gericht zu verbergen verfuchte, erkundigt fih der Baron 
nach dem Befinden feiner „herzlich geliebten Gemahlin” 
und verfpricht, nad Beendigung eines Proceſſes in 
Wetzlar, in längftend einem halben Jahre zu ihr zurüd- 
zufommen. Es war alfo außer ZImeifel, daß er bei 
Eingehung der Ehe mit der Heintz recht gut wußie, 
daß und wo die ihm in Golding angetraute Gattin lebte. 
Sa noch mehr! Den Brief vom 8. October 1702, wels 
her die zärtlichften Grüße und Liebesſchwüre an feine 
Frau in Golding enthielt, fchrieb er in Bremen im Bei- 
fein derjenigen Frau, mit der er ſich ein Bierteljahr zu- 
vor in Halberftadt verehelicht hatte! 

Den Baron brachte auch dieſes neue Document ſei⸗ 
ner Schuld nicht auf lange Zeit außer Faſſung. Als 
er am 24. October 1703 nochmald vernommen wurde, 
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lagte er: „Im Juli 1702, bei Eingehung der Ehe mit 
der Hein, babe er zufolge der von Kurland mündlich 
empfangenen Nachrichten in dem Glauben geftanden, 
feine erfte Yrau fei todt. Später habe ihm nun aber 
in Roftod ein Student im Belfein der zweiten rau 
gefagt, fie lebe noch, und deshalb habe er den Brief vom 
8. October 1702 an feine Schwiegermutter gefchrieben 
und feine Frau grüßen laffen, um zu erfahren, ob fie 
noch lebe.” 

Diefe Lüge war fo handgreiflih, daß fogar ber 
Baron nicht recht ernfthaft daran fefthielt, wenigftens 
wußte er Feine Antwort zu geben, als er gefragt wurbe, 
weshalb er, wenn feine Erzählung wahr fei, feine 
Schwiegermutter jn dem Briefe nicht gefragt habe, ob 
feine Frau noch am Leben fei, ftatt ihr Grüße und vie 
Berficherung feiner fortvauernden Liebe aufzutragen ? 

Während der Baron auf dieſe Weife überführt wurde, 
in einer Doppelehe gelebt zu haben, ging eine Requifttion 
ber preußifchen Regierung zu Halberftadt ein, in welder 
diefe Behörde bat, den Inquiſiten wegen eines gewiflen 
Ehriftoph Julius Schaden, eines Sünglings von 16 Jahren, 
zu vernehmen, den er nad feiner Berheirathung in 
Halberftant als Bedienter gemiethet, dann mit auf die 
Reife genommen und aus dem Wege geräumt haben 
ſollte. Unfere Acten find bezüglich biefer neuen An⸗ 
ſchuldigung fehr Tüdenhaft, indeß geht doch fo viel Daraus 
hervor, daß der Baron auch in diefer Sache nicht völlig 
unfchuldig geweſen if. Er fagte nämlich aus: „Er 
habe den Diener von Halberftadt nad) Roftod und von 
da nach Rapeburg und Mölln mitgenommen. In Mölln 
fi er, der Baron, 14 Tage averarrefliret» gewefen 
(warum? erfahren wir nit). Als er lodgefommen, - 
feien fie weiter nach Hamburg gereift, aber nachdem fie 
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etwa eine Meile weit gefahren, fei Chriſtoph Schaden 
verfchwunden gewejen. Nun war der Anabe weder zu 
feinen Xeltern zurüdgelehrt, noch hatte er fonft etwas 
von ſich hören lafien, und auffallenderweife trug der 
fpäter in Berden von dem Baron als Diener angenommene 
Junge den Rod des Verſchwundenen. Doc auch Dafür 
wußte der Angeflagte eine Erklärung: „Der Knabe ſei 
ohne Rod, nur im Kamiſol weggelaufen!” 

Die Aeußerung ded Barons: „ver vermißte Burfche 
fei vielleicht unter die Werber gefallen’, deutet uns an, 
welches Scidfal er gehabt haben mag. Der Baron 
hatte ſchon fo oft und fo glüdlich mit den verfchiedenen 
Frauen, die er heirathete, um ihr Vermögen betrog und 
dann verließ, fpeculirt, Daß er auf den Gedanken ge 
fommen fein mag, der Abwechielung wegen auch einmal 
aus einer Berfon männlichen Geſchlechts einen Gegen- 
ftand des Handeld zu machen. Vermuthlich bat er 
felbft den Fräftigen, eben in das Jünglingsalter tretenden 
Knaben für ein gutes Stüd Geld unter die Soldaten 
verfauft. 

Er ift nicht zu bewegen geweſen, eine weitere Aus⸗ 
funft darüber, wad aus feinem Diener geworben ift, zu 
erteilen, und die Unterfuchung hat fich mit diefer An: 
gelegenheit ebenfalls nicht eingehender befchäftigt, wahr 
ſcheinlich, weil das Gericht glaubte, daß der Angellagte 
fchon feiner andern Berbrechen wegen dem Belle des 
Henkers verfallen wäre. 


Nachdem das Verhältnig des Barons zu der Herdeld 
und zu feiner Frau in Golding zur Genüge aufgeflärt 
war, wurden wiederholte Berfuche gemacht, ihn zu einem 
Geſtaͤndniß des an feiner Frau in Jever verübten Mordes 
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zu bringen. Allein umſonſt. Er blieb troß aler Be, 
weile Harinädig dabei, daß er den ihm höchſt unbequemen 
Hund habe tödten wollen und nur aus Berfehen die 
Frau erichoffen babe. Diefe unter den vorliegenden 
Umftänden fat unfinnige Behauptung hielt er feft, ob» 
Ihon er überführt wurde, für die Verpflegung des 
Hunde, den er doch angeblich tödlidy haßte und aus 
ver Welt hatte Ichaffen wollen, noch während der Unter- 
fuhung geforgt, ferner den Mord durch den Ankauf des 
Schießbedarfs vorbereitet und fein Schulpbewußtiein da⸗ 
durch: Har Fund gegeben zu haben, daß er erſt einen 
Ueberfall von Räubern fingirte und dann den Berfud) 
machte, die für feine Thäterfchaft als Beweismittel jo 
wichtigen Kugeln beifeite zu bringen. 


Im Rovember 1703 wurde die Unterfuchung geſchloſ⸗ 
fen. Das Gericht beauftragte nun den Bürgermeifter 
Amelunren mit der Bertheidigung des Barond und ver- 
fattete dem Defenſor fowol die Einficht in die Acten 
ald mehrere Unterredungen mit den Inquifiten. Die 
Bitte des letztern, ihm felbft Feder und Tinte zu geben, 


damit er „zu Papiere bringen fönnte, was ihm in prae- 


sentia advocati nicht beifiele”’, wurde Dagegen als „wider 
die Obfervanz und aus andern beweglichen Urfachen‘ 
abgewiejen. Am 4. December 1703 überreichte der Ad- 
vorat feine von dem Baron felbft mit „Fabian von 
Stenburg, Graf von Scharrenſchild“ unterzeichnete 
Defenfionalfchrift, und das Gericht fandte nun die Acten 
an den Fürſten von Anhalt⸗Zerbſt ein, auf deflen Befehl 
das Urtheil der Juriftenfacultät von Wittenberg eins 
geholt wurde. 

Die Zarultät erfannte auf die Tortur, welche denn 
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auch am 16. Februar 1704 an dem Inquiſiten vollſtreckt 
wurde. Den erſten Grad der Folter hielt er aus und 
betheuerte unter Berufung Gottes fortwährend feine Uns 
fhuld. Den zweiten Grab ertrug er eine halbe Stunde 
lang, dann aber bat er, weil er gewillt fei, die Wahr⸗ 
heit zu befennen, ihn loszulafien, und beantwortete nun 
die ihm wegen des Mordes und der Doppelehe vorge: 
legten Fragen „anfangs fehr ambigue, endlich aber, wie 
man cathegoricam responsionem mit Ja oder Rein ver- 
langt, mit Ja.“ 

Am 19. Februar 1704 „nochmals in Güte gefragt”, 
wiederholte er feine Befenntniffe und "gab auch ven 
Grund an, warum er feine Frau ermordet hätte. Leider 
ift das Protokoll über dieſes Geſtaͤndniß nicht mehr vor 
handen und nur in einem Bericht an den Yürften wird 
erwähnt, daß der Baron ſich über feine Motive zu der 
That ausgefprochen habe, wir vermögen daher den Grund, 
welcher den Angeklagten zu dem Morde bewogen hat, 
nicht zu referiren. 

Die Juriftenfacultät hatte für den nun vorhandenen 
Ball, daß der Baron ein Geftändnig ablegen werbe, auf 
die Todesftrafe mitteld des Rades erkannt, und «8 fer 
tigte deshalb der Vertheidiger eine Bittfchrift an den 
Fürften, in welcher die Schuld wiederholt von dem Ba: 
ron zugeftanden, und um „mitigalion der in Recht ver 
ordneten Strafe unterthänigft” nachgeſucht wurbe. 

Der Fürft von Anhalt Zerbft verwandelte in der 
Vorausjegung, daß der Baron fi „mit wahrer Reue 
und Buße zum Tode bereiten würde‘, die Strafe bed 
Rades in die des Schwertes. 

Als dem Inquifiten das Erfenntniß, welches ihm das 
Leben abſprach, eröffnet worden war, fing er an, zunächft 
gegen die Geiftlihen, welche ihn zum Tode vorbereites 
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ten, feine Bekenntniſſe zu widerrufen. Das Gericht batte 
fi) durch des Barons „Hartnädigkeit, fchlechte Menue 
und praeparation zum Tode‘ bewogen gefunden, um 
ihn „annoch auf andere Gedanfen zu bringen und um 
ihm noch eine kurze Friſt zu feiner Belehrung zu ver- 
ſtatten“, die Vollſtreckung des Urtheild noch einige Wo- 
hen aufzufchieben. Der Inquiſfit benutzte aber diefe Zeit 
nicht für das Heil feiner Seele, fondern erfann neue 
Liften, um -fein Leben zu retten. Er ließ fih am 
25. April melden und erklärte: ‚er habe aus Marter, 
Roth und Pein geftanden, er wäre bei Berübung des 
Mordes trunfen geweſen, aber er hätte feinen Vorſatz 
gehabt. Er widerrufe es bis ah den Jüngften Tag.” 

Auf die Frage: weshalb er denn vor Gericht das 
unter der Folter abgelegte Geſtaͤndniß wiederholt habe? 
erwiderte er: „Er hätte fich nicht wollen weiter martern 
und braten laflen, nolens volens hätte er es gefagt, 
daß er fih nicht ‚hätte wollen Arme und Beine zerbres 
hen laſſen.“ 

Die Supplik an den Yürften, in welcher er die That 
ebenfalls befannt und feine Reue darüber ausgefprochen 
hatte, babe er nicht gelefen, der Sohn des Pedell hätte 
fie ihm zwar vorgelefen, er babe fie aber wegen ber 
Schmerzen, die er infolge der Tortur gelitten, nicht ver- 
fanden, und unterzeichnet, ohne den Inhalt zu kennen. 
Er bat das Gericht, ihm noch eine Supplif zu ver- 
flatten, in welcher er den Kürften bitten wolle, daß ihm 
wegen feiner Kinder in Kurland dad Leben möge ges 
ſchenkt werden. 

Trotz aller Ermahnungen blieb der Baron bei feinem 
Widerrufe und ließ einfließen, der Graf von Ilſenburg 
befige, ohne den Schaß felbft zu fennen, drei Meilen von 
Halberftadt eine Golderzgrube, welche ihm, dem Baron, 
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von einem DBenetianer gezeigt worden ſei. Er babe dem 
Grafen die Grube nebft einem Vorwerke abgepachtet und 
das Erz ausarbeiten laflen wollen. Der Yürft follte 
durch dieſes Märchen offenbar angelodt werden, einem 
Manne, der eine Goldgrube kannte und bereit war, mit 
verfelben fein Leben zu bezahlen, Gnade zu gewähren, 
allein aud) diefes Manöver half nichts. _ 

Die Supplif einzureichen wurbe zwar verftattet, indeß 
unfer Baron befann ſich wieder anders; am 30. April 
1704 nahm er den Widerfprudy zurück und geftanb von 
neuem, den Mord begangen zu haben. Er bat in einem 
an den Fürſten gerichteten Gejucdhe vom 5. Mai, indem 
er fich ſchuldig befannte und Reue über jeine That aus- 
ſprach, daß fein Leib nicht auf den Anger geworfen, 
fondern chriftlich begraben und daß ihm in Gnaden be 
willigt werden möchte, bei der Hinrichtung einen fchwars 
zen Schlaftod zu tragen. | 

Nun erftattete das Gericht wieder Bericht an Den 
Fürſten, in welchem alles, was jeit der Eröffnung des 
Urtheils vorgegangen war, referirt und am Schlufle vor- 
getragen wurbe: 

„Weil dannenhero nichts übrig, als daß die Exe⸗ 
eution je eher je lieber an dem Delinquenten zu vol. 
fireden, fo fönnen wir doch wegen des bevorftehenden 
heiligen PBfingftfefted, da wir noch nicht willen fonnen, 
wie bald wir den Scharfrichter von Aurich habhaft 
werden, feinen gewillen Tag dazu anjegen, dürfte alfo 
diefelbe vermuthlich den 21. Mai angefegt werden müffen. 
Da wir denn ohnfehlbar, er ratificire oder revocire fein 
Bekenntniß, mit der Erecution verfahren werben, ed wäre 
denn, daß Em. Hochfuͤrſtliche Durchlaucht inzwifchen 
ein andere® zu verorbnen geruben wollten. 

„Der große barmberzige Gott wolle diefen großen 
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Sünder, welcher vermuthlich viele andere Uebelthaten aus» 
geübet, wahre Reue und Belehrung in Gnaden fchen- 
fen, damit feine arme Seele nody möge gerettet wer- 
den. ” 

Als der Baron merkte, daß nun Ernft gemacht wer- 
den würde, trat er von neuem mit einem Widerfpruche 
hervor und flellte in einer Supplif an den Fürften vor: „er 
babe fi) am 3. Juli 1703 im Bett auf feiner feligen Frau 
Liebften Zureden bergeftalt betrunfen, daß er von feinen 
Sinnen nihtd gewußt; er habe den Hund aus dem 
Bette fchlagen wollen und in der Trunkenheit die Flinte 
ergriffen, um damit den Hund zu vertreiben. Der Schuß 
fei jo ſchnell losgegangen, daß er im erften Augenblid 
geglaubt babe, es feien Diebe da und ein Dieb babe 
feine Frau erfchoffen. 

Der Fürſt wurde hierdurch beivogen, das Urtheil zu- 
nähft noch nicht vollftreden zu laflen, und ordnete an, 
daß Diejenigen Berjonen, welche in der Nacht vom 3.—4. 
Zuli 1703 im Haufe des Barond geweſen waren, dar⸗ 
über vernommen werben follten, „ob fie eine foldhe 
Trunkenheit, die den Imquifiten außer allem Berftand 
und Nachſinnen feßen können, an ihm vermerfet hätten?" 

Sieben Zeugen, unter ihnen ein Arzt, verficherten 
eidlich, der Baron fei nicht trunfen gewefen, fie hätten 
feine Irunfenheit in jener Nacht an ihm bemerkt. Sein 
Dienftmädchen war die einzige, welche angab, den Abend 
vor dem Morde fei ihr Herr etwas angetrunfen ges 
weſen. 

Am ausführlichſten ließ ſich Monſieur Folte verneh⸗ 
men. Er beantwortete die auch ihm vorgelegte Frage: 
ob der Baron en mit „ganz und gar 
nicht’ und fügte HiMu: er und der Baron bätten am 
3. Juli 1703 Bier „nur zum Durft” und den ganzen 
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Tag nur zwei Gläfer Branntwein, jedes Glas 22 
roten, eind ded Morgens und dad andere des Nach 
mittags, getrunfen. Des Abends fei eine Weinkaltichale 
auf den Tiſch gefommen, er glaube indeß nicht, daß 
der Inquifit, der fich nicht wohl befunden, davon fünf 
oder ſechs Löffel genofien habe. 

Das Bericht verfuchte nun noch einmal, den Anger 
klagten zu einem offenen Geftänpniß zu bewegen, aber 
vergeblih. Er gab zwar zu, unter der Tortur babe er 
befannt, daß er feine Frau mit Vorſat erfchoflen und 
dieſes Bekenntniß am 19. Bebruar und 30. April vor 
Gericht fowie in feiner Supplif an den Fürften vom 
5. Mat wiederholt, aber behauptete, die Tortur hätte 
ihm ein unwahres Bekenntniß abgeswungen, welches er 
vor Gericht nicht gleich widerrufen, weil ihm „die Tor 
tur aufs neue angepräfentiret und ihm der Glaube in 
die Hand gefommen ſei“; die Supplif habe er unter 
fchrieben ohne deren Inhalt zu „obſerviren“ und die 
Bitte, die ſchwere Strafe des Rades in das Schwert 
zu verwandeln, nur deshalb audgefprochen, weil „ihm 
ſoviel zugeredet und zu ihm gefagt worden wäre, er folle 
nur dabei bleiben, er wäre doch ein Mann des To: 
des”. 

Weiter erklärte er ſodann: „Sein Leib und eben, das 
mit Fönnten fie verfahren, wie fie wollten, uber feine 
Seele und Seligfeit könnte er nicht vergeben. Mit Bor: 
fag hätte er e8 nicht gethan, das könnte er nicht fagen, 
wenn er audy in Del follte gebraten werden. Im Eifer 
hätte er die Flinte ergriffen und in der Trunfenheit, und 
bie Slinte wäre fo ſchnell losgegangen und darauf hätte 
er die blame gemacht, daß er fidh nicht hätte befinnen 
Fönnen, wie ed wäre zugegangen. Er bäte Seine Hoch⸗ 
ſuͤrſtliche Durchlaucht fußfällig, wenn's möglich wäre, 
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ifm noch eine Meine defension zu verftatten. Er würde 
es mit feinem Gebet zu Gott in feine Bergeflenheit 
ſtellen. 

In einer nochmaligen Supplik, die ſein Vertheidiger 
fertigte, betheuerte er von neuem feine Unſchuld und 
verſuchte, die Rechtmaͤßigkeit des Verfahrens, was man 
bei der Folter angewendet hatte, zu verbächtigen, indem 
er beiheuerte, er ſei zum Geftändniß dadurch bewogen 
worden, daß man ihm mit dem Feuer gedroht habe. 

Das Gericht legte die Acten dem Yürften nochmals 
vor, und verficherte, man habe bei Anmwenbung ber 
Zortur vollfommen gefeglich verfahren: „Ste hätten dem 
Scharfrichter, als er das Feuer gefordert, daffelbe zu⸗ 
ruͤckzulaſſen befohlen, auch feien dem Inquifiten bie Achfels 
Inochen noch nicht einmal aus der junctur geweien und 
die Beinfchrauben nicht gebraucht worden, daher ſie bei 
ihter Pflicht verfichern Fönnten, daß fie nicht ultra se- 
cundum torturae gradum gegangen.” 

Gleichzeitig mit ven Gerichtöperfonen, aber ebenfalls 
refultatlo8, hatten fich die @eiftlichen die erdenklichſte 
Mühe gegeben, unfern Baron zu einer aufrichtigen Buße 
zu bewegen. Dem Fürften, welcher ihre Meinung über 
den Seelenzuftand des Delinquenten hören wollte, mußte 
Dr. Florian Klepperlein am 23. Mai 1704 melden: 
„Ob ich zwar bishero gehoffet, Ew. Hochfürftliche Durchs 
fauchtigkeit etwas Erfreuliche von der Belehrung bes 
Maleficanten unterthänigft zu berichten, fo muß ich doch 
anjego mit recht wehmüthigem Herzen deſſen von Zeit 
zu Zeit zugenommene Berftodung Derofelben binterbrin- 
gen. Es' iſt faſt Fein Tag vorbeigegangen, da nicht ent⸗ 
weder ich, oder einer von meinen Collegis in Ministerio 
ihm die göttlihe Gnade und Gerechtigkeit vorgehalten, 
wir haben aber noch gar nichts an ihm ausrichten kön⸗ 
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nen, daß nicht anders zu fchließen, als daß bei ihm 
repugnantia morosa et affectata vorhanden. Das Land⸗ 
gericht beſchuldigt er der Ungerechtigkeit, al8 wenn es 
mit ihm in processu nicht recht verfahren, ich habe ihm 
aber darauf vorgeftellet, daß ihm ja eine freie defension 
zugelaflen worden, barinnen er auch alle feine Notb- 
durft beigebracht, auch wäre ihm die tortur nicht vom 
biefigen Landgericht, fondern von gewiflenhaften Colle- 
giis- juridicis zuerfannt worden, weil feine defension 
feine eigenen Ausſagen approbiret, darauf er damals, 
als ich ihm dieſes vorhielt, convictus zu fein fchien, weil 
er nichts darauf einzuwenden hatte. Nach der Zeit iſt 
er doch immer auf feinem vorigen Verleugnen geblieben, 
und als ich einsmals fagte, ich wollte mir die Acten 
geben laflen, fo veplicirte er, Die Acten wären confus, 
und wenn ich ihn daraus urtheilen wollte, fo fünnte id 
nicht anders fchließen, ald daß er fchuldig wäre. Id 
habe ihn mehrmalen erinnert, daß er durch fo beftänbi- 
ges Leugnen Sünden mit Sünden häufte und größere 
Verdammniß zu erwarten hätte, allein feine Antwort 
war, eben das würde ihm die Verdammniß auf den 
Hals ziehen, wenn er ſich einer Miffethat ſchuldig gäbe, 
die er nicht begangen. Bleibet alfo noch immer dabei, 
daß er den Mord nicht aus Vorſatz getban. Ich habe 
ihm bald anfangs feiner Gefängniß eine Bibel gegeben, 
weil er fich beflagte, er wäre verichloflen, Gottes Wort 
zu hören, die hat er immer vor ſich offen auf dem Tiſche 
liegen, weiß aud) daraus Sprüche anzuführen, daß wer 
feine Schalfheit nicht wüßte, ihn für unfchuldig erfennen 
follte. u 

„Bor wenig Tagen habe ich ihm noch ernſtlich zus 
geredet, die Güte Gottes zu erkennen, daß er durch und, 
Gottes Diener fo viel und treulicy zur Buße vermahnet 
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würde, und würde ein ſehr ſchweres Gericht an jenem 
Tage über ihn ergehen, wenn er felbft würde befennen 
müflen, daß wir alles, was wir nur hätten thun können, 
zu feiner Belehrung angewandt, Darauf er denn ants 
wortete: ja, wenn er fo wäre, davor wir ihn hielten, 
nämlich vor einen verftodten Menichen, jo wollte. er, 
wenn ‘er verdammt würde, vor dem Richterſtuhl Jeſu 
Ehrifti frei befennen, daß wir an ihm nichts hätten er- 
mangeln lafien. Wie er nun bishero gegen uns den 
Vorſatz geleugnet, jo bat er's heute auch, wie ich ver- 
nehme, vorm Landgericht gethan. 

„Gott wolle doch noch feine Gnade erweilen, daß 
diefer hartmädige Menfdy nicht in feinen Sünden ver- 
derbe, wie wir denn auch immer mit unferer Vorbitte 
darum in der Kirche fortfahren. Schließlich erbitte ich 
mir Dero fernere hohe Gnade, der ich nad) Empfehlung 
zu des Höchften Obhut in aller unterthänigften devotion 
erfterbe ıc. 

Der Fürſt verfügte, weil die Behauptung der Trun- 
fenheit denn doch immer ein novum war, welches von 
dem Erkenntniß der Wittenberger nicht hatte berüdfich- 
tigt werden können, daß die Acten nach Leipzig verfendet 
und von der dortigen Suriftenfacultät ein weiteres Ur⸗ 
tbeil eingeholt werden ſollte. 

Das Urtheil lautete Darauf, daß dem Inquiſiten 
wiederum etliche ragen unter der Tortur vorgelegt und 
er, wenn er die Kragen mit Ja beantwortete, mit dem 
Rade beftraft werben follte. Am 5. Juli wurde er mit diefer 
Sentenz befannt gemacht und ermahnt, in fich zu gehen, 
in Güte zu befennen und feinem Leibe feine unnöthige 
Marter unzuchun. Aber der Baron erwiberte: „Er wüßte 
nicht, wie es wäre zugegangen; ed gehe wie der liebe 


- 


328 Ber falfche Baron von Münchhauſen. 


Gott wolle, er müßte dem lieben Gott Ri halten und 
anheim ftellen. " 

Dem Erfenntniß gemäß wurden ihm ann bie Daum⸗ 
fchrauben angelegt, er rief den lieben Bott an, ſchrie, 
daß er es lieber fagen wollte, wenn ed in feinem Ge⸗ 
wiflen wäre, geſtand aber nichts. 

Daranf wurde er mit den Füßen unten an einen 
Block angefchloffen und mit Striden, die an den Armen 
befeftigt wurden, rüdwärts in bie Höhe gezogen. “Diele 
Dual war ihm unerträglich, er begehrte losgelaſſen zu 
werden, weil er befennen wollte. 

„Hierauf“, fährt das gerichtliche Protokoll fort, 
„wurde er loögelafien und über die vier ragen ver 
nommen: 

„L1L. Frage: Ob er nidyt feinem vormaligen Geftänd- 
niß nach die ihm lestangetraute Anna Margarethe Heins 
vermittelft eined Flintenfchuffes böslich und aus Borfah 
ermordet und umgebradt? 

„Antwort: Aus Bosheit Fönnte er es nicht fagen; 
und wie er darauf hat wieder follen aufgezogen werden, 
bat er gelagt, es möchte dabei bleiben, ja! es wäre der 
Trunf dabei geweien. 

„2. Frage: Ob nicht fein Vorwand, daß er fi im 
Bett auf feined Weibes Zureden dergeftalt vollgetrunfen, 
daß er von feinen Sinnen nicht gewußt, auch nicht eher 
wahrgenommen, daß er die Flinte ergriffen, bis etliche 
der Nachbarn zu ihm gefommen, und daß er vermeinet, 
er habe fonft etwas ergriffen, womit er den Hund aus 
dem Bette fchlagen wollen, der Schuß aber fo gefchwind 
erfolget, daß er ihm nicht anders eingebildet, ed müßten 
Diebe da fein — falſch und erbichtet? 

„Antwort: Der Vorwand wäre nun nicht falſch. Es 
bleibe bei dem erften PBunft: ja. Worauf er noch eins 
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gefraget, ob der Borwand nicht falſch ſei? worauf er 
geantwortet: ja. 

‚3. Frage: Ob er nicht feinem vormaligen Geftänd- 
niß nach wiſſentlich und vorfäglih, daß fein Eheweib 
Sophie Elifabetb von WMünchhaufen. annorh lebe, bie 
Entleibete fi antrauen laflen und mit ihr den Beifchlaf 
vollbracht? 

„Antwort: Wie das wäre mit dem Beiſchlaf? Und 
wie ihm gefaget, ob er nicht den Beilchlaf vollbracht? 
bat er gefaget, daß er fie nimmermehr fleifchlich berüh⸗ 
ret, und er hätte nicht gewußt, daß feine erfte Yrau 
iebete. Nein, fo wahr als Gott lebte, er hätte es nicht 
gewußt. 

„4 Frage: Ob nicht auch fein Borgeben: daß er 
fein Eheweib, die von Münchhaufen, ebe er fich mit ber 
Entleibeten trauen laflen, wahrhaftig vor todt gehalten, 
auch nicht gewußt, daß fie annoch lebe, — ebenfalls falfch 
und erdichtet? 

„Antwort: Das wäre nicht fajch, wie er ſagte.“ 

Hierauf wurden die Fragen nebſt den Antworten 
verlefen, dem Inquifiten die ragen von neuem vorges 
halten und ihm eröffnet, daß er nur mit Ja ober Rein 
fagen follte. Run beuntwortete er die beiden erften Fra⸗ 
gen mit Fa, die beiden legten mit Rein, geftand alfo 
den Mord, aber leugnete die Bigamie. Am Schlufie 
des Berhörs bat er um einen Advocaten, der ibm eine 
weitere Schugichrift fertigen follte. 

Zwei Tage fpäter wieder vorgefordert und den Bors 
fhriften der Gefege gemäß über jene vier Fragen in 
Güte gefragt, nahm er auch das auf der Folter abges 
legte Geſtaͤndniß des Mordes zurüd und gab an: „Er 
hätte mit Ja geantwortet, aber er hätte die Tortur aus 
gezwungener Roth und aus Zwang angenommen, er 
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widerrufte ed bis an den Jüngſten Tag und Elagte bis 
an Gottes Gericht. Er könnte darauf nicht felig fterben 
noch das heilige Abendmahl empfangen, fonft wäre er 
willig zu fterben aus Liebe vor Die felige Frau.“ 

Der vollendete Heuchler fuchte alfo dem Gerichte 
glauben zu machen, er babe, um den Qualen der Folter 
zu entgehen, die Unwahrheit gejagt, er könne aber nicht 
mit einer Lüge auf dem Gewiflen vom Leben fcheiben 
und müfle deshalb um feiner Seelen Seligfeit willen 
und zur Ehre Gottes verfichern, "daß er aus Berfehen 
und in der Trunfenheit die Iran ftatt bed Hundes er⸗ 
fhoflen und fih, weil der Schuß fo fchnell und ihm 
jelbft unerwartet erfolgt fei, eingebilvet habe, ed wüßten 
Diebe dafein, und nicht er felbft, ſondern die Diebe 
hätten ein Gewehr abgefeuert! 

Ebenſo feft blieb er Dabei, er babe zu der Zeit, wo 
er fi) in Halberftabt verheirathet, nicht anders ger 
wußt, ald daß feine in Golding ihm angetraute Fran 
todt fei. 

Aufgefordert, etwaige neue, biöher noch nicht berüd- 
fichtigte Momente der Vertheidigung vorzubringen, er 
Härte der Baron: fein Advocat möge nur etwas auf- 
fegen, was ibm am beften ſcheine. „Als er endlich”, 
fo fchließt das SPBrotofell, „feine neue Schußrebe vor 
gebracht, hat er gefagt, er appellire von den ſaͤchſiſchen 
Univerfitäten an Seine Hodfürftliche Durchlaucht ſelbſt, 
auch begehret, daß Herr Bürgermeifter Amelunren an- 
führen möchte, er habe unſchuldig Jahr und Tag an Ket- 
ten und Banden gelegen, daß Seine Durchlaucht ſolches 
gnädigft erwägen möchten. Wonach er wieder ad custo- 
diam gebracht; und weil man bei jo bewandten Um- 
ftänden eine weitere defension von neuem auffegen zu 
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laſſen, für unnsthig befunden, find die acta wiederum 
ad transmittendum gefchloffen worden.‘ 

Das von dem Fürſten beftätigte Erfenntniß lautete: 
„DaB Inquifit mit dem Schwerte vom Leben 
sum Tode zu bringen und fein Körper aufs 
Rad zu flehten, auch die Flinte, womit er 
feine $rau erfhoffen, an dem Rade aufzuhän— 
gen ſei.“ 

Wir erfahren nicht, weshalb der Yürft die Verwand⸗ 
lung ber Strafe des Rades in die der Enthauptung, 
welche Gnade früher von einem reumüthigen Bekenntniß 
abhängig gemacht worden war, trot des Widerrufs 
und des hartnädigen Leugnens aufrecht erhalten bat. 

Um Sonnabend den 30. Auguft 1704 wurde dad 
Rad nahe beim Gericht errichtet. Die fillenftedter Vog⸗ 
tei hatte diefe Arbeit alter Obſervanz nach zu verrichten 
und wurde dazu bei 10 Gr. Strafe befehligt. Ebenfo wur- 
den die Schortenfer beorbert, ſich an demſelben Tage bei 
Gericht einzufinden, und der Amtmann Rennemann er 
hielt die Weifung, weil den 1. September die Juſtiz 
verrichtet werden folle, fid mit feiner ganzen Vogtei bei 
10 Gr. Strafe nad) dem Gericht zu begeben, um alter 
Gewohnheit nach mit langen Pattflöden den Krink zu 
Ichließen. 

Wir können unfern Lefern nicht mittheilen, ob der 
Delinquent noch auf dem legten Lebensgange feine Schuld 
befannt bat oder nicht, und ebenſo wenig geben unfere 
Acten darüber Auskunft, ob er ſich bei der Hinrichtung 
muthig und gefaßt, oder feig und haltlos benommen. 
Ueber fein Ende finden wir nur die trodene Notiz, daß 
am 1. September 1704 das mitgetheilte Erfenntniß an 
ihm vollzogen worden jei. 
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Bir find leider nicht im Stande geweſen, ein nur 
einigermaßen volftändiges Bild von der Laufbahn des 
Mannes zu liefern, welcher al8 Baron von Sternburg 
in ever endlich enthauptet worden ift, einestheil® des⸗ 
halb, weil die Acten fehr lückenhaft find, anderntbeils 
auch, weil, wie die meiften Unterfuchungsgerichte, was 
wir in unferm Intereffe oft beflagt haben, fich begnü- 
gen, das gerade vorliegende Verbrechen zu erörtern, und 
es andern überlaflen, die pſychologiſchen NRätbfel, welde 
der Inauifit aufgibt, zu löfen, auch das Gericht in Jever 
nur das Nothiwendige zur Aufklärung des Mordes und 
der Bigamie, aber nichts gethan bat, um den Seelen 
zuftand und die Entwidelung des Angellagten von Ju: 
gend auf zu erforfchen. Was wir von unferm Baron 
erfahren, fcheint uns indeß doch genügend, um über feine 
Berfönlichkeit Ind Klare zu kommen. Wir fehen, der 
Baron hat Glück bei den Frauen, und zwar bei ben 
Frauen der verfchiedenften Stände - Die Gräfin von 
Alteffe und Fräulein von Mündyhaufen, wie die Hof 
rathstochter von Halberftadt, das unbekannte Fräulein 
aus Regensburg und die Geliebte des Kapitäns Robbig, 
— fie alle find eine leichte Eroberung für unfern Helden, 
und wir dürfen daher fchließen, daß er nicht blos durch 
feine äußere Erfcheinung, jondern auch durch fein gewand⸗ 
tes und galanted Weſen anzuziehen verftanden hat. ‘Der 
Baron wußte in Golding und in Hannover, in Halber⸗ 
ftadt und in ever den vornehmen abelichen Herrn und 
den reichen Dann zu fpielen, und er muß feine Rolle vors 
trefflich geipielt Haben, fonft wäre er nicht überall mit Ber: 
gnügen in die Kreiſe der guten Gefellfchaft aufgenom- 
men und von mehreren mit der Familie von Mündy 
haufen in Beziehung ftehenden, zum Theil angefehenen 
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Ruten als ein Baron von Mündhaufen und als ihr 
Verwandter anerfannt und behandelt worden. 

Der Baron hat diefen Erfolg nur dadurch erreicht, 
daß er ebenfo ſchlau als unverfhämt gelogen hat. Hätte 
er ſtets nur frech renommirt und aufgefchnitten und nicht 
den Schein der Wahrheit defien, was er von ſich aus 
fagte, durch fein ganzes Auftreten zu verbreiten verftan- 
den, fo wäre es ſchlechthin unbegreiflich, wie es möglich 
geweſen, nicht allein daß er ſich in jenen Städten lange 
Zeit in der Stellung, die er fi) anmaßte, erhielt, fon« 
dern noch mehr, daß er auch feiner fpätern Schwieger- 
mutter als ein annehmbarer Freier für ihre Tochter, der 
Hugen Herdeld als ein für fie pafiender Mann und 
feinen Advocaten in Halberftadt, Verben u. ſ. w. als ein 
bonneter und ehrenhafter Herr erfehienen iſt. Schwieger- 
mütter, Srauensperfonen wie die Concubine des Kapitän 
Robbig, und Advocaten pflegen doc fonk in derartigen 
Faͤllen hellſichtig zu fein. 

Endlich fpricht auch fein Leben mit den verſchiedenen 
Braun dafür, daß er ein gewißigter und talentooller 
Schauſpieler geweſen ift, der nicht fo leicht aus der Rolle 

el, 


Seine fhwülfigen und füßlichen Briefe documen⸗ 
tiren, daß er fi gern im den Mantel der Frömmigkeit 
büßte, eine gewiſſe Bekanntſchaft unter adelichen Familien 
hatte und auf feine Weife den Phantaften und ven 
Schwaͤrmer zu machen verftand. Er würde biefe Briefe 
nicht zu fehreiben vermodt haben, wenn ı 
einem gewiſſen Maße von Phantafle beg 
waͤre und nicht einen Anflug von freilich fehl 
gehabt hätte. Diefe Eigenfchaften befähigter 
heiligen Heuchler, der ſich nicht fheute, mit 
und mit dem Gebrauche des Ramens Gotte: 
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haftes Spiel zu treiben, bie von uns mitgetheilten, für 
ihn fo charafteriftifchen Briefe an feine Frau bei Memel 
zu fchreiben, in denen er ſich ebenfo ſchamlos als gerie 
ben zeigt. Defto auffallender ift es, daß er nach dem 
Morde fo alberne Erzählungen von dem Ueberfall durd 
Räuber und von der Verwechſelung zwilchen Frau und 
Hund vorgebradht bat. Wir vermögen dies nur fo zu 
erklären. Der Baron hatte bi zum 3. Juli noch feine 
Blutfchuld auf dem Gewiffen. Der Moment, da er die 
mörberifhe Hand an feine Gattin gelegt, hatte, wie 
ähnliches an Mördern oft beobachtet worden ift, feinen 
Berftand getrübt, und er wußte Daher in der erften 
fürdhterlihen Stunde nichts Beſſeres anzugeben als jein 
einfältiged Märchen von den Räubern. Als fein Lügen: 
gewebe zerriß, hatte er, noch immer von der Stimme 
feines Innern gepeinigt, die alte Gewandtheit im Ränfes 
machen noch nicht wieder erlangt. Zum Lügen gehört 
eine gewifle Ruhe, und diefe fehlte dem Baron, deshalb 
erzählte er die feiner eigentlich unwürdige Gefchichte von 
der Berwechfelung zwifchen Stau und Hund. Als er 
fein Gewiflen zum Schweigen gebracht und die frühere 
Kaltblütigfeit wiedergewonnen batte, war nicht mehr 
viel zu helfen, indeß er that fein Möglichfted und fchübte 
in der und befannten Weiſe die Trunfenheit vor, um 
den fonft rein unerflärlichen Schuß aus Werfehen durd 
den Kopf feiner Frau plaufibel zu machen, 

Der Grundcharafter des Barons iſt jedenfalls Lüge 
und Heudhelei. Sein Name, fein Bermögen, feine 
Erlebnifle, feine Ehen — alled war Züge, um fo wider 
wärtigere Lüge, als fie fich oft in das Gewand ber 
Religion huͤllte. Er belog feine Richter, feine Frauen, 
feine Advocaten, feinen Beichtwater und überhaupt jeden, 
mit dem er zufammenfam, er log in der Verhoͤrſtube 
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und im Kerker, in der Gefellichaft und vor dem Altar, 
er log wenn er in die Stadt fam und wenn er fie ver- 
ließ, er log jchriftlid) und mündlich — kurz er war ein 
Enlügner durch und dur, der den Namen des wahr- 
haftigen Gottes bei jeder Gelegenheit auf die Lippen 
nahm, im Herzen aber dem Lügengeifte huldigte. 
Lügner und Betrüger haben wir unfern 2efern ſchon 
öfter vorgeführt, aber die hier repräfentirte Gattung von 
Lüge und Betrügerei iſt infofern einzig in ihrer Art, 
ald der Baron mit ver Ehe gewiflermaßen ein Gewerbe 
und die Berheiratbung mit feinen verfdyiedenen rauen 
ald eine ganz befondere Art von Speculation getrieben 
bat. Er ging förmlich darauf aus, wohlhabende und 
unverheirathete Yrauensperfonen ausfindig zu machen, 
die er wie eine für feine Induſtrie nothwendige Waare 
betrachtete. Statt des Kauſcontracts, den ein anderer 
über eine Waare abfchließt, erwarb der Baron das Objert 
feines Geſchaͤftszweiges durch die Eingehung der Ehe. 
Im Befig der Frau wurde ihr Vermögen vergeudet, oder 
geftoblen und dann die Frau refp. nebft den mit ihr 
gegeugten Kinde in der größten Dürftigfeit verlaflen, wie 
man eine Sache, die ihre Schuldigfeit gethan hat und 
unbrauchbar geworden ift, zu derelinquiren pflegt, und 
der gewiſſen⸗ und gefühllofe Inpuftrieritter fchaute nad) 
einer andern für fein Gefchäft paflenden Heirath aus. 
Die Beweggründe, die den Baron zum Morde feiner 
letzten Frau veranlaßt haben, vermögen wir nicht zu 
entraͤthſeln. Wenn er ihrer überbrüßig war, warum 
nahm er nicht den Reit ihres Bermögend an fi und 
entfernte ſich heimlich von ihr, wie er ſich früher von 
keinen andern Grauen entfernt hatte! Die einzige halt- 
bare Annahme fcheint uns die zu fein, daß feine lebte 
Frau mehr von feiner Vergangenheit und von den Ver: 
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brechen, die auf ihm. lafteten, gewußt haben mag, ad 
ihm lieb war, und daß er fie ermordete, weil er fienidt 
verlafien konnte, ohne fürchten zu müflen, daß fie ad 
ein gefährlicher Ankläger gegen ihn auftreten würde 
Allein wie gejagt, auch diefe Annahme ift nur eine Con: 
jeetur, und wir flellen anheim, ob unfere Leſer dieſelbe 
abuptiren wollen oder nicht. 

Die Gefchichte von dem in Norddeutſchland gekoͤpf⸗ 
ten Baron von Muͤnchhauſen, der eine gewiſſe Ber 
wandtichaft mit dem Arauenmörder Blaubart beanfpru: 
hen darf, Hat ihrerzeit allgemeines Aufſehen erregt, 
und der hier mitgetheilte Proceß beweift, daß unfer Held 
ein lebendiger Vorgänger des von dem Bolfsbuche ver 
ewigten Lügenfaiferd geweſen ift. 





Der königlich preußifche &eneralmaior Don 
Bominico Manuel Cartano, &raf von Rug- 
giero, ein Goldmacher. 


(Berlin — Küſtrin.) 


1705—1709. 


Es⸗ iſt bekannt, wie ſich im 16., 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert in Deutſchland an verſchiedenen Höfen von Zeit 
zu Zeit Perſonen einfanden, welche im Beſitze des Ge⸗ 
heimniſſes der Goldmacherkunſt zu ſein behaupteten. 
Was es mit der Möglichkeit der Exiſtenz eines ſol⸗ 
hen Geheimniffes für eine Bewandtnig habe, ift bier nicht 
der Ort zu unterfuchen. Allerdingd verwirft die neuere 
Chemie die frübere Annahme von einer Möglichkeit der 
Verwandlung geringerer Metalle in edlere, indeß liefert 
und die Gefchichte der Alchemie oder Goldmacherfunft 
neben einer großen Anzahl von Betrügern doch auch 
Perfonen, denen theils der Beſitz von gewilfen Geheim- 


mitteln, um böchft auffallende Umgeftaltungen anors _ 


ganifcher Körper auf chemifchem Wege hervorzubringen, 
theild fogar wol die Kenntniß der Zufammenfegung die⸗ 
ſer Geheimmittel nicht abgefprochen werden fann. 
Wir wollen unfern Lefern in Nachſtehendem die Ge⸗ 
ſchichte und das traurige Ende eines ſolchen Goldmacher⸗ 
XXIX. \ 15 
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oder Adepten — wie fie in der Kunflfprache ber Alche⸗ 
mie heißen — exzählen, und zwar heben wir zu dieſem 
Zwede ine der interefianteften Perſönlichkeiten dieſer 
eigenthümlichen Menfchenklaffe heraus, einen Mann, der 
unter verfchiedenen Namen dad größte Auffehen nicht 
blos in Deutichland, fondern auch in außerbeutfchen 
Ländern erregte, an verfchiedenen glänzenden Höfen eine 
ebenfo impofante als einträgliche Rolle fpielte, und deſſen 
Schickſale die auffallendften und rafcheften Gegenjäte 
zwifchen Glüd und Unglüd darbieten. ' 

Mir überlaffen dem Urtheile unferer Xefer, zu wel— 
cher der obgedachten Klaſſen fie ihn zählen zu müſſen 
glauben, ob zu den reinen Betrügern, ob zu denen, bie 
wirklich Geheimmittel jener Art kannten. Hiernach wird 
fih auch ihr Urtheil über das gegen unfern Helden 
ergangene und vollgogene Straferfenntniß zu bilden haben. 

In dem letzten Jahrzehnd des 17. Jahrhunderts 
erfchten zu Brüflel am Hofe des damaligen Statthaltere 
der Niederlande, Kurfürſt Marimilian Emanuel von 
“ Baiern, ein Adept, mit den glänzendften Empfehlungen 
des Furbairifihen Gefandten zu Madrid, Freiherrn von 
Baumgarten, audgeftattet, welchen zufolge er in Madrid 
die ausgezeichnetften Proben feiner Kunft abgelegt hatte. 

Der Adept gewann fehr bald das Bertrauen des 
Kurfürften durch einige „Ummandelungen‘ geringerer 
Metalle in Gold und Silber, und verfprach, ihm nicht 
blos unermeßliche Schäße zuzumwenden, fondern aud die 
Tinetur, mittel deren die „Verwandelung” in Gold er 
folgte, für ihn im großen zu bereiten. Während er 
weitläufige Vorbereitungen dazu traf und ſich während 
diefer Zeit nichtd abgehen ließ, bemühte fich der Kurfürfl 
möglichft, ihn zu fefleln; er verlich ihm zahlreiche Ehren- 
ftelfen und gab ihm nach und nach, wie es heißt, an 60000 FI. 
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Allein der Adept erfüllte nicht blos Feine der gols 
denen Berheißungen, fondern verfuchte auch mehrmals 
fh aus dem Staube zu machen. Er ward indeß er- 
wiſcht, des Betrugs überwiefen und nad) Baiern abge- 
führt, wo man ihn in einem Thurm des Schloffes 
Grunewald einiperrte. Bon bier gelang es ihm nad 
jechejähriger Gefangenfchaft zu entfommen; vielleicht, 
dag man feldft ihm die Gelegenheit dazu an die Hand 
gegeben Hatte. 

Unfer Adept ging nad Wien und legte fidy hier 
ven Ramen eined Grafen von Ruggiero bei. Im Jahre 
1704 machte er fein Probeftüd in Gegenwart des Yür- 
ften Anton von Liechtenftein und des Grafen von Har- 
tab, und Dies fiel fo glänzend aus, daß er allgemeines 
Erftaunen erregte. Kaifer Leopold I. nahm ihn mit ho- 
bem Gehalt in feine Dienfle und ließ ihm 6000 Fl. 
zur Ausarbeitung der Tinctur auszahlen. Allein der 
Kaifer ftarb noch ehe die Tinctur fertig war; ber 
Gehalt ward eingezogen und man madte Miene den 
„Grafen zur Verantwortung zu ziehen, als ſich glüd- 
liherweife ein neuer Gönner für ihn in ber Perſon des 
Kurfürften Sohann Wilhelm von der Pfalz fand, der 
damals in Wien refidirte. Die verwitwete Kaiferin war 
gleichfalls ihm günftig geſtimmt; Ruggiero fegte feinen 
Kopf zum Pfande, daß er in ſechs Wochen ihnen 72 
Mil. Fl. (!) liefern wolle, und fo ging es auch eine 
Zeit lang glüdlich in der frühern Weiſe fort, bis der 
Graf plöglih — aus Wien verfhwand, und zwar in 
Begleitung der Tochter einer Hebamme, die er zu feiner 
Gemahlin erhoben hatte. 

Am 5. März 1705 langte zu Berlin ein angeblicher 
Graf Eaetano an, der fich alsbald mit ziemlichem Lurus 
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einrichtete, Equipage anfchaffte und bei Hofe ein Me: 
morial übergab, worin er um den Schutz des Königs 
gegen auswärtige Verfolgungen bat, und verfprach, durch 
„Zransmutation” (Ummwandelung) der Metalle (nämlid 
der gringern Metalle in Gold und Silber) den Tönig- 
lihen Schag ausnehmend zu bereichern. König Fried⸗ 
rich I. von Preußen war nicht abgeneigt darauf ein- 
zugehen, zumal ſich Caëtano zu Beweifen feiner Kunft- 
fertigfeit fehr zuverfichtlich erbot, jedoch wurden zunaͤchſt 
Sadverftändige zu Rathe gezogen. 

Wie es fcheint ward der damals in Berlin lebende 
däniiche Kanzleirath Dippel, ein cifriger Alchemiſt, be: 
auftragt, Caëtano's nähere Befanntfchaft zu machen. “Der 
Graf zeigte ihm ohne weiteres feine Tincturen, fowol die 


weiße wie die rothe, und veranftaltete mehrere Erperi- 
mente, bie er auch nachher — wie wir gleich näher berichten 


werden — vor andern Perſonen wiederholte. Es liegen 
uns hierüber fperiellere Nachrichten vor; bevor wir jedoch 
von dieſen bier einen Auszug geben, fcheint ed zum 
befiern Berftändnig erforderlich, unfern Lefern mitzutheis 
len, was es für eine Bewandtniß mit jener Tinctur 
hatte. ' 

Nah den Grundfägen (2) der Alchemiften gab es 
ebenfowol ein Mittel, aus Körpern, die Fein Gold ent- 
hielten, durch Kunſt wahres, vollkommenes, beftändiges 
Gold herzuftellen, als ein Mittel, aus Körpern, die fein 
Silber enthielten, durch Kunft vollfommened und feuer 
beftändiges Silber darzuftellen. Diefes Mittel ift nad) 


ihrer VBerficherung ein Erzeugniß der Kunft, und zwar 
ift e8 für die Herftellung von Gold die fogenannte rothe 


Tinetur (au) der Stein der Weifen, oder das große 
Elirir genannt), für die Herftellung von Silber die jo 
genannte weiße Tinctur (auch das Fleine Elirir oder der 


\ 


Ber königl. preuß. Generalmajor Don Cattano. 1 


zweite Stein genannt). Die Verwandlung, die man aud) 
Beredlung nannte, erfolgt durch eine mit gewiflen eigen- 
thümlichen Erſcheinungen verbundene Entmifhung und 
wird durch Projertion, d. h. durch Aufwerfen der Tinc⸗ 
tur auf das im Fluſſe ſtehende Metall bewirkt. Je nach⸗ 
dem die Kraft der Tinctur ftärker ober ſchwaͤcher ift, 
tingirt fie 5, 10, 100, 500, 5000, 15000 ja wol 30000 
Theile, d. 5. fie wandelt fo viel Mal ihr eigenes Ge⸗ 
wicht an unedelm Metall in edles um. Die weiße 
Tinctur entfteht übrigens aus denſelben Anfängen wie 
die rothe und geht in letztere auch bei fortfchreitenber 
Bearbeitung über. So die Lehrfäge der Alchemiften. 

Bon beiden Tincturen fah nun der Kanzleirath Dip⸗ 
pel bei dem Grafen einen Fleinen Vorrath, von der wei- 
Ben noch ein Quentchen, von der rothen etwa den dritten 
Theil davon, einen Sfrupel. 

Nah Dippel’8 Beichreibung war die weiße Tinctur 
ein hellglänzendes, etwas ind Fleifchfarbene fpielendes, 
die vothe ein blaßrothes Pulver; was lehtered betrifft, 
jo weicht jedoch hiervon die Ausſage des gleich zu ers 
wähnenden jungen Mannes ab, der fie ebenfalls fah 
und ald ein hellrothes und funfelndes, mehr zinnoberähn- 
lihed Pulver befchreibt. Dippel ließ durch feinen “Die: 
ner 7 Pſd. Duedfilber berbeifchaffen, die der Graf in 
einer Glasflaſche in ein Sandbad ſetzte und bis zum 
Rauchen erbiste; dann ließ er 1 Gran von der weißen 
Tinctur in die Flaſche fallen; es entftand ein flarfes Zi⸗ 
ihen; fobald dies aufhörte, nahm er die Flaſche heraus 
und fieß fie auf den Boden fallen, ſodaß fie zerfprang; 
das darin befindlihe Metall war zu einem Kuchen er- 
ſtarrt, den Dippel für feines Silber erfannte. 

Diefe fo gelungene Brobe ward Beranlaffung, daß 
dem Grafen Saetano verftattet ward, eine zweite in Ge: 
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genwart des Königs ſelbſt abzulegen, bei welcher außer dem 
König der Kronprinz Friedrich Wilhelm, der Oberkam⸗ 
merherr Graf von Wartenberg, der Oberhofmarfchall und 
der Feldmarfchall Graf von Wartensleben zugegen wa- 
ren. Daß bei diefer Probe mit befonderer Borficht zu 
Werke gegangen wurde, dafür fpricht, daß der Kronprinz, 
der dem Caẽëtano nicht fehr traute, nicht blos die Re 
quifite zu den Erperimenten felbft angefchafft hatte, fons 
‘dern auch bei Beſchickung der Ziegel eigenhändig half und 
überhaupt den Grafen genau beobachtete; auch hatte 
man Goldarbeiter und Müngbeamte zur Prüfung des 
zu gewinnenden Metall fommen lafien. 

Caëtano machte drei Experimente. Zuerft, um Dued: 
filber in Gold zu verwandeln, füllte man eine Quantität 
des erftern in einen glühenden Ziegel, fobald es kochte, 
goß Caëtano aus einem Fläfchchen einige Tropfen einer 
tothen zähen Ylüffigfeit darauf, ber Inhalt warb um- 
gerührt, der Ziegel nad) einer halben Stunde abgehoben, 
damit er erfalte, das darin zurüdgebliebene Metall, über 
1 Pfo. ſchwer (mie viel das hineingegoffene Queckſilber 
wog, ift indeß nicht angegeben), — erwies fich, bei Prüs 
fung der obgedachten Sachverftändigen, als feines Gold. 
Im zweiten Erperiment verwandelte Caẽëtano eine gleiche 
Duantität Queckſilber mitteld feiner weißen Tinctur in 
probehaltiges Silber; im dritten Erperiment „tingirte” 
er einen kupfernen Stab, den er glühend gemacht hatte, 
zur Hälfte in Gold. Endlich übergab er dem König 
noch 15 Gran weiße und 4 Gran rothe Tinctur, welde 
er, die weiße 90 Pfd. Silber, die rothe 20 Pfd. Gold, 
gleihichäßte, und verfprach ihm ferner binnen 60 Tagen 
8 Lth. rothe und 7 Lth. weiße Tinctur zu bereiten, wos 
mit man, feiner Berfiherung nad), Gold und Silber im 
Werthe von 6 Mill. Thlrn. herftellen Fönnte. 


| 
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Man Fann fich leicht denken, daß der König in ho⸗ 
hem Grade erfreut und erflaunt war. Der Graf Caë⸗ 
tano — in welchem unfere 2efer den frühern Abenteue- 
rer aus Brüflel und Wien längft wiedererfannt haben 
werden, fand eine höchſt zuvorfommende Aufnahme bei 
Hofe; indeß nahm man Anftand, ihm Gold oder Silber 
anzubieten, da er ſich Died ja, wie man glaubte, felbft 
machen Eönnte, und ebenfo hielt man ed noch für 
zu früb, ibm Ehrenftellen zu geben, man begnügte 
fich vielmehr, ihm ſolche ald Belohnung, wenn er feine 
Berfprechungen erfüllt haben würde, in Ausſicht zu 
ftellen. 

Cadtano ging nun anfcheinend an die Ausarbeitung 
der dem König binnen zwei Monaten von ihm ver: 
fprochenen Zincturen. Er feste Spiritus in Digeftion, 
wobei er ‘auch etwas Tinctur in die Gefäße warf, um 
gelegentlich gute Experimente damit anftellen zu koͤnnen; 
er tingirte oft, ſowol für fi, um feinen großen Auf 
wand zu beftreiten, als vor Zeugen, um von fich reden 
zu machen, überhaupt erſann er mancherlei Kunftftüde, 
um die Aufmerkjamfeit rege zu erhalten. 

So führte er z. B. einen jungen Menfchen, mit wels 
chem er öfters feinen Scherz trieb, einſtmals in fein 
Laboratorium. Hier verſprach er ihm den Stein der 
Weilen zu zeigen und nahm ihm vorher — in der 
fidern Borausficht, damit er deſto mehr plaudere — das 
Veriprechen der tiefften Geheimhaltung ab. Dann legte 
er dem jungen Manne ein Blatt Papier auf die flache 
Hand, bededte dies mit einer diden Lage Sand, wies 
ihn darauf eine rothe Tinctur als den angeblichen Stein 
der Weiſen — das oben befchriebene röthliche Pulver — 
vor, etwa in dem Meaflengehalt einer Erbſe, nahm zwei 
kaum fihtbare Körnchen davon und legte fie in der Ent⸗ 
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fernung einer Yingerbreite auseinander auf den Sand. 
Run machte er einen Gulden glühend, legte ihn gleichfalls 
auf den Sand, überdedte ihn noch mit Sand und ließ 
den jungen Menfchen die Hand fchließen. „Da“, berich⸗ 
tet diejer, „fing ed an aus der Hand zu rauen und es 
roch wie Schwefel und Salpeter.‘ Als darauf der Gulden 
aus dem Sand genommen wurde, 'war er zu Gold ge 
worden. Er ward im Ziegel gefhmolzen und Caëtano gab 
dem jungen Mann die Hälfte ded Goldes zum Andenken. 
So vergingen mehrere Wochen in beiverfeitiger Er⸗ 
wartung, feitens des Hofes in Erwartung von golde- 
nen Ergebniffen der Kunft Caëtano's, ſeitens des letztern 
in Erwartung foftbarer Geſchenke vom Hofe. Freilich 
glaubte man, wie fchon bemerkt, ihm ſolche gar nicht 
anbieten zu dürfen, um fo mehr als ſich der Graf mit 
einem ordentlichen Hofftaat umgeben hatte und die Frau 
Gräfin, die Tochter der wiener Hebamme, mit Juwelen 
bevedt erfchien. Das Einzige, was ihm der König zum Ges 
ſchenk madıte, war ein Dugend Flaſchen alter Franzweine. 
Sehr erflärlih, daß ſich Der gefeierte Adept nad 
einigen Wochen höchft unzufrieden zeigte. Ohnedies rüdte 
der Termin zur Meberreichung der verfprochenen Tinctur 
immer näher und näher. Er entfchloß ſich alfo — Berlin 
zu verlafien, und ging nady Hildesheim. Bon hier fehrieb 
er nad) Berlin, er würde fein Geheimniß demjenigen 
lehren, den der König dazu beftimmen würde. Man 
ging bei Hofe hierauf ein, ja man glaubte fogar jebt 
den Zeitpunkt gefommen, wo ed gut fei den Gold- 
macher durch Auszeichnungen zu feſſeln. Kammerherr von 
Marfchall ward nach Hildesheim gefendet und überbrachte 
dein Caëtano im Namen des Königs deſſen Porträt, 
mit Diamanten in einem Werthe von 1200 Thlen. befekt, 
nebft dem Patente als Generalmajor der Artillerie. 
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Es ward nun zwiſchen beiden verabrebet, Die erfor 
verliche Operation in Eodwig vorzunehmen. Eine fchrift: 
lihe Darlegung der hierbei zu veranftaltenden Procedur 
ward übergeben und die Arbeit hiernach begonnen. Mit: 
ten in der Arbeit öffnete Gadtano die Phiole, nahm et- 
was „Liquor‘‘ heraus und „tingirte” damit 3—4 Pf. 
Duedfilber zu Silber. 

Die Probe war abgelegt — foweit Caëtano fie übers 
haupt abzulegen Luft hatte. Er forderte jept 1000 Du⸗ 
faten vom Kammerherrn von Marichall ald Belohnung. 
Der Kammerherr Eonnte nicht begreifen, wie ein Gold⸗ 
macher Goldes von andern bebürfe, und vertröftete ihn 
wenigftend bis zur Beendigung der ganzen Operation, 
bewirthete ihn jedoch unterdeß auf das prächtigfte, 

Der Graf wiederholte fein Spiel. Noch ehe die Ope⸗ 
ration ganz zu Ende war, öffnete er die PBhiole von 
neuem, nahm eine Ylüffigfeit heraus und tingirte mit 
dem nad) dem Abdampfen übrig gebliebenen gelben Sape 
einen Reichsgulden zu, wie verfichert wird, purem Gold. 
Sept trat er aber mit einem neuen Berlangen auf: ber 
Kammerherr follte ihm ein Zeugniß ausftellen, daß er 
das Geheimniß nun erlernt habe. Herr von Marihall 
verwies ihn von neuem bis auf das Ende der ganzen 
Arbeit. Caëtano aber, der wol Urfacdhe Haben mochte, 
daſſelbe nicht abzuwarten, ging von Coswig fort nad) 
Stettin und fchrieb von dort aus an den König: Der 
Kammerherr habe ihm übel begegnet; nachdem er das 
Geheimniß erlernt, wolle er es für fi) behalten; er fei 
ein untreuer Diener. Zugleih bat er — um 1000 
Dufaten. 

Wirklich entfhloß man fid in Berlin zu Bermitte- 
[ungsverfuchen. Der Geheimferretär Hefle wurde bes 
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auftragt, den Goldmann dahin zu beflimmen, daß er nadı 
Berlin komme. Hefle ging nad) Stettin, bezahlte 400 Thr. 
Schulden für Caëtano, Fonnte aber nicht erwirfen, daß 
er ihm nad) Berlin folgte. 

Bielmehr ging unfer Abenteuerer jegt nad) Hamburg. 
Hier gerieth er jedoch in fo großen Geldmangel, daß er 
fi) genöthigt fah, Schmud und Kleider feiner Maitreſſe 
zu verfegen. Und doch hatte er die Kedheit, auch von 
bier aus die Beichuldigungen wider den Kammerherrn 
von Marihall in einem zweiten Schreiben an den König 
zu erneuern. 

Unterdeß waren auch bebenflihe Nachrichten von aue- 
wärts über Caẽtano eingelaufen. Zwei Schreiben, vom 
Kurfürften von der Pfalz aus Düffeldorf und ein an- 
beres aus Wien, warnten den König und fchilderten ihm 
des Abenteuerers früheres Benehmen; hatte doch der ſpa⸗ 
nifche Gefandte am wiener Hofe, Marcheſe de Vaſto, 
öffentlich erklärt, Caktano habe feinen Better um 15000 
Piafter betrogen. Da febte man enblid in Berlin alle 
Rachſicht gegen den Grafen beifeite und ließ ihn in 
Hamburg als Königlich preußifchen Generalmajor aufheben. 
Gleichzeitig wurden die Phiolen, die er zu Coswig und 
zu Berlin hinterlaffen hatte, unterfucht und beide — leer 
gefunden. Und die lebtere, die in des SKammerherrn von 
Marſchall Haufe geftanden hatte, follte nad Caëtano's 
Berficherung 6 Millionen enthalten ! 

Der „Graf“ war indes hierburd nicht aus feinem 
Gleiſe gebracht: er erkannte, ald man ihn gefangen nad) 
Berlin gebracht, die letztgedachte große Phiole nicht für 
bie feinige an und erbot fi) von neuem, in Gegenwart 
eines Commiſſarius feine Arbeiten wieder aufzunehmen. 
Es gefhah. Mitten in der Operation öffnete er bie 
Phiole und tingirte 2 Pfo. Duedfilber zu feinem Sil- 
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ber, die Woche darauf fogar 1 Pſd. Duedfilber- zu 
feinem Golde. Schon glaubte der Abenteuerer fein 
Spiel gewonnen; er erflärte, das Reſiduum der Phiole 
dem König „in forma liquida‘ (in flüffiger Geſtalt) 
übergeben zu wollen. Es wurde ihm aber — warum? 
ift nicht zu erſehen — befohlen, dieſes Refipuum „ad 
siccitatem zu bringen”, d. h. es in trodener Geftalt her- 
zuftelen. Da ergriff er einen neuen Ausweg: er ließ 
die Phiole von neuem einfepen und erhigte fie dermaßen, 
daß fie nad) wenigen Stunden zerfprang. Hierdurch fiel 
der Beweis gegen den Sammerherrn von Marfchall 
weg, Cattano aber ſchob das Unglück — auf feinen Arrefl! 

Sein Plan follte noch einmal gelingen, und zwar 
nahm alled den beten Anfchein zu glänzendem Ausgange. 
Caötano erhielt nicht nur die Freiheit, fondern es ward 
ihm fogar das Fürftenhaus zur Wohnung angemiefen 
und die koͤnigliche Küche beordert, ihm des Mittags zehn, 
des Abends acht Speifen zu liefern. Dazu wurden ihm 
Weine aller Art, Rheinwein, Champagner, Burgunder, 
in binlänglicher Anzahl geliefert, ſodaß er, einſchließlich 
der Einlöfung feiner in Hamburg verfepten Effecten, dem 
Hofe 16000 Thlr. gefoftet haben fol! Ja, er erlangte 
noch mehr — der Kammerherr von Marfchall erhielt auf 
fein Berlangen fogar Stadtarreft, bis die Operation be⸗ 
endigt fein würde. 

Indeß rüdte die Kataftrophe feiner Betrügereien im⸗ 
mer näher heran. Anfang Auguft öffnete Caëtano die 
Phiole: er tingirte 32 Mark Ouedfilber zu Silber. 
Mitte November öffnete er von neuem und tingirte 40 
Lth. Duedfilber zu Gold. Er brauchte dazu 15 Tropfen 
feiner Tinetur. Diefes Gold mußte ihm abgefauft und 
bezahlt werden. Den 23. November follte die Tinctur 
troden fein und in Gegenwart des Königs ein Gentner (!) 
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Duedfilber zu Gold gemacht werben. Aber noch vor 
diefem Tage — verſchwand Caëtano.*) 

Er ging nad Frankfurt am Main, wurde aber hier 
auf Requifition des preußiichen Minifterd feſtgenommen. 
Während feines Arreftes dafelbft fehte er eine ausführ- 
liche Rechtfertigungsfchrift auf und ließ fie druden. In 
biefer fehr feltenen Schrift, welche voll von Invectiven 
gegen den König von Preußen und den Marfchall von 
Biberftein ift, wirft er unter anderm jenem vor, Daß er 
ibm über 8000 Thlr. geichenft, daß der König ibm nie 
Wort gehalten habe u. f. w. Wahrfcheinlid, glaubte Cae⸗ 
tano hierdurch den franffurter Magiftent zu beftimmen, 
dag er ihm die Freiheit wiedergebe. Allein dieſe Er- 
wartung fchlug fehl. Er wurde einem preußifchen Truppen: 
commando bei Sachfenhaufen ausgeliefert und nad Kü- 
firin gebradht. Auf diefer Yeftung follte er eine neue 
Probe feiner Kunft ablegen; da aber auch diefe nicht zu 
Stande fam, feine Proben immer Heinlicher, feine Kunſt⸗ 
griffe immer offenbarer wurden, fo warb ihm ald Bes 
trüger der Proceß gemacht und er — zum Tode ver 
urtheilt. . 

Gewiß eine zu harte Strafe für feine Vergehungen! 

Seltfam, abenteuerlich, wie fein Scidfal bei Leb⸗ 
‚zeiten, follte auch fein Tod fein. Der Balken des Gal- 
gend, an dem er gehenkt wurde, war mit Zindelbled 
befchlagen. Standhaft ging er dem Tode entgegen, um: 
armte auf dem Wege aufs zärtlichfte und unter den hef⸗ 
tigften Thränen feine Maitreffe, der er begegnete, und 


*) Borftehende Details find zum großen Theil dem im Aufs 
trage des füniglich preußifchen Hofes veröffentlichten Auszuge eines 
Schreibens vom 31. Januar 1708 entnommen, das wahrfcheinlic 
von dem obgebachten Föniglichen Commiſſar Serretär Heſſe herruͤhrt. 
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ſtarb mit einer eines befiern Lebend würdigen Ruhe am 
23. Auguft 1709. Nach feinem Tode warb ihm noch 
ein fonderbared mit Zindelgold behangenes Kleid anges 
jogen. 

Jene Zeit, die an dergleichen traurigen Spielereien 
Gefallen fand, bat nicht blos einen Kupferftidy, wels 
her ihn in diefem Kleid am Galgen hängend dar⸗ 
ftelit, fondern aud, eine Medaille geliefert, die auf feinen 
Tod geprägt if. Diefe Medaille ftellt auf dem Avers 
einen dreiftäimmigen Galgen dar, an weldem Caẽëtano 
hängt; vor dem Galgen ftehen fieben Berge und auf 
jedem Berge ein Planet, der mittelfle Berg mit der Sonne 
und Goldplaneten fteht gerade vor dem Gehängten; ringe 
um und auf den Säulen des Galgens find verfchiedene 
Iateinifche Sprüche angebracht, welche fih auf ihn und 
fein Berbrechen beziehen. Das Allerfeltfamfte aber ift 
die Snfchrift des Reverſes der Medaille. Sie lautet 
wörtlich fo: 

Kys 
Muntus 
Fuld Tezyby 
Ayvvk De 
Allgemisdarum 
bloena sund 
omnia 
Ohcre Toezyphy a dur. 
Jeder des Latein Berftändige wird zwar in der Mehr- 
zahl diefer Worte Lateinifch, jedoch höchft fehlerhaft Ge⸗ 
fchriebenes wiedererfennen; immer aber werben ihm bie 
Worte: kys — ayvvk — ohcre unverftändfich bleiben 
und auch das de in diefem Zufammenhange feinen Sinn 
geben. Um dieſe feltfame Erzählung noch mit dieſer 
feltfjamen Rebenfache zu fchließen, wollen wir den Schlüffel 
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biefes Räthfeld angeben. Wan. mug naͤmlich jene Worte 
von rechts nad links buchflabiren; überträgt man fie 
dann gleich den übrigen in bie richtige Schreibweife, fo 
lautet die Infchrift alfo: 


Et quia 
Alchemistarum 
plena sunt 
omnia 
Ergo decipiatur 
d. b. zu deutfh: „So will die Welt betrogen fein, “und 
weil alles voll ift von Alchemiften, fo werbe fie denn 
betrogen !"" 


Und wer — fragen nım unfere Lefer — war biefer 
Menfch eigentlih, und wie fland e8 um feine angebliche 
Kunft? 

Die erfte Frage können wir ihnen leicht beantworten: 
Caëtano war der Sohn eined Bauers zu PBetrabianca 
bei Neapel. Er erlernte anfangs die Kunft des Gold: 
fchmieds und trieb ſich dann in Italien als Tafchen- 
fpieler umher. Seiner eigenen Ausſage zufolge erlernte 
er hier — um 1695 — von einem Unbefannten bie 
Kunft Gold zu machen, welche auszuüben er dann nad) 
Spanien ging und fich vier Monate in Madrid aufbielt. 
Daß es ihm dort gelungen fein muß, Geichäfte zu ma- 
chen, erweifen die Empfehlungen, die ihm von da, wie 
wir ſahen, an den Hof zu Brüflel begleiteten ; auf weſſen 
Unfoften er fie machte, läßt die obenerwaͤhnte Ausfage 
des fyunifchen Geſandten in Wien errathen. 
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War er aber wirklich im Befige dieſer Kunft? Diefe 
Frage wird ſich natürlich ſehr verſchieden beantworten, 
je nachdem man bie Möglichkeit der Eriftenz einer folchen 
Kunft überhaupt annimmt oder leugnet. Daß er im 
Befige von zweierlei, einer rothen und einer weißen, 
Tincturen gewejen, mit welchen er auffallende Berändes 
rungen der Metalle hervorgebracht, ift nach allem nicht 
zu bezweifeln; es ift durch eine Reihe glaubwürdiger 
Zeugen feftgeftellt und felbft der Verfaſſer des obgedach⸗ 
ten halbofficiellen Berichts, der Geheimfecretär Heffe, 
der doc gewiß feinen Grund hatte, Caëtano's Auftreten 
zu beichönigen, zweifelt nicht, daß er im Beſitzz folcher 
Tincturen gewefen fei, mittel8 welcher er Duedfilber in 
Gold oder Silber habe verwandeln fönnen. WBol. aber 
beftreitet derfelbe, daß Caëẽtano das Geheimniß, fie zu 
verfertigen, gefannt babe, und in beiderlei Hinficht pflichtet 
ibm ein neuerer gelehrter Bearbeiter ‚der Geſchichte der 
Alchemie, Profeſſor Schmieder In Kaflel, bei. „Caëtano“, 
fagt diefer, „hatte nur fo. viel von jenen Tincturen, als 
binreichte, um eine Anzahl Erperimente damit anzuftellen, 
nicht genug zur überjchwenglichen Bereicherung. Diefe 
fuchte er durch Gaunerfniffe zu erlangen, indem er mit 
der wahren Tinctur fich Credit verichaffte, den Lieber: 
zeugten Hoffnung machte, daß er ihnen biefelbe in Mafle 
bereiten werde, große Vorſchüſſe nahm und mit den⸗ 
felben verſchwand.“ 

Wir müflen bemerfen, daß bderfelbe Gelehrte, dem 
wir leßteres entnehmen, von der Anficht ausgeht, es gebe 
in der That eine Alchemie, das Geheimniß derfelben ſei 
aber nur wenigen befannt, weldye im Laufe von Jahr: 
Hunderten vereinzelt auftretend, ihre Tincturen in größern 
oder geringern Portionen, doch ohne das Geheimniß ihrer 
Bereitung zu verrathen, andern mitgetheilt hätten — 
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woraus fich die anfehnliche Anzahl folder ala „Bold: 
macher” auftretenden Perſonen erfläre, welche in ver 
That dergleichen Tincturen, nad) den Zeugnifien ver Ge 
ſchichte, befeffen, aber freilid damit in der Regel alle 
nichts Beſſeres getrieben und erreicht haben als — Don 
Manuel Baitano. 

Wir ftellen es dem Urtheil unferer Lefer anheim, ob 
fie füch diefer Anficht zuwenden oder in Caëtano nichts 
al8 einen bloßen Betrüger erfennen wollen, der aud 
fonft umfichtige und zahlreiche Zeugen zu täufchen ver⸗ 
ftanden habe.*) 


*) Während des Druds geht uns eine Fleine Broſchüre von 
Dr. Löffler zu: „Berlin im ſchwarzen Rahmen. Grfles Heft”, 
in welcher berfelbe Proceß erzählt wird. Neues haben wir in jenem 
Auffake des Dr. Löffler nicht gefunden; während dort bie Probe 
Gastano’s vor dem König fehr ausführkich gefchildert und dardı 
Einführung einer Tochter des Goldmachers, Namens Maria, bie in 
einen jungen Edelmann verliebt iR, das Material für eine fpan: 
nende Novelle zu gewinnen verfucht wirb, haben wir vorgezogen, 
die Thatfachen felbft, dieſe aber weit vollfländiger als Dr. Löffler. 
zu referiren, und wir glauben, daß Caẽtano's Leben und feine Schick⸗ 
fale an fi von fo hohem pfychologifchen fowol als culturhiſtori⸗ 
ſchen Intereſſe find, daß fie der Ausſchmückung nicht bebürfen. 

"Die Rebaction. 


Eine zwiefache Rindesmörderin. 
(Öftpreußen.) 
1784 — 1792. 


Margarethe von Ka... — ihren vollen Namen erfahren 
wir nit — war in Weftpreußen in dem Dorfe Sfur- 
giend im Juli 1761 geboren. Da fie ihren Water 
fehr zeitig verlor, fo war der größte Theil ihrer Erzie- 
hung das Werf ihrer Mutter. Den Religtonsunterricht 
erhielt fie vom katholiſchen Geiftlichen ihred Orts, der 
fie die Grundfäge feiner Kirche lehrte und, wie derjenige 
fagt, dem wir die Aufbewahrung dieſes Griminalfalls 
verdanken, fie fo wenig ungebildet ließ, daß fie viel- 
mehr unleugbare Spuren einer nicht gemeinen Kenntniß 
Außerte. 

Sie hatte ihr dreinndzwanzigftes Lebensjahr zurüd- 
gelegt, als fie außer der Ehe fchwanger ward. Leider 
wird uns auch über die Perfon ihres erften Verführers 
und ihr Verhaͤltniß zu demfelben nichts mitgetheilt. Ge- 
nug, daß fie ihren Zuftand auf eine fehr finnreiche Weife 
zu verheimlichen fuchte, was ihr ihrer Mutter gegenüber 
auch gelang. 

Die Gefchichte der Geburt ift nicht ohne merfwürbige 
Kebenumftände. Sie verfuchte, ald fie am 24. Novem- 
ber 1784, abends 10 Uhr, die erften Wehen fpürte, fid) 
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heimlich aus dem Schlafgemache zu entfernen. Aber eine 
der vier Maͤgde, welche daffelbe mit ihr theilten, begleitete 
fie argwöhnifch, und als fie, nachdem fie fich nachher 
auf eine furze Zeit wieder zu Bett gelegt hatte, fidh wies 
derum vor das Haus begab, folgten ihr fogar zwei ber 
Mägde. Sie trafen ihr Fräulein kniend bei einem gro⸗ 
fen Stein,. der etwa dreißig Schritte vom Haufe ent 
fernt war, und fanden, daß die Geburt bereitd ihren 
Anfang genommen hatte. Die Entbindung ward in 
ihrem Beifein vollendet. Die Mutter löfle von dem 
Kinde mitteld eined von ihr mitgenommenen Meſſers 
die Nabelihnur ab. Als nun eine der Begleiterinnen 
das Kind fogleich ind Zimmer tragen wollte, widerfegte 
fich die unglüdliche Mutter diefem Beginnen aufs Aus 
Berfte. Sie öffnete den Garten, warf fi auf die Erbe, 
hielt mit der einen Hand das Mädchen zurüd und 
ſcharrte mit der andern die Erde auf. „Hier, Barbe“, 
fagte fie, ‚lege das Kind bin!‘ Unbeirrt trug indeſſen 
diefe das Kind ind Zimmer und legte ed geradezu auf 
das Bett ihred Yräuleind. Die Thränen des Fleinen 
Geſchöpfs ermwedten feine Großmutter, die ſich von allem 
unterrichten, dad Kind in ihr Zimmer bringen, in Lein- 
wand wideln und auf einen Kaften legen ließ. Auf dem⸗ 
felben blieb das Kind mit unverbundener Nabelfchnur die 
ganze Nacht ohne Pflege und Wartung, bis man es 
frühmorgend auf den Befehl der Großmutter in einen 
Pelz widelte und in ein Faltes Zimmer bracdte. Auch 
bier lag e8 wieder ohne Pflege und Nahrung. Erft in 
der Abenddaͤmmerung fah die Mutter nach dem Kinde; 
fie fand es erftarrt und kalt, und vergrub es ohne jes 
mandes Zuziehung im Garten, ebenda, wo fte gleich 
anfänglih dem Kinde ein Grab zugedacht hatte. 

Die Kunftverftändigen behaupteten, daß eine ſchleu⸗ 
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nige &rfältung den Tod des Kindes verurfacht habe, 
und feine Großmutter ward zu achtjährigem, die Mar- 
garethe von Ka... zu fechsjährigem Feſtungsarreſt ver- 
urtheilt, welchen beine am 7. Februar 1786 auf der 
Feſtung Pillau in Oftpreußen antraten. 

Als die Mutter der von Ka... dort am 9. Juli 
1787 verftorben war, wandte fi) die Tochter an den 
König um Begnadigung, indem fie einen noch größern 
Theil der Schuld auf die Rechnung der Berftorbenen 
zu bringen fuchte. Allein das Gefucd ward abgefchlagen, 
weit fi) der Fall zu einer Strafmilderung nicht eigne. 
Indeſſen wurde fie, entweder wegen ihrer empfehlen- 
den Außenfeite und guten Führung oder weil man meinte, 
daß die Tochter mehr die Schuld der Mutter als ihre 
eigene trage, fehr mild behandelt. Sie fcheint das ihr 
Heftimmte Zimmer unbehindert haben verlaffen zu koͤnnen, 
und fnüpfte einige Bekanntſchaften mit Offiziersfamilien 
der Feftung an. Diefer Umftand follte nur zu traurige 
Folgen haben. 

Die Unglüdliche gerieth mit einem Faͤhnrich von J. 
von dem dort ſtehenden Bataillon in eine fo vertraute 
Bekanntfchaft, daß er fie in ihrem Zimmer öfter befuchte. 
Die Folge diefer Befuche war, daß fie ſich zum zweiten 
mal in andern Umftänden fühlte. Die Gefchichte ihrer 
heimlichen Geburt muß ausführlich erzählt werden. Sie 
felbft war von ihrer Schwangerfchaft überzeugt, wenn 
gleich fie foldye gegen den Faͤhnrich von I. und felbft 
zu einer Zeit noch leugnete, wo fie ſchon von Geburts⸗ 
wehen überfallen war. Als file am 27. Februar 1790 
den Lieutenant von Sch. befuchte, wo ihr Geliebter fie 
etwa um 5 Uhr abends insgeheim fragte, ob fie nicht 
Mutter wäre —, leugnete fie ihren Zuftand nod) geradezu, 
in einem Zeitpunfte der anhaltenden Geburtswehen, 
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die fie dafür erkannte und die ihre Worte for empfindlich 
widerlegten! Sie fah fid, diefer Wehen halber genötbigt, 
ihren Befuch abzufürzen, und fonnte nicht einmal ihre 
Arreftwohnung erreichen. Als fie in den vor derfelben 
liegenden Garten gelangt war, fliegen die Geburtö- 
fhmerzen aufs höchfte; und nun ſetzte fie ſich auf die 
Serfen nieder, gebar in Diefer Stellung, und da fie wäh- 
rend des Gebärens ein Loch in die lodere Erde auf- 
geſcharrt hatte, fo ging ihr Kind von einer Mutter zur 
andern und fand bei feiner Geburt aud) zugleich fein Grab. 

Vielleicht wäre e8 ihr gelungen, nun nody alles zu 
verheimlihen., Allein — wahrfcheinli hatte fie die Ab⸗ 
fiht, duch ihr nochmaliges Erfcheinen jeden Verdacht 
zu erftiden — fie begab fich ſogleich nach jener ſchreck⸗ 
lichen Geburt und dem gleich ſchrecklichen Begraͤbniß wies 
der zum Lieutenant von Sc). und blieb hier bei einer 
felbft eingeftandenen entjeglichen Unruhe des Gemüths 
ihres geichwächten Körpers ungeachtet noch gegen zwei 
Stunden. Und bier erregten nad) ihrem Weggehen die 
Blutfleden, welche fie zurüdgelaflen hatte, einen fo gro: 
Ben Verdacht gegen fie, daß die Lieutenant von Sch.'ſchen 
Eheleute und der Fähnrich von J. ihr folgten und fie 
in ihrer Wohnung eben befchäftigt fanden, ihre Strümpfe 
von Blut zu reinigen. Diefe Umftände, das Zureben 
jener Berfonen, die Unmöglichkeit, ihr Verbrechen länger 
zu verheimlichen, brachten fie nach kurzem Leugnen zum 
Geſtaͤndniß ihrer That. 

Bei der Obpduction fand fih an dem Körper bed 
Kindes feine Außere Gewalt oder Verlegung; indeß war 
das Refultat: „Daß das Kind völlig reif gewefen und 
nad der Geburt geathmet hätte, mithin lebendig zur 
Melt gefommen und an der durch das Berfcharren im 
Sande erfolgten Erftidung geftorben ſei.“ 





Eine zwiefahe Aindesmörderin. 357 


"Margarethe von Ka... geftand ihr Verbrechen ſowol 
bei der ſummariſchen als fperiellen Vernehmung; doch 
behauptete fie: fie hätte nicht den Vorſatz gehabt, ihre 
Niederkunft zu verheimlihen und ihr Kind zu töbten; 
Gedanfenlofigfeit und Angft wären die Berunlaffung zur 
Berfharrung des Kindes gewefen, an dem fte fein Zei- 
chen des Lebens entdedt hätte — „ich weiß nicht”, fagte 
fie, „ob das Kind wirklich gelebt hat oder nicht‘. 

Der Bertheidiger bat, die von Ka... mit der Todes⸗ 
und einer langwierigen Beftungöftrafe zu verfchonen und 
nad) Menfchenliebe und Billigfeit ihr Verbrechen zu be⸗ 
urteilen und zu ahnden. 

Das Hofhaldgericht (zu Königsberg) fprach ihr Stan- 
penſchlag und lebenswierige Feftungsarbeit zu. In der 
Kevifionsinftanz ward von der Griminaldeputation des 
Kammergerihts zur Berlin darauf angetragen, diefes Ur: 
theil in der Art zu ergänzen und abzuändern, daß die 
von Ka... unter Begleitung eines Geiftlichen zum Richt⸗ 
plate geführt und mit dem Schwert vom eben zum 
Tode gebradyt, ihr Körper aber verfcharrt werde; ein 
Antrag, welcher die Genehmigung des Juſtizminiſteriums 
erhielt. Bei diefer ihr am 7. uni 1791 eröffneten 
Sentenz beruhjigte fie fid) indeflen Feinedwegs. Sie er: 
griff, wie.gefagt wird, mit großem Vertrauen das Rechts⸗ 
mittel der weitern Bertheidigung. Auf ihr Verlangen 
wurden unter Zugiehung eines polnifchen Dolmetfchers 
und im Beifein eines neuen von ihr beſonders erwähl- 
ten Vertheidigers fämmtliche Verhöre ihr nochmals vor⸗ 
gelefen. Im wefentlichen änderte fie ihre frühern Aus- 
fügen nit; nur darin wid fie ab, daß fie, während 
beim erften Verhoͤre von ihr erflärt worden war, daß fie 
das Kind nicht angefehen, nicht fchreien, nicht weinen 
gehört — nun beftimmt verficherte, daß fie Feine Lebend- 
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fpur, namentlich feine Bewegung bed Kindes weder bei 
der Geburt noch während der Schwangerfchaft bemerkt 
habe. 

Während das Oftpreußifche Tribunul auf den Antrag 
des Vertheibigerd, indem es bereit das hier mildere 
Allgemeine Landrecht (Th. I, Tit. 20, $. 962) anwanbte, 
im Sinne des erften Erfenntnifles erfannte und die von 
Ka... mit der Todesftrafe zu verfchonen beantragte, war 
der Oberappellationdfenat ded Kammergerichts in Berlin 
für das dem Gutachten der Eriminaldeputation des Kam- 
mergerichtd gemäß abgeänderte zweite Urtheil, und in 
diefer Art ward e8 vom König unterm 28. Rovember 
1791 beftätigt. *) 

Margarethe von Ka... war alfo zum Tode durch 
das Schwert verurtheilt. 

Die Eröffuung dieſes Endurtheils, welche bei offenen 
Gerichtsthüren ftattfand, gefhah am lebten Tage des 
Jahres 1791. Die getreue Aufzeichnung, welche ein 
Augenzeuge über dieſen Borgang und überliefert hat, 
gibt uns Gelegenheit, die Verbrecherin genauer und von 
einer beflern Seite fennen zu lernen. 

„Es wird Ihnen‘, fagte der Hofhalsrichter von 9. 
beim Beginn der Sikung zur Inquifitin, „Ihr lebted 
Urtheil eröffnet werden, nach dem Sie ſich ſchon fo oft 
haben erkundigen laflen, dad vom König vollzogen ift 
und das Ihnen and) wegen des Inhalts nicht uner- 
wartet fein kann.“ Jetzt trat der Gerichtsfchreiber dem 
Schranken, wo die Inquifitin fand, näher und lad die 

*) Es muß beiläufig bemerkt werben, daß bes Fähnrich von 
J. in allen diefen Erfenntniffen feine Erwähnung geſchieht Ob 
gegen benfelben auf irgendeine andere Weife verfahren worden, 
fcheint nach Inhalt der auf uns gefommenen Berichte mehr als 
zweifelhaft. 
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Sentenz und die Fönigliche Beftätigung vor. Sie follte 
vom Geiftlichen zum Richtplag begleitet, mit dem Schwerte 
gerichtet und ihr Körper verfcharrt, das heißt ohne Klang 
und Sang, ohne Prunk begraben werden. 

Hatte die Verſammlung jene wenigen Worte des 
Hofhalsrichter von H. vieleicht für zu falt und zu flreng 
gehalten, fo wurde ihr nun Gelegenheit gegeben, fich mit 
demfelben auszuföhnen. Die Inquifttin fließ nach den 
Worten „Bon Rechts wegen‘ den rothen Schranfen auf, 
ging gerade auf den Director zu, und nun entfpann fid 
folgendes Zwiegeſpraͤch: 

Inquiſitin. Iſt denn feine Gnade für mich? 

Hofhalsrichter. Bei Richtern nicht. 

Inquiſitin. Können Sie nichts weiter für mid 
thun, meine Herren? 

Hofhalsrichter. Wir find blos auf Geſetze gewiefen. 

Inquifitin. Der König ift gnäbig. 

Hofhalsricdhter. Aber auch gerecht. 

Inquiſitin. Wenn er wüßte, daß das Kind nicht 
gelebt hat. — 

Hofhbalsrichter. Er weiß Ihre Angabe, daß ee 
nicht, und die Behauptung der Aerzte, Daß es gelebt hat. 

Inquiſitin. So weiß man in Berlin meine Angabe? 

Hofhalsrichter. Allerdings — Sie find zweimal ver- 
theidigt, fünf Relationen und ein Auszug an den König 
find Ihretwegen entworfen. — Können Sie mehr wollen? 

Inquifitin. Noch ein Bekenntniß alaube ich wollen 
zu Fönnen, ein Belfenntniß, daß H. von J. meine 
Schwangerfchaft ohne Zweifel gemußt. — 

Hofhalsrichter. Dies Befenntniß iſt gerade Ihren 
Ausfagen entgegen bei Ihrer Zufammenftellung mit ihm, 
auch iſt's in Rüdficht Ihrer ohne Kolge und Bedeutung. — 

Inquiſitin (nach einer Fleinen Pauſe). Ich bin 
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bereit zu fterben; was bat aber meine Familie ver- 
brochen? — Warum fol die durch mid) leiden? 
Hofhalsrichter. Dies ift nicht der Fall — Ihre 
Familie leidet nidytse vom Staat — alle8 was fie leidet 
beruht in dem Antheil, den fie an einer Verwandtin nimmt. 
Inquiſitin. Ah! Sie wird befchimpft, wenn id 
nicht geheim gerichtet werbe. 
Hofbalsrichter. Epenfo wenig wie heute, da Sie 
fhon von fo vielen Menſchen umgeben wernen. — 
(Sie blickte fich wild um und feufzte — mir fam es 
vor, fagt der Berichterftatter, daß fie die nicht kleine Ver⸗ 
fammlung von Menfchen bis auf diefen Augenblid noch 
nicht gefehen hatte. — Es herrfchte eine fürchterliche Stille.) 
Genau erwogen, würde Ihnen das Leben Läftig geworden 
fein, wenn aud der König, den Gefeben zuwider, es 
Ihnen bewilligt hätte. — Mit einem ruhigen Gewiſſen 
fann fein König begnadigen. Sie wiflen Ihr Verbrechen 
— es ift ein wiederholtes — zwei Seelen entzogen Sie 
dem Staat — zwar Kinder, allein Kinder, deren Mut- 
tee Sie waren, Nicht die Richter, fondern Die Gefebe 
haben Ihnen das Leben abgefprohen. — Wir haben 
Sie bisher: menfchlich behandelt, und das fol bie in 
Ihren Tod geichehen. 
Inquiſitin. Aud nach dem Tode, bitt ich, hoff ich 
— ic) werde doch auf dem Kicchhofe begraben werden? 
Hofbalsrichter. Das wird zum größten Theil von 
Ihrer Geiftlichfeit abhangen — Ihr Körper ſoll verſcharrt 
werben. 
Inquiſitin. Kann ich ein Teftament machen? 
Hofhalsrichter. Unbedenklich. 
Jetzt ging ſie, wie es ſchien, zwar nicht gerechtfer⸗ 
‚tigt, allein beruhigt ins Gefängniß zurück. Die Thüren 
wurden gefchlofien, und die Inquifitin, die won ihrem 
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@urator und Bertheidiger begleitet war, ließ durch er- 
ftern bitten, ihren Todestag nicht zu überellen, „weil 
fie fich (ihre eigenen Worte) eine Beichte von ihrem 
ganzen Leben abzulegen babe“. 

So kann feine gewöhnliche Perfon auftreten. Im 
Publifum hatte man geglaubt, fie fei roh und unerzogen. 
Der Berichterftatter fügt hinzu: „Und ihr Anftand wie 
angemeflen! Ihren Anzug bätte ein Modejournal viels 
leicht anders angegeben; mir indeß fam es vor, daß 
Berfonen, die ein Todesurtheil anzuhören haben, eben fo 
erjcheinen müflen!” 

Margarethe von Ka... hatte gebeten, ihren Todes⸗ 
tag nicht zu übereilen. Ihe Wunfch, mochte er wirklich 
von dem von ihr angegebenen Grunde bictirt fein, ober 
mochte fie im Innerften ihres Herzens noch auf Gnade 
hoffen — ihr Wunſch follte erfüllt werben. Aber von 
einer gewiß völlig unerwarteten Seite ber. Es trat 
nämlich einer der feltfamften Zwifchenfälle ein, welchen 
die Griminaliftif der nenern Zeit aufzuweiſen hat. 

Es meldete ſich am 6. Januar 1792, als der Tag 
der Hinrichtung bereit feftgefebt war, von Sp..., ein 
polnifcher Edelmann, bei dem Hofhaldgericht und bat, 
diefen Tag fo lange auszufegen, bis er vom Hofe bes 
fchieden fein würde, indem er dazu entichloffen wäre, bie 
Margarethe von Ka... zu ehelichen. Würde die 
Sache auf diefen Weg geleitet, fo fünnte der Staat nad} 
feinem Dafürhalten gewiß ficher fein (feine eigenen Worte), 
daß die von Ka... an ihren Kindern fich weiter nicht 
verfündigen würde! 

Für die meiften Lefer muß bier bemerft werben, daß 
Gefuche um Begnabigung eines todeswürdigen Verbre⸗ 
cher unter dem Erbieten denfelben zu heirathen, fo felt- 


fam und unangemefien fie und erfcheinen mögen, in 
XXIX. 16 


” 


862 Eine zwieſache Kintesmörberin. 


frühern Zeiten keineswegs ungewöhnli und bier und 
da von Erfolg gekrönt gewefen find. Es gab gewifle 
Gegenden, wo es ſich zu einer völligen Rechtsgewohnheit 
ausgebildet hatte, daB dem zum Tode Berurtheilten 
Gnade zu Theil werden müfle, falls ein Arauenzimmer 
ihn zu ehelichen fich erbiete.*) An dieſer Gewohnheit 
hat die Begünftigung der Ehe ohne Zweifel feinen un- 
beträchtlichen Antheil. Aber man findet nirgends eine 
Spur davon, daß diefes Recht der Für⸗ oder Losbitte 
auch zum Tode veruriheilten Frauenzimmern dürfe zu 
ftatten fommen, wenn eine Mannsperfon die Delinquen- 
tin zu heirathen fich bereit erklärte. 

In Preußen vollends war diefe merfwürdige Rechts⸗ 
fitte Tängft geſetzlich abgeihafft. Die betreffende Geſetzes⸗ 
ftelle Landrecht, Buch VI, Tit. XH, Art. 2, 
88. 1 und 2, ©. 198) ift intereflant genug, um bier eine 
Mitthellung zu verdienen. 

8.1. 

„Es pflegen ſich bisweilen in den peinlichen Erecu- 
tionen folche Bälle zu begeben, die etwa ihrer Art nad 
ein feltfam Anfehen bei dem gemeinen Mann und Pöbel 


gewinnen; als, da dem Scharfrichter fein Schwerdt, in 





) Bartholomäus Chaſſanänes bemerkt in feinen ‚„Consue- 
tudines Burgundiae“ bei biefer Gelegenheit maliciös, er fünne feinen 
andern Grund diefer Gewohnheit einfehen, als daß dem Verbrecher 


"durch die Heirath eine größere als die Todesſtrafe auferlegt werden 


würde, was er mit vielen Bemerkungen über die Bosheit der Weiber 
befegt. Und' Gel lert legt bem Delinqueuten, dem fi} die Gnaden⸗ 
thür einer mitleibigen cehelufligen Jungfer dffnet, die Autwort 
in den Mund: 

Euer Dienft if groß — 

Allein es wird mir nicht viel fehlen, 

Ahr werdet mich dafür zeitlebens quälen, 

Ic ſeh' Euch's an. Was will ich Tange wählen? 

Haut zu! So komm' ich doch der Dual auf einmal los! 
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ipso executionis actu, ehe und wann er den Miflethäter 
töbtet, entzwei fpringet. Ingleichen, wann ber: Strid 
und Kette bridyt, damit der Dieb dazumalen hätte follen 
angelnüpft und firanguliret werden, und was fidy ders 
gleichen mehr für unverfebene Kalle bei der Execution 
begeben möchten. Dannenhero auch etliche der Rechts⸗ 
gelehrten gezweifelt, ob dieſelbige Miſſethaͤter zum Tode 
fürters zu bringen, oder beim Leben zu laſſen. Und ob 
nun wol eiliche zum Theil dahin geſchloſſen, als wenn 
dieſelbige durch dies Mittel, und alſo singulari quodam 
fato, von der bevorſtehenden Strafe erlediget, dieweil 
aber ſolches zu Exercirung der heilſamen Juſtiz nicht 
wenig verbinderlic, fein würde: So ordnen und wollen 
Wir, daß, ungeachtet folcher Bälle, nichtsdeſtoweniger bie 
Erecution fürzunehmen, und aljo durch den Rachrichter 
der Berurtheilte wiederum aufgehängt oder nach Gele⸗ 
genheit der That mit dem Schwerbte oder fonft vom Ler 
ben zum Tode, laut ergangener Urtheile, und Unferer 
befonderen Refolution, welche allemal in fol: 
hen Fällen zuvor von Uns einzuholen, folle ges - 
richtet werben.’ 


8.2. 

„Stleichergeftalt fol auch das Losbitten, fo an den 
verurtheilten Perſonen gefchieht, hiemit gänzlich verboten 
fein. Derowegen, wenn ein Uebelthäter um feiner Mis- 
handlung willen zum Tode verurtheilet, und dem Nach⸗ 
richter an die Hand geliefert, und fich irgend eine leicht: 
fertige Weibesperfon herfür thäte, die ihn dadurch zu 
erlöfen zur Ehe begehrte; dahero dann auch, wenn fol- 
ches gefchehe, ver Verurtheilte der zuerfannten Strafe 
entginge, und alſo auch dadurch die heilige Inſtiz nicht 
wenig verhindert, fondern mancher böfer, leichtfertiger 
Bube fih darauf verlafien würde; auch jederzeit eine 

16* 
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unverſchaͤmt ruchloſe Perſon, fo zu foldem Werke fid 
brauchen ließe, mit Geld zu Wege zu bringen fein möchte: 
Demnach fegen, ordnen und wollen Wir, da fidh ein 
ſolches in unferer Jurisdiction und Obrigfeit des König: 
reichd Preußen begeben würde, daß alsdann Unſere 
Richter daſſelbe mit nichten geftatten, fondern jederzeit 
die ansgefprochenen Urtheile, nah Anleitung Un: 
ferer befondern Refolution, welde allemal vor 
Bollziehung der Erecution von Uns in fol: 
hen Fällen einzuholen, gebührlich vollziehen laflen 
ſollen.“ — 

Die geſperrt gedruckten Worte gaben indeſſen zu einer 
Controverſe Veranlaſſung, die das Schickſal der Mar⸗ 
garethe von Ka... wenigſtens auf einige Zeit in Zweifel 
ſetzte. 

As naͤmlich der von Sp... gegen die Reſolution 
des Fönigsberger Hofhaldgerichts, welche fein Geſuch auf 
Grund der vorftehenden Verordnung rund abgefchlagen 
hatte, Recurd an die Regierung dafelbft einlegte, fo hielt 
es dieſe hoͤchſte Juſtizinſtanz der Provinz, und zwar ins 
folge jener (geſperrt gedruckten) Stellen, für ihre Pflicht, 
nad) Berlin zu berichten, um die allerhöchſte Entfchei- 
dung einzuholen. *) 

Der von Sp... — eine Perfönlichfeit, welche ſich 
feines befondern Rufs erfreut zu haben fcheint —, fterb: 


*) Offenbar unrichtig, da der Paflus von der befondern Reſo⸗ 
Iution, welche allemal in folchen Faͤllen vom König einzuholen, 
fih dem ganzen Zuſammenhang nach nur auf die vorfchriftsmsäßige 
landesherrlihe Genehmigung ber Todesurtheile beziehen fann; um 
fo mehr, weil fouft im Fall des $. 1 der angeführten Verorbnung 
jedesmal 3.8. auch bann ber. Fönigliche Wille hätte eingeholt wer: 
ben müflen, wenn beim erften, nicht töblichen Schwerthiebe das 
Schwert gebrochen oder unbrauchbar geworben wäre! 





Eine zwieſache Aindesmärderin. 365 


fih in feine Idee verliebt, voll von der ritterlichen Bes 
freiung einer unglüdlihen Dame (die er indeſſen nie 
geſehen), und, wie unfer Berichterftatter fagt, befeelt 
durch die Hoffnung, mitteld dieſer altritterlihen That 
das Herz des Heiligen Baterd zu feiner Ausfohnung 
mit der Kirche zu bequemen (er war ein aus der Schule 
gelaufener Geiftliher), entichloß fich, dem Berichte der 
föniglichen Regierung durch feine eigene PBerfon Nach⸗ 
drud zu geben. Es fol nidt an guten Herzen gefehlt 
haben, weldye das von Sp...Iche Unternehmen beför- 
Derten und ihn zu feiner Reife nach Berlin mit Geld 
unterftüßten. Indeſſen follte diefelbe, deren Refultat im 
Publikum mit größter Spannung erwartet wurde, er⸗ 
folglos ſein. Es erging eine Königliche Refolution, 
welche uns, wie wenig fchmeichelhaft fie für den Paladin 
war, um fo fachgemäßer erjcheint. Sie lautete: 

„Mein lieber Staatsminifter von Goldbeck. Der 
polnifche Commiflarius von Sp... ift vermuthlih uns 
finnig. Der Gedanke, die zum Tode durch Urthel und 
Recht verurtheilte Kindermörderin von Sa... zu ehe⸗ 
lihen und fie dadurch der ihr zuerfannten Todesftrafe 
zu entziehen, kann in feiner vernünftigen Seele auf 
fleigen, und nur etwannige Vorwürfe und Gewiſſens⸗ 
biffe, zu dergleichen Berbrechen beiraͤthig geweſen zu 
fein, fönnen folchen erzeugen. Ich mag daher auch auf 
fein unfinniged Geſuch gar Feine Rüdficht nehmen, fon- 
dern will vielmehr ihn damit nach eurem geftrigen Ans 
trag ganz abgewielen willen, und dies trägt euch hiedurch 
auf euer wohlaffectionirter König 

Berlin, den 27. Januar 1792. 

Friedrich Wilhelm.‘ 

Aber man glaube nicht, Daß fih der von Sp... 
hierbei beruhigt habe. Er verfaßte fofort eine neue 
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Eingabe, in welcher er die Legalität des gegen feine 
Dame ftattgehabten Verfahrens anzufechten und das Un- 
terfuchungsgericht als verbäcdhtig und ſtrafbar Darzuftellen 
verfuchte. Er behauptete geradeswegs, bie Margarethe 
von Ra... fei in einer ihr fremden Sprache verhört, in: 
dem fie der deutfchen Sprache nicht binreichend gewach⸗ 
fen, und der zugezogene Dolmeticher des hochpolniſchen 
Dialeftd unfundig gewefen, fo, daß er ſich weder ihr 
verftändlich machen noch den Sinn ihrer Worte dem in 
quirirenden Richter treu habe überliefern Fonnen. Außer: 
dem — und hiermit hätte der von Sp... befier gethan 
anzufangen — ftellte er fie als eine wahnfinnige, zu 
gültigen Bekenntniſſen und Antworten unfähige Perfon 
dar. Dies waren Behauptungen, welche, wenn fte ge: 
gründet waren, theil® alle Unterſuchung aufhoben, theils 
wentgftens bie bisher flattgehabte als nichtig darftellen 
mußten. Bon Sp... hielt e8 übrigens nicht für ange 
mefjen, den Bericht des oftpreußifchen Hofhalsgerichts in 
Berlin zu erwarten. Gleich nad Eingabe feiner De: 
nunciation verließ er Berlin und flog nad) Königsberg, 
um bier, womöglich, fid} einen guten Bericht vorzu⸗ 
bereiten, die von Ka... felbft In fein Interefie — denn 
nun war ed das feinige geworden — zu ziehen, oder, 
wenn dies alled nicht ginge, der Grenze deſto näher 
zu fein. 

Der Bericht des Hofhalsgerichts fiel, wie nicht an- 
derd zu erwarten und mit vollem Grunde, im hödhften 
Grade ungünftig für den Denuncianten and. Er bezog 
fich einfach auf die Acten, wied nach, daß die Antiwor: 
ten der Inquifitin vorfehriftögemäß mit ihren eigenen 
Morten verzeichnet worden, bemerkte, daß zwei Berthei- 
diger die von dem von Sp... vorgegebenen Fehler, 
wenn fie vorhanden gewefen, in einer Sache würben 
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gewiß benugt haben, wo fie mit dem Richter und dem 
Geſetz um ein Menfchenleben zu kümpfen übernommen; 
erwies, daß die von Ka... den Dolmetfcher verbeten, 
daß er aber dennoch zugezogen worden, und fügte hinzu, 
dag von Sp... die Inquifitin nie gefehen noch gefpro- 
chen, daß, wenngleich er fchon einige Monate in Koͤ—⸗ 
nigsberg gewefen, er fich doc jebt zum erften male um 
diefelbe bemühe, und daß diefelbe täglich von katholiſchen 
Geiftlichen befucht würde, die fo wenig als ihre Wächter 
die mindeften Spuren von Wahnfinn an ihr wahrges 
nommen hätten. 

Ohne Zweifel bewog diefer Bericht, von deflen In⸗ 
halt er Kunde befommen haben fall, den von Sp..., 
noch einen lebten Verſuch zu wagen. Er wandte ſich 
an eine brave Katholifin, die ohne ein andered Intereſſe, 
als der von Ka... ihre legten Stunden erträglid zu 
machen, diefelbe fleißig beſuchte. Durch Hüuͤlfe dieſer 
gutherzigen Perſon gedachte er feine Criminalbraut ſchrift⸗ 
lich zu bewegen, alle ihre Geſtändniſſe zurückzunehmen. 
Zu der nämlidhen Zeit trug er beim Hofhalsgericht 
darauf an, zu der von Ka... gelaffen zu werben, um 
ſich mit ihr, allenfalls im Beifein eined Gerichtsdepu⸗ 
tirten, unterhalten zu können. Hierdurch legte er die 
Sache fein genug au, um, wenn er die von Ka... durch) 
fein Schreiben vorbereitet halten Fonnte, fich auf ihren 
in Gegenwart einer ®erichtsperfon gethanen Widerruf 
rechtlich beziehen zu fönnen. 

Indeſſen denuncirte feine Unterhändlerin den Ans 
flag, und da fie eidlid vernommen und mit dem von 
Sp... (den das Eriminalcollegium bisjetzt ignorirt hatte, 
jegt aber nicht länger überfehen Fonnte) confrontirt 
wurde, jo blieb er zwar bei dem dreifteften Leugnen, 
fand e8 aber nicht rathſam, die Abhörung einer Zeugin, 
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auf die ſich jene bezogen hatte, abzuwarten; vielmehr 
verfchwand er, indem er feine Thaten mit einer unrühm- 
lichen Flucht beendigte. 

Den Schlußact dieſes Zwiſchenſpiels bildete denn 
endlich ein königliches Gabinetsfchreiben vom 6. März 
1792, worin erklärt wurde, „daß alled, was der Com⸗ 
miſſarius von Sp... zur Rettung der zu ehelichenden 
von Ka... vorgeben wollen, als Erdichtung befunden 
worben”, und verfügt ward, daß es bei dem Erfenntnifle 
wider die von Ka... verbleiben ſolle. — 

Wenden wir und nun zu biefer zurüd. Wenngleich 
ihr officiel von den Unternehmungen ihres zubringlichen 
Ritters nichts mitgetheilt wurde, fo verftand es fich doch 
von felbft, daß ihr diefelben auf anderm Wege befannt 
werden mußten. Es mag ihr zugleich gefagt worden fein, 
daß feine Thaͤtigkeit vorausfichtlich völlig erfolglos fein 
würde. Man wird es daher erflärlich finden, wenn bie 
Unglüdliche die größte Unerkenntlichfeit über jene uner- 
betenen Dienfle geäußert. — „Wie fange läge ich ſchon 
in der Erde, wenn diefer blinde Unmenfch nicht wäre!” 
(Bon Sp... hatte nur ein Auge, ein Umftand, den bie 
von Ka..., charakteriftifch genug, in alle Scheltworte 
einzuflechten nicht verfehlte, mit denen fie ihren Befreier 
belegte.) Man wird e8 aber auch andererfeitd erflärlich 
finden, daß Margarethe von SKa..., welche ſchon einmal 
zu baldigem Tode gerüftet nun wieder mehrere Monate 
in der Schwebe gehalten war zwifchen Todesfurdht und 
wenn auch nur dem geringften Scheine von Hoffnung, 
in dieſem bitterften aller Kämpfe ihre frühere Yaflung 
und Seelenruhe nicht mehr bewahren Fonnte; daß fie 
faft fortwährend körperlich Franf war, ihre berechtigte 
Unzufriedenheit ihre unfchuldigen Wächter fühlen ließ und 
ſich beflagte, daß man fie ohne alle Urſache quäle. 
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Als ihr aber der 28. März 1792 als Ihr Todestag 
befannt gemacht worden war, fo bewies fie fi} von 
diefem Augenblide der Gewißheit an wieder entichloffen 
und gefaßt und ging in biefer Stimmung in den Tod. 
Vorher befannte fie noch verfchiedenen PBerfonen, daß 
das Kind, um defientwillen fie den Tod zu erleiden 
hatte, in der That, wie es das Ärztliche Gutachten an⸗ 
genommen, gelebt hätte. 


16** 


Die deutfche Prinzeffin. 
(Bigamie und qualificirter Betrug. — London.) 


1663 — 1673. 


In London lebte in der Mitte des 17. Jahrhunderts 
eine Courtifane und Hochftaplerin unter dem Kamen 
der deutſchen Prinzeffin, die dur ihre Schön: 
heit und Liebenswürbigfeit, aber auch durch Klug— 
heit und Geift und durch die Kühnheit und Yrechheit 
in Ausübung ihrer Verbrechen weit berühmt war. hr 
Andenken erhält fih nicht nur in den Regeſten der 
Griminaliftif, fondern aud in Volksbüchern, und eines 
derfelben, was wahrfcheinlich in den Hauptzügen fchon 
bald nad ihrer Hinrichtung von einen Augenzeugen 
niedergefchrieben worden, fagt von ihr: „Wenn Das 
wunderbare Weib nur zur Tugend geneigt 
gewefen wäre, dann würde-man fie als einen 
Phönix ihres Jahrhunderts betrachtet haben; 
denn ed war ganz unmöglich fie anzufehen und 
nicht zu bewundern, fowol was fie jagte, als 
was fie that.” Das ift viel gejagt von einer 
Eourtifane des 17. Jahrhunderts, der liederlichen Zeit 
unter der Stuartherrfchaft, wo Buhlerinnen des höchften 
Reizes und der tiefften WVerbrecherfchaft der Gefellfchaft 
einen eigenen Stempel aufprüdten. Uebrigens begegnet 
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und aus ber Wirklichkeit Hier nichts Neues, in der 
Dichtung und der Literatur find uns ſolche Eourtifanen 
in jener Epoche vielfach vorgeführt. Was Shaffpeare, 
mit wichtigern Berfonen, Berbhältnifien und Gedanken 
beihäftigt, nur beiläufig behandelte, — aber er konnte 
fie doch ‚nicht ganz unberüdfichtigt beifeite lafien, — 
wird von feinen Zeitgenofien, Borgängern und Nach⸗ 
folgern bis zum Efel in die Dramatif citirt. Die Buh⸗ 
lereien, freche Betrügereien und Diebereien der Mar⸗ 
low, Ben Ionfon, Beaumont und Fleicher u. a. mit 
einer erkhredenden Borträtirung außgemalt, und ein- 
dringend in alle Kreife, befunden nur, daß fie ein fehr 
wichtiger Beſtandtheil des ausgelafienen Lebens jener 
Zeitepode in England waren. Wie fie auch in bie 
höhern Sphären drangen, willen wir aus der Lebens⸗ 
geichichte Karls Il. und Jakob's I. Wie fie da im Ber 
meinwohl betrogen, flahlen u. |. w., davon jpricht Die 
Geſchichte; die fittlich tieffte Erniedrigung erreichte freilich 
die Zeit des leptern Königs, als feine Gunft zwilchen 
proteflantifchen und Fatholifchen Courtiſanen fchwanfte, 
und das Volk (und darunter die Edelften, fogar ein 
Lord Ormond!) wünfchte und feufzte, je nachdem daß Die 
Favoritin in oder nicht in die Mefle ging. 

Hier haben wir ed, zwar mit einer Prinzeſſin, Doch 
mit feiner fo gemeingefährlichen Buhlerin zu thun. Es 
it indeß auffällig, wenigftens zufällig, daß man uns 
nicht nur. den Geſchlechts⸗, fondern eigentlich auch den 
Taufrnamen der berühmten Dame freigelaflen oder vers 
nefien bat. Ein Yamilien- und Vatername mag freilich 
überhaupt nicht, aufzufinden oder. zu entveden geweſen 
fein; an Taufnamen fehlt es indeß nie Abenteurerinnen 
der Art. 
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Eines Morgens im März des Jahres 1663 landete 
in Billingögate zu London auf einem hollaͤndiſchen 
Schiffe eine junge Dame von unzweifelhafter Schönheit 
und Anmuth. Ihre Kleidung ſprach nicht von Reich⸗ 
thum, aber doch von gefälligem Geſchmack, und fie 
brachte wenigftend fo viel vom Schiffe mit, daß man 
fab, man habe e8 mit Feiner Lanpftreicherin zu thun. 
Allerdings war fie ohne eine männlidde Begleitung 
ans Land getreten, dafür hatte fie indeſſen bald ge 
nügenden Grund anzugeben. In der Erchange Tavern, 
wo fie eingetreten, verbreitete ſich bald, fie wäre 
eine deutiche Prinzeffin, und man erfuhr dies aus einer 
gewiß zuverläffigen Duelle. Die Prinzeffin hatte es 
nämlich felbft verſchiedenen Edelleuten vertraut, welche 
fih fofort um Die interefiante Erſcheinung gebrängt 
und gefellt hatten ;. denn alle verficherten, daß fie 
etwas Achnliches nie gefehen. Eine Dame, mit der 
Anmuth aller Reize ausgeftattet, eine Fremde, bier wie 
es fchlen einfam und verloren, dad Tuch oft am Auge, 
wenn fie das Antlig nicht felbft zu verbergen fuchte, 
und jest feufzend, jebt in laute, heiße Tränen zer 
fließend, wie follte fie nicht jüngere und ältere Herren 
anziehen! Man fragte, was es gelte, wer ihr helfen 
könne? und fie zauderte nicht in der Ueberwallung ihres 
ſchmerzlichen Gefühls zu erflären: fie wäre daß un- 
glüdlichfte Gefchöpf von der Welt! — Ein Verfolger, 
ein graufamer Tyrann war doch nicht zugegen; fie 
fchten ja vollfommen frei zu fein? — Frei aflerbings, 
bier; aber exilirt aus ihrem Baterlandel — Wer war 
ihr glüdliches Baterlmd? — Deutichland, die ſchoͤne, 
reiche, herrliche Stadt Köln am Rhein! und fo oft 
der Name genannt wird, rinnen doppelt heiß ihre 
. Thränen. 
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Endlich mußte ſie ihre Lebensgeſchichte, ihre vor⸗ 
nehme Abkunft, ihre Anfprüche und ihre Erziehung er⸗ 
zählen: da, fie war in dem heiligen Köln geboren, und 
ihr Bater nicht weniger als „Lord Heinrich Ban Wolway, 
ein fonveräner Furſt des deutſchen Kaiſerreichs, ein 
Fürft fo unabhängig und frei als irgendeiner in 
Deutichland, mit Ausnahme Seiner Faiferliden Ma- 
jeſtaͤt ſelbſt“. 

Die Gentlemen mußten wenig von den deutſchen 
Staatsverhaͤltniſſen wiſſen, was vor zweihundert Jahren 
nicht zu verwundern iſt, ſie konnten daher immerhin 
einen Lord Heinrich Ban Wolway für einen deutſchen 
Reichsfürſten annehmen, da es ja nicht unmöglich wäre, 
wenn auch heute noch ein Gity-Gentleman nicht mehr 
vom deutſchen Reiche wüßte; aber zu verwundern wäre, 
wenn die Herren aus dem Munde einer deutfchen Prin⸗ 
zeffin die coulante englifche Sprache hörten, mit weldyer 
fie ihre Unglück und ihre Gefühle mittheilte. 

„Ja“, rief fie, „welcher wahre Gentleman fann nicht 
den tiefen Drud und die wahre Erniedrigung fühlen, 
die ein Weib empfinden muß, welches, von edeln Aeltern 
geboren, auferzogen in der vollen Pracht einer fürftlichen 
Hofhaltung, und erzogen unter dem gütigften, nachfichtigften 
Bater, nun dulden muß, in einer Lage leben wie jetzt 
ih! — Doc ich fagte ein nachfichtiger Vater! D weh! 
ja ein zu nachfichtiger Bater, um dann mit zu großer 
Grauſamkeit feine einzige Tochter von fich zu ftoßen, als 
Berbannte aus allen feinen Reichen! Und was war 
mein Berbredhen? Weil ich, von einer Liebe ergriffen, 
die ich nicht mehr bemädhtigen Fonnte, zur heimlichen 
Ehe mit meinem Geliebten mich binreißen lieg. Er 
wer freilich Fein König und Yürft, aber der edelſte 
Edelmann in meines Vaters weitem Reiche! Und biefen 
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meinen beißgeliebten Herrn und Ehegatten, den hat 
mein graufamer Vater — o wenn er ihn allein ermor- 
det, ergriffen, in Ketten gervorfen und richten laſſen um 
das, was er wirklich verbrochen, nein ich verbrochen 
hatte! Er Flagte ihn an, um das, weſſen er unfchuldig 
war, unfhulig wie ein Kind an der Mutterbruft. 
Mein Herr und Gebieter ward gejchleppt, gefoltert, ver- 
urtheilt, fein heilige und fehöned Haupt auf dem Blod 
abgebauen, weil — er meinem Bater nach dem Leben 
getrachtet habe! So bat der Wütherich den reinften Edel⸗ 
mann in der Welt, der fchon vor einem foldhen Gedanken 
fehauderte, nicht nur im Leben, auch im Tode noch, in 
feinem Andenken ermordet.‘ 

Der Berichterftatter — wohl verftanden, vor zwei⸗ 
hundert Jahren — fchließt im Ton für das Volksbuch: 
‚Hier hörte die Lady auf, denn wäre ihr nicht möglich 
noch mehr von ihren Schmerzen und ihrem Elend zu 
erzählen, und bie ganze Geſellſchaft war von der melan- 
choliſchen Geſchichte fo gerührt und ergriffen, und fie 
hatte fo lebhaft erzählt, daß fie alle, was fie mitgetheilt, 
für wahr bielten, und aus reinem Mitleid gaben fie 
aus ihren Tafchen alles Geld, was fie hatten, und baten 
fie, nächftend wieder zu ihnen zu kommen, un weiter zu 
erzählen und fie wollten der Lady mehr geben. Und fo 
geichah ed auch, und feitvem hat man fie immer nur ge: 
nannt: die unglüdliche deutſche Prinzeſſtn, und fie hat ſich 
dann auch felbft fo in allen Gefellichaften genannt.” 

Darin ift die Bildung jeit zweihundert Jahren denn 
doch vorgefchritten; auch in London würde eine folde 
Geſchichte, auch vor diefen Gentlemen feinen Glauben 
mehr gefunden haben. Uebrigens ift das Ganze eine 
lebensvolle Scene aus dem gefellfshaftlichen merry old 
England, 
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Wenn nicht Märchenerzähler wie im Orient, treten 
body in jeder Schenfe an der Heerftraße die Reiſenden 
zueinander und der Iuftige Wirth zu ihnen, um felbft- 
erlebte oder unterwegs gehörte Abenteuer einer dem ans 
dern zu erzählen, und daneben zu flreiten und zu fragen 
voller Theilnahme, Lebendigfeit, Witz, und etwas Schlim⸗ 
meres, wo heute in ſcheuer Stille jeder ein Wort dem 
andern zu verrathen fürchtet. 

Die Exchange Tavern hatte damals einen Mafter 
King zum Wirth. King war von der tragifchen Ge⸗ 
fchichte fo gerührt wie die Gentlemen, feine Gäfte; er 
glanbte an alles, was die Lady erzählt, denn fie war 
Ihön, ſprach gut, kam aus fremden Landen, und ein 
Wirth weiß die Effecten, die ein Reiſender mitbringt, 
schnell zu tariren. Wenn fie fihb auch unglüdfielig, 
elend und arm ſelbſt angab, würbigte er aus ihren Klei⸗ 
dern, PBadeten u. dgl., daß file aus der Quelle des 
Reichthums Fam. 

Sie zeigte ja nicht oder menigftend verrieth doch 
nicht ihre goldenen Ketten, Ringe, Spangen, Foftbaren 
Schmudfahen und Bilder. Alled dad und noch mehr 
erflärte ‚Die Prinzeffin nur im Vertrauen gegen ven 
freundlichen Wirth. Sie hatte alles das nicht bei ber 
Flucht mit vom Hofe ihres erlauchten Vaters heimlich 
mitgeftedt, fondern von verjchiedenen Fürften des deut⸗ 
hen Reiche erhalten. Sie Fannten ihre Lage und 
hatten der Unglücklichen beigeftenert, was ſie Eonnten, 
aber beileibe! daß einer von ihnen ihrem Vater etwas 
davon gefagt oder auch nur vemfelben einen Winf 
gegeben haͤtte, wo fie jet war. Dieſe edeln und großs 
müthigen Bürften waren alle die nädften Nachbarn 
ihres Landes, aber an Macht und Einfluß‘ weit unter 
der ihres Herrn Vaters, und wie derjelbe dachte, hatten 
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fie ja ſchon erfahren. Er hätte augenblicklich furchtbaren 
Krieg gegen jeden dieſer Nachbarn erklaͤrt, wenn er nur 
öffentlich Miene gemacht Hätte, feine arme Tochter zu 
unterflügen. 

Sp bejammernswürbig ftand ed in Deutichland tn 
der Mitte des 17. Jahrhunderts, und dieſer Zufland 
fonnte in einer der erften londoner Tavernen erzählt 
und geglaubt werden, ohne daß irgendwer der vielen 
Reiſenden, welche fie befuchten, einen Widerſpruch 
einlegte! 

Unter den täglichen Beſuchern befand ſich auch ein 
Mafter Carlton, John Barlton, der Schwager Mafter 
King's. Er felbft hörte am eifrigften und aufmerkfamften 
die Gefchichte der deutfchen Pringeffin, er verfchlang jede 
Silbe und verwendete fein Auge von ihrem Antlid. Er 
war ein Bürger von London, ein reſpectabler Bürger, 
aber was war er, ein Wurm, gegenüber der Prinzeffin 
Ban Wolmay? Und doch wagte er fie täglich anzufehen, 
er wagte fie zu lieben, er wagte ſogar es auszufprechen. 
Sn der befcheidenften, demüthigſten Sprache bradyte er 
feine Liebeserklärung vor. Die Prinzeffin war er: 
ſchrocken, ein tiefer Seufzer flieg aus ihrer Bruft, fie 
erröthete, wollte antworten, aber der Stolz verbot ihr 
die Sprache, mit einem firafenden Blicke verließ fie ihn 
und ging jchweigend über die Schwelle. Der firafende 
muß doch nicht ein vernichtender Blick geweſen fein. 
John Carlton verfant nicht in die Erbe vor Scham, er 
fam wieder und glaubte, als er fie wiederfah, nicht 
mehr den Ausdrud der Entrüftung, fondern der Mes 
lancholie und des Mitleids in ihren Geſichtszügen zu 
erbliden. Carlton wandte ſich an feinen Verwandten, 
den Wirth, und King arbeitete und ſprach als ein red- 
licher Schwager in feinem Intereſſe: Mylapy fet wol 
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eine Yürftentochter und von fürftlichem Blute, aber wie 
viele feien Das geweſen, und noch in traurigerer Lage 
ale fie! Ja, wenn fie noch Ausficht habe, daß ihr 
Schickſal fich beſſern werde! Aber Mylady müfle felbit 
eingefiehen, daß dazu feine Ausficht wäre. Kein König 
und Fein Fürſt im Heiligen Römifchen Reiche habe fid) 
für fe erhoben; im Gegentheil, fie wagten nicht einmal 
(aut ihr Theilnahme zu zeigen; und wie folle da jemand, 
ein Paladin, für die unterdrüdte Unſchuld das Schwert 
erheben wollen. Schwebe nicht vielmehr das Schwert 
des Damofles über ihrem Haupte, und, wenn felbft ihre 
nächften und mächtigften Freunde nicht wagten, ihres 
Namens zu erwähnen, was mehr Gefahr für fie, wenn 
die, welche nicht ihre Freunde wären, ſei's aus Leichtfinn 
oder um Gemwinnft ihre Anmefenheit ihrem Vater vers 
riethen und fie wieder in deſſen Gewalt führten? Was 
fönne fie denn vor diefer Gefahr ſchützen, als bie tieffte, 
dauernde VBerborgenheit, und wie fönne fie biefe Ver⸗ 
ftedtheit mit mehr Sicherheit bewirken, als wenn. fe 
ihren Ramen und Stand taufche und eine freie Bürz- 
gerin Englands würde. Was gebe fie denn fort, wenn 
fie einem ehrenwerthen englifhen Bürger ihre Hand 
reihe, al8 einen ohnedies verwirkten Namen, ein uns 
ficheres Dafein und eine Erinnerung, welche fie doch nie 
am hellen Tage zeigen dürfe. 

Wie vernünftig diefe Betrachtungen aud) waren, fo 
operirte doch das geborene Blut in der Prinzeffin das 
gegen. Sie zürnte nicht dem Vermittler, noch wies fie 
den Freiwerber fort, aber froh und freudig konnte fie nicht 
in den legten Rothhafen fegeln. Ste entichloß ſich erft 
nah unendlichen Widerftreben, dem Manne von niederm 
Blute ihre Hand zu reichen, weil es fo fein müßte. — 
John Carlton aber feinerfeits ging faſt in Entzüden, 
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als ex zu ihren Füßen ihre Hand Füllen, als er auf 
ftehen durfte, die fürftlihe Braut an feine Bruft zu 
drüden. Bon da ab fann und dachte er nur duch 
Angenehmes und Liebes Die Entzüdung und die Freude, 
welche ihn erfüllten, auch der fchönen Frau mitzutbeilen. 
Man fchreibt: er wäre ein Redner geworden, um 
die Vorzüge feiner Frau würdig zu preifen, andere ja 
gen, er wäre aus Entzüdungen der Berrüdtheit nahe 
gefommen. 

Ein Wunder, daß er nicht wirklich verrüdt wurde, 
ald fein Schwager King einen Brief erhielt, den er ihm 
mittheilen mußte. Er lautete: 


„Sie! 

Ich bin gegen Sie perfönlich ein gänzlich Fremder, 
aber ein allgemeines Rechtsgefühl verpflichtet mich, 
Sie zu benachrichtigen, daß die angebliche Prinzeſſin, 
welche mit Ihrem Schwager, Mafter John Carlton, in 
Verbindung gerathen ift, nur eine gewöhnliche Schwind: 
lerin und Betrügerin if. Wenn id) Ihnen welter fage, 
"Sir, daß fie fi) Schon mit mehreren Männern in unferer 
Graffhaft Kent verbeirathet und Denfelben fo viel 
Geld abgenommen hat, als fie irgend in die Hand 
friegen konnte, fo fage ich nichts mehr, ald was nicht 
Ihon bewiefen werden Fönnte, wenn man fie der Gerech⸗ 
tigfeit vor Augen flellte. 

Damit ich mich nicht täufche und nicht aus Irrthum 
eine andere Frau meine, bitte ich zu bemerfen, daß die, 
von der id) fpreche, einen fchönen vollen Bufen hat, ihre 
ganze Erfcheinung Außerft lieblid) und anmuthig ift und 
mehrere Sprachen fließend ſpricht. 

Ihr unbekannter 
T. B.“ 


— 
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Es war keine Taͤuſchung, es war kein Irrthum; es 
war eine gewöhnliche Schwindlerin und Betrügerin, fie 
hatte fchon mehrere Männer geheirathet, fie hatte vor 
Richter und Geſchworenen geftanden und war beftimnit, 
ſchon jebt wieder ber Juſtiz wegen Bigamie in die 
Hände zu fallen. Wie der unglüdlihe John Carlton 
die Enttäufchung ertrug, wird uns nicht erzählt — er 
verihwindes aus der Gelchichte und aus den Acten — 
wir heilen aber bei ber Gelegenheit mit, was bei 
derfelben oder Später über ihre Borgefhichte zur 
Sprache fam. 

Zu ihrer hiſtoriſchen Berühmtheit war fie erſt ge- 
langt durch die Abentener ia der Exchange Tavern und 
die Trennung ihrer Ehe mit John Carlton. Bon dem 
Augenblide an nannte fie das Publikum die deutſche 
Pringeffin; vor der Juſtiz und wo bei andern &elegen- 
beiten ihre Identität feftzuftellen war, theilte man ihr 
ven Ramen Miftreß Carlton bei, ohne zu wiflen, ob 
fie nach dem Eheproceß und dem Gerichtöverfahren dar⸗ 
über ein Recht hatte, 


Ueber ihre Abfunft und Geburt erfuhr man wenig. 
Sie wollte hartnäckig in ihrem geliebten Köln geboren 
fein und foweit ed ging den Schatten ihrer vorneh- 
men Abfunft bewahren. Engliſche Juſtiz und englifche 
Polizei haben nur nach Thatfachen, nicht um Phantaften 
und Bizarrerien fih zu fümmern. Doch glaubte man 
ermittelt zu haben, daß ihr Bater ein gewiflerr Mo- 
ders gewefen, entweder Ehorift in der Kathedrale von 
Canterbury oder ein Fleiner Boutifenhändler in derfelben 
Stadt. Geboren war fie, nach dem Kirchenbuche, am 
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11. Januar 1642, alſo in der Jugendblüte ihres einund⸗ 
zwanzigſten Jahres, al fie in der Erchange Tavern zu Lon⸗ 
don ihr glänzendes Debut in der Hauptſtadt unternahm. 

Bon ihrer Erziehung weiß man nichts; nur meint 
man, daß fie mehr gelernt hat als fo viele ihres Ge⸗ 
fhlecht8 jener Zelt. Ste hatte viel, mit Entzüden und 
mit Rupen, geleſen, befonders Balladen und Romanzen; 
auch die Romane von den irrenden Rittern mußte fie 
verfchlungen haben. Sie war eine meiftechafte Erzäh: 
lerin, fowol wenn fie aus jenen Romanen die unge: 
heuerlihen Thaten der Paladine und Prinzeffinnen vor: 
trug, als wenn fie eigene, ſchauerliche und liebliche 
Märchen im Lauf der Unterhaltung erfann. Sie wußte 
Wahrheit und Dichtung fo zu miichen, daß ihre Hörer 
und Hörerinnen athemlos gefefjelt wurden, und was 
mehr,. wenn die intereſſante Geſchichte aus dem lieben 
Munde einer fo fchönen Frau floß. 

Man hätte ihre vieles verziehen, ſagte jemand bei 
ihrer traurigen Kataftropbe, wenn fie nur nicht gar zu 
viel geftohlen hätte. 

Vielleicht war ihre erfte Verheirathung das, wo, um 
ed populär zu fagen, der Schuh ihr drüdte. Wie gern 
hätte die Märchenerzählerin fi) und ihre Borzüge einem 
Ritter oder reichen Grafen geichenft, aber der Zufall 
wollte, daß fie nur einem Schuhflider die Hand reichen 
mußte. Es war fein Traum aus den Märchen, er 
war und blieb Schufter, Pechdraht, und bieß nicht ein- 
mal poetiſch, fondern nur Stäbmanı. Das Ehepaar 
hatte zwei Kinder in die Welt geichidt, welche aud 
nichts von Poeſte mitbrachten, aber viel Gefchrei und 
vielen Hunger. Die Kinder ftarben zwar beizeiten, 
aber die Kunden brachten der Wirtbfchaft darum nicht 
mehr Einnahme, dem Manne nicht mehr Bildung bei; 
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und weil feine Fee und fein zaubernder Prinz fie aus 
ihrem Elend in einen fürftlichen Palaſt verwandeln 
wollte, half fie fih felbft, denn fie war zu fehr von 
ihrer Miffion erfüllt, eine glänzende Rolle zu fpielen. 
Sie entführte fi, diesmal nur nach Dover, und fand 
dort bald einen andern Mann. Er war nur ein Stabt- 
wundarzt, indeß fie war befcbeiden geworden, je nad) 
den Umfländen; eined Chirurgs Gattin hatte Doc eine 
paflendere Rolle in der Gefelfchaft ald die eines 
Altfliders. 

Ob die Ehe eine glüdliche geweien, weiß man nicht; 
fie dauerte nur kurze Zeit, Polizei und Gerichte traten 
graufam dazwifchen, und die junge Frau — wie fie er- 
fannt und entdeckt worden, ift und nicht mitgetheilt — 
ward in Maidftone, zum erſten mal, auf Anklage wegen 
Bigamie vor die Geſchworenen geftelt. Sie verlor, 
ein hbauptfächlicher Gegenftand ihres Glücks, nie ihre 
Geifteögegenwart , und vertheidigte ſich To meifterhaft 
als eigene Advocatin, daß fie bald, ald: Nicht ſchuldig 
von den Gefihworenen erklärt, freigefprochen werben 
mußte. 

Es fcheint Feiner ber beiden Männer wieder Anfpruch 
auf ihren Befig erhoben zu haben. Sie felbft hielt es 
indeß für ratbfam, die Infel einige Zeit zu verlaffen 
und ihre Laufbahn auf dem Continent zu verfuchen. 
In einem Kauffahrteifchiff fegelte fie nach Holland und 
machte von dort zu Lande die Pilgerfahrt nad) der 
Stadt Ihrer ſtillen Wünfche, nach dem heiligen, goldenen 
Köln. Ueber die Abentener unterwege® weiter Feine 
Rachricht, aber fie muß viel verdient haben, denn nad) 
Köln hatte fie eine fo bedeutende Summe mitgebracht, 
daß fie in einem Haufe „of entertainment”, wie ber 
Referent e8 nennt, eine allerliebſte Wohnung nehmen 
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fonnte. Alles ging bier in Freude und Herrlichkeit vor, 
e8 war ihr nie im Leben fo gut ergangen. Im 
Sommer fuchte man aber andere Bergnügungen. In 
Deutichland, fagte der Berichterftatter, hat man auch 
fein Exſam⸗ oder Tunbridgeswelld, man geht nämlid, 
nah Spaa. 

Hier verliebte ſich ein alter Edelmann in Die reizende, 
junge Courtifane, und es gelang ihr manche Feder ihm 
abzupflüden, wobei die Hauswirthin ihr in Compagnie 
beiftand; denn fie fannte auch den alten römifchen 
Sprud des: Theile und herrſche! Der Edelmann befaß 
eine nicht unbedeutende Herrſchaft zwiſchen Köln und 
Lüttih; als ein alter Kapitän der Ligue aus Dem 
Dreißigiährigen Kriege hatte er aber aud) mandye Herr⸗ 
lichkeiten und Ehrenzeichen als Beute, 3. B. fchäßbare 
Juwelen, Ringe und was er befonderd werth hielt, eine 
goldene Kette mit einem Medaillon, die er unter der 
Campagne gegen Guftav Adolf von Tilly wegen feiner 
Verdienfte erhalten hatte. So naͤrriſch war er aber 
verliebt, daß Fein Geld ihn zu theuer fchien, um es der 
reizenden rau zu verehren, und auch Kette und Mer 
daillon auf diefem Wege aus feinem Beſitz gingen. 
Aus feinem fagen wir, denn e8 war noch nicht ent- 
fchteden, in weflen Beſitz alled gehen follte, weil Wirthin 
und Gourtifane darüber in Berhandlung bleiben und 
fpäterhin ihre Rechnung abichließen wollten. Gewiß ift, 
daß die Wirthin den Hauptverdienft gehabt, denn fie 
fprach den alten Kapitän an, bald dies, bald jenes 
zu geben, was bie Feſtung vielleicht endlich zur Ueber: 
gabe beftimmen Fönne, während die Dame nur mit Zau⸗ 
dern und Widerſtand annahm. Der Widerftand fchien 
aber zu natürlich Fünftlich und bewirfte eine Mine, auf 
welche die Feſtung gar nicht gerechnet hatte. 
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Der thörichte Alte fprach von Ehe und drang auf 
Heirath. Die Schöne bat um drei Tage Zeit zum Bes 
innen. Died mag feine Berftellung, feine Kriegsliſt 
gewefen fein. Sie mochte bald überlegt haben, daß der 
Bortheil nur fcheinbar, die Gefahr, alles zu verlieren, 
aber fehr nahe liege. Der alte Edelmann und Kapi⸗ 
tän Eonnte eine Weile betrogen bleiben, aber vb für 
immer? und wad, wenn feine Verwandten, feine war- 
tenden Erben alles entdeckten! Sie verhandelte darüber 
mit der Wirthin, und warb mit ihr einig: Beſſer den 
Sperling in der Hand als die Taube auf dem Dache. 
Anfcyeinend ertheilte fie dem Freiwerber mit einem 
Seufzer ihr Ja, und bat nur um neue drei Tage, um 
zu der Heirath das Nöthigfle vorzubereiten. Der Edel⸗ 
mann geftattete und gewährte alles, auch, auf Anrath 
ver Within, eine erfledliche Summe baaren Geldes, 
damit die Braut alles zur Hochzeit anfchaffe. Unfere 
Prinzeffin, — was fie freilich noch nicht war, es fehlt 
uns aber ein Name, um fie zu nennen, — mußte auch 
andere Winfe und Anzeichen Gaben, daß es für fie 
rathfam wäre, fo raſch als möglich fidy aus dem Staube 
zu machen, und fie beichidte alles mit der größten Um- 
fit. Die Hauswirthin ftand ihr redlich bei; beide jo 
reblich wie jede gegen die andere. Es war beichloffen, 
beide follten die reelle Beute, die vorher und nachher 
bei der Gelegenheit erobert werde, theilen; unſere Prin⸗ 
zeffin aber war im voraus entfchloflen, fie wolle alles 
für ſich behalten. 

Die Prinzeffin ftellte ihrer Mitfchuldigen vor: daß 
wert und vor allem eine fichere Flucht für fie vorbes 
reitet werden müfle, eine Flucht, bei welcher fie die 
Beute mit fich führen fönne Nämlich, fobald fie ver- 
ſchwunden, werbe der Alte ihr wie toll und blind nach⸗ 
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ſetzen. Wenn er fie aber erreichen ſollte und fände, 
würde er auch fehen und finden, daß fie nur die halbe 
Beute mitgenommen, und nicht ſchwer zu rathen haben, 
wo die andere Hälfte geblieben, d. 5. bei ihr, der alten 
Eomplice. In deren eigenem Intereffe müfle die Wir 
thin daher alles thun, daß fie, die Prinzeſſin, nicht er: 
reiht und nicht gefangen werde. Alſo müfle fie einen 
fremden Wagen, oder eine fremde Yuhrgelegenheit be 
fteigen, aber fo heimlich ald möglich und irgend nad) 
einem Orte bin, der abwärts von Köln fei, wohin ber 
Betrogene gewiß zuerft ftürgen müfle. Vielleicht wäre 
der Weg zur Flucht am ficherften nach Frankreich, dahin 
möge die Gute daher nad) Gelegenheiten ſich umfeben, 
aber natürlich nicht nad). Pferden, Wagen und Kutfchern, 
die in Spaa befannt wären. 

Dies leuchtete der Hauswirthin vollkommen ein, und 
fie machte fi auf den Weg nad einem benadhbarten 
Grenzftädthen, um dort, was nöthig ſcheine, zu ber 
forgen. Währenpveflen, oder ſchon früher, hatte bie 
Prinzeffin ſelbſt, ebenfalls im geheimen, einen Blag 
in einem Wagen nad, Utrecht ſich gefichert, und als bie 
Alte fort war, unternahm fie eine Bifitation in der 
Stube derfelben. Sie hatte wohl bemerkt, in welche Lade 


fie den Theil ihrer Beute niederlegte, und daß fie ven 


fchloffen war, hinderte fie nicht. Der Kaften ward er 
öffnet — gleichviel mit einem Nachfchlüffel oder einem 
Brecheiſen — und unjere Dame fand in bemfelben nidyt 
allein die Hälfte der Geſchenke des Kapitäns, fondern 
auch eine beträchtlihe andere Summe Geldes und 
Geldeswerthes. Obgleich fie im Augenblid wirklich nicht 
"wußte, woher fie famen, verließ ihre Geifteögegenwart 
fie auch dabei nicht im geringften, fie hatte die Wit: 
terung, daB da auch ungerechtes Mut zufammıenliege, 
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und hielt es für eine Pflicht, es fortzunehmen. Kurz, 
fie padte alles zufammen, was fie fand und was fie 
hatte, und eine Stunde darauf war fie mit dem Bündel 
und ihrer eigenen Perſon auf dem Wege nad) Utrecht. 
Man hat und gewiflenhaft ihre ganze Reifetour aufs 
gefchrieben und mitgetheilt. Won Utrecht ging ed nad) 
Amfterdam, wo fie Die goldene Kette, dad Medaillon und 
einige der Juwelen verfaufte, von Amſterdam nad) Rotters ' 
dam, von dort nad) Brill und von hier aus zur See nad) 
England, wo wir fie bei Billinggate an einem fchönen 
Märzmorgen ded Jahres 1665 kennen lernten. 


Die deutfche PBrinzeffin war, fubald ihre Spentität 
laut geworden, verhaftet und nad) Newgate gebracht 
worden. Dann ward fie wegen Polygamie vor Gericht 
geftellt. Man hat und vom Procefje nichts mitgetheilt 
als die Thatfache, daß die Beweife gegen fie nicht ftarf 
genug erfunden und fie zum zweiten mal freigefprochen 
worden. 


Unfere Prinzeffin war ihres Proceſſes, ihres lebten 
und ihrer frühern beiden Ehemänner los und eine freie 
und berühmte PBerfon geworden. Weldye Dame zweimal 
wegen Bigamie vor Gericht geftanden, beide mal fid) 
durch eigene Beredfamfeit frei gemacht, und nun ihre 
Schönheit und Liebendwürdigfeit dem Publikum zur Schau 
getragen hat, für die ift in einer Weltſtadt wie Lons 
don und Paris ihr Glück gefichert, wenn — fie die Zeit 
zu benugen weiß. — Sie wußte fie zu benugen, nur 
nicht recht zu prägen. 


Die Schaufpieler bemächtigten fih ihrer; nicht wan⸗ 
XXIX. 17 
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dernde, wohlbefannte sırolling players, fonbern bie in 
den berühmten alten Theatern in London fpielten, und 
Shakſpeare's Werke und feiner Zeitgenoffen noch in after 
Kraft und nad alten Traditionen aufführten. in 
Ihönes, junges Weib mit folhem Rufe, und die auf 
den wirflichen Theater der Welt fo außerordentlichee 
Glück gehabt, mußte auch auf den Bretern, welche die 
Melt bedeuten, reuffiren. Schon am erften Abend war 
das Haus überfüllt und fie erntete einen großen und 
wirflichen Applaus. Die Kritif entfchied, fie babe eine 
wirflihe und nicht geringe dramatifche Fähigkeit. Sie 
fpielte die verfchiedeniten Charaktere, meift aber Eou: 
bretten, verfchmigte Kofetten, Intriguantinnen, kurz was 
ihrem eigenen Genius nahe lag. Daß fie in der Tra— 
gödie zu glänzen verfucht hätte, wird nicht gejagt. Ihr 
Ruf, fozufagen ihr public character, ward aber an 
einem Theaterabende begründet. Das Theater hatte ein 
neues Stüd angefündigt: „Die deutſche Prinzeffin!" 
Es war ihr eigenes Schidfal, die Intrigue und Wen: 
dung in der Komödie war nur eine gefchidte Kopie 
ihrer eigenen Acte und Begedenheiten, und fie ſelbſt 
fpielte meifterhaft die Hauptrolle. Außerdem bielt fie 
den — moralifchen Epilog. — Wer dad Stüd ge 
jchrieben, wird uns nicht gefagt, ob es im Drud erhalten 
geblieben, ift und ebenfo wenig befannt. Wir wären 
nur begierig, in welchem Geiſte diefer Epilog gehalten 
worden; aus der frivolen Zeit Karl’8 IE. fonnten wir im 
Theater alles Frivole erwarten, auch eine deutfche Prin⸗ 
zelfin Ddiefer Art, aber wie die Moral einlenfte oder 
wohin fteuerte, ift weniger zu errathen. — Wenn wir 
wiſſen, daß Lola Montez ihre eigenen Lebensbegebnifle 
in Amerifa auf dem Theater fchamlos aufführen ließ, 
ihre eigene Rolle felbft fpielend, fo iſt's nur eine andere 
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Wahlverwandtfchaft mit der ihr vorangegangenen Miß 
Carlton; denn dieſen letzten, obgleich fehr unrechten, 
Namen ſcheint unfere deutſche Prinzeffin in letzter Zeit 
auf den Bretern und fonftwo halbofficiell im Leben 
geführt zu haben. 


Sie wußte, wie gefagt, die Schäge, welche ihr zur 
gefallen, nicht auszuprägen. XLeichtfinnig durch und durch, 
quirkte zu viel Queckfilber in ihrer Berfaflung, um 
irgendwo im Leben ſich feftzuhalten. Die große Stadt 
London war zu Hein für ihre Thätigfeit; wie follten die 
kleinen Grenzen eined Theaters ihr ausreichen! Doch 
verließ fie die Bühne erft, nachdem fie eine große Anzahl 
Bewunderer fich, verfchafft hatte Ihr Ruf und ihre 
Reize waren Köder, dem wenige widerftanden. Sie war 
dabei nicht fchwierig in der Wahl, aber, wenn in ihre 
Rähe zugelaffen, war man erftaunt, mit welcher Gleich: 
gültigfeit, ja einer Art Philofopbie, fie die Begün- 
ftigten empfing. 

Der Berichterftatter erzählt des Umftändlichen von 
zwei Gimpeln, welche fie gerupft habe, ohne daß beide 
um Ziel gelangt waren. Auch diefer Spaß unterhielt 
jie zuweilen. Die Gefchichte enthält weder etwas Neneß, 
noch etwas befonderd Merhvürdiges; wahrfcheinlich bald 
nach ihrem Tode gedruckt, fpielte fie aber auf befaunte 
Berfönfichfeiten an und hatte deshalb mehr Jutereſſe. 
Er fagt im. populären Tone der Schrift über den einen: 
„ver Gentleman war ohne Zweifel fehr oft in ihrer 
Gefellfchaft, und wer ihn Fennt, der zweifelt auch nicht, 
dag er nicht nur der Unterhaltung wegen immer zu ihr 
gefommen fein wird, und Madame (sic) war auch gewiß 
wigig genug, um zu willen was ed galt. Aber nad» 
dem fie ihm nachgerade 300 Pf. St. ausgepreßt hatte, und 
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meinte, daß ihr Beutel nun zu ſpack geworben, kehrte 
fie ihm mit den Haden den Rüden, indem fie fagte: 
fie wundere fidy über feine Unverfchämtheit, Liebe von 
einer Brinzeffin zu fordern. 

Ein Oentleman in den Funfzigern wußte recht gut, 
was fo vielen vor ihm begegnet war, aber er Fonnte 
doch der Berfuchung nicht widerftehen, es auch zu pro 
biren. Er ſtand gerade fo wohl arrangirt, daß ihm eine 
jährliche Einnahme von 400 Pf. St. (für jene Zeit eine 
nicht unanfehnliche) ficher ftand, und fchon feit länger file 
Hoffnung auf den Beſitz der Carlton nährend, war er 
entfchloffen, fie fih zur Lebensgefährtin zu erbitten. 
Lebensgefährtin, jagen wir, denn mit einer dritten 
Bigamie ed zu wagen, daran Dachte wol niemand mehr, 
auch fie felbit nicht. Aber er wollte es wagen, fein 
halbes Lebenslo8 und fein ganzes Ich einer öffentlichen 
Dame zu vertrauen, über deren Vorgefhichte gar fein 
Zweifel herrſchte. Er hoffte, fie werde beffer fein, als 
ihr Ruf, und in dem Sinne arbeitete er. Nachdem 
große Geſchenke, Ringe, Schmudfachen, auch baared 
Geld, angenommen waren, ward er nach einer langen 
Belagerung Meifter der Feftung. Aber ed gejchah in 
einer Art und Weife, al8 ob die Dame nur aus reiner 
Liebe und Theilnahme für ihre Leidenfchaften und durch— 
aus nicht für Lohn und Geld ſich ergeben habe; viel 
mehr proteftirte fie feierlih, daß fie jegt und je um 
Geld und Geſchenke Gunft jemand gewährt babe. Ob— 
gleidy der Edelmann, wie oben gefagt, gar nicht iu 
Zweifel war, wie ber Status früher geweſen, und aud 
bei und nad) der Eroberung zu einem andern Glauben 
befehrt worden, ward er doch, Tag um Tag, fo heftig in 
fie verliebt, daß er fie für das wahrhaft tugendhaftefte 
Weib von der Welt hält. 
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So lebten fie wie Mann und rau, feheinbar in der 
allergrößten Seligkeit. Was fle nur wänfchen und er 
geben Eonnte, gab er bin. Sie fträubte fich oft, daß er 
zu viel gebe, und wenn fie nahm, proteftirte fie doch, 
oft mit einigem Schamerröthen, daß er oder fonftwer 
denfen fönne, weshalb fie es nehme, wovon doch ihre 
Seele entfernt ſei. Zuweilen feufzte fie auch recht ernft- 
haft, daß fie jo vieler Begünftigungen gar nicht werth 
fei, wo denn ihr Ehemann mit feinen Küflen ihre Worte 
zu verfiegeln fuchte: fie fei weit mehr werth, als fie 
ſelbſt wife. „So ſchlau“, heißt es, „ihr Weſen und 
reiben umzuwandeln, je wie die Umftände und Das 
Temperament der Perfonen war, mit denen fie es zu 
thun hatte.” 

Liebhaber, junge und mehr noch alte, follten Acht 
haben, wenn fie in trunfenem Zuftande zu ihren Ge⸗ 
liebten gehen. Unfer Ungenonnter fam eined Nachts 
ziemlich beraufcht zu feiner Gefeierten. Als er damit 
anfing, ihr einen foftbaren Ring, 5 Pf. St. werth, entge: 
genzuhbalten und zu ſchenken, einen, den er bis dahin zu 
hoch geihägt, um ihn nur einen Augenblid abzulegen, 
merkte fie wie die Stunde ſchlug. Sie war wol ſchon 
längft mit fih einig geworden, daß die Komödie, die 
wilde Ehe und der alte Mann fie langweile und eine 
Aenderung nothwendig würde Raſch, wie gejagt, in 
Entfchlüflen, erfannte fie, daß fie jest handeln müfle; 
fonft werde e8 vielleicht zu ſpaͤt. Deshalb brachte fie 
ihn, wie fonft gefchah, ins Bett; nicht wie eine Keiferin, 
die lauter Vorwürfe und Schimpfreden auf den betruns 
fenen Ehemann gießt, fondern fo liebevol, fo aufmerf- 
fam, daß er lallend beiheuerte, fie wäre die befte Frau 
von der Welt. Und wahrfcheinlich bei der Gelegenheit, 
ſchwor er, fie follte nun auch alles wiſſen, und es fei 
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unrecht, wenn er nur etwas noch ihr vergeſſen gehabt. 
Als er ſchnarchte und ſo feſt einſchlief, daß ihn nichts 
mehr rief, hatte ſie raſch ſeine Schlüſſel zur Hand und 
im naͤchſten Augenblick alle Laͤden, Kiſten und Koffer 
eröffnet. Das Wichtigſte war fein Taſchenbuch, worin 
unter anderm ein fälliger Wechfel von 100 Pf. St., lautend 
an einen Goldſchmied in der @ity, lag. 


Ebenfo raſch hatte Die Prinzeffin alle was fie font 
werthvoll und paflend hielt, zufammengepadt, darunter 
eine goldene Uhr (eine alte fildberne Uhr daneben ver 
ſchmaͤhte fie nicht), ein goldenes Petſchaft, verfchiedene 
filberne Teller, 20 Guineen und anderes, alles in 
Summa von Werth 150 Pf. St., und mit diefer Beute 
verfchwand fie ins Dunfel der Nacht. Helferöhelfer und 
Aflecuranzhäfen fanden ſich ſchon zu jener Zeit in Lon- 
don, und die Prinzeffin fannte fie aus früherer Zeit. 
Kaum nah Tagesanbruch präfentirte fie in einer 
Miethkutſche den Wechſel vor dem Goldfchmiede. 
Sie war ſchon vordem, an ihres Pfeudomannes Arme 
im Laden gewefen, der Juwelier fand daher feinen 
Grund zu midtrauen und zahlte die DBaluta der 
Betrügerin. 


Das Buch verfichert: „Es wäre unmöglich, auch nur 
die Hälfte aller nächftfolgenden Gaunerftreiche zu erzaͤh⸗ 
len und zu erwähnen, in wie viele Wohnungen fie ein 
zubringen gewußt. Gelten mislang ihr, eine recht 
einträglihe Beute mit herauszunehmen ; wenigftend 
brachte fie Doch etwus mit, denn, wie es heißt, ward 
für fie alles Fiſch, was im Nebe fi fand. Wenn 
feine Zeller, fein Paar Hemden, Fein halb Dutzend 
Näpfe, fo gab es doch Gegenftände geringern Werthes, 
mit denen fie fih im Nothfall zufrieden gab; beffer 
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etwas ald gar nichts thun und mit feeren Händen 
davongehen!” 

Mit einer Kutfche ancollend, hielt fie vor einem an⸗ 
gefehenen Schnittwaarenhändler in Chaapſide, un bes 
deutende Anfäufe in Geidenftoffen zu maden. Ihr 
Dienftmädchen zu ihrer Seite empfing das Padet, wähs 
rend die Lady die Rechnung, 6 Pf. St., berichtigen wollte, 
Die Goldftüde, vollwichtig, alte Portugalefen, rollten in 
ihre fchönen Finger, als fie feufzend fie wieder in bie 
Börfe zurüdfallen ließ; es feien zu theuere Erinnerungen, 
als fich gern von ihnen zu trennen, und fie bat den 
Kaufmann, den ganzen Beutel zu bewahren, bis fie 
morgen mit andern Gelde das Pfand ablöfe. “Der 
galante Kaufmann war viel zu höflich, um das thenere 
Pfand einer fo vornehmen und fchönen Dame abzuneh- 
men, er drängte ihr die Börfe zurüd, und bat nur um 
die Erlaubniß, feinen Ladendiener mit begleiten zu laffen, 
um den Heinen Betrag in ihrer Wohnung entgegenzu: 
nehmen. Es ward dankbar angenommen. Bor ber 
Royal Exchange mußte die Kutiche aber wieder halten, 
denn die Lady wollte in den dortigen Bundläden Bän- 
der zu den erfauften Seidenftoffen wählen. Als fie von 
der Kutfche abftieg, war es natürlich, die gekaufte Sei- 
denwaare mit hinaufzunehmen, um Seide und Bän- 
der zu vergleichen. Der Saufmannsdiener, der natürs 
(ih auch in der Kutiche gefeffen, aufs Huldreichfte und 
liebenswürbigfte von der vornehmen und fihönen Dame 
unterhalten worden, reichte das Badet der Dienerin felbft 
herab und wartete auf beider Nüdfehr. Der Berichts 
erftatter fagt: Der gute Commis und der Lohnkfuticher 
müßten noch heute vor der Royal Exchange warten und 
liegen, wenn fie e8 nicht für rathſamer gehalten hätten, 
ftill aber innerlich höchft verdrießlich nach Haufe zu fehren. 
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Dame und Dienerin waren durch Nebenpforten, Treppen 
und Gaͤßchen auch in der Stille verſchwunden. 
Seidenftoffe fcheinen befonders Miftreß Carlton inter 
effirt zu haben. Bei einem franzöfifchen Seidenmeifter 
in Spitalfields hatte fie ein Stück fchwered Seidenzeug 
erhandelt und war über den Preis mit ihm einig ges 
worden. Der Dann brachte e8 in ihre Wohnung, hier 
aber mußte er den einen Theil abrollen und durch bie 
Schere das Stück gleichmäßig trennen, denn die Lady 
— oder Madame, wie die Schrift fie feit dem lebten 
Abenteuer titulirt — hatte Die andere Hälfte einer Cou⸗ 
fine beftimmt, welche im Zimmer daneben Franf auf dem 
Bette lag. Die für fie felbft beftimmte Hälfte lag auf 
dem Boden, während fie mit der andern noch feſtgeroll⸗ 
ten, die der Weber ihr übergab, in das Rebenzimmer 
trat. Der franzöfifhe Meifter glaubte einen guten 
Handel gemadt zu haben, indem er das aufgelöfte 
Stück glatt für die Madame wieder zufammenrolite. 
Er übereilte e8 gerade nicht, denn bie Kammerjungfer 
hatte ihm, auf Befehl der Dame, eine Flaſche Wein 
vorfeßen müflen, und er hörte mit flilem Vergnügen, 
wie auch Die Kranfe über den Kauf zufrieden fchien. 
So fhön, und fo billig! feste fie Hinzu. Die Lady 
lachte und bat fie ftiler zu fein, der Verkäufer fei da⸗ 
neben. Sie lachten dann, halb laut, halb fill; fo fill 
feßten fie das Geplauder fort, wie e8 im Krunfenzimmer 
ſich ſchikt, bis es ganz fill wurde. Da hatte der 
Sranzofe, nachdem er alled in Ordnung gebradht, und 
auh den Wein getrunfen, das längere Warten für 
überflüffig und Iangweilig gehalten. Er Flopfte zuerft 
leife, dann lauter an, und als nicht geöffnet wird, er- 
dreiftete er fid, die Thür zu öffnen. Die Lady war 
nicht da, die Franfe Couſine auch nicht und ebenjo wenig 
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bas Kammermäbchen. Am fchlimmften, e8 ließ ſich auch 
das halbe Stüd Seidenzeug nicht entdeden, wohingegen 
eine verborgene Wendeltreppe nad der Hausthür. Die 
Wirthsleute erklärten, von Feiner Coufine, noch weniger 
einer Franken, eiwas gewußt zu haben, und daß die 
Dame unter irgendeinem Namen die geräumte Stube 
nur auf einen Monat gemiethet und bezahlt gehabt und 
heute, mit Zug und Ordnung, mit ihren Habfeligfeiten 
abgereift fei; wohin wußte niemand. Wenn der Branzofe 
nicht etwa felbit die Wohnung für den näcften Monat 
miethen wolle, möge er ſchleunigſt mit der andern Hälfte 
des Seidenzeugs auch abziehen. Der Branzofe war 
außer fi, andere, bie fie früher gefannt, verficherten 
ihn aber, daß nicht jeder fo wohlfeilen Kaufe, nämlich 
mit der richtigen Hälfte von Hab und Gut Davonges 
fommen feien. 

Die Carlton hatte zunächft andere Zimmer bei einem 
wohlhabenden Schneider angenommen. Wahrſcheinlich 
war die Lofalität ſchon vorher von ihr ausgefucht und 
berüdfichtigt worden. Wenn auch leichtfinnig und raſch 
bandelnd, handelte fie doch jelten ohne Abficht und 
Zwecke. Eine treue Dienerin erfcheint überall in ihrer 
Begleitung; das gehörte zur Mode der noch halb feu- 
dafiftifchen Zeit. Auch die vornehmen Courtifanen und 
Echmwindlerinnen hatten ihre Zofen, weiblide Schild: 
fuappen, die, was begreiflich, ebenfo liederlich und be> 
trügeriſch, ebenfo ftehlen al8 ihre Herrinnen, aber auch 
eine gewifle Treue und Unhänglichfeit gegen diefelben 
befundeten. Die erwähnten Luftfpieldichter treten aud) 
dafür als Zeugen auf, und unfere PBrinzeffin muß eine 
ganze vertraulihe Sippfchaft um ihr Haus gehabt ha⸗ 
ben, wie das gegenwärtige Abenteuer verräth. Als 
höchft vornehme Lady machte fie beim Schneider ihren 
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Eintritt, und doppelt erfreut war derfelbe, weil fie nicht 
fnauferte, gab was gefordert ward, und außerdem ihm 
übertrug, nicht nur ihre Kleider zu fertigen, fondern 
aud die Auslagen beim Schnitthändfer und Seidenweber 
felbft zu beforgen. Zahlung wollte fie dann im ganzen 
entrichten, da zu viel Details fie abforbirten. Sie fand 
den ungefähren Anfchlag, welden der Wirth ihr indeß 
doch vorlegte, billig, und er wollte Fünftig beim Un» 
vorhergejehenen dafür wieder einbringen, was er aus 
Unfenntniß zu wenig angefchrieben hatte. Nur Accura- 
teffe forderte fie und pünftliche Lieferung, nämlich zu 
einem beftimmten Tage, wo fie ihre liebften Freunde bei 
ſich zu bewirtben hoffte Der Schneiderwirth that das 
Mögliche, er nahm von den Kaufleuten dad Befte und 
nahm die theuerften Schneidergefelen an, um zur Zeit 
zu liefern. Am Morgen des beftimmten Tages war 
das Kleid fertig, und am Morgen hatte auch feine Frau 
ſchon von der Lady 20 Sh. erhalten, um das Efien 
zu beforgen, welches die lieben Freunde, welche fie er- 
wartete, mit ihr verzehren follten. Alles ging wie man 
nur wünſchte. Die Gäfte famen, und Effen um 
Trinken fehlten nit. Die 20 Sh., alſo 6— 7 tr. 
nad) unferm Gelbe, waren natürlicd nur im voraus ge 
zahlt, das Plus wollte die Lady morgen nachzahlen, 
denn es follte alles fo geſchmackvoll, fein und ſplendide 
fein, daß im voraus fid) gar nicht berechnen laſſe, was 
es Fofte, namentlich was die Herren und Damen trinfen 
würden. Es ward dann anftändig oder nicht anftändig 
getrunfen. Niemand zufriedener ald der Wirth Schnei- 
der, denn Mylady hatte audy den Sprud der Schrift 
im Sinne: man dürfe dem Ochfen, der drifchet, nicht 
das Maul verbinden, und er, dem folche Gelegenheit 
faum vorgefommen war, that des Guten fo viel, daß 
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er bald nichts mehr von fih wußte. Die Frau Wirthin 
hatte auch wol das Ihrige gethan, aber nicht fo viel, 
daß fie nicht ihren Ehemann vorher ind Bette führen 
fonnte. Hiermit berührte wie eine Zauberruthe, oder wenn 
man will, Oberon's Arm, die Geſellſchaft. Ste hatten 
nur auf den Augenblid gewartet und alle fprangen ftil 
anf; raſch verfchwand, mas bis da auf dem Tifche ge: 
ftanden,, die filberne Waflerfanne, die filbernen Löffel 
und Mefler, das Salzfaß. Die Zofe hatte ſchon im 
geheimen was von Kleidern zu faflen war, zufammens 
gepadt, und, in einem Worte, im zweiten Augenblid ftand 
feiner mehr da mit leeren Händen, und im dritten waren 
fie hinunter verfchwunden in bie dunkle Straße, wo ein 
paar Miethfutfchen fchon Hinter beiden den bereit 
fanden. In die eine ward das Mädchen mit der 
Beute geworfen, in die andere traten Madame und ihre 
Freunde. Links und rechts bin rollten die Wagen 
durch die Nacht, bis fie Doch wieder an einem beftimm- 
ten Berfammlungsorte ſich wiederfanden, wo fie bei 
einem neuen vergnügten Feſte über das frohe Abenteuer 
fich freuten. 

Später einmal gelüftete die PBrinzeffin nach dem 
Befig der neueften Trauerfleider jener Epoche. Eine bes 
fannte Pusmacherin in der New Exchange am Strande 
lieferte die modernften, gefchmadvollften Hauben, Mieber, 
Schärpen, Schürzen, Mäntelhen, Buffen und was fonft 
Damals zur tiefen Traner gehörte, und Miftreß Carlton, 
wieber in einer glänzenden Wohnung, ließ ihr Kammer⸗ 
mädden die Putzmacherin zu fich rufen. Die Meldung 
lautete: ihr Vater fei plöglich gefturben, und fie müfle 
bis in wenigen Tagen zum Leichenbegängnig alle Klei⸗ 
dungsftüde fertig haben. Die Mobiftin eilte mit ihren 
beiten Waaren zur vornehmen Dame, Aber als f 
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Hüte, Hauben, furz alles im Borzimmer ausgeftellt 
hatte und die fchöne Trauernde enblih aus ihrer 
Mohnftube heraustrat, wankte fie, hielt fih blos an 
einer Lehne und erklärte, e8 wäre ihr jegt nicht moͤglich. 
Wie konnte fie jest die traurigen Pupfachen anlegen, 
wie am Spiegel ihr verweintes Geſicht anfehen. Aber 
nachmittags hoffe fie wol wieder Kraft zu haben, feßte 
fie mit ſchmerzlichem Seufzen hinzu: ach Gott, fie fehe 
ſchon, es werde alles gut ſtehen und paflen! — Die 
Putzmacherin war fo gerührt, daß jedes Arrangement 
von ihr angenommen wäre. Cie wollte aud) Die Sachen 
einftweilen nicht zurüdnehmen, wie fehr die Dame fie 
auch bat, da die guten Stüde bis nachmittags ftaubig 
würden und doch niemand wifle, ob nicht eine unrechte 
Hand fi) daran vergreife. Gott bewahre! proteftirte 
die Putzmacherin, daß fie darum nur die Hand anrühre. 
Es gibt ehrliche Gefichter, denen man auf den erften 
Blick anfieht, wie man fih zu halten Hat, und fie 
nähme für eine große Gefälligfeit und eine große Ehre 
an, wenn fie alles ftehen laffe, und nachmittags wieber 
anfragen dürfe, was Mylady gefalle oder nicht gefalle. 
So waren alle Theile zufrieden bis — Nachmittag. 
Nachmittags nämlich, als die Putzmacherin ſich befchei: 
den unten erkundigen wollte, ob gnaͤdige Frau oben zu 
Haufe fei, und die Antwort erhielt, nein fie ſei plöglid 
fortgefahren, und man wiſſe nicht wohin, aber fie müſſe 
eine gute Botfchaft erhalten haben, denn fie wäre recht 
vergnügt ausgegangen, nachmittage war fie nicht mehr 
ganz zufrieden, fondern wartete und fchlief etwas un- 
rubig die Racht dur. ALS fie auch am Morgen nicht 
zurüdgefommen war, ließen Wirthin und Putzmacherin 
beiderfeitig aufbrechen, und fanden — was unfererfeits 
nicht mehr zu erzählen nöthig ift. 
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Nie erlangte, was fie geftohlen hatte, der Eigen- 
thümer wieder; diefes war ihr Ruhm, vielleicht ein letz⸗ 
ter, denn man Fann ſich nicht ableugnen, daß fle von 
ihrem Glanz als deutſche Prinzeffin bis zur gemeinen 
Ladendiebin fehr herabgefunfen war, aber auch diefer legte 
Ruhm follte ihr genommen werden. 


Sie ftahl eined Abends in Eovent Garden eine fil- 
berne Kanne, ward ergriffen, eraminict und nad) Newgate 
gebradt. In der nädjitfolgenden Seſſion ward fie, zum 
erftien male, fchuldig erflärt, zum Strang verdammt, 
aber fpäter begnadigt und zur Transportation verur- 
theilt. In Jamaica war fie, um vor Ablauf von 
zwei Jahren nad England zurüdzufehren, ald — eine 
reihe Erbin. 


Ueber das Wie fehlen und alle Nachrichten, dagegen 
erfahren wir die Thatfache, daß fie in der Qualität einer 
reihen Erbin aus Jamaica (auch eine ftereotype Figur 
der Zeit von den Luftfpieldichtern benugt) abermals hei- 
rathete — einen wohlhabenden Apotheker in Weſtminſter, 
dem fie aber auch bald nad) der Brautnacht 300 Pf. St. 
ftahl und entflob. 


Nun ein lebtes, glänzendes Abenteuer. Die Carlton 
fühlte das Bedürfniß, ihren Ruf wieder zu etablirten. 
Sie trat al8 befcheivene, junge Witwe auf, um fill zu 
leben, bis — die Sonne heller wieder für fie auffleige. 
In züchtiger Ehrbarfeit wollte fie abwarten, bis Gunft 
und Umftände ihr vergönnten und fie ermächtigten ihren 
Witwenftuhl zu verrüden. Im Haufe einer ehrbaren 
Bürgerfrau in einem entfernten Theile der Stadt hatte 
fie ihre Wohnung genommen, mit ihrem Kammermädcheä 
Dies durfte nicht fehlen, wenn ihr gleich, offen 
fanden, jebt die Mittel abgingen, anftandsmä 
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leben. Aber das Mädchen war auch fo gut wie ihre 
Herrſchaft felbft; fie fah jedem und den andern Haus: 
genofien das Gute von den Fingern ab. Das war ein 
glüdliches ſtilles Familienhaus: worin nur die Haußs 
wirthin, die Eigenthümerin, und ein unverheiratheter 
Uhrmacher, ohne Dienerfchaft, aber mit vielen Kunden. 
Wie angenehm war es ihm, daß die Brinzeffin gerade hierher 
verfchlagen war; er brauchte nun nicht mehr um die vielen 
Uhren und was fonft edle8 Metall umberlag, Sorge zu 
tragen, weil fo gar Fein Domeftif, als eine, die eigentlich 
befier war, im Haus verfehrte; und wer weiß, ob der 
arınfelige Bürger nicht im ftillen funn, was die Edel⸗ 
dame ihn fo oft gütig und freundlich anfah und feinen 
Fleiß lobte? — Friede und Einigfeit alfo unter allen, 
und fo hatte es Monate gedauert. 

Eines Abends wurden Hauswirthin und Uhrmacher 
durch eine liebenswürdige Gefälligfeit der Edeldame 
überrafht. Sie hatte von einer Freundin Theaterbillete 
gefchenkt erhalten, und mit wem Fonnte fie den frohen 
Abend befier verleben als mit ihren fo guten Haus 
genoffen. Wer konnte dad ablehnen, und die einzige 
Sorge war, daß man dad Haus und die werthvollen 
Gegenftände nicht gern ohne Wächter verlaffen wollte. 
Auch dafür fand fih Troſt. Mylady's Mädchen war 
jo gut zurüdbleiben zu wollen. Es war zu viel Gütig- 
feit; aber was that fie nicht gern, fie hatte, wenn fie 
beim Segen im Haudflur den Silberftift, feinen Heller 
werth, im Kehricht gefunden, ihn dem Meifter zugebracht, 
fie hatte immer am wohlfeilften auf dem Markte für die 
Wirthin eingekauft, und, endlich, hatte fie das Theater⸗ 
ſtück ſchon früher einmal gefehen, darum, meinte fie, und 
die andern meinten ed auch, ed wäre fein fo großes 
Opfer, den heutigen Abend nicht dem Vergnügen, ſon⸗ 
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dern der Schulbigfeit hinzugeben. — Die drei gingen 
daber fo froh, wie felten ins Theater. Das Schaufpiel 
ſelbſt mußte fie auch erheitert haben, Mylady wenigſtens 
war ed in dem Maße, daß es ihr damit nicht genug 
war. Sie hatte gute Ausfiht von ihrer VBerwandtfchaft, 
aus einer Erbfchaft, oder einem Proceſſe, daß fie etwas 
fpenden wollte und heute doppelt froh fein. Sie lud 
die Freunde mit fi nad) der Grünen Draganer- 
Schenke in FleetsStreet, und ließ einjchenfen vom beften 
Sert, und fo viel als getrunfen werden konnte. Mylady 
felbft muß indeß nicht zu viel getrunken haben, denn 
während die andern nicht mehr wußten, wo fie waren, 
hatte fie fehr gefchict fi) aus der Taverne und aus 
dem dunfeln Hofe entfernt; der Wirth forderte am 
Morgen von dem entfegten Uhrmacher und der ehrbaren 
Bürgerfrau, die vom Etrob in der Nebenfammer erwachten, 
die Zeche. Noch größer muß ihr Schred zu Haufe gewe⸗ 
fen fein. Das übergute Kammermädchen hatte während 
der Nacht reblich ihre Schuldigfeit geübt; denn fie hatte 
alle Thüren-, Kommoden⸗, Schranf= und andere Echlöffer 
aufgebrochen und außer 200 Pf. St. baar, an Uhren und 
andern Werthgegenftänden die Summe von 600 Pf. St. 
aus dem Haufe ſpurlos zu entfernen gewußt. 

Wir ſtehen vor der Kataftrophe diefes „merkwüͤrdigen 
Weibes“; fie war aber nicht fo merkwürdig, wie ihr 
Lebenslauf, vielmehr recht gewöhnlich. Aber bei dieſer 
Selegenheit ruft der Verfaſſer der Volksſchrift die ent- 
züdten Worte aus: „Hätte fie fih nur zur Tugend ge: 
neigt, fo wäre fie fähig geweſen, der Phönir ihres Zeit- 
alters zu fein; denn es war unmöglich, fie nicht bewundert 
zu haben, ob man fie ſah oder hörte.‘ 

Die öffentlichen Blaͤtter jener Tage berichteten dar⸗ 
über Folgendes: 
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Einem reichen Brauer in Southwarf, Der. Freemann, 
waren 200 Pf. St. geftohlen worden. Es lag ihm 
diesmal daran, den Dieb ermittelt zu haben, und er 
erfuchte einen ver angefehenften “Polizeibeamten, Mr. 
Lowman, alle Spelunfen, wo verdächtiges Gefindel fich 
beifammenfand, zu unterfudhen. Ein Mann, Ramens 
Lancafter, war dringend verbädtig. Als man in einem 
Haufe nahe dem New Spring Gardens ihn verfolgte, 
traf. man, zwei Treppen hoch hinauffpringend, zwar 
nicht ihn, aber eine Dame, die wie eine Lady ausfah 
und in der Rachttoilette war. Der Polizeibeamte ſchritt 
ihr zu und drang ins Zimmer, ehe fie die Thür ſchließen 
fonnte. Auf dem Tifche fand er drei offene Briefe. 
Lowman griff danah, um fie zu lefen. Die Dame 
fhien darüber beleidigt und proteflirte über die ungefeß- 
liche Srechheit. Im Disput, den der Beamte gern ver- 
längerte, blidt er fie fefter ins Gefiht, und trotzdem, 
dag Jamaicas Sonne ihren Teint vergelbt hatte, glaubte 
er fie wiederzuerfennen. Er nannte ihren Ramen, fie 
verleugnete, aber er arretirte fie dennoch und überlieferte 
der Gerichtöperfon auch die Briefe, über deren Inhalt 
beiläufig und nichts vertraut ift. 

Es war das im December 1672 gefchehen und fie 
blieb bis folgenden 16. Januar im Gefängniß, wo fie 
durch ein writ of habeas corpus nad der Old Bailey 
gebracht wurde. Bor Gericht befragt: ob fie das Weib 
fei oder nicht fei, welches gewöhnlich auf den Namen 
Mary Carlton gehört babe (hier kommt zum erften 
mal ein Taufname) antwortete fie: ja fie fei dieſelbe. 
Das Gericht fragte ferner: weshalb fie den Bann ge 
brochen und aus Jamaica, wohin fle transportirt ge 
wejen, vor der Zeit zurüdgefehrt ſei? — Hier hatte fie 
verſchiedene Ausflüchte, aber nicht mit der geiſtreich fie 
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genden Manier wie ſonſt, es handelte ſich für ſie auch 
nur um Zeit zu gewinnen und Richtern und Geſchworenen 
drei Tage Mühe zu machen. Als ſie nichts Haltbares 
vorbringen konnte, griff ſie endlich zum letzten Hülfs⸗ 
mittel junger Verbrecherinnen, um eine Galgenfriſt zu 
erhalten: fie ſei ſcwwanger. Die ſofort vorgerufene Jury 
der Matrouen brachte nach der Unterſuchung ihr Verdict: 
fie iſt nicht ſchwanger! — So warb am letzten Tage 
der Seffion das Todesurtheil in gewohnter Form über 
fie ausgefprohen. Sie hörte e8 mit ziemlicher Er- 
fchrodenheit an. 


Sobald fie verurtheilt war, wurden die Thüren des 
Sefängniffes nicht lerr von Befuchern. Der größte Theil 
Keugierige, fie war ja ein public character gewefen! 
Aber wie viele wollten auch von ihr Deutungen, Na- 
men, Zahlen aus der Zufunft erhalten; und wie viele 
andere hielten ſich berufen, audy fie, die Carlton, zum 
rechten Wege, wenn es auch fpät war, zu führen. 
&egen einen „vornehmen Herrn’ befannte fie fidy als 
Römifch-Katholifche, was natürlich der Herr felbft war 
(mahrfcheinlic jener Zeit auch ein public character, 
den der Berichterftatter zu nennen Anftand findet), und 
geftand gegen ihn, wie fie ihr früheres Leben bereue, 
und wünſche, fie hätte wieder ihre Lebenszeit, um von 
neuem leben zu können. Reue und Beichte müflen in- 
deß nicht zu tief eingedrungen fein, denn fie beflagte ſich 
noch bitter und fchwer über die Jury der Matronen. 
Sie hätten defien nicht fo ficher und gewiß fein können, 
was fie beichworen haben. Wenigftens hätten die Brauen 
ihr ein biöchen Zeit mehr gönnen Eönnen. 


402 Die deutſche Prinzeffin. 


Die Execution war auf den 22. Januar 1673 be⸗ 
ſtimmt. Sie erſchien froher und heiterer als ſeit lange. 
Als die Ketten ihr abgenommen waren (denn ſie war 
feit der Verurtheilung gefeſſelt), ſteckte ſie das ‘Porträt 
ihres (letzten oder vorletzten) Ehemannes Carlton mit 
einer Schleife an die Bruſt. (Um ihn zu lieben oder zu 
verhöhnen? Ob er noch lebte, und wenn, eine legte 
Theilnahme ihm zu zeigen?) Thatfächlih nahm fie Den 
Ehemann mit fih bis nah Tyburn, er mußte mit ihr 
am Galgen ſchweben. 


Als ſie beim langen Zuge den Herrn ſah, welchem 
fie ihre Bekenntniſſe vertraut hatte, rief fie ihm franzöſiſch 
zu: „Mon ami, le bon Dieu vous benisse!“ — Als Die 
Gtoden von St.⸗Sepulores anfingen, fchluchzte fie einige- 
mal auf. Einem Altern Freunde, einem Mafter Crouch, 
der zu Pferde neben ihrem Karren geritten war, übergab 
fie unter dem Galgen zwei papiflifche Bücher, eins be- 
titelt: „Der Schlüffel zum Paradieſe'' und „Das Manual 
zur ftündlihen Erbauung”. 


Vom Richtplag aus fprad) fie noch zum Volle: fie 
wäre ein ſehr wildes Weib gewefen, indeß hoffe fie für 
ihre Sünden Gnade in der andern Welt; obgleid die 
Welt fie verurtheilt, hätte fie Doch manches für fih an= 
zuführen; fie bat Gott, daß er ihr vergeben möge, gleich 
wie fie ihren Feinden vergebe. 


Dann übergab fie fih ohne Zaubern dem Henfer. 


Die Schrift, welcher wir folgen, jagt, fie wäre im acht: 
unddreißigſten Jahre ihres Lebens, und im felben Monate, 
wo fie geboren, geftorben. Wenn die Angabe aus dem 
Kirchenbuche, ihre Geburt am 11. Januar 1642, richtig ges 
weſen, wäre dies ein Irrthum, die große und bewunderte 
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Schwindlerin und Abenteurerin haͤtte alle dieſe erſtaunliche 
Verbrechen und Thatfachen im kurzen Lebenslauf von 
31 Sahren vollbradt. 

Ihr Leichnam ward in einem Sarge und mit allem 
Anftand im St. Martind-Kichhof begraben. 
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Eintritt, und doppelt erfreut war derſelbe, weil ſie nicht 
knauſerte, gab was gefordert ward, und außerdem ihm 
übertrug, nicht nur ihre Kleider zu fertigen, fondern 
auch die Auslagen beim Schnitthändfer und Seidenweber 
felbft zu beforgen. Zahlung wollte fie dann im ganzen 
entrichten, da zu viel Details fie abforbirten. Sie fand 
den ungefähren Anfchlag, welchen der Wirth ihr indep 
doch vorlegte, billig, und er wollte fünftig beim Un⸗ 
vorhergefehenen dafür wieder einbringen, was er aus 
Unkenntniß zu wenig angefchrieben hatte. Nur Accura: 
tefie forderte fie und pünftliche Lieferung, nämlich zu 
einem beftimmten Tage, wo fie ihre liebften Freunde bei 
ſich zu bewirthen hoffte Der Schneiderwirth that dad 
Mögliche, er nahın von den Kaufleuten das Befte und 
nahm die theuerften Schneidergefelen an, um zur Zeit 
zu liefern. Am Diorgen des beftimmten Tages var 
das Kleid fertig, und am Morgen hatte auch feine Frau 
fhon von der Lady 20 Sh. erhalten, um das Efien 
zu beforgen, welches die lieben Freunde, welche fie er 
wartete, mit ihr verzehren follten. Alles ging wie man 
nur wünfdte. Die Gäfte famen, und Eflen un 
Trinken fehlten nicht. Die 20 Sh., alſo 6 — 7 Ülr 
nad) unferm Gelde, waren natürlidy nur im voraus ge 
zahlt, das Plus wollte die Lady morgen nachzahlen, 
denn es follte alles fo geſchmackvoll, fein und fplendide 
fein, daß im voraus ſich gar nicht berechnen lafle, was 
e3 koſte, namentlid wa8 die Herren und Damen trinken 
würden. Es ward dann anftändig oder nicht anftändig 
getrunfen. Niemand zufrievener als der Wirth Schnei- 
der, denn Mylady hatte auch den Spruch der Schrift 
im Sinne: man dürfe dem Ochfen, der drifchet, nidt 
das Maul verbinden, und er, dem folche Gelegenheit 
faum vorgefommen war, that des Guten fo viel, daß 
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er bald nichts mehr von fih wußte. Die Frau Wirthin 
hatte auch wol das Ihrige gethan, aber nicht fo viel, 
daß fie nicht ihren Ehemann vorher ind Bette führen 
fonnte. Hiermit berührte wie eine Zauberruthe, oder wenn 
man will, Oberon’s Arm, die Gefellfihaft. Sie hatten 
nur auf den Augenblid gewartet und alle fprangen ftill 
anf; rafch verfchwand, was bis da auf dem Tifche ge- 
ftanden, die filberne Waſſerkanne, die filbernen Löffel 
und Mefler, das Salzfaß. Die Zofe hatte fchon im 
geheimen was von Kleidern zu faflen war, zuſammen⸗ 
gepadt, und, in einem Worte, im zweiten Augenblid ftand 
feiner mehr da mit leeren Händen, und im dritten waren 
fie hinunter verſchwunden in die dunfle Straße, wo ein 
paar Miethkutfchen ſchon Hinter beiden Eden bereit 
fanden. Im die eine ward das Mädchen mit der 
Beute geworfen, in bie andere traten Madame und ihre 
Freunde. Links und rechts Hin rollten die Wagen 
durch die Nacht, bis fie doch wieder an einem beftimm- 
ten Berfammlungsorte fi) wiederfanden, wo fie bei 
einem neuen vergnügten Feſte über das frohe Abenteuer 
fich freuten. 

Später einmal gelüftete die Prinzeffin nach) dem 
Befig der neueften Trauerfleiver jener Epoche. Eine bes 
fannte Putzmacherin in der New Exchange am Strande 
lieferte die mobdernften, geſchmackvollſten Hauben, Mieder, 
Schärpen, Schürzen, Mäntelchen, Puffen und was fonft 
damals zur tiefen Trauer gehörte, und Miftreß Carlton, 
wieder in einer glänzenden Wohnung, ließ ihr Kammer: 
mädchen die Putzmacherin zu fich rufen. Die Meldung 
lautete; ihr Vater fei plößlich gefturben, und fie müfle 
bis in wenigen Tagen zum Leichenbegängnig alle Klei⸗ 
dungsftüde fertig haben. Die Modiſtin eilte mit ihren 
beften Waaren zur vornehmen Dame, Aber als fie 
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Hüte, Hauben, kurz alles im Borzimmer ausgeftellt 
hatte und die fchöne Trauernde endlich aus ihrer 
MWohnftube heraudtrat, wanfte fie, hielt fich blos an 
einer Zehne und erflärte, es wäre ihr jegt nicht moͤglich. 
Wie Eonnte fie jet die traurigen Pusfachen anlegen, 
wie am Spiegel ihr verweintes Geficht anfehen. Aber 
nachmittags hoffe fie wol wieder Kraft zu haben, fehte 
fie mit fchmerzlihem Seufzen hinzu: ach Gott, fie febe 
ſchon, e8 werde alle8 gut ſtehen und paflen! — Die 
Putzmacherin war fo gerührt, daß jedes Arrangement 
von ihr angenommen wäre. Sie wollte auch die Sachen 
einftweilen nicht zurüdnehmen, wie fehr die Dame fie 
auch bat, da. die guten Stüde bis nachmittags flaubig 
würben und doch niemand wife, ob nicht eine unredte 
Hand fih daran vergreife. Gott bewahre! proteftirte 
die Bugmacherin, daß fie darum nur die Hand anrühre, 
Es gibt ehrliche Gefichter, denen man auf den erften 
Blick anfieht, wie man fi zu halten bat, und fie 
nähme für eine große Gefälligfeit und eine große Ehre 
an, wenn fie alles ftehen lafle, und nachmittags wieber 
anfragen dürfe, was Mylady gefalle oder nicht gefalle. 
So waren alle Theile zufrieden bis — Nachmittag. 
Nachmittags nämlih, als die Putzmacherin ſich beſchei⸗ 
den unten erkundigen wollte, ob gnädige Frau oben zu 
Haufe fei, und die Antwort erhielt, nein fie fei plöglid 
fortgefahren, und man wiffe nicht wohin, aber fie müſſe 
eine gute Botfchaft erhalten haben, denn fie wäre recht 
vergnügt ausgegangen, nachmittags war fie nicht mehr 
ganz zufrieden, fondern wartete und fchlief etwas un: 
ruhig die Nacht durch. Als fie auch am Morgen nict 
zurüdgefommen war, ließen Wirthin und Putzmacherin 
beiverfeitig aufbrechen, und fanden — was unfererfeits 
nicht mehr zu erzählen nöthig ift. 
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Nie erlangte, was fie geſtohlen Hatte, der Eigen⸗ 
thümer wieder; dieſes war ihr Ruhm, vielleicht ein letz⸗ 
ter, denn man Fann fich nicht ableugnen, daß fie von 
ihrem Glanz als deutfche Prinzeffin bis zur gemeinen 
Ladendiebin fehr herabgefunfen war, aber auch diefer legte 
Ruhm follte ihr genommen werben. 


Sie ftahl eined Abends in Eovent Garden eine fil- 
berne Kanne, ward ergriffen, eraminirt und nad) Newgate 
gebracht. In der nächitfolgenden Seffton ward fie, zum 
erften male, fhuldig erklärt, zum Strang verdammt, 
aber fpäter begnadigt und zur Transportation verur- 
tbeilt. In Jamaica war fie, um vor Ablauf von 
zwei Jahren nach England zurüdzufehren, als — eine 
reihe Erbin. 


Ueber das Wie fehlen und alle Nachrichten, dagegen 
erfahren wir die Thatfache, daß fie in der Qualität einer 
reichen Erbin aus Jamaica (auch eine ftereotype Figur 
der Zeit von den Luftfpieldichtern benugt) abermals hei- 
rathete — einen wohlhabenden Apotheker in Weftminfter, 
dem fie aber auch bald nach der Brautnacht 300 Pf. St. 
ftahl und entfloh. 


Run ein lehtes, glänzendes Abenteuer. Die Carlton 
fühlte das Bedürfniß, ihren Ruf wieder zu etabliren. 
Sie trat als befcheidene, junge Witwe auf, um ftill zu 
(eben, bi8 — die Sonne heller wieder für fie auffteige. 
In züchtiger Ehrbarkeit wollte fie abwarten, bis Gunft 
und Umftände ihr vergönnten und fie ermächtigten ihren 
Witwenftuhl zu verrüden. Im Haufe einer ehrbaren 
Bürgerfrau in einem entfernten Iheile der Stadt hatte 
fie ihre Wohnung genommen, mit ihrem Kammermädchen. 
Dies durfte nicht fehlen, wenn ihr gleich, offen einge- 
ftanden, jest die Mittel abgingen, anflandemäßig zu 
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leben. Aber das Mäbchen war auch fo gut wie ihre 
Herrfchaft felbft; fie jah jedem und den andern Haus 
genoflen das Gute von den Fingern ab. Das war ein 
glüdliches filled Samilienhaus: worin nur die Haus⸗ 
wirthin, die Eigenthümerin, und ein unverheiratheter 
Uhrmacher, ohne Dienerfchaft, aber mit vielen Kunden. 
Wie angenehm war ed ihm, daß die Brinzeffin gerade hierher 
verfchlagen war; er brauchte nun nicht mehr um die vielen 
Uhren und was fonft edles Metall umberlag, Sorge zu 
tragen, weil fo gar Fein Domeftif, als eine, die eigentlich 
befjer war, im Haus verfehrte; und wer weiß, ob der 
armfelige Bürger nicht im ftilen ſann, was die Edel: 
dame ihn fo oft gütig und freundlich anfah und feinen 
Fleiß lobte? — Friede und inigfeit alfo unter allen, 
und fo hatte e8 Monate gedauert. 

Eines Abends wurden Hausmwirthin und Uhrmacher 
durch eine liebenswuͤrdige Gefälligfeit der Edeldame 
überrafcht. Sie hatte von einer Freundin Theaterbillete 
gefchenft erhalten, und mit wem Fonnte fie ben frohen 
Abend beſſer verleben als mit ihren fo guten Haus: 
genoflen. Wer Eonnte das ablehnen, und die einzige 
Sorge war, Daß man das Haus und die werthoollen 
Gegenftände nicht gern ohne Wächter verlaffen wollte. 
Auch dafür fand fih Troſt. Mylady's Mädchen war 
fo gut zurüdbleiben zu wollen. Es war zu viel Gütig- 
feit; aber was that fie nicht gern, fie hatte, wenn fie 
beim Fegen im Haudflur den Silberftift, feinen Heller 
werth, im Kehricht gefunden, ihn dem Meifter zugebradht, 
fie hatte immer am wohlfeilften auf dem Marfte für die 
Wirthin eingefauft, und, endlich, hatte fie das Theater: 
ftüd fchon früher einmal gefehen, darum, meinte fie, und 
die andern meinten ed auch, ed wäre fein fo großes 
Opfer, den heutigen Abend nicht dem Vergnügen, fon» 
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dern der Schuldigfeit hinzugeben. — Die drei gingen 
daher fo froh, wie felten ind Theater. Das Schaufpiel 
felbft mußte fie aud) erheitert haben, Mylady wenigſtens 
war ed in dem Maße, daß es ihr damit nicht genug 
war. Gie hatte gute Ausficht von ihrer VBerwandtfchaft, 
aus einer Erbfchaft, oder einem Proceſſe, daß fie etwas 
fpenden wollte und heute doppelt froh fein. Sie lud 
die Freunde mit fih nad) der Grünen Draganer- 
Schenke in FleetsStreet, und ließ einjchenfen vom beften 
Sert, und fo viel als getrunfen werden konnte. Mylady 
felbft muß indeß nicht zu viel getrunfen haben, denn 
während die andern nicht mehr wußten, wo fie waren, 
hatte fie fehr gefchidt fi aus der Taverne und aus 
dem dunfeln Hofe entfernt; der Wirth forderte am 
Morgen von dem entfegten Uhrmacher und der ehrbaren 
Bürgerfrau, die vom Stroh in der Nebenfammer erwachten, 
die Zeche. Noch größer muß ihr Schred zu Haufe gewe⸗ 
fen fein. Das übergute Kammermädchen hatte während 
der Nacht redlich ihre Schuldigfeit geuͤbt; denn fie hatte 
alle Thüren-, Kommoden⸗, Schranf= und andere Echlöffer 
aufgebrochen und außer 200 Pf. St. baar, an Uhren und 
andern Werthgegenftänden die Summe von 600 Pf. St. 
aus dem Haufe ſpurlos zu entfernen gewußt. 

Wir ftehen vor der Kataftrophe dieſes „merkwuͤrdigen 
Weibes“; fie war aber nicht fo merfwärdig, wie ihr 
Lebenslauf, vielmehr recht gewöhnlidh. Aber bei dieſer 
Gelegenheit ruft der Verfaſſer der Volksſchrift die ent- 
züdten Worte aus: „Hätte fie fi) nur zur Tugend ge- 
neigt, fo wäre fie fähig gewefen, der Phönir ihres Zeit- 
alters zu fein; denn ed war unmöglich, fie nicht bewundert 
zu haben, ob man fie fah oder hörte.‘ 

Die öffentlichen Blaͤtter jener Tage berichteten dar⸗ 
über Folgendes: | 


& 
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Einem reichen Brauer in Southwark, Mr. Freemann, 
waren 200 Pf. St. geſtohlen worden. Es lag ihm 
diesmal daran, den Dieb ermittelt zu haben, und er 
erfuchte einen der angefehenften Polizeibeamten, Der. 
Lowman, alle Spelunfen, wo verbächtiges Gefindel ſich 
beifammenfand, zu unterfuhen. Ein Mann, Ramend 
Lancafter, war dringend verbädtig. Ald man in einem 
Haufe nahe dem New Spring Gardens ihn verfolgte, 
traf man, zwei Treppen hoch hinauffpringend, zwar 
nicht ihn, aber eine Dame, die wie eine Lady ausfah 
und in der Rachttoilette war. Der Polizeibeamte ſchritt 
ihr zu und drang ind Zimmer, ehe fie die Thür fchließen 
Eonnte. Auf dem Tifche fand er drei offene Briefe. 
Lowman griff danah, um fie zu lefen. Die Dame 
hien darüber beleidigt und proteflirte über Die ungeſetz⸗ 
liche Frechheit. Im Disput, den der Beamte gern ver- 
längerte, blickt er fie fefter ind Geficht, und trotzdem, 
dag Jamaicas Sonne ihren Teint vergelbt hatte, glaubte 
er fie wiederzuerfennen. Er nannte ihren Ramen, fie 
verleugnete, aber er arretirte fie dennoch und überlieferte 
der Gerichtöperfon auch die Briefe, über deren Inhalt 
beiläufig und nichts vertraut if. 

Es war das im December 1672 gefchehen und fie 
blieb bis folgenden 16. Januar im Gefängniß, wo fie 
durch ein writ of habeas corpus nach der Old Bailey 
gebracht wurde. Bor Gericht befragt: ob fie dad Weib 
fei oder nicht fei, welches gewöhnlich auf den Namen 
Mary Earlton gehört babe (hier kommt zum erften 
mal ein Taufname) antwortete fie: ja fie fei dieſelbe. 
Das Gericht fragte ferner: weshalb fie den Banı ge: 
brochen und aus Jamaica, wohin fie transportirt ge: 
wejen, vor der Zeit zurüdgefehrt ſei? — Hier hatte fie 
verſchiedene Ausflüchte, aber nicht mit der geiftreich fie 
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genden Manier wie fonft, e8 handelte fich für fie auch 
nur um Zeit zu gewinnen und Richtern und Gefchworenen 
drei Tage Mühe zu machen. Als fie nichts Haltbares 
vorbringen fonnte, griff fie endlich zum lebten Hülfs⸗ 
mittel junger Berbrecherinnen, um eine Galgenfrift zu 
erhalten: fie fei fchwanger. Die fofort vorgerufene Jury 
der Matronen brachte nach der Unterfuchung ihr Verdict: 
fie ift nicht fchwanger! — So ward am lebten Tage 
der Seffion das Todesurtheil in gewohnter Form über 
fie ausgefprodhen. Sie hörte e8 mit ziemlicher Er- 
fchrodenbeit an. 


— — —— —— — — 


Sobald ſie verurtheilt war, wurden die Thüren des 
Gefaͤngniſſes nicht leer von Beſuchern. Der größte Theil 
Neugierige, fie war ja ein public character gewefen! 
Aber wie viele wollten auch von ihr Deutungen, Na- 
men, Zahlen aus der Zufunft erhalten; und wie viele 
andere hielten fich berufen, auch fie, die Carlton, zum 
rechten Wege, wenn es auch ſpät war, zu führen. 
Gegen einen „vornehmen Herrn’ befannte fie ſich als 
Römifch- Katholifhe, was natürlich der Herr felbft war 
(wahrfcheinlich jener Zeit auch ein public character, 
den der Berichterftatter zu nennen Anftand findet), und 
geftand gegen ihn, wie fie ihr früheres Leben bereue, 
und wünfche, fie hätte wieder ihre Lebenszeit, um von 
neuem leben zu können. Reue und Beichte müffen in- 
deß nicht zu tief eingedrungen fein, denn fie beflagte fich 
noch bitter und ſchwer über die Jury der Matronen. 
Sie hätten deflen nicht fo ſicher und gewiß fein können, 
was fie bejchworen haben. MWenigftens hätten die Frauen 
ihr ein biöchen Zeit mehr gönnen können. 
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Die Execution war auf den 22. Januar 1673 bes 
flimmt. Sie erfchien frober und heiterer als feit lange. 
Als die Ketten ihr abgenommen waren (denn fie war 
feit der Berurtheilung gefeflelt), ſteckte ſie das ‘Porträt 
ihred (legten oder vorlepten) Ehemannes Carlton mit 
einer Schleife an die Bruft. (Um ihn zu lieben oder zu 
verhöhnen? Ob er noch lebte, und wenn, eine legte 
Theilnahme ihm zu zeigen?) Thatfächlih nahm fie den 
Ehemann mit fich bis nach Tyburn, er mußte mit ihr 
am Galgen fchweben. 


ALS fie beim langen Zuge den Herrn fah, welchem 
fie ihre Bekenntniſſe vertraut hatte, rief fie ihm franzoͤſiſch 
zu: „Mon ami, le bon Dieu vous benisso!“ — Als Die 
Gtoden von St.⸗Sepulores anfingen, fchluchzte fie einige- 
mal auf. Einem Altern Freunde, einem Mafter Crouch, 
der zu Pferde neben ihrem Karren geritten war, übergab 
fie unter dem Galgen zwei papiftifche Bücher, eind bes 
titelt: „Der Schlüflel zum PBaradiefe” und „Das Manual 
zur ftündlichen Erbauung”. 


Bon KRichtplag aus ſprach fie noch zum Bolfe: fie 
wäre ein fehr wildes Weib gemwefen, indeß hoffe fie für 
ihre Sünden Gnade in der andern Welt; obgleich Die 
Welt fie verurtheilt, hätte fie Doch manches für ſich an⸗ 
zuführen; fie bat Gott, daß er ihr vergeben möge, gleich 
wie fie ihren Yeinden vergebe. 


Dann übergab fie fih ohne Zaubern dem Henter. 


Die Schrift, welcher wir folgen, fagt, fie wäre im acht- 
unddreißigften Jahre ihres Lebens, und im felben Menate, 
wo fie geboren, geftorben. Wenn die Angabe aus Dem 
Kirchenbuche, ihre Geburt am 11. Januar 1642, richtig ges 
wefen, wäre dies ein Irrthum, die große und bewunderte 
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Schwindlerin und Abenteurerin hätte alle diefe erflaunliche 
Berbrehen und Thatfachen im kurzen Lebenslauf von 
31 Jahren vollbracht. 

Ihr Leichnam ward in einem Sarge und mit allem 
Anftand im St.-Martind: Kirchhof begraben. 





Elifabeth Chudleigh in Efthland. 


(Ein Nachtrag zu dem Proceß der Herzogin von Kingſton.) 


Im fünfundzwanzigſten Theile unſers „Pitaval“ haben 
wir den Eheproceß der Herzogin von Kingſton geſchil⸗ 
dert, und am Schluffe unferer Relation bemerft, daß Die 
Herzogin fofort nach ihrer Berurtheilung England ver: 
laffen habe und nad zwanzig Jahren in Rußland ge- 
ftorben ſei. Wir vermochten damals nicht, etwas Näheres 
über die legte Lebengzeit jener merkwürdigen Frau anzu⸗ 
geben, haben aber inzwifchen von einem Gönner unfers 
Werks ing Petersburg eine briefliche Mittheilung em⸗ 
pfangen, die wir mit dem verbindlichften Danfe gegen 
den Schreiber bier veröffentlichen. Ste lautet fo: 

„Ich hatte im fünfundzwanzigften Theile des « Reuen 
Pitaval» die Lebendbefchreibung der Herzogin von Kingfton 
gelefen, und da ich darauf in die Gegend Eſthlands Fam, 
in welcher das der Herzogin früher gehörige Landgut 
Ehudleigh liegt und noch diefen Namen führt, fo er⸗ 
fundigte ich mich nach den dort etwa befannten lebten 
Scidfalen der berüchtigten Frau und erfuhr Folgendes: 

„Nachdem die Herzogin England verlafien, habe 
fie in Petersburg Aufnahme gefunden, fei aber bald 
wegen unanftändigen Betragend bei Gelegenheit einer 
Hofmasferade aus der Stadt verwiefen worden, babe 
jedoch die Erlaubniß erhalten, fi in den Oftfeeprovinzgen 
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Rußlands niederzulaffen. Sie Faufte darauf im Sahre 
1781 in Eſthland das am Binnifchen Meerbufen gelegene, 
einem Baron von Roſen gehörige Landgut Fodenhof, 
und benaunte e8 nad) ihrem Samiliennamen Chudleigh. 
In dem noch vorhandenen Kaufcontracte lieſt man ihre 
Titel wie folgt: «Ihre Durchlaucht, die großmächtige 
Fürftin, venwitwete Herzogin von Kingfton, Marfgräfin, 
‚von Dorchefter, Gräfin von Kingfton, Bicecomteffe von 
Newark, Baronefle von Bierrepoint, Gräfin von Warth 
in Batern, geborene Elifabeth von Chudleigh.» 

„Sie fol nicht lange auf ihrem Gute gelebt, während 
diefer Zeit nicht weniger als 90 Dufaten täglich zu ver- 
zehren gehabt und viel Geld verſchwendet haben. 

„Man erzählt, fie fei heimlich nach England zurüd- 
gekehrt, nachdem fie ihr großes Landgut ihren zwei Be: 
gleitern, dem Oberſt Ornowski und einem Herrn Wils 
fenfon, vermadt hatte. Es ging fpäter an andere Be⸗ 
figer über. 

„Neuerlich fand ich folgende kurze Notiz über bie 
Herzogin aus den «Memoires de la Baronne d’Ober- 
kirch, publiees par le CGomte de Montbrison » (Paris 
1853), 1, 321 —348. Diefe Memoiren follen eine 
Eopie der von der Herzogin felbft gefchriebenen Geſchichte 
ihres Lebens enthalten. Sie foll vor (?) ihrem Proceß 
in einem eigenen Schiff nad “Petersburg gekommen 
und von der Kaiferin Katharina gnädig aufgenommen 
worden fein. Damals kaufte fie ein Gut Fodenhof bei 
Narwa, welches fie Chudleigh nannte, und verließ fpäter 
Rußland, nachdem fie zuvor ihr Gut einem ruffifchen 
Seigneur Garnowski abgetreten hatte, mit dem fie intim 
befannt gewefen war. Sie zog ſich zuletzt nach Paris 
zurüd, Faufte nach dem Tode des Herzogs von Orleans 
für 1,400000 Livres deſſen Schloß St.-Affife ober 
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St.⸗Port, wo fie ihre Sommerrefidenz auffchlug, und 
ftarb dafelbft am 28. Auguft 1788, d'un vaisseau rompa 
dans la poitrine, in einem Alter von 68 Jahren. 
Sie hatte einft gefagt: «Ce n’est pas la peine de 
chercher de tombeaux, on en porte assez dans son 
coeur.»“ . 
Dreeſe intereffanten Mittheilungen werden zum Theil 
beftätigt, zum Theil ergänzt durch einen „Chudleigh“ 
überfchriebenen Auflag, welchen ein anderer wohlwollen⸗ 
der Freund des „Pitaval“ in einer eſthlaͤndiſchen Zeitichrift 
zum Abdruck gebraht und und zur Verfügung geftellt 
bat. Die darin enthaltene Furze Lebens- und Proceß⸗ 
geichichte der Herzogin von Kingſton wird, wie wir 
hoffen, auch diejenigen Leſer intereffiren, denen ver bes 
rühmte Proceß aus unfern Mittheilungen noch in lebens 
diger Erinnerung ift, weil fle darin nicht bloß eine Re⸗ 
capitulation des alles, fondern auch nicht unmidhtige 
neue Momente finden werden. Der Berfafler jenes Auf: 
fabes, den wir nun felbft reden laflen, fagt Folgendes: 
„An der großen Heerftraße, die durch Liv⸗ und Efih- 
land nad Petersburg führt, 5, Meilen von Rarwa, 
liegt die Station Chudleigh oder Fockenhof, und links 
von derjelben, etwa eine Werft entfernt, das gleichnamige 
Gut, defien helle Mauern weit ins Land und zugleid, 
von ber andern Seite, in die Oftfee hineinleuchten, in 
deren unmittelbarer Nähe das Vorwerk Klein - Chudleigh, 
etwas weiter zurüd aber das Hauptgut mit feinen Reben: 
gebäuden liegt. Chudleigh, früher von der Faiferlichen 
Familie Häufig als Abfteigequartier auf ihren Reifen be 
nußt — ein großer Stein am Strande ift mit den Buch—⸗ 
ftaben: ©. NR. W. (Charlotte, Nikolai, Wilhelm) und 
dem Datum: 17. Juni 1817, zum Andenfen des Raſt⸗ 
tags bezeichnet, den der verewigte Kaiſer noch als Groß: 
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fürft bei der Einholung feiner von ihrem Bruder be- 
gleiteten Prinzeſſin Braut hier hielt — ift in den lebten 
Jahren ald Seebad in Aufnahme gefommen, wozu es 
fowol durch feine hübfche Lage am Meeresufer, welches 
bier Ichon fteil abzufallen anfängt, als durch Die zweck⸗ 
mäßigen Einrichtungen und die geräumigen Wohnungen 
geeignet iſt. Doch woher der doppelte und namentlich 
der englifhe Name des Guts? Der hat eine ganz ab» 
tonderliche Gefchichte und war einft in ganz Europa in 
Beranlaflung jenes berühmten Proceffed viel befprochen, 
welcher vor dem engliichen Oberhaufe gegen die Herzogin 
von Kingfton wegen Bigamie geführt wurde. Nach 
ihrer Verurtheilung, die infofern eine erfolglofe zu nen⸗ 
nen war, als bie Privilegien der Pairie fie vor der fonft 
eintretenden Brandmarfung in die rechte Hand fchüßten, 
ihr Baterland verlaffend, Faufte die Herzogin das efth- 
ländifche Gut Fodenhof und nannte es nad) ihrem Maͤd⸗ 
hennamen Ehudleigh. Wir wollen hier eine kurze Dar⸗ 
ftelung ihres vielbewegten Lebenslaufs und des beruhm⸗ 
ten Proceſſes geben. 

„Eliſabeth Chudleigh, aus einer alten, aber nicht eben 
bemittelten Familie der engliſchen Land⸗Gentry, die Toch⸗ 
ter des Oberſten Thomas Chudleigh, 1720 geboren, er⸗ 
hielt 1743 die Stelle eines Hoffräuleins bei der Prin⸗ 
zeſſin von Wales. Durch große Schoͤnheit und geiſtige 
Gaben ausgezeichnet, war fie eine der erſten Modedamen 
jener Zeit. Horaz MWalpole bemerft, daß fie bei den 
Hoffeften durch allezeit fchlagfertigen Wis, Kofetterie 
und fehr auffallende, ihre Reize noch mehr, als fogar die 
damalige Sitte erlaubte, zur Schau tragende Kleidung 
geglänzt habe. Ihre mehr als lebhafte Aufführung hatte 
ihrem Rufe ſchon gefchadet, Ausficht zu einer angemefles 
nen Heirath hatte fi) ohne wirklichen Erfolg gezeigt, 
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und fie mochte der Stellung eines Hoffräufeins ſchon 
einigermaßen überdrüßig gewelen fein, obgleich fie das 
damit verbundene Gehalt nicht entbehren Fonnte, ale fie 
im Sommer 1744 mit ihrer Tante, Mrs. Hammer, einen 
Befuch auf dem Landgute eined Verwandten und dort 
die nähere Bekanntſchaft eines Lieutenants Hervey madhte, 
deſſen Kriegsichiff in dem benachbarten Portsmouth vor 
Anker lag. Diefer Offizier, vier Jahre jünger als Miß 
Chudleigh, war nun allerdings nichts weniger als eine 
gute Partie, der zweite Sohn des älteften Sohnes von 
Sohn Hervey, erften Grafen von Briſtol, und dar 
mals, da ſowol diefer fein Großvater, als fein Vater 
und defien dltefter Sohn noch lebten, ohne Ausficht, den 
Samilientitel und etwas mehr ald das unbedeutende Erb⸗ 
theil eines jüngern Sohns dereinft zu erlangen. In⸗ 
defien feheint die Tante, Mrs. Hammer, ein Interefle 
dabei gehabt zu haben, eine Heirath, welche damals eben 
zwifhen Miß Chudleigh und dem Herzog von Hamilton 
in Ausfiht zu ftehen fchien, nicht zu Stande kommen 
"zu lafien. Sie fol Briefe des jungen Mannes unters 
fchlagen haben, und. begünftigte jedenfalls die Anuähe- 
rung Hervey's an ihre Nichte und eine Heirath, welche 
geheim bleiben mußte, da beide Eheleute fein Bermögen 
hatten, um ein felbftändiges Haus zu machen und das 
her die Einkünfte ihrer Aemter nicht entbehren Fonnten. 
Die Trauung wurde am 4. Auguft 1744 von Mr. Amis, 
damals Prediger in Lainfton, dem Gute des Verwandten 
der beiden Damen, bei Radıt in der Dorffirche, in Ge⸗ 
genwart weniger vertrauten Perſonen vollzogen und 
nicht in das gewöhnliche Kirchenbuch, fondern, doch erft 
fpäter, in ein befondered, nur dazu angefchafftes und 
dann verfiegelted Buch eingetragen. Wenige Tage nad) 
der Trauung mußte der junge Ehemann mit feinem 
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Schiffe in die See und nad, Weftindien gehen, von wo 
er im Auguft 1746 nach England zurüdfehrte und feine 
junge Frau in ihrem frühern Amte und wit ihrem 
Mäpddennamen wiederfand, Er Eonnte einige Zeit in 
London verweilen und beide Eheleute ſahen fi, obgleich 
Hervey durch Dienftgefchäfte oft abgerufen wurbe, da- 
mals häufig. Die Geburt eined Sohnes (1747), wel: 
cher jung ftarb, geihah in Ehelfen, wohin die Mutter, 
immer noch Hoffräulein, ſich „auf Urlaub” begeben 
hatte, ohne daß das Geheimniß verrathen wurde. Es 
eutftanden aber Zerwürfniffe unter dem Ehepaar, Hervey 
Icheint eiferfüchtig, namentlid auf den früheren Anbeter 
feiner Frau, den Herzog von Hamilton gewefen zu fein, 
— man fam überein, fi zu trennen, Hervey fegelte 
wieder ab und bradıite es bis zum Birendmiral, aber 
die Ehegatten haben ſich nicht wiedergefehen. 
„Mittlerweile lebte «Miß Chudleigh» bei Hofe und 
in der großen Welt nach alter Art, glänzte auch an 
deutſchen Höfen und die böfe Welt fagte ihr nad), daß 
fie das Geld dazu von Lord Howe, mit dem man fie 
heimlich vermählt glaubte, fpäter von dem Herzoge von 
Kingſton erhalte, welcher allerdings ihr eifriger Vers 
ehrer war und blieb, aud als die Zeit und ein ftarfes 
Embonpoint ihren frühern Reizen Abbruch gethan hat; 
ten. Sie dachte nun an eine Heirath mit dem Herzoge, 
zu weldyer aber eine förmliche Bejeltigung ihrer frü- 
bern Ehe nöthig war. Nun wurde eine Correſpon⸗ 
benz mit SHervey eingeleitet, welcher wie es fcheint, 
weil auch er eine andere, jeboch nicht verwirflichte Ehe 
eingeben wollte, felbft fchon früher auf den nämlichen 
Gedanken gefommen war. Man fonnte ſich lange über 
die Art der Ausführung nicht einigen; eine Declaration 
der Ehe und hierauf folgende Scheidung mute große 
XXIX. 
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Schwierigfeiten verurfachen denn letztere fann nad 
englifhen Gefegen nur durch förmlichen, mit bedeutenden 
Koften verbundenen Parlamentsfchluß, eigentlich nur auf 
Grund einer Klage wegen Chebruchs, als des einzigen 
Sceidegrundes im englifhen Rechte, erfolgen. Wan 
308 daher ein anderes Ausfunftömittel vor. Mit Chud⸗ 
leigh Flagte bei dem geiftlichen Gerichte auf Nichtigfeits: 
erflärung ihrer Ehe mit Auguft Hervey; er entgegnete, 
daß eine gültige Ehe zwiſchen ihnen beftehe und ver 
fuchte diefelbe zu erweilen, brachte aber fo unmefentliche 
Beweife vor, daß der Gerichtshof (am 10. Februar 1769) 
für die Klägerin, d. h. darauf erfannte, daß Feine gülr 
tige Ehe zwiſchen den Streitenden exiſtire. Man ließ 
das Urtheil begreiflicherweife rechtöfräftig werden, und 
Miß Ehudleigh. heirathete am 8. Mär; 1769 Evelyn 
Pierrepoint, zweiten Herzog undfechöten Grafen von 
‚Kingfton upon Hull (den legten aus dem Mannsftamme 
eines feit der normännifchen Eroberung ſtets in Anfehen 
geftandenen, aber erft 1627 zur Pairswürde gelangten 
Geſchlechts), mit defien kinderloſem Tode 1773 alle Titel 
der Familie erlofchen. Sein Schwefterfohn, Eharles 
Meadows, nahm indeffen nad) feinem Tode den Na⸗ 
men Pierrepoint an, wurde zum Grafen Manvers 
erhoben und ift der Stammvater der noch jetzt blühenden 
Familie diefed Namens. Nach dem Teflamente feines 
Oheims follte deſſen Witwe den febenslänglichen Nieß⸗ 
braud des ganzen Nachlaſſes haben, die Güter follten 
fpdter auf den Neffen fallen und zwar auf ben zweit- 
geborenen, der Altefte, Evelyn, war enterbt. (In 
Burke's Peerage wird Charles Meadows unrichtig ale 
der aͤlteſte Sohn angeführt.) Aber auch der Exbe war 
unzufrieden mit dem, was der Oheim feiner Witwe zus 
gewandt Hatte, obgleich diefelbe ihm doch keineswegs 
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übermäßigen Abbruch gethan, daß ein fo gewaltiger 
Haß, wie die Yamilie ihr zeigte, dadurch einigermaßen 
gerechtfertigt erichienen wäre. Er beftritt nicht nur die 
Gültigfeit der zu Gunften der Herzogin errichteten teftas 
mentarifchen Beftimmungen, fondern focht audy die der 
Ehe an, indem er zuerſt bei der Kings⸗Bench, dann 
beim Oberhaufe eine Klage auf Bigamie gegen die fich 
eine Herzogin von Kingfton nennende Eliſabeth Chud⸗ 
leigh anftellte. Es ſcheint indeilen doch, daß der gänz- 
lich enterbte Evelyn Meadows mehr die Triebfever des 
Ganzen gewefen if. Die Beklagte wurde in leichtem 
Gewahrſam gehalten und vor die Schranfen des zu 
einem Specialgerichtöhofe conftituirten Oberhauſes ge 
bracht, nachdem fie, um den Termin nicht zu verfäumen, 
aus Rom, wohin fie nad dem Tode ihres Gemahls 
fich begeben, abgereift war, und in der ungünftigften 
Jahreszeit die Alpenpäffe paffirt hatte, wobei fogar ber 
Verſuch gemacht worden war ihr die Mittel zur Reife 
zu entziehen. Sie vertheidigte fid) in ihrem Proceſſe 
jelbft in längerer Rede und fügte fih hauptſäͤchlich auf 
die Rechtskraft des vom geiftlichen Gericht gefällten, auf 
das Nichtvorhandenfein einer gültigen Ehe zwiſchen ihr 
und Hervey erfennenden Urtheils; denn daß fie wirklich 
und gültig mit Auguft Hervey getraut worden, ließ 
fih nach den von dem Neffen des Herzogs von Kingiton 
berbeigefchafften Beweiſen nicht füglid) beftreiten. “Der 
eigentliche Rechtöpunft, um den ‚es fich handelte, welche 
Kraft nämlich dem auf die Nichteriftenz dieſer Ehe er, 
fennenden Urtheile des geiftlichen Gerichts beizulegen feis 
Icheint nach continentalen Rechtöbegriffen einfah: Ein 
Urtheil entjcheidet nur unter den Parteien und fann als 
etwas nur unter dieſen Gefchehenes die Rechte Dritter, 
alfo auch des Etaats, infofern es fih um cin Ber: 
18* 
/ 
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brechen handelt, welches feiner Verfolgung anheimfälk, 
nicht alteriren. Anders in England, wo eine Menge 
juridifcher Fictionen und Ausdfunftömittel faft nur darauf 
beruhen, daß ein rechtöfräftiges Urtheil abfolut unum— 
ftoßbar fei. Das Oberhaus ſchien daher anfangs ge 
theilter Meinung, mwenigftend infoweit, ob nicht Die An- 
geffagte ftrafloß fei, weil fie in gutem Glauben an die 
Kraft des — freilich nur durch eine Eollufion unter den 
Parteien bewirften — Urtheils zur Ehe mit dem Herzog 
von Kingfton gefchritten. Zulegt fiimmten alle Lords 
für „ſchuldig“, aber eine Strafe Fonnte dennoch nicht 
gegen die Verurtheilte verhängt werden; fie fam mit 
der Bezahlung der Koften und einer Strafrede des 
Lordfanzlers ab, denn fie hatte mittlerweile dennoch die 
Privilegien der Pairfchaft erhalten und konnte, wenn fie 
auch nicht rechtmäßige Herzogin vun Kingfton war, je 
denfalls gleicher Vorrechte wie diefe fich erfreuen; ibr 
erfter Ehemann war nämlich mittlerweile Graf von Bri⸗ 
ftol geworden, indem auf feinen Großvater, deſſen al 
tefter Sohn fchon früher geftorben war, der ältefte Sohn 
des legtern gefolgt und am 18. März 1775 ebenfalle 
unverheirathet geftorben war, ſodaß Augnft Hervey ihm 
als dritter Graf vor Briftol nachfolgte. Es war alio 
far, daß, wenn GElifaberh Chudleigh nicht die Rechte 
einer Herzogin von Kingfton hatte, weil fie zu der Zeit, 
al8 fie den Herzog heirathete, gültig mit ihrem erften 
Manne Hervey verheirathet war, fie noch immer wenig: 
ftend deſſen rechtmaͤßige Ehefrau und als folche, da er 
fpäter Pair geworben, ebenjo berechtigt war, die Privi- 
fegien der Pairfchaft zu genießen. 

„Rad Beendigung ihres Proceffes reifte num unjere 
Heldin nad) dem Continent, befuchte Petersburg, wo ſie 
von der Kaiferin Katharina H. ſehr gnädig empfangen 
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wurde, und erftand durch einen zu Peteröburg am 20. 
Februar 1781 mit dem’ Baron Johann von Nofen ab» 
geichloflenen Contract die Güter Fodenhof, Toila 
und Oro in Efthland für 85000 Rub. B. In diefem 
Contract nennt fie ſich troß der vom höchften compe⸗ 
tenten- Gericht ausgefprochenen Ungültigfeit ihrer bezüg- 
lihen Ehe, mit allen nur aus dem rechtlichen Beſtande 
verfelben entipringenden Titeln: Herzogin von Kingfton, 
Marfgräfin von Dorchefter, Gräfin von Kingfton, Bices 
comteffin von Newark, Baroneffin von Pierrepoint und 
Gräfin von Warth in Baiern, ‚geborene von Chudleigh. 
Melche- Bewandtniß es mit dem bairifchen Titel hat, ift 
uns unbefannt, er könnte leicht ebenfo unbegründet fein 
als die andern ihr abgefprochenen. Wie dem nun aud) 
lei, eine Erklärung des Eifers, mit welchem die Ber: 
folgung des Proceſſes vor dem Oberhauſe durch ihre- 
Gegner geihah, liegt darin, daß man das Teftantent 
des Herzogd dadurch umzuwerfen gedachte, Daß Diele 
legtwilligen Beſtimmungen nur in ungertrennbarem Zu⸗ 
ſammenhange mit der Gültigkeit der Ehe zu denfen 
feien, fodaß mit dem Ausſpruche, die Ehe fei null und. 
nichtig, die vom Herzoge nur für feine wirfliche Ehefrau 
und legitime Witwe getroffenen Begünftigungen als 
wegfallend mochten erachtet werden. War dies die Abs 
fiht de herzoglichen Neffen — und es läßt ſich alio 
wol annehmen, da er erſt nach der Enticheidung des 
Oberhaufes über den Criminalpunft den Givilproceß 
wegen der Gültigkeit des Teftaments verfolgte und feis 
ner Gegnerin die Dispofition fiber den Nachlaß zu ent- 
sieben fuchte, ja Darauf antrug, daß ihr verboten wer- 
den follte, England zu verlaffen — fo täujchte er ſich 
darin. Mit eben der unvermutbheten Schnelligfeit, mit 
weicher fie zum Proceffe herbeigeeilt war, und dadurch 








414 Eliſabeth Chudleigh in Efihland. 


die Hoffnung ‚vereitelt hatte, welche man auf ihrerfeitige 
Verſaͤumniß des Termind gefeßt haben mochte, ent 
ſchlüpfte fie auch wieder aus England, um dem ſchon 
beantragten Sequefter auf ihre Perſon auszumeicen, 
und vertheidigte das Teftament des Herzogs vor den 
Gerichten durch ihre Sachwalter mit allem Erfolg. Sie 
it bis an ihr Lebensende im Genufle der ihr darin 
zugedachten Einkünfte geblieben, von denen fie übrigens 
manchen excentrifhen Gebrauh machte. ine kleine 
Corvette von Mahagoniholz, die fie ans England zu 
einem Gefchenf für die Kaiferin Katharina hatte kommen 
laffen, flrandete an der Küfte von Ingermanland, adt 
daraus geborgene Kanonen befinden fi noch in Chud⸗ 
leigh, wo übrigens fonft wenig an feine einft fo viel 
befprochene Bemohnerin erinnert. Die Gebäude find 
alle aus fpäterer Zeit und nur der Name des Gutes 
weift auf die berühmte Miß Chudleigh hin, nach deren 
am 28. Auguft 1788 zu Paris erfolgtem Tode es in 
öffentlicher gerichtlicher Verfteigerung durch den Water 
des jetigen Befigers, Herrn von Wilden, erftanden 
wurde. 

„Die Umgegend von Chudleigh ift ſchön zu nennen, 
ſowol durch das fteil abfallende Meeresufer, als durch 
hübfche Baumpartien, belaubte Schluchten und anmus 
thige Spaziergänge. Unterhalb Klein-Chudleigh, welches 
fammt einigen Sommerhäufern hart am Meere liegt, 
ift der Badeplatz, drei Werft von Chudleigh entfernt 
die Hoflage Dro, gleihfall8 mit einigen ländlichen 
Häuschen zur Aufnahme von Badegäften, durch einen 
Tannenwald geſchützt, welchen verlaffend der Pühhagöggi 
(heilige Bach) fih ind Meer gießt. Am Strande if 
hier zwiſchen Felſenuſer und Meer fo fehmaler Raum, 
bag man bei hoher See gar nicht, bei. ruhiger nur mit 
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Mühe. über das zufammengefchobene Steingerölle und 
über umgeflürzte Bäume ſich feinen Weg fucht.” 


Wir haben nur zwei Bemerkungen anzuichließen. 
Zunächſt können wir dem nicht beitreten, was bier be 
bauptet wird, daß jenes Die erfte Ehe der nachmaligen 
Herzogin von Kingfion trennende Urtheil des geiftlichen 
Gerichts nur unter den Parteien entfchieden und dem 
Staate fein Recht, fpäter wegen Bigamie einen Crimi⸗ 
nalproceß anzuftrengen, nicht entzogen habe. Nach un⸗ 
ferer Anficht berechtigt jedes Urtheil eines Gerichts, 
welches fraft der von der Staatögewalt ihm beigelegten 
Autorität eine Ehe für nichtig erflärt hat, Die gefchiedenen 
Ehegatten zu einer neuen Ehe zu fohreiten, und wegen 
einer folchen zweiten Ehe würde niemand von bemfelben 
Staate, der zuvor durch eins feiner Organe ausge⸗ 
fprochen bat, die erfie Ehe babe rechtsgültig nicht be- 
ftanden,, eriminalvechtlich verfolgt werden Tönnen. Wir 
müflen demnach bei unferer ſchon früher ausgeiprochenen 
Meinung beharren, daß die Herzogin von Kingfton, ge 
ftügt auf das Erkenntniß des geifllichen Gerichts, in 
eine völlig gültige Ehe mit dem Herzog von Kingfton 
getreten it, und daß jened Urtheil des Oberhaufes, 
welches fie der Bigamie für ſchuldig erklärte, ein unge⸗ 
rechtes war. 

Auf der andern Seite könnte ed auffallen, daß dem 
Spruche der Lords im Oberhauſe zum Trotz das Tefta- 
ment ded Herzogs von Kingfton aufrecht erhalten wor- 
den iſt, und daß feine Witwe fich flegreich in dem Be- 
ige des ihr dDadurdy zugewendeten Vermögens behauptet 
bat. Es läßt ſich dieſe Thatfache nur daraus erflären, 


416 Eliſabeth Chudleigh in Efihland. 


daß der Gerichtähof, vor welchem das Teſtament ange: 
fochten wurde, entweder den Sprud der Lords im 
Eriminalproceß nicht beachtet hat, wie zuvor die Lords 
das Urtheil des geiftlichen Gerichts ebenfalls nicht ale 
bindend. für ſich angejehen hatten, oder vielleicht hat fih 
der Richter im Givilproceffe auch nur an das Teſtament 
gehalten und angenonunen, daß der Herzog von King— 
fton unter allen Umftänden feiner Frau, die er wenig: 
ftens ſtets als fein rechtmäßiges Weib angeſehen hatte, 
die Einfünfte feines Vermögens bis zu ihrem Tode habe 
vermacdhen wollen, und Daß die fpätere Entdedung, feine 
Ehe mit Miß Chudleigh, die bei feinen Lebzeiten nie; 
mand angefochten, fei ungültig geweſen, an dem Teſta—⸗ 
ment felbft nichts ändern Fönne, weil in jeden Falle der 
Mille des Teftators, der Perfon, die als feine Frau mit 
ihm gelebt hatte, ven Nießbrauch feiner Güter zu hinter: 
laflen, Far und deshalb zu vollftreden war, mochte nun 
die Ehe jelbft für vechtöbeftändig angefeben werden oder 
nicht. Da es ein in allen civilifixten Ländern unbe 
firittener Sat ift, daß der Wille eined Verſtorbenen bei 
der Interpretation und der Ausführung eines Teſtaments 
vor allen Dingen maßgebend ift, ſo find wir dar 
über nicht im Zweifel, daß der Gerichtshof, welcher bie 
Herzogin von Kingfton trog ihrer Verurtheilung in dem 
Genuß der Revenuen ded herzoglichen Vermögens be: 
ftätigte, den Intentionen ihres verftorbenen Gemahls 
entfprechend gehandelt und deshalb gerecht erkannt hat. 


Trud von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Borwort. 


Die Sikles-Tragddie in Wafhington, melde 
wir an die Spite dieſes Theiles ftellen, hat ihrer- 
zeit die Bevölkerung der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika geradezu aufgeregt und ift in Hunderten 
von Journalen ausführlich beiprochen und in ben 
Hanptfcenen bildlich Dargeftellt worden. Der Fall 
ſelbſt ift jo einfach wie möglich: Ein Mann ent- 
det, daß feine Frau ihm untreu, daß fie von 
feinem Freunde verführt worden if. Er zieht bie 
Frau zur Rechenfchaft und fie gefteht ihre Schuld. 
Am folgenden Tage fieht der beleivigte Gatte ven 
Räuber feines Glückes und feiner Ehre vor feinem 
Haufe vorbeigehen und das Signal zu einer neuen 
ehebrecherifchen Zuſammenkunft geben. Hierdurch in 
Wuth verfegt, reißt Sickles die Piſtolen von der 
Wand, ftirzt auf die Straße und ſchießt den Ber- 
räther todt. 

Und diefe einfache, durchfichtige Eriminalgefchichte 
wurde in Amerika ein Zankapfel der politifchen Par⸗ 


VI Bormwort. 


teien! Mr. Sickles war ein Fremd des Präfi- 
denten Buchanan, und Buchanan ftand damals nod) 
ziemlich feft in der Gunft des Volkes, Die allge- 
meine Stimmung war für Sickles eingenommen. 
Man übte einen ftarfen moraliihen Drud auf bie 
Gefchworenen aus, Sickles ward freigefprochen, 
und die demofratifche Partei, zu deren Yührern er 
gehörte, feierte diefen Ausgang des Proceffes als 
einen politifchen Sieg. 

Es ift bekannt, daß Dir. Sidles in dem Kriege 
gegen die Sklavenftaaten eine hervorragente Rolle 
gefpielt und auch fpäterhin einflupreiche und ange- 
jehene Aemter bekleidet hat. Weniger befannt ba- 
gegen ift e8, daß er fich nicht lange nad) feiner 
Freiſprechung mit feiner Gattin, die er troß ihrer 
Untreue leidenſchaftlich liebte, wieder ausgeſöhnt hat 
und daß die durch den Proceß ihres Ehemannes be- 
rühmt gewordene fchöne junge rau in den erften 
Kreiſen von Neuyork als die intereffantefte Erfcheinung 
gefeiert worden ift. 

Der an den Proceß Sickles fich anfchließende 
Giftmord ift ein Gegenſtück — die ſchlau berechnete 
ſchwarze That eines klugen, gebildeten Mannes. 

An der Schuld des Doctor Jahn wird ſchwer⸗ 
lich jemand zweifelt, der diefe gründliche Arbeit eines 
bei dem Procefje jelbft thätig geweſenen Juriſten lieſt. 

Luiſe Berger ift an dem Genuffe von Coniin, 
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einem äußerſt ſeltenen Gifte, geftorben, welches fie fich 
gewiß nicht ſelbſt Hat verfchaffen können. Der einzige 
Menſch, der einen Vortheil, wenigſtens einen einge- 
bildeten Vortheil von ihrem Xode Hatte, war der 
Doctor Jahn. Er war unmittelbar vor ihrem Tode 
allein mit ihr zufammen und reichte ihr Tropfen, 
die er für Lebensbalſam ausgab, die aber Fein 
Lebensbalſam waren. Er hatte Gelegenheit, ſich in 
den Beſitz von Coniin zu fegen, ja aus dem ihm 
zugänglichen Giftſchranke des Apothekers ift fogar 
um jene Zeit Coniin weggekommen. 

Nimmt man Hinzu die legten Mittheilungen der 
Berftorbenen gegen ihre Schwefter, in denen fie den 
Doctor Jahn als ihren Schwängerer benennt und 
ihm ſchuld gibt, ihr Abortivmittel verordnet zu 
haben; ferner Jahn's verdäcdtige Reden, feine Ver— 
ſuche, die Phyſikatsperſonen zu einer oberflächlichen 
Unterfuchung zu veranlafjen, damit er nicht als 
Mörder gebrandmarkt werde, endlich den Wechfel des 
Vertheidigungsſyſtems, fo wird der Schluß, daß er 
das Mädchen vergiftet hat, unumſtößlich. 

Der Proceß ift um deswillen von fo großer 
Bedeutung, meil e8 einem Chemiler erſten Ranges 
in diefem alle gelungen ift, das unter dem Namen 
Contin bekannte flüchtige Alkaloid, welches aus 
Schierling gewonnen wird, in einem Leichnam auf- 
zufinden umd darzuftellen. Derartige Unterfuchungen 
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find bisher faſt niemals von Erfolg begleitet ge- 
weſen, und es war ein nicht geringer Triumph der 
Wiffenfchaft, daß fie mit abjoluter Sicherheit die 
Anmefenheit des unfichtbaren Giftes conftatiren Tonnte. 

Während der Dr. Jahn das Mädchen, welches 
er verführt hatte, heimtückiſch mit Gift umbrachte, 
weil er fich vor den Folgen des Ehebruchs fürchtete, 
vergifteten Pauline Gottſchalk und Eduard 
Röhner den Mann der erflern, damit fie einander 
gegenfeitig ungeftört angehören können. Dort ein 
Mann, der die ihm unbequem gewordene Geliebte 
ans der Welt fchafft, hier ein Paar, welches, in 
ftrafbarer Liebe entbrannt, das Glück mit einem Ber- 
brechen erfaufen will. Die pfychologijche Entwidelung 
der beiden jungen Leute, die zuerft mit der Sünde 
ſpielen, dann, von dev Gewalt der entfefjelten Leiden- 
Ihaft fortgerifjen, zu Mördern werden, ſich aber von 
ihrem tiefen Falle im Angeficht des Todes durch die 
Kraft der Religion wieder erheben und endlich zur 
Neue und zur Buße kommen, ift der Schwerpunft 
diefes Procefies. Die Bearbeitung des Falles ſtammt 
aus einer fundigen, mit tragifchen Stoffen vertrauten 
Feder, der wir mehrere Beiträge zu unferm Sammel- 
werfe verdanken, 

Den Giftmifchern aus neuerer Zeit reiht fich 
eine Giftmifherin ans dem Königreiche 
Sachſen an, die dem vorigen Jahrhundert angehört. 
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Anna Marie Günther aus Bräunsdorf bei Frei⸗ 
berg war eine Giftmifcherin von Profeffion, eins jener 
weiblichen Ungeheuer, die von einer dämonifchen Luft 
zu vergiften bejefjen find und, wie unfer „Pitaval“ 
beweift, in allen Ländern periodiſch wieberfehren. 
Diefes Stüd und das merkwürdige Gaunerleben 
bes Andreas Tanzwohl, eines Menfchen, der 
„fehlen“ und „leben“ für identiſch gehalten zu haben 
ſcheint, iſt uns durch den Herrn Director des königlich 
ſächſiſchen Staatsarchivs zugeſtellt worden. 

Auch das Bekenntniß Wünſcher's ſtammt 
aus dem vorigen Jahrhundert. Wie es möglich iſt, 
daß ein Menſch ohne weiteres zum blutdürſtigen 
Ungeheuer wird, mögen die Leſer ſelbſt zu enträthſeln 
verſuchen. Wir haben es nicht zu erklären vermocht. 

Der Raubmord im kühnauer Schloſſe iſt 
eins der roheſten Verbrechen aus dieſem Jahrhundert; 
derſelbe wurde noch in den zwanziger Jahren von 
den Univerſitätslehrern in Berlin als ein ab- 
ſchreckendes Beiſpiel zügellofer Gewalt in den Collegien 
erwähnt, und wirklich find auch alle Züge der That 
ungewöhnlich brutal. Eine Bande von Böſewichten 
beichließt den Raub, frech und verwegen fteigen fie 
in ein wohlverwahrtes Schloß, überwältigen, knebeln 
und mishandeln den bejahrten Prinzen von Anhalt- 
Deſſau, erdroffeln feine Haushälterin und fchänden 
den tobten Körper ihres Opfers in cyniſcher Weiſe! 
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Der Proceß Nolte, ein Mord an den 
Ufern des Rheins, bildet ven Schluß des vor- 
Tiegenden Theiles. Es ift ein Fall des feltenften 
Indicienbeweiſes, ein Yall, wie der Juriſt vom Fach 
ihn haben will, wenn es gilt, die Gefchtoorenen von 
der Schuld eines hartnädig leugnenden Verbrechers 
zu überzeugen. Nolte hat auch nach feiner Verur⸗ 
theilung nicht geftanden, fondern fich noch am Abend 
vor der Hinrichtung ein Blendwerf gemacht aus dem 
Geſchick des Schächers am Kreuze, dem der Heiland 
Bergebung ankündigt. Er wähnte, daß er feinen 
Richtern und den Menfchen überhaupt Wahrheit nicht 
Ihuldig fei, daß er vielmehr feine That nur dem 
Allwiſſenden zu befennen brauche und dann unfehlbar 
Gnade finden werde. In diefem Wahne ift er in 
die Ewigkeit gegangen, ohne die Gerechtigkeit ber 
über ihn verhängten Strafe anzuerkennen. 


Dr. &. vollert. 
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Die Sickles- Tragödie in Wafhington. 
1859. 


Sonntag, 27. Februar 1859, wurde zu Wafhing- 
ton in den Nachmittagsſtunden auf offener Straße, Ede 
von Penniylvania Avenue, ein angefehener Manı von 
einem andern wohlgebilveten und angefehenen Manne 
eingeholt, angefallen und durch mehrere Piftolenfchüffe 
tödlich zu Boden geftredt. Der Mörder rief bei feinem 
wüthenden Angriffe die Worte aus: „Schurfe! du haft 
mein Bett und meine Familie befhimpft, du mußt fter- 
ben!" Als anf den Knall der Schüffe Leute aus den 
benachbarten Häufern und Straßen herbeiftürzten, fanden 
fie einen Sterbenden, der heftig röchelte, noch ein paar 
mal athmete, aber fein Wort mehr fprechen Fonnte 
und nad wenig Minuten verfchied; der Mörder fand 
ohne Bewegung, wie betäubt, daneben und ftarrte, bie 
mörderifche Waffe in der Hand, auf fein mit dem Zone 
tingendes Opfer. „Er bat mein Bett gefchändet‘‘, wie- 
derholte er der ihn umgebenden Menge und der Behörde, 
welcher er fich fofort ohne Widerftand übergab, 

Beide, der Gemordete und der Mörder, waren wohl- 
befannte PBerfonen, die ihrem Vermögen und ihrer gefell- 
ſchaftlichen Stellung nad) auch Anipruch hatten, allgemein 
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gefannt und berüdfichtigt zu fein; deſto größer alſo die 
Üeberrafchung, fie auf offener Straße und am geheilig- 
ten Sonntag, den einen als rauchenden Leichnam, den 
andern als Griminalverbrecher zu erbliden. Und beide 
waren Männer des Gefehes, Staatsbeamte, die freilich 
leidenschaftlich, fühlen und fündigen und fid) rächen kön— 
nen wie andere Menfchen, denen man aber doch Be: 
fonnenheit und Ruhe genug beimift, um die Sitte zu 
beachten und wenigftens fehreiende Sfandale zu vermei- 
den. Am folgenden Montag drangen die Nachrichten, 
Thatfahen, Motive und alle möglichen Details in die 
nächften Zeitungen, um in denen ber ganzen norbameri- 
fanifchen Union höchftens ein paar Tage fpäter zu folgen. 
Wir nehmen bier den erften Bericht auf und ſtellen den- 
felben aus mehreren Zeitungen zufanmen. 

Daniel E. Sickles war ein politifcher Eharafter, 
ein Anhänger des Präſidenten Buchanan, der große 
Stüde auf ihn hielt. In Neuyorf geboren, hatte er 
ſich zunädhft als Buchdruder ernährt; ein plöglicher Wechſel 
jeiner VBermögensverhältniffe geftattete ihm, feinen Beruf 
aufzugeben und fi) ernften wiſſenſchaftlichen Studien zu 
widmen. Er lernte eifrig und fchnell, nicht lange, fo 
war er ein hervorragendes Mitglied der Rechtsanwalt: 
haft in feiner Vaterftadt. Im Jahre 1852 heirathete 
er feine Frau, damals ein junges Mädchen von fechzehn 
Jahren, die nicht blos für ungewöhnlich fehön, fondern 
auch für ungewöhnlich liebenswürbig galt. Mrs. Sickles 
war die Tochter eines Italieners Bagioli, welcher fid 
vor dreißig Jahren mit der erften italientfchen Opern 
truppe in Neuyorf eingefunden und dort Die reizende 
Adoptivtochter feines Landsmannes, des italienifchen Dich⸗ 
terd und Schriftftellers Lorenzo de Bonte, kennen und 
lieben gelernt hatte, Lorenzo de Ponte gab fein Kind 
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dem Muſiklehrer Bagioli zur Ehe und beide zeugten mit- 
einander eine Tochter, welche fie Tereſa nannten und 
Durch übertriebene Liebe und Zärtlichfeit gründlich ver- 
zogen. Rad) dem Tode des Profeflors de Ponte be- 
wohnte die Yamilie Bagioli und ein Sohn des Berftor- 
benen, Lorenzo de Ponte junior, das Haus des Profeffors. 
Lorenzo de Ponte leitete die Erziehung einiger jungen 
Leute, die bei ihm wohnten und zu denen aud Daniel 
E. Sickles gehörte. Unter einem Dadye mit dem jungen 
Mädchen ſah Sickles das Kind zur Jungfrau erblühen 
und lag bald darauf der fchönen Tereſa ald ihr erflär- 
ter Anbeter zu Füßen. Sickles war bereits dreißig Jahre 
alt, ein Fräftiger, wohlgebildeter Mann mit blauen, aus- 
drudsvollen Augen, von einnehmendem Wefen und einer 
entfchievenen, faft folgen Haltung. 

Die faum entwidelte Jungfrau fühlte fich gefchmei- 
chelt, daß fie ein fo heftiged Feuer der Liebe entzündet 
hatte, ihr eigenes heißes italienifches Blut wallte auf 
und — Sickles wurde erhört. 

Der Bater misbilligte die Neigung feiner Tochter und 
fegte ihrem Willen zum erften mal Widerfland entgegen; 
aber die Liebenden wurden nur defto leidenfchaftlicher. 
Der damalige Mayor Kingslands verftand fi) auf ihre 
Bitten dazu, fie beimlih zu trauen, und die eltern 
machten endlich gute Miene zum böfen Spiel; fie gaben 
nachträglich dem Baar ihren Segen und nun ward ihre 
Ehe förmlich durch den römijch-Fatholifchen Biſchof Hughes 
eingefegnet. Rad einem Jahre fchenkte Tereſa ihrem 
Gatten ein liebliches Kind, ein Mäpchen, welches ven 
Namen Laura empfing; Sickles war überglüdli, fchon 
vorher der zärtlichfte, verliebtefte Ehemann, verehrte er 
feine Gattin, feit fie Mutter geworben, faft abgöttiſch. 

Die junge Frau wird und als ein liebliches, fanftes 
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Weſen gefchilvert, deren außerordentliche Schönheit ſich 
erft in der Ehe recht entfaltete; vor allem rühmte man 
an ihr den italienifchen Glanz des dunfeln Auges und 
die ausgezeichnete Reinheit und Zartheit ihrer Züge. Im 
Jahre 1853 wurde Sickles als Secretär bei der ameri- 
fanifchen Gefandtfchaft in London angeftellt, und auch in 
London gefiel feine fhöne Frau allgemein, man bewun- 
derte fie wegen ihrer perfönlichen Reize und gewann fie 
lieb wegen ihrer unfchuldigen Heiterfeit und ihres feinen, 
zuvorfommenden Benehmens. Nach Amerifa zurückge⸗ 
kehrt, wurde Sickles, deſſen Vermögen ſich bedeutend ver⸗ 
größert hatte, Staatsſenator und im Jahre 1858 von 
dem dritten Diſtrict der Stadt Neuyork zum Mitglied 
des Congreſſes gewählt. Er wohnte anfänglich mit fei- 
ner Familie in einem hübſch gelegenen Landhauſe mit der 
Ausfiht auf den Hudfon, nad) feiner Erwählung in den 
Congreß bezog er ein Haus am Präfidentenplag in 
Wafhington, dem Clubhaus gerade gegenüber. 

Als Mitglied des Stantenfenatd und im Haufe der 
Repräfentanten nahm Sickles eine hervorragende Stelle 
ein; er zeichnete fich durch unerfchütterliche Kaltblütigfeit 
und große Selbftbeherrfhung aus, befaß ein nidyt ger 
wöhnliched Rednertalent und erwarb ſich als aufftreben: 
der Führer der demofratifchen Bartei einen nicht unver: 
dienten Ruf. 

Als Sickles nah Wafhington überfiedelte, traf er 
dort in Philipp Barton Key, dem Staatsanwalt für 
den Bundespiftrict Columbia, einen Bekannten, dem er 
Zutritt in fein Haus gewährte und durd feine intimen 
Beziehungen zu dem Bräfivdenten Buchanan vielfach nüßs 
lid) wurde. 

Key, damals Witwer und Bater von vier Kindern, 
war der Sohn von Francis Bond Key, dem Berfafler 
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des jo populären amerifanifchen Rationallieves: ‚The 
Star Spangled -Banner” („Das fternbejeste Banner‘), 
welches noch heute bei feftlichen Gelegenheiten gefungen 
wird. Man erzählt, daß fein Großvater, John Roß 
Key, und fein Großoheim, Phil. B. Ken, während des 
amerifanifchen Yreiheitöfrieges unter der Aufſicht eines 
verfchmitten Schottländers, Dr. Scott, geftanden hätten. 
Ungewiß über den Ausgang des Kampfes und ängftlich 
beforgt, fich einen Freund bei Hofe zu erhalten, vermit- 
tefte Dr. Scott für den einen Zögling eine Anftellung in 
der englifhen Armee in Oftindien und ließ Den andern 
in das amerifanifche Heer eintreten und für bie natio> 
nale Sade ftreiten. Nach dem Friedensſchluß Fehrte 
Phil. Barton Key, der britifche Offizier, in die Vereinig⸗ 
ten Staaten zurüd, ftudirte dort die Rechtswifienichaft 
und wurde bald darauf Mitglied des Congreſſes, wo 
feine glänzenden Rednertalente ihn zum berühmten Mann 
machten. Der andere Bruder, John Roß Key, heira- 
thete eine Tochter des Gouverneurd Lloyd von Birgi- 
nien, und zog fih in die Stille des Landlebens zurüd. 
Sein Sohn war der genannte Dichter Francis Key und 
deſſen Sohn wieder der Staatsanwalt für Columbia, 
Bhilipp Barton Key. 

Key war ein fihlanfer, großgewachlener Mann. Seine 
Schöne Geſtalt, feine feine Gefichtsbildung und ein ge- 
wandtes Benehmen machten ihn außerordentlich beliebt 
bei dem fchönen Geſchlecht. Zur Zeit feiner Verheira⸗ 
thung im Jahre 1846 gerieth er in einen fatalen Ehren- 
handel mit dem Colonel May, feinem Nebenbuhler, ver 
ihn befchuldigte, er habe durch nicht befonders ehrenmerthe 
Mittel das Herz und die Hand der jungen, von beiden 
Herren gefeierten Dame gewonnen. Key lebte im gan- 
zen in friedlicher Ehe, indeß mußte fich feine Gattin 
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gefallen laſſen, daß er auch andern Damen feine Huldi- 
gungen darbradhte. Seit zwei Jahren litt er an einer 
Herzfranfheit, er wurde infolge deflen mürriſch, launen: 
haft, reizbar und zeigte oft ein ercentrifches, überfpanntee 
Weſen; wer ihn näher Fannte, erklärte ihn für einen 
wohlwollenden und großmüthigen Menſchen. Seit eini- 
gen Jahren war er Witwer und befannt als Verehrer 
der Frauen. 

Ken verkehrte viel und gern im Haufe von Sidles. 
Nach amerifanifcher freier Sitte ging Frau Sickles mit 
dem Hausfreund in Gefelichaften, Theater und auf 
Bälle; er widmete ihr große Aufmerkfamfeit und die junge 
Frau war dafür nicht unempfänglid. Schon damals 
hieß ed, Key verfehre mit Frau Sidled in verbotener 
Weiſe. Gerüchte diefer Art kamen dem beirogenen Manne 
zu Ohren; er fehte Key zur Rede und diefer ftellte ſich 
entrüftet über fo ſchaͤndliche Verleumdung. Sickles glaubte 
ihm gern und bat, e8 möge zwilchen ihnen alles beim 
alten bleiben. 

Nah Bertagung ded Congreſſes befuchte Mr. Key 
ein nördliches Bad und war bei verfchievenen Gelegen- 
heiten auch in Neuyorf ein willfommener Gaft im 
Sickles'ſchen Haufe. 

Bei Wiedereröffnung des Congreſſes kehrte Sickles 
nah Walhington zurüd und nun ftellte ſich Ken faft 
täglid) bei ihm ein, feine Verehrung für Frau Sickles 
zeigte fich immer deutlicher, und es verging Fein Tag, 
ohne daß Key's ftattliche Figur auf einem eifengrauen 
Pferde in der Nähe des Praͤſidentenplatzes Parade rei: 
tend oder, fobald fi Sidled auf das Bapitol begeben 
hatte, an der Thür feines Haufes gefehen wurde. Beide 
. gingen im Park am Präfiventenplap fpazieren, fie fuhren 
zufammen aus und zeigten offenbar großes Intereſſe für: 
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einander. Der Umgang ded Mr. Key mit Frau Sickles kam 
der guten Gefellfchaft von Waſhington verdächtig vor, 
man zifchelte fich erft leife, dann immer lauter feine 
Wahrnehmungen in die Ohren, und bald wußte bie ganze 
Stadt von dem fträflichen Verhältnig — nur ber belei- 
digte Ehemann ahnte davon nichts. 

So ging die Sache ihren Gang bis zum Monat Fe- 
bruar. Am 24, gab Sidled ein feftliches Mittagseflen, 
nach dem Diner befuchte feine Frau einen Ball, wo 
Mr. Key fih mit ihr eifrig und lange unterhielt, fid 
aber verabfcdhiedete, als ihr Ehemann dazufam. Am 
folgenden Tage empfing Sidled einen anonymen Brief. 
Der namenlofe Schreiber meldete ihm die Untreue feiner 
Gattin, nannte den Ramen ded Verführerd und gab zu- 
gleih an, daß Mr. Key in der Bunfzehnten Straße (K⸗ 
Straße) ein Haus gemiethet habe, um dort mit Frau 
Sickles Zuſammenkünfte zu halten, und daß diefe ſich 
an den im voraus beftimmten Schäferftunden in jenes 
Haus verfüge. Der Verfafler befchrieb die Kleidung der 
Frau Sickles und die Signale des Stelldicheins aufs 
genauefte und führte ſolche Detaild an, daß der bis dahin 
noch immer ungläubige Ehemann ftugig wurde und 
ſich entſchloß, die Sache näher zu unterfuchen. 

In Begleitung eines zuverläffigen Freundes fuchte er 
das ihm genannte Haus auf. Der Ort der Rendezvous, 
ein ftattliches, zweiftödiges Badfteinhaus, lag nicht allzu 
weit, nur zwei Blodd von Sickles' Wohnung entfernt im 
Negerquartier; man konnte von Sickles aus mehr als 
ein Dugend verfchiedener Wege wählen, um dorthin zu 
gelangen, und durfte, wenn man zwiſchen den Negerhüt- 
ten hindurchging, ficher fein, niemandes Aufmerkſamkeit 
zu erregen, Das Haus gehörte einem alten Neger, wel- 
cher die Zimmer auf längere und Fürzere Zeit vermiethete. 
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Ein Herr, in welchem Sickles nad) der Belchreibung 
feinen verrätherifchen Freund erfannte, hatte die ganze 
Wohnung auf eine beſtimmte Zeit gemiethet; die “Dame, 
welche wöchentlich zweis oder dreimal mit dem Here 
zufammentraf, ward von dem Neger fo geichilvert, daß 
Sickles ein nur zu getrenes Bild feiner von ihm ange 
beteten Ehefrau erhielt. 

Noch war Sickles nicht völlig überzeugt, noch klam⸗ 
merte er fi an die Hoffnung, daß die ihm befchriebene 
Dame doch vielleicht eine andere ald feine inniggeliebte 
Tereſa fein Fönnte. 

Er ließ das Haus am darauffolgenden Sonnabend 
überwachen, aber ohne Erfolg. Länger vermochte er bie 
Dual der Ungewißheit nicht zu ertragen; er bielt am 
Abend perfönlich Gericht gegen feine Frau. Zuerſt leug- 
nete fie und ftellte fih abwechjelnd betrübt und traurig, 
oder beleidigt und entrüfte. Als er aber Schritt für 
Schritt mit feinen Indicien und Beweisgründen hervor: 
trat, das bewußte Haus, die Signale, die Schleier, 
Hüte, Enveloppen, weldhe die Dame getragen, nannte, 
endlich den Brief felbft vorwied, erblaßte fie, rief: „Ich 
bin verratben und verloren”, und fanf in Ohnmadıt. 
Wieder zu fich gekommen, befannte fie fih vollfommen 
als ſchuldig. Sie gab dieſes Bekenntniß auf Sickles 
Verlangen in Gegenwart zweier herbeigerufenen Damen 
ſchriftlich ab und ſtellte eine förmliche Urkunde aus, welche 
fo lautet: 


„Belenntniß von Frau Sickles. 

Ich bin mit Heren Key in einem Haus in der Funfzehn- 
ten Straße gewefen ; wie oft, weiß ich nicht. Ich glaube, das 
Haus gehört einem Schwarzen. Es ift unbewohnt. Ich bes 
ſuche es feit der Testen Hälfte des Januar. Ich bin 
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allein und zufammen mit Key Darin gewefen und pflegte 
eine Stunde oder länger zu bleiben. Im zweiten Stod 
befand fi) ein Bett. Ich that, was ein ſchlechtes Weib 
zu thun pflegt. Der Umgang begann diefen Winter, 
als ich von Neuyork fam, und zwar in jenem Haufe, 
ein Umgang unerlaubter Art. Wir haben uns ein halb 
Dutzend mal oder öfter getroffen, zu verfchiedenen Stun- 
den des Tages, unter andern am Montag und Mittwoch 
diefer Woche. Wir pflegten Zufammenfünfte zu bereden, 
wenn wir und auf der Straße oder in Gefellfchaften 
trafen. Wenn Sidled zu Haufe war, ſprach ich nicht 
mit Key, weil ih wußte, Sickles konnte e8 nicht leiden. 
Mehrere Tage, nachdem ich hierher gefommen war, ſah 
ich Key nicht, und er theilte mir dann mit, daß er das 
Hans für unfere Zufammenfünfte gemiethet habe. Ich 
wer damit einverftanden. Zu effen oder zu trinken gab 
es nichts. Das Zimmer wird mit Holzfeuer erwärmt. 
Herr Key fommt gewöhnlich zuerft, zufammen find wir 
vielleicht viermal bingegangen, fchwerlich mehr; ver- 
gangenen Mittwoch war ich da zwiſchen 2 und 3. Ich 
ging allein hin. Laura (Tochter) war bei Frau Hoovers, 
wohin fie Key gebracht hatte. Mit diefem traf ich gleich nach⸗ 
ber in der Funfzehnten Straße zufammen, trat durch die Hin- 
terthür ein und ging in dafjelbe Schlafzimmer, wo ein uns. 
erlaubtes Beifammenfein flattfand. Sch entkleidete mich 
und Herr Key entkleivete ſich ebenfalls. Dies geichah 
Mittwoh, 23. Februar 1859. Gefüßt Hat mid 
Herr Key in dieſem Haufe fehr oft. Ich leugne auch 
nicht, daß wir in Diefem Haufe voriges Frühjahr zufam- 
men in der Wohnftube auf dem Sofa gelegen haben. 
Herr Sickles war zuweilen nicht in der Stabt und mand)- 
mal auf dem Capitol, Der Umgang begann, glaube 
ich, im April oder Mai 1858. Hier in diefem Haufe 
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hielt ich e8 wegen der Dienftboten für unficher, mit ihm 
zufammenzutreffen. 

Gewöhnlih trug ich ein Kleid von ſchwarz und 
weißer Wolle, mit ſchottiſchem Muſter, und Biberhut mit 
(hwarzem Sammt, mandymal. aud) ein fchwarzfeidenes 
Kleid, ſchwarzen Sammtmantel mit Spigen und fchwar:- 
zen Sammtſhawl mit Franſen. Am Mittwoch hatte ich 
entweder mein braunes oder das ſchwarz und weiße 
Wollenkleid an, Biberhut und Sammiſhawl. Ich machte 
mit Key aus, er ſolle zur Hinterthür hereinkommen, 
nachdem er Laura bei Frau Hoovers gelaſſen habe. 
Dieſe Verabredung wurde in der Straße oder bei Herrn 
Douglas getroffen, um nicht geſehen zu werden. Das 
Haus ſteht in der Funfzehnten Straße zwiſchen K⸗ und L⸗ 
Straße links vom Wege. Ich ſelber ging durch die Hauptthür 
ein, in das Schlafzimmer und entkleidete mich. Er that daſ⸗ 
ſelbe und wir gingen zuſammen zu Bett. — Her Key 
ift in Herrn Sidled®’ Wagen gefahren und hat in feinem 
Haufe vorgefprochen, ohne daß Herr Sidles davon wußte, 
und nachdem mir verboten worden war, ihn dazu auf- 
zufordern, und gegen Herm Sickles ausprüdtichen Wunfch. 

Zerefa Bagioli. 

Das Obige ift eine wahre Darftellung, von mir 
felber aufgejegt, ohne Hoffnung auf Vergebung oder Be⸗ 
lohnung von Herrn Sidles, und ohne Drohung von 
feiner Seite. Ich habe es gefchrieben, während die Thür 
meined Schlafzimmers vffen fteht und mein Mäpchen 
und Kind in der Nebenftube find, 4,9 Uhr abends. 

Lafayette-Square, Wafhington. D. C. Febr. 26. 1859. 
Tereſa Bagioli.“ 

Rad Ausſftellung dieſer Urkunde forderte Sickles ſei⸗ 
ner Frau den Trauring ab, eroͤffnete ihr, daß ſie aus 
feinem Haufe verſtoßen ſei, aber das Kind nicht mit ſich 
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nehmen dürfe, und telegraphirte jofort an ihre Mutter, 
daß fie ihre Tochter abholen möchte. Das war das 
nächfte Strafurtheil gegen die Sünderin. 

Die Naht vom Sonnabend zum Sonntag verbrachte 
der aufd Außerfte gereizte Mann fchlaflos, der ihm an- 
gethane Schimpf brannte ihm auf der Seele, er brütete 
Rache gegen den Berräther und weinte Thränen der 
Verzweiflung über die Untreue des noch immer heiß- 
geliebten Weibes. Das Ob und Obenicht? züngelte an 
der Wage. Wenn er aber morgend in einer mildern 
Stimmung aufgeftanden war, warb feine faum befänfs 
tigte Leidenschaft zur vollfommenen Wuth aufgeftachelt. 
Er ſah, als er and Fenfter trat, an dem Elubhaufe, 
feiner Wohnung gegenüber, den falfchen Freund ftehen, 
der ihm die Ehre geraubt und fo namenlofes Weh über 
ihn gebracht hatte. — Key jchwenkte ein weißes Tafchen- 
tuch, das zwilchen ihm und Frau Sickles verabrebete 
Signal zu einer neuen Zufammenkunft. 

Run hielt fi) Sickles nicht mehr; er ſchickte auf der 
Stelle einen bei ihm anmelenden Freund, Butterwortb, 
dem Key nad, mit dem Auftrage, diefen im Gefpräche 
aufsuhalten. Er ſelbſt flürzte ind andere Zimmer, riß 
zwei einläufige Derringer »Piftolen und einen Revolver 
von der Wand und eilte hinaus auf die Straße. An 
der Ede der Pennſylvania Avenue holte er Key und But- 
terworth ein.” Mit den Worten: „Schurke! du haft mein 
Bett und meine Familie befchimpft, du mußt fterben!” 
drängte er fih an ihn, 309 die Piſtole aus der Tafche 
und feuerte. Key fuchte, um fich gegen den ihn drohen 
den Angriff zu vertheidigen, nach einer Waffe, Eonnte 
aber nur den Opernguder aus der Wefte reißen und 
diefen, natürlih ohne eine Wirkung, auf feinen Yeind 
werfen. Die Kugel hatte ihn nur geftreift$ er fprang 
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binter einen der Bäume, welche die meiften amerifani- 


fhen Prachtſtraßen zieren, und wollte fi) dort gegen 
den Wüthenden ſchützen; Sidles folgte ihm nach, beibe 
padten fi) und rangen miteinander. Obwol Key fei- 
nem Gegner an Stärke überlegen war, riß diejer, Dem 
die Wuth doppelte Kräfte lieh, fi) doch von ihm los 
und ſchoß die zweite Kugel in den rechten Oberfchenfel 
feines Yeindes, nahe der Hauptader. Key fiel zu Boden 
und rief: „Mord! Schießt nicht!" Vergebens! Sickles 
feuerte zum dritten mal in nächfter Nähe und Diesmal 
drang bie Kugel tief in die linke Bruſt. Sidles, aud 
jetzt noch nicht befriedigt, bielt den Revolver dicht an 
den Kopf des auf der Erde liegenden Key und drüdte 
zweimal ab. Das Zünphütchen verfagte beivemal. 

Auf den Knall der drei Schüfle eilte man natürlich 
von allen Seiten herbei, ein Gerichtöclerf, der aus dem 
Club Fam, fehrie zuerft dahin zurüd: „Key ift ermordet.” 
AS die Bewohner des Clubs die Gruppe umringten, 
fanden fie Sickles noch über den Leichnam gebeugt, fie 
. follen fogar noch gejehen haben, wie er den Revolver 
zweimal losdrückte. 

Einer der Umftehenden faßte ihn an der Schulter, 
wie um einen Erftarrten aufzurütteln; Sidles erwiberte: 
„Diefer Mann hat mein Bett entehrt”, und übergab ſich 
dann der Obrigkeit, indem er an Butterworth’8 Arme 
nach der Wache ging, wo nach Furzer Zeit der Attorney: 
General, der Mayor und der Chef der Polizei ſich ein» 
fanden. Durch fie ward er fpäter in einer Kutiche nad) 
dem Gefängniß geführt. 

Sickles hatte fid) jelbft dem Gericht überliefert, viele 
aber meinten, mit noch mehr Recht hätte Butterworth 
arretirt werden müffen, nicht nur weil er dem grauen- 
sollen Mordgeichäft ruhig zugefehen, ohne dagegen zu 





Die Sichles- Tragsdie in Wafhington. 13 


proteftiren und ohne es zu hindern, ſondern auch weil 
ver Verdacht auf ihm rubte, im Auftrage des Mörder 
das Opfer durch hinterliſlige Unterhaltung feſtgehalten 
zu haben. 

Dies, wie geſagt, waren die erſten Zeitungsnachrich⸗ 
ten; man ſah den Moͤrder, noch das Mordgewehr in 
der Hand, wie verlangend nach mehr Rache. Er hatte 
der Ehebrecherin mit dem Trauringe audy das Kind’fort- 
geriffen, das fündige Weib über die Schwelle geworfen 
und der Mutter überantwortet, die blißjchnell nad) Wa: 
ſhington gefommen war. is.. 

Die nächſtfolgenden Nachrichten wiſchten weder das 
Blut ab, noch verleugneten fie die verbrecherifche That 
und ihre Motive, aber zeigten doch fchon milvdere Stim- 
mungen. 

Unmittelbar nach dem Morde, fchon als er in der 
unbehaglichen Wachtftube faß, fühlte Sidled Rene. Er 
ließ fidh, ehe er ind Gefängniß gebracht wurde, in fein 
Haus zurüdführen, was man ihm geftattete, nachdem er 
den zwei ihn begleitenden Polizeifergeanten fein Chren- 
wort gegeben hatte, feiner Gattin Fein Leid anthun zu 
wollen. Ad das unglüdlicdye Weib ihn eintreten fah, 
glich er einer Marmorftatue; er fprach feine andern Worte 
als: „I have killed him’ („Ich habe ihn umgebracht”). 
Im Gefaͤngniß jelbft, als er die erfte Nacht gefchlafen 
oder wüft geträumt, ergriff ihn die tieffte Wehmuth. 
Er hatte auf Augenblide fein Gedächtniß verloren; 
er Ichrieb an feine treulofe Frau vier Seiten voll, und 
man wollte wiflen, er klage fih bitter an, daß alles 
jo geworden, auch daß er ihr den Ring vom Finger 
und das Kind vom Herzen geriffen. Ex erlaubte ihr, 
das Kind mit zu ihren Aeltern zu nehmen, und lief 
immer in dem engen Gemache umher, durch bie öden 
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Mauern rufend: „Poor kind! poor kind!” Er liebte 
fie noch, das vertraute er den beften feiner Freunde, zu 
andern fagte er, ftier vor fich ind Leere blidend: „Wie 
ih von feiner Schuld überzeugt war, konnten wir beide 


‚ nicht mehr auf demfelben Planeten leben.’ 


Die Mutter hatte ihre gefallene und nun ſchwer ge: 
ftrafte Tochter in den nächften Tagen abgeholt, und dieſe 
brachte in das Nelternhaus nicht nur ihr fechsjähriges 
Mädchen mit, fondern, fagte man, im Mutterfchofe 
ein Kind, das im Ehebruch erzeugt, dem ermordeten Key 
vereinft feine unglüdliche Geburt verdanken follte. 

Zu den feltfamen Necivensfällen ward auch der mit- 
getheilt, daß, glei wie Sickles, auch Key früher einen 
anonymen Brief erhalten, der ihn gewarnt und bedroht. 
Key habe denſelben Iächelnd feiner Geliebten gezeigt, ohne 
daß beide fi) warnen ließen. Zur Romantif feßte man 
hinzu, daß fich diefer Warnbrief am Leichnam gefunden 
habe. 

- Bon vielen, namentlich den politifchen PBarteigenoffen, 
wurde Sickles' Schickſal laut bedauert. Das Geſetz oder 
vielmehr das Gericht, welches über ihn fprechen werbe, 
bürfte ihn ſchwerlich — fo verfündigte man — für fchuls 
dig erflären, aber er fei ja in ſich unglüdlih und er 
felbft der fchlimmfte Richter feiner Thaten. 

Die politifchen Gegner fahen in der Handlung bes 
Sidled einen mit voller Meberlegung und Faltblütiger 
Berehnung ausgeführten Mord, der den Tod verdiene, 
und fpradhen die Erwartung aus, daß er dem Schuldig 
der Gefchworenen und der gerechten Strafe nicht entgehen 
werde. Daneben verbreitete ſich dad Gerücht, Key's Brü- 
der hätten gefchworen, wenn bie amerifanifche Jury 
pflichtoergefien ein Richtfchuldig ausipräche, ſelbſt als 
Ankläger, Richter und Nachrichter auftreten zu wol: 
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len. Alſo in Ausfiht war fein Lynchgericht, ein Afs 
faffinat. 

Je näher die Frage trat, ob ein Proceß gegen Sickles 
eingeleitet werden würde, Defto eifriger wurden beide ſich ent⸗ 
gegenftehenden Parteien. „Die Tragödie von Wafhington‘ 
wer ein jtehender Artikel in den Zeitungen; Sidles und Key, 
das Haus des erftern am Präfivdentenplag, die Wohnung 
des letztern im Negerquartier, die fehöne Frau, deren 
Liebe für Key tobbringend wurde, die Mordſcene an 
der Benniylvania Avenue, das Gefängniß, in dem Sickles, 
das befannte und berühmte Gongreßmitglied, hinter 
Schloß und Riegel trauerte, fogar der Opernguder, den 
Ken nad) feinem Mörder warf — alled wurde gezeichnet 
und der Vorfall in feinen Details mit Illuſtrationen dem 
Volke vorgeführt und bildlich veranfchaulicht. 

In einem Freiftaat wie Amerifa werden auch die 
Handlungen ded “Privatlebend von den Parteien nad) 
ihrem PBarteimaßftabe abgefchäßt, zumal wenn bie betref- 
fenden Perſonen der Deffentlichfeit angehören, und fo 
fanı es, daß man Sickles von Schuld freiſprach oder 
verdammte, je nachdem man in der PBolitif mit ihm har⸗ 
monirte oder nicht. 

Das man Sickles' Frau, obwol niemand an ihrer 
Untreue zweifelte, mehr beflagte als anklagte, ift erflär- 
(ih; fie war jebt erft 23 Jahre alt, als ein fechzchn- 
jähriges Mädchen verheirathet worden, liebenswürdig, 
ſehr fchön und jest ſehr unglücklich. 

Es ift ſtets gefährlidy, wenn ein Volk gemeine Cri⸗ 
minafverbrechen durch die politiiche Brille betrachtet, leicht 
vergißt es dabei die Yundamentalfäge der Moral. Die 
einen fahen in Sidles einen fledenlofen Charakter, der 
ritterlih und als ein Ehrenmann feinen Herd verthei- 
digt und gerächt habe; fie fchildern und den Mr. Key 
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als einen wafhingtoner Roud und die Frau Sickles ale 
das Opfer feiner Lüfte und Künfte; die andern wälgen 
alle Schuld auf Sickles, der die Gattin erft verdorben, 
an ihr ebenfo gefündigt und fein Recht gehabt habe, eine 
That zu firafen, die mit feinen Grundſätzen barmonire. 
Die politiihe Verblendung geht fo weit, daß die einen 
den Mord, die andern den VBerrath am Freunde und 
den Ehebruch in Schuß nehmen. 

Eine Zeitung ruft mit eigenthümlicher Entrüftung 
über die Mordthat: „Es fei von einem Individuum, 
welches felbft nichts von Ehre wiſſe, unbegreiflidh, von 
einer Entehrung feines Haufes und Bettes gefprochen zu 
haben. Daniel Sidles hätte am beiten gethan, feine 
Moral auf andere anzuwenden und als Philofoph über 
Dinge ein Auge zuzudrüden, die er zu rügen fein Recht 
gehabt und daher auch nicht ändern gedurft. Mit dür- 
ven Worten: Sidles fei ein Menfch ohne alle Moral, 
und wie könne man fich über den Sehltritt feiner jungen 
Fran fo ſehr wundern? Wenn fie auch vor der Heirath 
ein Engel geweſen, hätte ein fo junges Gemüth unter 
der Führung eined jo verberbten Charakters wie ihr 
Mann bald aud) verdorben werben müſſen.“ 

Eine andere heftige Parteiſtimme fügt mit verftellter 
Verwunderung über die That felbft: „Sickles war bud)- 
ftäblich ein ruhiger, ſchlau verfchloffener, umfichtiger Mann. 
Er gehörte zur Art derer, welche mit unerbittlidher Kälte 
und Herzenshärtigfeit dem nachfolgen, was fie ſich als 
Pfliht vorgeftecft haben! 

Ein drittes Journal ruft: „Wehe der Moralität einer 
Ration, wenn feine Bolfövertreter mit Mordgedanken 
ſchwanger gehen und auch das gemeine Verbrechen Schub 
und Schirm findet unter dem Mantel des Geſetzes!“ 

Die „Deutſche Iluftrirte Zeitung” in Neuyork ftellt 
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Sickles in dad ungünftigfte Licht und berichtet: , Sein früheres 
Leben war reich an Borfällen und Erlebniffen aller Art, 
und von mandyer Seite erzählt man darüber Dinge, die 
ſich im Drud nicht wiedergeben laflen; um fo auffallen: 
der ift es daher auch, daß er über einen andern ein fo 
ftrenges Gericht hielt und ihn nach reiflicher Ueberlegung 
für eine Intrigue büßen ließ, die in den hiefigen falhio- 
nablen Kreifen nachgerade zur Mode geworben ift und 
unter andern Berhältniffen von ihm felbft als «eine un- 
bedeutende Sache», «ein Eleiner Sur», als etwas bezeich- 
net worden wäre, über wad man mit einem leichten 
Lächeln, oder einem beveutfamen Blick, Furzum «als einen 
nicht entehrenden, fondern famofen Triumph» hinwegzu- 
fehen babe. i 

‚Da der Getödtete fowol als der Mörder eine fehr ein- 
flußreiche Stellung befleideten, fo läßt es fich denken, 
daß die Aufregung nicht allein fehr groß ift, fondern 
auch von beiden Seiten alles aufgeboten wird, um der 
Gegenpartei die Hauptichuld aufzubürden. Die Frau, 
wegen deren Verführung die Tragödie ftattfand, ift ihrem 
Manne zu einer Zeit angetraut worden, wo fie bie 
Kinderſchuhe nod) nicht ausgetreten hatte. Der Eharafter 
des Mannes verdirbt nur zu häufig den des Weibes, 
befonderd in der leichtempfänglien Jugend. «Sün- 
den», fagt ein altes Sprichwort, «fallen gewöhnlich wie: 
der auf den Urheber zurüd.» 

„Sites war feit vielen Jahren aus der anftändigern 
Gefelichaft bier ausgefchloffen, und es wäre wirflich ein 
Wunder, wenn die junge Frau in der Schule, in die er 
fie nahm, bei ihrem noch nicht ausgebildeten Charakter 
ihre Unfchuld bewahrt hätte. 

„Bon anderer Seite ſucht man die Politif mit ins 
Spiel zu bringen und jeden freien Urtheil über den Vor⸗ 
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fall Parteigehäffigfeiten unterzufchieben. Der Fall ift 
aber ein derartiger, daß von allen ruhig Prüfenden nur 
ein Urtheil abgegeben werden fann, fo fehr man aud 
fonft von anderer Seite an die Leidenfchaft zu appelliren 
ſucht. Hätte Herr Sidled feine treulofe Gattin umd 
ihren Geliebten bei einem ihrer verbrecheriichen Rendez- 
vous ertappt und beide getödtet, fo- würden fi) nur we⸗ 
nige, wenn überhaupt jemand, gefunden haben, die ihm 
eineg Vorwurf aus diefem Schritt der Verzweiflung ges 
macht hätten, wie aber die Sachen fanden, mußte er 
entiveder gerichtliche Hülfe in Anſpruch nehmen, ober 
Herrn Key eine Ausforderung fenden. Hätte ſich Diefer 
geweigert, dem beleidigten Gatten ſich gegemüberzu> 
ftellen,, jo würde ihm dann erft nad) dem fo häufig von 
den «ritterlichen Amerikanern» citirten code d’honneur 
die Beftrafung des andern in jeder Weile erlaubt ge: 
weſen fein; daß aber Herr Sickles den Verlauf der Sadıe 
umkehrte und nad) zweitägiger Ueberlegung in fo bar- 
barifcher Weife gegen feinen wehrlofen und ſchon von 
zwei Schüflen getroffenen Feind verfuhr, ift eben wieder 
ein Beweis, daß unter dem oberflächlichen Schliff des 
Amerifanerd immer noch cine Schicht lagert, welche dem 
gebildeten Europder durchaus unbegreiflich iſt.“ 

Diefelbe Zeitung fchließt ihren Artikel mit den Worten: 
„Als eine Merfwürbigfeit bei diefem Skandal müflen wir den 
Umftand erwähnen, daß Herr Buchanan die feiner Stellung 
ſchuldige Rüdfiht fo fehr außer Augen fegte, daß er 
Herrn Sickles einen Beileidsbeſuch im Gefängnig machte. 
Unwilffürlih muß ſich dabei felbft dem enragirteften Re- 
publifaner die Frage aufprängen, würde fich in Europa 
ein Fürſt eine ſolche RüdfichtSlofigfeit gegen den gefun- 
ven Taft erlaubt haben? und jeder wird fagen: Rein!” 
‚; Unter dem 19, März bringt die,genannte deutfche Zei- 
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tung wieder einen Artifel über vie „Sickles⸗Affaire in 
Waſhington“ nebft einer Abbildung des Sickles'ſchen 
Haufes mit Herrn Sidled am uutern und Frau Sickles 
am obern Fenfter, beide das Zeichen beobachtend, welches 
Key an dem verhängnißvollen Sonntag gab, um die Geliebte 
nah dem Haufe in der Yunfzehnten Straße zu befchei- 
ven. Im drei andern Iluftrationen wird der Moment, 
wo Sidled nach vollbrachter That in das Zimmer feiner 
Frau flürzt und ausruft: „Ich habe ihn getöbtet”, ver 
Corribor feines Gefängniffes und der Eoronerds Inqueft 
über Key's Leiche bildlich dargeftellt. Die Zeitung mel: 
det, daß Frau Sidled in Neuyorf angelommen und in 
ein Landhaus in Bloomingdale gezogen fei, welches ihr 
der DBater ihres Gatten zur Dispofition geftellt habe. 
Sie fährt dann fort: 

„Weber den Proceß gegen Sickles heißt ed, daß die 
Freunde Key’s alled aufbieten wollen, um den Beweis 
zu liefern, daß Sickles zu der That eigentlich gar Feine 
Beranlaflung hatte. Auch hoffen fie ans dem frühern 
Leben ded Angeklagten zeigen zu können, daß ihm die 
Theilnahme des Publikums bisjegt ohne Urfache gewährt 
wurde, und es ſcheint Daher, daß diefer Proceß einer 
der ffandalöfeften werden wird, bie noch je geführt wur- 
den, und daß dadurch der Schleier von den Zuftänden 
der amerifanifchen höhern Gefellfchaft geriffen und ein 
Bild derfelben enthüllt wird, wie es bisjegt nur wenige 
ahnten.“ 

Die Stimmen aus dem entgegengeſetzten Lager waren 
nicht minder heftig, und die demokratiſche Partei, deren 
Führer Sickles war, rief im vielſtimmigen Chore Zeter 
und Wehe über den Staat, wenn die That des belei⸗ 
dDigten Gatten, der nur den Räuber feiner Ehre beftraft, 
einen Mann, wie faum ein anderer für die aute Sache 
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zu finden fei, der Deffentlichkeit, der Regierung und dem 
Gemeinwefen entreißen follte. 

Die Stimmung der Mehrzahl war dem Angeflag- 
ten günftig, defto heftiger und leidenſchaftlicher geberdeten 
ſich die Gegner. 

Alles war geſpannt auf den Proceß in der Bundes⸗ 
hauptſtadt, in welchem ein Mitglied des Congreſſes, ein 
Freund des Präſidenten wegen eines Kapitalverbrechens 
als Angeklagter erſcheinen und fein Urtheil empfangen 
ſollte. 


Am Tage nach dem blutigen Ereigniß hielt der Cri⸗ 
minalgerichtshof von Waſhington eine Sitzung. Hert 
Sickles lehnte die vorläufige Unterſuchung durch ein Co⸗ 
mite ab und erklärte, er wolle es darauf ankommen laf- 
fen, daß die Große Jury den Thatbeftand fetftelle, und 
dad Urtheil möge von einer Specialjury feines Landes 
gefällt werden. Das Gericht ordnete nun die Prüfung 
des Falles durch die Große Jury an. Bierundzwanzig 
befannte und hochgeachtete Bürger von Wafhington tra⸗ 
ten ald Gefchworene zufammen und erörterten die Arage, 
ob überhaupt peinliche Unterfuchung gegen Daniel €. 
Sickles eingeleitet und alfo von dem Bezirksanwalt An- 
Flage gegen ihn wegen Mordes erhoben werden folle. 

Am 24. März füllte die Große Jury, die fi, wie 
gefagt, nur mit der Frage, ob Unterfuchung oder nicht? 
befchäftigte, ihr Urtheil; ed lautete: „Der Ehrwürbige 
Daniel E. Sickles ift des beabfichtigten Mordes fchuldig.” 
Sobald der Spruch befannt geworden war, entbrannte 
der Federkrieg in den amerifanifchen Blättern und das 
Worigefecht der Parteien von neuem. Es galt nun, 


« 
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einen Einfluß auf das Volk zu gewinnen, aus bem Die 
Urtheilögefchworenen hervorgingen, und deshalb bearbei- 
tete die Preffe das Publikum. 

Die Stimmen für Sidled waren auch jetzt noch zahl- 
reicher, feine Gegner wurden immer giftiger, je näher 
der Tag der Entfcheidung Fam. 

Hören wir noch einen Artikel der fchon genannten 
„Deutſchen Illuſtrirten Zeitung” aus Neuyork, gefhmüdt 
mit einer Reihe von Bildern: Sickles im Zimmer bes 
Sailer (Gefängnißwärters); die hintere Anficht des Haus 
je, worin die Zufammenfünfte der Frau Sidles mit 
Key ſtattfanden; Sickles' Gefährte im Gefängniß (ein 
Windhund); Key's Opernglas; Abreife der Sickles aus 
Waſhington; Grand Jury in Wafhington. Dort heißt 
ed unter der Rubrik „Der Mord in Wafhington‘: „Die 
Grand Jury hat ihr Urtheil gefällt, dem mit gefpannter 
Erwartung faft ein jeder entgegenfah — es lautet: «Der 
Ehrwürdige Daniel E. Sidles ift des beabfichtigten Mor- 
des jchuldig!» 

„Es bedarf feiner Frage, ob diefer Spruch berechtigt 
ſei. Wol läßt die wilde Leidenfchaft den, welcher von 
ihr ergriffen wird, das Piftol von der Wand reißen und 
mit flammenden Augen den niederichießen,, der e8 wagte, 
zu freveln; wol zwingt die Leidenfchaft dem Manne, ver 
fein angebetetes Weib in den Armen des Verführerd er: 
blickt, den Dolch in die Fauft, und wenn dann ber Ber: 
brecher fterbend zu den Füßen des beleidigten Gatten fich 
windet, fo wird wol niemand das Berdammungsurtheil 
ausfprecdhen ; denn die Leidenſchaft iſt blind. Bered- 
nung nur läßt den Gemahl vor fein Weib treten, zwingt 
ihr bin gefchriebenes Geftändniß ihrer Schuld ab, zieht 
ihr den Trauring von Finger und läßt den Gatten eine 
Nacht lang über die biutige That der Rache finnen. 
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Der Morgen bricht an und der Entfchlnß ift zur Reife 
gediehen. Ken muß fterben, denn die Reger find ja 
die Zeugen der Untreue von Sidled’ Gemahlin geworden, 
und weil die Neger ed wiſſen, fann Key nicht mehr die: 
felbe Luft mit Herrn Daniel Sickles einathmen. 

„Ein Duell ift unftatthaft, denn es Fönnte Herr Sickles 
vielleicht noch obendrein vom Räuber feiner Ehre nieder. 
gefchoffen werden — deshalb «Mord», 

„Key wird kommen — die ungetreue Geliebte hat ed 
ja verraten — er wird fommen und Zeichen geben. 

„zwei fcharfgeladene Piſtolen find nöthig, denn eine 
fönnte verfagen, ein Revolver iſt nöthig, denn zwei 
Schüffe würden vielleicht nicht hinreichend fein. Wol 
möchte das Erfcheinen KHey’s, das Winfen mit ben 
Tafchentuche geeignet fein, die Wuth des beleidigten Gat⸗ 
ten aufzuregen, doch, wie die Berichte melden, wußte 
Daniel Sidled voraus, daß Key Fommen würde, und 
die geladenen Piftolen lagen bereit. Mit Eclat follte Die 
That verübt werden, und fo geſchah es. 

„Das Opfer naht — kalt und ruhig folgt ihm der 
Mörder und weift die harmlos ihm bargebotene Rede 
zuräd. «Bereite dich zum Tode vor, denn du haft mein 
Bett gefehändet» — der Schuß Fracht und leicht verwun⸗ 
det taumelt der Beftürzte hinter einen Baum, um fid 
zu deden. Ein zweiter Schuß — die Hetzjagd beginnt, 
das wehrlofe Opfer wirft in der Angft der Verzweiflung 
dem Mörder ein Opernglad ind Geſicht und fällt ihm 
in den Arm, um den tödlichen Schuß abzuwehren; ver: 
geblich fleht er um fein Leben — «Stirb Hund!» und 
zum dritten mal tödlich getroffen finft Key zur Erbe. 

„Meber den Sterbenden gebeugt, das noch rauchende Pi- 
ſtol in der Hand, fragt Da niel E. Sickles den ruhig zufchauen: 
den edeln Freund Butterworth: «Iſt der Schurfe tobt?» 
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„Er ift todt — und ruhig und kalt, ein wenig bleid) 
im Geftcht von der Anftrengung eines Mordes, ſteckt der 
gerächte Gatte die Waffen in feine Tafıhen, hebt das 
Opernglas vom Boden auf und verbirgt es in feinem 
Bufen, legt ven Arm in den feines edeln Freundes und 
entfernt fih, um feine häuslichen Angelegenheiten zu 
ordnen, ehe die Diener des Geſetzes ihn in eine Haft 
führen werden, die nur von furzer Dauer fein kann, fo 
jagt dem Fundigen Manne des Gefeges feine langjährige 
Erfahrung, und unfere eigene fügt hinzu: «So wird es 
wol fein!» . 

„Das ift nicht Leidenichaft, dad war feine That in 
der Aufvallung des Zomed vollbracht, dad war Mord 
und deshalb lautet das Urtheil der Männer, die über 
ihn zu Gericht faßen: «Der Ehrwürdige Daniel €. 
Sickles ift des vorſätzlichen Mordes fchuldig!n 

„Ehrwürdig wurde er dem Gebrauche nady durch Die 
Ehrenftelle, welche er als Mitglied des Congreſſes be- 
fleivete; ob er im Stande war, feine eigene Ehre 
durch diefen Mord zu reiten, werden die Enthüllungen 
des in furzer Zeit erfolgenden Proceſſes darthun. 

„Wird er von der Sury zum Tode verurtheilt werden? 

„Rein! 

„Die Erfahrung läßt ung dieſes «Nein» ausfprechen. 
Wir haben blutige Morde in unferer Mitte vollführen 
gefehen und ſtraflos erfreut fich der Mörder der Seg⸗ 
nungen amerifanifcher Gefelfchaft, wir haben dem Geſetze 
Hohn fprechen gehört — und mit Ehrenftellen befleivet 
fchreitet der Frevler einher, wir felbft haben es verfucht, 
die Mörder von taufend unfchuldigen Kinderchen durch 
ven Berfauf vergifteter Milch dem Lefer vor Augen 
zu führen — vergeblid, die Verkäufer treiben ihren 
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nichtöwürbigen Beruf noch heute und erhielten die Sanc- 
tion des Geſetzes. 

„Warum läßt man Daniel E. Sickles nicht laufen? 
wozu ber Hofuspofus eines Trial? wozu das Umher⸗ 
wühlen in fhmuzigen Bamilienangelegenheiten? Es hilft 
zu nihte! Den Gaumen der Gefellfchaft gelüftet es 
nad Eoftbaren Enthüllungen über Die Liebesaffairen einer 
gefallenen Frau; man wird fie haben und nichts wir 
dadurch geändert werden. 

„Wenden wir und zu dem Hauptfpieler in biefem 
Drama. 

„Man täufcht fi, wenn man glaubt, daß Daniel €. 
Sidled in enger Haft gehalten werde; eine folche taugt 
nur für den deutfchen Bettler, vielleiht nur für ben 
armen Lumpenfammler, der feinen Landlord erfchlägt, 
weil dieſer ihn zum Haufe hinauswirft in Die eifige 
Winterkälte; der Mann der feinern Gefelfchaft darf 
nicht durch Ungeziefer beläftigt werden. 

„Daniel Sidled wird nur nachts eingefperrt in eine 
fleine Zelle, während er tagsüber in einem ziemlid 
freundlichen Gemache, neben dem Empfangszimmer der 
Jailers, feine Befuche entgegennimmt, und nur ein Eifen- 
gitter am Fenſter verräth Die Bedeutung ded Gebäudes. 

„Man täufcht fi, wenn man den Zeitungen Glau— 
ben fchenft, die den Heren Sidles fogar bildlich darftellen, 
das Haar raufend und wilden, flieren Blides zum Him: 
mel jehend, Daniel Sickles zeigt Feine Spur von Ge 
müthöbewegung — läcdjelnd empfängt er feine Freunde, 
lächelnd entläßt er fie, und eine Eigarre rauchend, ſpielt 
er mit dem Geführten feiner Gefangenfchaft, einem je: 
nen Windfpiel, welches mit feinen Fugen Augen ibm 
Vorwürfe zu machen fcheint, daß er feine elegante Woh⸗ 
nung mit dem Gefängniß vertaufcht habe, 
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„Barum follte Daniel Sickles auch das Haar ranfen 
und fi) wie ein Wahnfinniger geberden; wußte ex doch, 
daß eine Haft die nöthige Folge feiner vorbedachten That 
fein würde; weiß er doch, daß der Mord in diefem Lande 
eine Bagatelle iſt — es wäre ja geradezu lächerlich. 
„Man taͤuſcht ſich ebenfalls, wenn man glaubt, daß 

in Wafhington die Aufregung herrfche, welche uns in 
den Zeitungen mitgetheilt wird. Man bat Sidles bei- 
nahe ſchon vergefien und nur in den Streifen feiner Freunde 
mag Aufregung berrfchen, in den Kreiſen feiner Feinde 
Haß und der Wunſch, ihn recht bald haͤngen zu fehen. 

„Riemand wird jedoch fo thöricht fein, den « Krei- 
geiprochenen » umbringen zu wollen, denn die Amerikaner 
jind vernünftig genug, ſich dem Spruche des Gefepes zu 
fügen, und ein zweiter Mord würde ben erften nicht 
fühnen Fönnen. Es beichlich den Berichterflatter ein 
eigenes Gefühl, ald er das Opernglas erblidte, welches 
von dem Gemordeten ald einzige Waffe dem Mörder ing 
Beficht gefchleudert worden, Noch Flebte Staub und 
Schmuz an dem Glaſe, durch weldyes fo oft Key hinüber 
nach dem Fenſter feiner Geliebten geſchaut hatte. 

„Das Zeugenverhör meldet, daß Mrs. Sickles, um 
ven Verdacht der nahe wohnenden Freunde nicht auf fid) 
zu lenfen, zuweilen eine Heine Seitenftraße wählte, um 
zu der Hinterfeite des Haufes zu gelangen, in weldyem 
Key ihrer wartete. Wir fügen eine Zeichnung bei, welche 
treu dem Lejer ein Bild von der Armlichen Umgebung 
des befagten Haufes liefert. Breterwohnungen und Holz 
ſchuppen, hinter denen die krauswolligen Neger neugierig 
hervorlugen, bilden einen ziemlich fcharfen Gonttaft mit 
dem zeinlih und geichmadvoll ausſehenden Bacdkftein- 
gebäude, welches Key von einem Neger (Gray) gemiethet 
hatte, um hier ungeflört den Freuden ber verbotenen 
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Liebe zu fröhnen. Wenn auch die feine Salondame fid 
nicht fcheute, durch Fnietiefen Schlamm und Kehricht zu 
wandern, um feinen Berbacht zu erregen — ber Berräther 
batte fie belaufcht und flüfterte dem Gatten ind Ohr, wo 
fein Weib zu finden fei. 

„Der beleidigte Gatte brütete Rache und morbete falt- 
blütig den, der fi mit feinem Weibe vergangen. Die 
Jury wird den Mörder freifprehen und — alles if 
wieder in Ordnung bis auf die Kleinigkeit, Daß ein 
Menſch ermordet und daß dee Mörder unbeftraft ge 
blieben iſt.“ 

Sp die Stimmen ber Preſſe. 


Montag, 4. April 1859, wurde die Unterfuchung 
in dem Criminalgerihtshof für den Bezirf Columbia vor 
dem Oberrichter Herrn Crawford Hochgeboren eröffnet. 
Der Raum im Saale war vol bis zum Erdrücken, fa 
alle Rechtsanwalte in Waſhington waren zugegen, um 
ihrem Gollegen, dem Mr. Sickles, oder der Familie des 
DVerftorbenen, der ja auch Anwalt gewefen war, ihre 
Theilnahme zu bezeigen, den übrigen Raum hatten bie 
angejehenften Bürger der Stadt eingenommen. Zwanzig 
Minuten nad) 10 Uhr morgens trat der Angeklagte, be 
gleitet von einem Aufſeher des Gefaͤngniſſes und gefolgt 
von mehreren feiner Freunde, in den Gerichtsfaal und 
nahm feinen Plab in dem Dod (ein bis zur Brufthöhe 
vergitterter Verſchlag, ähnlich der deutfchen Anklagebanf) 
ein. Seine Kleidung zeigte den Gentleman von gutem 
Geſchmack, fein Benehmen war ungezwungen und würbig. 

Die Anklage wurde von Rob. Duld Esq., Bezirke: 
anwalt der Vereinigten Staaten, und feinem Gehülfen 
IM, Carlisle Esq. vertreten. Die Bertheidigung ded 
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Angefchuldigten hatten folgende Rechtsanwalte über- 
nommen: Sames %. Brady und John Graham aus 
Reuyork, E H. Staunten Esq., Ratoliffe Clinton 
und Magrader aus Wafhington und der Ehrenwerthe 
Mr. Philipps, welcher zulegt in Alabama gelebt Hatte. 

Auf Befehl des Gerichts wurde nun zunächft bie 
Auflage vorgelejen, welche alſo lautete: 

„Dem Bezirk Columbia, Graffhaft Wafhing- 
ton, zu wiffen: Die Gelchworenen der Dereinigten 
Staaten für die genannte Graffchaft erflären nach ihrem 
Eide, dag Daniel E. Sidled, früher in der genannten 
Grafihaft Waſhington, da er Bott nicht vor Augen 
hatte, fondern durch die Anreizungen des Teufels ſich 
verführen ließ, am 27. Februar i. 3. unferd Herrn 1859 
mit Waffengewalt in der genannten Grafſchaft in und 
auf dem Leibe eines gewiflen Phil. Barton Key, der 
unter dem Frieden Gottes und der befagten Bereinigten 
Staaten fand, verrätherifch, vorfäglih und aus boͤs⸗ 
willigem Borbedacht einen Angriff machte; und daß bes 
jagter Daniel E. Sickles ein gewifles Piſtol, im Werthe 
von zwei Dollard, denn und da lud mit Pulver und 
einer bleiernen Kugel, welches befagte Piftol der befagte 
Dan. E. Sickles in feiner rechten Hand denn und da 
hatte und hielt, denn und da verrätherifh, vorfäglich 
und aus böswilligem Vorbedacht entlud und abfchoß, 
auf, gegen und nad) dem befagten Phil. Barton Key, 
und daß der befagte Dan. E. Sickles mit der vorbefag- 
ten bfeiernen Kugel aus dem vorbefagten Piftol, denn 
und da, durch Gewalt des vorbefagten Pulverd durch 
ven befagten Dan. E. Sidled entladen und abgefchofjen 
wie vorbefagt, denn und da, verrätherifch, vorſaͤtzlich 
und aus böswilligem Vorbedacht, traf, durchbohrte und 
vermundete ihn, ven bejagten Phil. Barton Key in und 
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. an der linfen Seite des befagten Phil B. Key, ein 

wenig unter der zehnten Rippe des befagten Bhil. 2. 
Key, und brachte ihm bei, dem befagten Phil. B. Key, 
denn und da mit der worbefagten bleiernen Kugel, Io 
wie vorbefagt entladen und abgejchoflen aus dem vor- 
befagten Piftol, durch den befagten Dan. E. Sidles, in 
und an der Iinfen Seite des befagten Phil. B. Key, 
ein wenig unter ber zehnten Rippe des befagten Phil. 
Key, eine tödliche Wunde von zehn Zoll Tiefe und einem 
halben Zoll Breite, an welcher befagten töblichen Wunde 
er, der befagte Phil. B. Key, denn und da fofort flarb. 
Und fo fagen die vorbefagten Gefchworenen, nad) Ihrem 
vorbefagten Eide, daß der befagte Dan. E. Sickles, ihn 
den befagten Phil. B. Key in manner and form, und 
durch die vorbefagten Mittel, denn und da, verrätheriic, 
vorfätlih und aus böswilligem Vorbedacht tödtete und 
mordete, gegen bie Form der Verorbnung, die in ſolchem 
Halle gemadyt und feftgefegt ift, und gegen den Frieden 
und die Regierung der Bereinigten Staaten. 


Robert Ould, 
Bezirksanwalt für Die Vereinigten Staaten.” 


Der Angeflagte erklärte ſich auf Befragen, ob er fib 
ber verlefenen Anflage fchuldig befenne, für nichtſchuldig, 
der Gerichtshof eröffnete bierauf den beiden vor ihm 
Recht ſuchenden Parteien, ed fei bisher fein Gebrauch 
gewefen, an die Gefchworenen folche Fragen zu richten, 
durch welche man vergewiflert würde, daß fie völlig un- 
parteiifch richten Fönnten, er werde Diefes Verfahren aud 
in dem vorliegenden Falle beobachten. Herr Staunton 
erklärte fi) Damit einverftanden, und nun legte ber Ges 
richtshof dem erften der Gefchworenen die Frage vor: 


„Haben Sie zu irgendeiner Zeit über die Schuld 
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oder Unfchuld des Angeflagten eine Meinung geäußert, 
ober ſich eine folche gebildet?“ 

Der Gefhworene 9a. 

Herr Philipps von den Vertheidigern, ſich an den 
Gerichtshof wendend: Ic fchlage Ew. Hochgeboren vor, 
den Gefchworenen weiter zu fragen, ob biefe feine Mei- 
nung auf einem Gerücht beruht, oder auf feiner Kennt⸗ 
niß aus Zeitungsberichten, oder auf unmittelbarer Be⸗ 
nachrichtigung durch Zeugen ded Vorfalls felbft? und 
ich fchlage vor, dann die weitere Stage folgen zu laſſen, 
ob fi} der Geſchworene, wenn die bei dem Verhoͤr ſich 
herauoſtellenden Thatfachen von jenen abweichen follten, 
welche durch bloße Gerüchte zu feiner Kenntniß gefom- 
men find, für unfähig hält, einen unparteiifchen Aus- 
ſpruch zu thun? 

Der Gerichtshof. Bir nehmen an, der Geſchwo⸗ 
rene habe eine Meinung über die Schuld oder Unfchuld 
bes Angeflagten geäußert. 

Herr Philipps. Der Gerichtshof will demnach 
den Geſchworenen entlafien? Ic beantrage aber von 
feiten des Vertheidigungsraths die Frage beflimmter zu 
faffen, ob nämlich diefe Meinung fi auf Gerüchte oder 
auf eigene Beobachtung fügt, und wenn fie Feine andere 
Grundlage hat als die öffentlichen Berichte, fo beftreite 
ih, daß fein Gemüth nicht in der Verfaflung fei, um 
einen Ausſpruch zwifchen der Regierung und dem An- 
geklagten zu thun, und beftreite, daß er als Geſchworener 
für unfähig erklaͤrt werden kann. 

Der Gerichtshof. Ohne Zweifel hat der Ver⸗ 
theidigungdrath ein Recht, die angegebene Frage zu 
fellen. Der Gerichtshof war im Begriff zu erklären, 
dag er beabfichtige, die weitern Fragen zu thun: Haben 
Sie einen Eindrud erhalten, der Ihr Benehmen als Ge- 
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ſchworener bei Angabe eines Urtheils beeinträchtigen 
fönnte? Hat Ihr Herz irgendeinen Zug oder ein Bor 
urtheil für oder wider den Beklagten? 

Es handelt ſich darum, eine gaͤnzlich unbefangene 
Jury zu erhalten, ich möchte daher, wenn ed zu ver 
meiden tft, nicht gern jemand in dieſer Jury fehen, 
welcher bereit8 irgendeine Meinung über diefe Sache 
geäußert hat, und ich glaube, daß es feit 10-12 
Jahren Gebraudy bei diefem Gerichtöhof geweſen ift, zu 
dem Zwed derartige Fragen zu flellen. 

Herr Philipps fragt nun den Geſchworenen, ob 
er fih die von ihm geäußerte Meinung gebildet babe 
nach umlaufenden Zagesgerüchten, oder ob fie auf um 
mittelbarer Kenntniß ber Thatfachen berube, die er aus 
eigener Wahrnehmung oder aus dem Berfehr mit Zeugen 
des Vorfalls gefchöpft habe. 

Der Gefhworene Meine Anficht beruht Lediglich 
auf Gerüchten. 

Herr Philipps. Wenn die Thatfachen bei dem 
Berhör fi als verfchieven von denen herausftellen fol: 
ten, welche Sie gehört haben, würden Sie ein umpar⸗ 
teiiſches Urtheil Fällen können? 

Der Gefhworene, Nein, mein Herr, mein Hen 
neigt fih zu Gunſten des Gefangenen. 

Der Geſchworene wurde infolge defien vom Gerichte: 
hof als unfähig entlaflen. 

Nun kam ein zweiter Gefchworener, Howell, af dic 
Reihe. Er erklärte fi für unparteiifch, beantwortete 
aber die Frage des Bezirksanwalts: „Haben Sie irgend 
Gewiflengferupel, welche Sie daran hindern, ein bie 
Todesitrafe herbeiführendes Urtheil zu fällen?” mit Nein 
und wurde darauf von dem Bertheidigungsrath ab: 
gelehnt. 
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Daffelbe widerfuhr den brei folgenden Geſchworenen, 
welche die erwähnte Frage des Bezirksanwalts ebenfalls 
verneinten. 

Run entfpann ſich eine neue Debatte über die Fähig- 
feit und die Unfähigkeit der Gefchworenen. 

Herr Earlisle, Anwalt für die Vereinigten Staa- 
ten, bemerkte, daß dieſer Punkt in dem Hochverraths⸗ 
proceß des Aaron Burr von den tüchtigften Geſetzeskun⸗ 
digen erörtert und feitdem angenommen worden fei, jeder 
Geſchworene, welcher fih eine Meinung über ben vor- 
liegenden Fall gebildet oder geäußert babe, müfle ohne 
Rückſicht darauf, wie er ſich diefelbe gebildet, als un- 
fähig verworfen werden. Bisher wäre der Gerichtshof 
nur in den Fällen, wo die erfte Frage: Haben Sie 
ih eine Meinung gebildet ober geäußert ?_ verneint 
worden fei, weiter gegangen und habe andere Fragen 
vorgelegt, jebt fei ed das erfte mal, daß troß der Be- 
jabung jener Frage der Geſchworene nicht fofort als 
unfähig entlaffen werde. 

Der Gerichtshof ermiberte, Daß er mit den An- 
fichten des gelehrten Anwalts nicht ganz übereinftimme. 
In Zeiten großer Aufregung wie bei dem Proceß gegen 
Burr fei ed geradezu unmöglich geweſen, Männer zu 
finden, die ſich feine Meinung gebildet hätten. Die 
menfchliche Natur fei fchwach in den Beften und felbft 
ohne daß fich jemand gerade eine Meinung gebildet habe, 
fönne er durch Vorurtheile beeinflußt werden. Es fei 
zwedmäßig, jene Fragen vorzulegen, um ſich von der 
Duelle der Meinung und der Tragweite etwaiger Bor: 
urtheile zu vergewiflern. 

Nach diefer Discuffton fuhr man fort im Aufrufe der 
Geſchworenen; der nächfte wurde verworfen, obwol Feine 
der beiden Parteien ihn ablehnte, weil ein urfprünglich 
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in Maryland gegebenes, aber auch in Wafhington gül- 
tigeö ®efeß verlange, daß der Geſchworene ein Bermögen 
von 800 Dollars haben müfle, und diefe Borausfegung 
bier mangelte. Gleiches Schickſal hatte John Serivener, 
dagegen wurden Rezin Arnold und Iafon 2%. Davis als 
tüchtig angenommen. Auch der nun aufgerufene Bürger 
Brooks würde nicht zurüdgewiefen worben fein, wenn 
er nicht geäußert hätte, der Angeklagte befige feine 
Theilnahme. 

Der Gerichtshof fand ſich veranlaßt zu referiren, 
in dem Proceß Burr fei ein ganz Ahnlicher Fall vor: 
gefommen unb der betreffende Gefchworene vom Ober: 
richter für unfähig erflärt worden, weil er eine Meinung 
über die Schuld des Beflagten geäußert habe. 

Herr Staunton wendete ein, die Aeußerung beziehe 
ſich mehr auf das Herz ald auf ein unpartelifches Ur⸗ 
theil. Es könne jemand Mitleid fühlen und dennoch 
brauche dadurch jein Urtheil nicht beeinflußt zu werben. 

Herr Philipps frug: Wie haben Sie fih ihre 
Meinung gebildet? 

Der Gefhworene. Aus Zeitungsberichten. 

Herr Philipps. Wenn nun die durch die Unter: 
ſuchung fi) herausſtellenden Thatfachen von jenen, die 
Sie gelefen haben, abweichen follten, würden Sie dann 
einen unparteiifhen Ausfpruch thun können? 

Der Gefhworene Ganz gewiß. 

Herr Philipps Sf Ihre Theilnahme für den 
Angeklagten von der Art, daß dieſelbe Ihr Urtheil be- 
fangen madıt? 

Der Geſchworene. Ich glaube nicht. 

Dennod wurde er vom Gerichtähof für untädtig 
erflärt und mit ihm die drei folgenden Gefchworenen 
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aus demfelben Grunde, weil fie Theilnabme für Mt. 
Sickles zu haben behaupteten. 

Bon den nächften 15 Perfonen fanden nur drei Gnade 
vor den Augen bed Gerihtd und ber Parteien. Ein 
Bürger, der fonft qualificitt war, wurde vom Berthei- 
digungsrathe abgelehnt, weil er ausſprach, er unterhalte 
die Meinung, jedermann, der einen vorfäglichen Mord 
begangen habe, müfle gehängt werben. 

Der Serretär machte jegt Die Anzeige, das regels 
mäßige Verzeichniß von 30 Perſonen fei erfchöpft, und 
der Oberrichter befahl-demzufolge dem Gefängnißauffeher, 
75 E&rfagmänner auf den andern Morgen vorzulaben; 
die Sigung wurde geichloflen. 

Am folgenden Tage war der Zubrang von Fremden 
und Einheimifhen womoͤglich noch größer. Man be- 
merkte im Zubörerraum den greifen Vater und ben 
Schwiegervater des Angeklagten, angefehene Rechtskun⸗ 
dige und einflußreiche Staatsmänner aus Neuyork; bie 
große Mehrzahl gab dem Mr. Sickles unzweideutige 
Deweife ihres Mitgefühls, er felbft zeigte die an ihm 
gewöhnliche Ruhe und Selbſtbeherrſchung. 

Rad dem Aufruf der am erfien Tage approbirten 
fünf Geſchworenen wurde zur Wahl der übrigen aus 
den Erfagmännern gefchritten; nur drei von ihnen waren 
tüchtig, der Oerichtshof vertagte fi Daher von neuent, 
nachdem er die acht Urtheilsgeſchworenen verwarnt hatte, 
die anhängige Sache jeht noch nicht miteinander zu 
befprechen, und wiederum Erſatzmaͤnner Batte citiren 
laſſen. 

Am dritten Tage gelang es, die vorgeſchriebene Zahl 
von 12 Geſchworenen zu erfüllen, Der Gerichtshof 
verwarnte fie von neuem in der ebengedachten Weiſe 


und entließ fie dann, um für ihre Abweſenheit von 
2** 
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Haufe in den folgenden Tagen die nöthigen Anordnun⸗ 
gen zu treffen. 

Endlich war nun alfo die Gefchworenenbanf gebildet, 
Wafhington, Neuyorf, fa faft alle den beffern Ständen 
angehörige Bürger der Bereinigten Staaten von Korb: 
amerifa barrten mit Spannung des Sprudyd. Se fchwie- 
riger es gewefen war, 12 unparteiiihe Männer zu 
finden — hatte man doch außer den 30 Hauptgefchwo- 
renen zweimal 75 Erſatzgeſchworene heranziehen müflen — 
defto begieriger war man auf den Ausgang der Sache. 

Am 7. April 1859 begann die Berhandlung, im 
Gerichtsſaal drängte ſich Kopf an Kopf, und lautlos 
fill wurde es, als fid) nach Berlefung der Anklage der 
Berirtsanwalt Rob. Ould erhob und folgende Anrede 
an die Jury hielt: 

„Ew. Hochgeboren und Herren der Jury! Die foeben 
verlefene Anklage befchulnigt den Gefangenen ver den 
Schranken, Daniel E. Sickles, der vorfäglichen Ermor⸗ 
dung des Phil. Barton Key. Ich werde Ihnen die mit 
diefem Trauerfpiel zufammenhängenden Hauptpunfte fo 
furz wie möglich erzählen, und der Zeugenbeweis wird 
den Borfall, wie ich glaube, und Licht ftellen. Die 
Perfonen find vermuthlid, Ihnen allen, wenigftens Dem 
Namen nad), wohl befannt; der eine iſt der Vertreter 
Aner großen Handelsſtadt der Union in dem Congreß 
der Vereinigten Staaten; der andere bekleidete lange 
Zeit ehrenvoll die Stelle eines öffentlichen Anflägers in 
diefem Bezirk, und bat, vielleicht vor den Ohren mans 
her von Ihnen, dad Amt verwaltet, welches heute mir 
zugefallen ift. | 

„Der Drt, wo das in der Anklage erwähnte Verbrechen 
vorfiel, war die Stadt Wafhington, die Zeit der 27. Fe: 
bruar d. I. Es gefchah am Sabbat, an einem Tage, der 
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feit mehr al8 1800 Jahren dem Andenken an jene goͤti⸗ 
liche Sendung geweiht ift, welche « Frieden auf Erben 
und den Menfchen ein Wohlgefallen» brachte. In der 
ruhigen Strömung des fahbutlichen Sonnenlichts, in 
einer Stunde zwifchen Morgen und Abend verübte ber 
Angeklagte diefe That. Faſt zu der Zeit, wo die Kirchen⸗ 
gloden nody durch die Lüfte zitterten, begegnete der Er- 
morbete, ohne zu ahnen, welch ein entfegliches Verhäng- 
niß über feinem Haupte fchwebte, auf einem der Durch⸗ 
gänge der Stadt dem Gefangenen, welcher jebt vor den 
Schranken flieht. Daß der Angefchuldigte eine blutige 
That beabfichtigte, muß man fchließen aus feiner Haltung, 
aus feinen Bewegungen und aus feinem Benehmen in 
jener Scene ded Schredend. Ganz unbewaffnet und 
vertheidigungslo8 wendete der Ermordete alle die Schwachen 
Mittel, weldhe in feiner Macht flanden, an, um fein 
Leben zu retten. Wie ohnmaͤchtig fie waren, das fchred- 
liche Schickſal, welches ihn überrafchte, aufzuhalten, wird 
der Zeugenbeweis Kar machen. Der Gefangene kam 
volftändig vorbereitet zu der blutigen Mepelei. Er war 
ein wandelndes (Waffen) Magazin. Er Hatte fi nicht 
nur mit drei Zeuergewehren verfehen, fondern auch Sorge 
getragen, verfchiedene Arten von Feuerwaffen mitzuneh- 
men, weil ohne Zweifel eine jede derfelben befondere 
Vorzüge beſaß. Nur ein Menfch, der behutfam und 
genau alle Zufälligfeiten eines ſolchen Zufammentreffens 
berechnete, mochte ſowol Derringer-Piftolen als einen 
Mevolver für wünfchenswerth halten. Ich fage alfo: 
nach der Zahl und der Mannichfaltigfeit der Feuerwaffen 
und nad) der fonftigen Zurüftung des Angeklagten — er 
trug troß ded warmen Tages einen Oberrod, in den 
er die Waffen verbergen Eonnte — fcheint ed, daß Die 
ganze Handlungsweiſe eine wohlvorbereitete und überlegte 
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gewefen ift. Diefer beweglichen Batterie, welche ſich felbft, 
gleich einem Geſchütz der reitenden Artillerie auf einem 
Schlachtfelde, in eine paffende Stellung bringen konnte, 
ftellte der Ermordete nichts entgegen und hatte ihr nichts 
entgegenzuftellen als feine natürliche Kraft, ein arm⸗ 
feliges Theaterperfpectiv, welches als Wurfgefchoß ver- 
hältnigmäßig unfchädlich fein mußte, und endlich Klage: 
rufe, die fonft wol die Menfchen rühren, in diefem Falle 
aber, laflen Sie mich es ausfprechen, fleinerne Ohren 
trafen. Der Zeugenbeweis, meine Herren Gefchworenen, 
wird Ihnen von dem erften Act in diefem Trauerfpiel 
bis zur volftändigen Entwidelung durch jene Schredens- 
fcene der Reihe nach zeigen, nicht nur daß der Ermor⸗ 
dete unbewaffnet war, fondern auch, daß der Gefangene 
dies wußte. Das mußte er wiflen, als der erfie Schuß 
an der Ede abgefeuert wurbe; das mußte er ficherlich 
wiffen, als die Klagerufe ded Ermordeten in der Luft 
jitterten, und dad mußte er womöglich noch weit gewiſſer 
wiflen, als er trogig über feinem Opfer fland, ven Re- 
volver . in der Hand in der Abficht, den Kopf eines 
Mannes zu zerfchmettern, der bereitd an drei Stellen 
lebensgefährlich verwundet war, deflen Augen ſich bereits 
mit dem Echleier des Todes bedeckten. Ich fage Das 
nicht, meine Herren Gejchworenen, in der Abficht, Sie 
gegen ven Gefangenen aufzureizen, fondern zur Erläuterung 
des gemeinen Rechts, daß Todtichlag durch tödliche 
Waffen‘, verübt von einer Perfon, die alle Vortheile auf 
ihrer Seite bat, und unter Umftänden, welche Grauſam⸗ 
feit und Rachſucht verratben, Mord if. 

„Der Zeugenbeweis wird feftftellen, daß zwiſchen Dem 
Zufanmentreffen des Angeklagten mit dem Ermordeten 
und dem Schluß der Kataftrophe geraume Zeit verfloffen 
ift, und wenn nun auch der erfte Angriff aus leiden: 
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fchaftlicher Erregung hervorgegangen fein follte, fo hätte 
doch ein fo biutiger Borfag nicht fo lange Zeit hindurd) 
beharrlich feftgehalten werden fönnen, wenn nur Leiden- 
ſchaft und nicht ‚durchdachte Race den Gefangenen 
geleitet hätte, 

„Bier bis fünf Schüfle wurden. abgefeuert oder ab- 
zufeuern verfucht, zwilchen den einzelnen Schüflen waren 
Paufen, welche der Betroffene mit den inbrünftigften 
Bitten ausfüllte, mit Bitten, wie fie ein Menfch aus- 
ſpricht, der für fein Leben fleht und fi) an den häus- 
lihen Herd, an jeine daheim zurüdgebliebenen Kleinen 
erinnert. 

„Der erfte Schuß verwundete den Ermordeten in den 
Weichen, von da an wandte er fich flehend zurück, bis 
er zu Boden ſank, der Angeklagte ftand von feinem 
Borfag, ihn zu töbten, nicht eher ab, als bis er auf 
dem Körper feines verfcheidenden Feindes ftand. Ja nod) 
mehr! Der Zeugenbeweis wird darthun, daß er zum 
Mord noch die Verftümmelung gefügt hätte, wenn er 
nicht von ber herzueilenden Menge abgehalten worden 
wäre. 

„Mord, meine Herren, ift, wie die ganze gebildete 
Welt annimmt, die ungefegliche Tödtung eined menfch- 
lichen Weſens mit vorbedadhter böfer Abficht. Todtfchlag 
ift Die ungefebliche Tödtung eines menfchlichen Wefens 
ohne vorbedachte böfe Abficht. 

„Die Regeln, meine Herren, durch welche das Ver⸗ 
brechen ded Mordes feftgeftellt wird, find nicht heute 
oder geftern entftanden. Geheiligt durch die Zeit find fie 
zu uns gefommen und haben überall die Anerkennung 
gerechter, weifer und guter Menfchen gefunden. Während 
fonft die. rechtlichen Beziehungen des Menſchen zum 
Menfchen gewechſelt haben, während die beſſernde und 
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erneuernde Hand gefhäftig geweſen ift, andere Theile 
des Baues menfchlicher Rechtspflege niederzureißen ober 
umzugeftalten, find die großen, uralten Grundlagen bee 
gemeinen Rechts unverändert geblieben und durch bie 
Zeit gefittet worden. leid, einem Schwibbogen die 
gewaltige Kluft überfpringend, welche die ferne Ber: 
gangenheit von der Gegenwart trennt, find fie durch den 
Drud von Jahrhunderten nur feiter geworben. Die 
Orundjäge des gemeinen Rechts bezüglich des Verbrechens 
des Mordes beruhen auf dem gefunden Verſtande und 
der gefunden, natürlichen Rechtspflege. Mag auch dieſes 
gemeine Recht in andern Beziehungen ein Fünftliches 
fein, bier entfpricdht ed dem Weſen der That. Diele 
Grundfäge verdanken ihre ganze Kraft, und ich darf 
fagen auch ihre Wahrhaftigkeit, ihrer Humanität, nid 
der modernen, Fränflichen, empfindfamen KHumanität, 
fondern einer KHumanität, die Gott fürchtet und bie 
Menfchen liebt. Und gleichzeitig bilden fie fozufagen 
das Fußgeftell, auf dem die erhabene Geftalt der öffent: 
lichen Rechtöpflege ruht. So oft dieſe Grundfäge zu 
Gunſten eined Verbrechers, ftehe er hoch oder niedrig, 
verdreht und verleugnet werden, wird ein Schlag fowol 
gegen die Humanität als gegen die Rechtspflege geführt. 
Die Jury, weldye den Miſſethaͤter freifpricht, obwol feine 
Unfchuld nicht dargethan ift, verlegt die ihr durch die 
Humanität auferlegten Pflichten und gibt fi) moraliſch 
felbft auf. 

„Das gefegliche Verfahren bei dem Verbrechen bee 
Mordes hat fid Durch lange Erfahrung als fo augen 
fcheinlicy weife und gerecht bewährt, daß an feinem civi- 
lifirten Gerichtöhofe, von dem ich gehört habe, jemals 
eine wejentlihe Abweichung ftattgefunden hat. Keine 
Neuerung hat es für angemeflen gehalten, die Rache zu 
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erlauben oder das Motiv der Rache als eine Rechifer- 
tigung des Mordes gelten zu laflen. 

„Die menfchliche Gefellfchaft Fönnte auf folcher Grund: 
Tage nicht beftehen, die Cultur würde unmöglidy werben. 
Das gemeine Recht nimmt die heiligfte Rüdficht auf 
menſchliche Rechte, fo heilig, daß dem größten Verbrecher, 
der fich felbft das Amt eines Richters, Geſchworenen und 
Henferd angemaßt hat, die Vorrechte einer gerechten und 
unparteiifchen Unterfuchung durch dieſes Gefeb einge: 
räumt werden. Es gewährt heute dem Daniel E. Sickles 
nicht nur was er feinem Opfer verweigerte — eine un- 
partetifhe Jury und einen gerechten Richter —, fondern 
ed kleidet ihn, bis feine Schuld erwiefen, in das fleden- 
Iofe Kleid der Unfchuld. Ob und wann diefe Annahme 
der Unſchuld durch eine andere, für den Gefangenen 
Ichredliche verdrängt werben wird, haben Sie zu beftim- 
men. Ueber die aus dem Zeugenbeweis fidy ergebende 
Annahme eines Mordes haben Sie zu richten. Ob fer- 
ner bezüglich der zweiten Annahme die Beweiſe eine 
entfchiedene böfe Abficht auf feiten des Gefangenen gegen 
ven Ermordeten ergeben werden, darüber haben Sie zu 
entfeheiven. 

- „Sie figen hier, meine Herren, unter dem Geſetz des 
Landes. Kein Fürſt oder Machthaber hat jemals ein 
höheres Amt befleivet als das, zu dem Sie jeht berufen 
find. Es iſt fo feierlich wie der Tod, fo wichtig wie das 
Leben. Ihr Gewiſſen ift durch das Gottesurtheil des 
Gerichtshofs gereinigt, und Sie haben feierlich Ihren 
Willen und Ihre Befähigung befchworen,. über Schuld 
oder Unſchuld des Gefangenen zu entjcheiden. 

„Sie figen hier al8 Gefchworene und nicht ald Ge⸗ 
feggeber. Ob das Geſetz weife iſt oder thöricht, ob es 
eine zu flrenge oder zu milde Strafe verhängt, das ift 
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nicht Shre Sade. Sie find bier, die Thatſachen zu 
beurtheilen, nicht das Geſetz zu verbefiern. Sie könnten 
ebenfo gut das Geſetz aufheben, welches Sie in bie 
Lifte der Geſchworenen aufgenommen hat, als eine 
Aenderung und Befeitigung des Geſetzes verfuchen, wel⸗ 
ches das Verbrechen des Mordes feftftellt. Ebenjo wenig 
haben Sie irgendetwas mit der Strafe zu thun, welche 
auf dieſes Verbrechen gefeßt if. Die Verantwortlichkeit 
dafür ruht allein auf der gefeßgebenden Gewalt, und bie 
Macht es zu handhaben und zu verwalten ift eine Sache, 
die ausfchließlich an Die weife Umficht der vollfiredenden 
Gewalt gewiefen ift, die dad Schwert der Gerechtigkeit 
in die Scheide fteden oder auf das Haupt des Schul: 
digen fallen laſſen kann. Ihre Pflichten und Berant:- 
wortlichfeiten find feierlich und wichtig genug, ohne daß 
Sie ſich andere anmaßen, die Ihnen nicht zufommen. 
Sie find hier, um den Streitpunft zwifchen dem Ge: 
fangenen und der Anklage der DVereinigten Staaten zu 
unterfuchen, welche behauptet, daß das Geſetz von ihm 
verlegt worden ift. 

„Diefen Streitpunft zu unterfuchen, find Sie ale 
Gefchworene berufen. Die Berantwortlichkeiten, die ſich 
an die Folgen Ihres Ausfpruchs Fnüpfen, ruhen an- 
derswo. Ia noch mehr, diefe Folgen find fogar völlig 
unabhängig von Ihrer Verantwortlicykeit, denn fie liegen 
in der Hand des Gefebed und unter dem Gewahrfam 
eines weifen, barmherzigen und gerechten Gottes. 

„Sch weiß nicht, meine Herren Geſchworenen, welches 
Berfahren die Vertheidigung in diefem Halle einjchlagen 
wird; wenn ich ed wüßte, es würde für mich kaum 
fchieflich fein, jest Darauf hinzudeuten. Wenn jedoch die 
Handlung des Angeflagten gefeglih ift und Sie ſich 
davon überzeugen können, fo laflen Sie den Gefangenen 
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frei. Laflen Sie ihn frei aus dieſem Saale gehen wie 
die Winde des Himmels. 

„Wenn feine That aber im Gegentheil nicht geſetzlich 
ift, fo fordere ich Sie auf bei der Pflicht, die Sie fi 
felbft, Ihrem Gott und ihrem Lande fchuldig find, Die 
Hand, - welche bereit ift Blut zu vergießen, allenthalben 
durch Ihren Ausſpruch zu züchtigen und den vier Enden der 
jegt Iaufchenden Welt zu verfünden, daß noch männliche 
Kraft in einer Jury vorhanden iſt und daß es nicht 
Darauf anfommt, wie hoch die Stellung oder wie hoch- 
müthig Die Anfprüce des Miflethäters find.‘ 


Die Berfammlung hatte dem öffentlichen Ankläger 
fhweigend zugehört; der Eindrud feiner Rede war fein 
günftiger, ed war ihm nicht gelungen, das Mitleid für 
den Angeflagten zu verdrängen, und es ſchien, ald wenn 
nicht blos die Gefchworenen , die deshalb verworfen 
worden waren, fondern aud) bie 12 Urtheilsgeſchworenen 
und alle Zuhörer dem Angeklagten ihre innigfte Theil- 
nahme entgegenbrächten. 

Das Zeugenverhör, welches jener Anfprache des Be⸗ 
zirksanwalts folgte, nahm faft zwei Tage in Anſpruch. 
Die Zeugen der Anflage beftätigten, daß Mr. Key unter 
den von und bereit im Eingange angegebenen nähern 
Umftänden von Dantel Sidles erfchoflen worden, war. 
Als neues Moment wurde ermittelt, daB man auf dem 
Kampfplage eine Derringer-Piftole gefunden hatte, Die 
nicht dem Mr. Sidled gehörte, deren Eigenthümer aber 
nicht feftgeftellt werden Eonnte. Che die Zeugen ber 
Bertheidigung vorgerufen und vernommen wurden, er- 
griff — am 9. April — Sohn Graham für den 
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Angeklagten das Wort und hielt eine ausführliche Rebe, 
die wir in der Hauptfache wiedergeben. Der Berthei- 
diger ſprach: 

„Mit Genehmigung des Gerichtshofs und der Herren 
Geſchworenen! Dies iſt fuͤr mich ein feierlicher Augen⸗ 
blick. Ich erhebe mich unter einem ſchmerzhaften Kampfe 
von Gefühlen, um mich an Sie zu wenden. 

„Es iſt eine alte Wahrheit: « Amicos res optimae 
pariunt, adversae probant» («&lüd erzeugt Freunde, Un- 
glüd erprobt fie»). Auf den Altar der Freundfchaft lege 
id jest mein Opfer; ed fommt aus einem warmen 
Herzen. Möge was ich rede fid) als eine Fräftige Stütze 
meined Clienten bewähren. 

„Ich bin fein Begleiter in den fonnigen Tagen feines 
Lebens geweſen und jebt bin ich berufen, im Dunkel 
feiner gegenwärtigen Trübfal mit ihm zu wandeln. 
Trübfal ift ein räthfelhafter Beſuch. Sie fcheint das 
unvermeidlihe Schickſal de Menfchen zu fein. 

„Es ift ein trefflicher Spruch: «Mühe geht nicht aus 
der Erde und Unheil waͤchſt nicht aus dem Ader, fons 
dern der Menfdy wird zum Unheil geboren, wie bie 
Funken emporfliegen. Siehe, felig ift der Menſch, ben 
Gott firaft; darum weigere dich der Züchtigung des All⸗ 
mächtigen nicht; denn er verlegt und verbindet; er zer- 
fehmeißt und feine Hand heilt; aus ſechs Trübfalen wird 
er dich erretten und in der fiebenten wird dich Fein Uebel 
rühren.» 

„Es find wenige Wochen, -feit der Körper eines menſch⸗ 
lihen Wefens im Todesfampfe auf den Straßen Ihrer 
Stadt gefunden wurde. Er wies ſich aus ald der Kör- 
per eined eingemwurzelten Ehebrechers. An einem Tage, 
der zu beilig ift, um durch weltliche Arbeit entweiht zu 
werden, an einem Tage, wo ed verboten ift, felbft ehr⸗ 
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bare Arbeiten zu verrichten; an einem Tage, an bem er 
fih über die Gemeinheit feiner Ratur hätte erheben 
follen; an dem Tage, wo er, wenn er ed nicht an andern 
Tagen that, feine Gedanken hätte gen Himmel richten . 
follen; an diefem Tage finden wir ihn, wie er in ben . 
ſündhafteſten Abfichten Das Haus belagert, wo das Ge⸗ 
feg Weib und Kinder feines Nachbars zu ihrer Sicherheit 
und Ruhe untergebracht hat. 

„Diefelbe gewaltige Macht, welche allen Reichen der 
Schöpfung ihre Geſetze aufgeprägt bat, welche den Him- 
mel mit feinem Feuer ausgerüftet und die Grenze zwifchen 
Tag und Nacht geordnet hat; diefelbe gewaltige Macht, 
die ſich ausfpannt über die Natur, die fie mit grünem 
Gewande befleidet und dann wieder mit dem Kleide des 
Winters bebedt; dieſelbe gewaltige Macht, ohne deren 
Willen fein Sperling vom Dache und Fein Blatt vom 
Baume fält, diefe Macht ift es, welche auch die Ruthe 
hält und uns ftraft für unfere Sünden. Hätte der Ge⸗ 
ftorbene das heilige Gebot gehalten: «Gedenke bed Sab- 
battaged, daß du ihn Heiligeft», er würde heute noch 
unter den Lebenden fein. “Der beleidigte Vater und 
Gatte ftürzte fih auf ihn in dem Augenblid feiner 
Schuld, und unter der Einwirfung des Wahnfinne 
vollzog er an ihm ein Gericht, das ebenfo gerecht als 
furz war. 

„Der Streitpunft, den Sie bier zu entfcheiden haben, 
ift, ob diefe That ihren Urheber den Gefegen des Landes 
verantwortlich macht oder nicht. Bei der Entfcheidung 
dieſes Streitpunftes haben Sie, meine Herren Geſchwo⸗ 
renen, ein tiefes und feierliche8 Intereſſe. Sie befinden 
ih hier, um den Werth des Ehebettes feftzuftellen; Sie 
befinden fi) hier, um auszufprechen, wie hoch dieſes 
geheiligte Lager von einer achtbaren und einfichtövollen 
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amerifanifchen Jury gefhäßt wird. Sie find begünfligte 
Bürger; Sie leben in der Stadt unferer Bundesregierung, 
einer Stadt, die vor allen andern der Freiheit geweibt 
ift, aber nicht der Yreiheit des Wuͤſtlings. Sie find in 
einer Stadt, welche den Namen des erlaudhten Waſhing⸗ 
ton führt, des Vaters feines Landes, von dem in Wahr⸗ 
heit gefagt worden ift, daß er der erfle im Kriege, dar 
erfte im Frieden war und der erfte in den Herzen feiner 
Landsleute. 

„Sie mögen Mitleid fühlen, wenn Sie den Borfall 
nochmals durchgehen, wegen des Lebens, das zu Grunde 
gegangen; Sie mögen die Nothwendigkeit bedauern, 
welche dieſes Ereigniß herbeiführte; aber während Sie 
den Todten bemitleiden, ſchenken Sie auch dem Lebenden 
Ihre Theilnahme. Wer weiß, ob es nicht ein Gewinn 
für Sie, ein Gewinn für mid, ift, daß jenes Leben ver: 
nichtet worden if. Wer weiß, wie bald Frau ober 
Tochter von irgendeinem unter Ihnen das Ziel derfelben 
Augen geworden wäre, welche das eheliche Glück des 
Beklagten zerftörte, — in der That, Sie wiſſen nidt, 
wie bald die lieblichen Gärten, über welche Sie jebt die 
Aufficht führen — wäre dieſes Leben gefchont worden — 
aufgefordert worden wären, ihre Blumen zur Befriebigung 
der unerfättlihen Begierde des Berftorbenen zu liefern. 
Eine ſolche Einmiſchung in die ehelichen Berhältnifie 
muß jedem denfenden Kopf al& das größte Unrecht er- 
fcheinen, welches von einem Menichen begangen werben 
fann. Es ift ſehr richtig behauptet worden, daß Trüb: 
fal, Scham, Armuth und Gefangenfchaft diefem Unglüd 
vorzuziehen find, und ich kann diefen Gedanken nicht 
befier ausbrüden als durd die Worte des größten Dra⸗ 
matifers, Die er dem Mohr bei der vermeintlichen Ent: 
dedung der Untreue feiner Desdemona in den Mund legt: 
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Othello. Gefiel e8 Gott 
Dur Trübfal mich zu prüfen, goß er Schmad 
Und jede Kränfung auf mein nadtes Haupt, 
Verſenkt in Armuth mich bis an die Lippen, 
Schlug fammt der letzten Hoffnung mich in Feſſeln, 
Doch fänb’ ich wol in einem Herzenswinfel 
Ein Tröpfchen von Geduld. Doch mich zu machen 
Zum feften Bilde für die Zeit des Hohne, 
Mit langfam drohendem Finger drauf zu weifen — 
Oh! Oh! 
Und dies auch koͤnnt' ich tragen, fehr, fehr wohl: 
Do da, wo ich mein Herz als Schag verwahrt, — 
Wo ich muß leben, ober gar nicht leben; 
Der Duell, aus dem mein Leben flrömen muß, 
Sonft ganz verfiegen — da vertrieben fein, 
Oder ihn fchauen ald Sumpf für efler Kröten 
Begehr und Brüten, — da verfinflere dich, 
Geduld, du junger, rofenwangiger Cherub! 
Sa, ſchau fo grimmig ale bie Hölle! 

„Sie haben zu entfcheiden, ob ber Bertheidiger Des 
Ehebettes ein Mörder ift, ob er auf Diefelbe Linie mit 
dem erften beften Mörder zu fielen und nach feinem 
ſittlichen und geſetzlichen Gehalt mit denfelben grellen 
Farben zu zeichnen iſt wie jener. 

„Meine Herren! Der Mörder ift ein verabfcheuungs- 
würbiger Menfch, und fern fei e8 von mir, einen Mör- 
der vor dieſer oder einer andern Jury zu vertheidigen. 
Die bürgerliche Gefelfchaft kann und darf in ihrer Mitte 
feinen Mörder dulden. Stil, Falt, berechnend bewahrt 
er feine Bosheit, wie ber Filz feinen Schab. Seine 
Bruſt if das Gewölbe, darin er fie nieberlegt. Er über- 
legt nicht, ob fein Opfer alt oder jung fei, er morbet 
beide und nimmt auf das Geſchlecht Feine Rüdficht. 
Irgendeinen Gegenfland feiner Morbluft wählt er ſich 
aus und fucht fi einen einfamen Drt zur Verübung 
der fchauerlichen That. Er hält fih in den Schleier 
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der Nacht; zu jener Stunde, wo die halbe Welt im 
Schlafe liegt, fehleicht er herum mit blutigen Gedanken; 
erfchroden über feine eigenen Bewegungen, muß er fogar 
die Erde bitten: höre nicht meine Schritte, welchen Weg 
fie wandeln, denn ich fürchte, felbft die Steine möchten 
mich verrathen. 

„Das ift der Mörder und fein Thun. 

„Binden Sie zwilchen der That ded Angeflagten und 
jener des Mördersd eine Aehnlichkeit?“ 

Nach einer Kritik ded Verfahrens bei Zufanımen- 
ſetzung der Gejchworenenbanf, des Zeugenverhörd und 
ber Rede des Bezirfdanwalts kommt der Vertheidiger auf 
den Unterfchied zwifchen Mord und Todtfchlag zu Iprechen 
und fagt: 

„Der Mord wird verübt mit Ueberlegung und vor 
bedachter böfer Abſicht, Todtichlag wird begangen in 
einem Zuftande von Aufregung und Leidenfchaft, welde 
gezügelt werben follte, aber nicht gezügelt wird, alſo 
ohne vorbedachte böfe Abficht. 

„Leidenichaft, die nicht gezügelt werden kann, ſchließt 
die Berantwortlichfeit vor dem Criminalgeſetzbuch aus. 
Deshalb müflen wir fragen, in welchem geiftigen Zu: 
ftande befand fidy der Beflagte, als er den erichlug, der 
fein Weib entehrt hatte? Die Frage, wie er ihn töbtete, 
ob ftehend oder liegend, ob mit einem, ob mit drei 
Schüſſen, ift unwefentlich, es kommt alles darauf an, 
in welchem Grade war er von dem Getoͤdteten gereist 
worden, in welchem geiftigen Zuftande hat er Die That 
verübt ? 

Es ift aber noch eine andere Frage zu beantworten, 
welche eng mit jener zufammenhängt: Iſt es ein Ber 
brechen für einen Ehegatten, feinen Hausaltar zu ver 
heidigen? 
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„Unfere Gefebe firafen nicht alle Verbrechen. Es gibt 
Beleidigungen, die nicht von ihnen betroffen werben, und 
deshalb iſt in folchen Fällen das Geſetz, welches Gottes 
Singer in die menfchlihe Bruft gefchrieben hat, das 
Geſetz der menfchlihen Ratur, ich möchte fagen der In⸗ 
ſtinct Die einzige Richtfchnur. Wo das bürgerliche Geſetz 
und nicht ſchützt, find wir an ung felbft gewiefen und 
haben das Recht, uns felbft zu fchüsen, denn die Selbft- 
erhaltung ift das erſte große Geſetz der Natur. Ich be- 
baupte nun, nady dem göttlichen Geſetz ift e8 erlaubt, 
ven Ehebrecher zu töbten, und da die Heilige Schrift dem 
Manne das Recht gewährt, fein Weib vor Entehrung 
zu fhüßen, fo kann Fein menfchliches Geſetz ihm biefes 
Recht entziehen. In diefem Staate find wir nicht auf 
Schub gegen Ehebruch durch bürgerliche Geſetze be- 
dacht gewefen, die unvermeidliche Folge ift, Daß wir das 
Recht haben, uns und dad Unferige durch Selbftver- 
theidigung zu ſchuͤtzen. 

„Wuͤnſchen Sie nicht gegen Hauseinbruch gefichert zu 
fein? Wie viel mehr gegen Ehebruch! Das Geſetz fagt 
Ihnen, den Einbrecher, welcher Ihre nächtlihe Ruhe 
ftört, dürfen Sie tödten, aber noch darf Ihre Schwelle 
durh den Fuß des Ehebrechers befudelt werden. Der 
Grund, weshalb die Gefellfchaft Sie gegen den Ehe- 
brecher nicht verwahrt hat, ift der, daß jedermann Das 
Recht hat, fich felbft gegen den Ehebrecher zu fchügen. 

„vie Abfcheulichkeit dieſes Verbrechens iſt demjelben 
von Gott felbft aufgeprägt, und gerechtfertigt iſt jeder, 
der den Ehebrecher tödtet, fobald er nur beweiſen kann, 
daß derfelbe feinen Hausaltar gefchändet hat. Daß er 
ihn auf frifcher That ergreift, ift nicht nöthig. Ich fage, 
wenn das Geſetz Sie in Betreff der Keufchheit Ihrer 
Frauen nicht ſchuͤtzt, ſo ift ed Ihr Recht, fie ſelbſt zu 
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befchügen, ebenfo wie Ihr eigenes Leben, und dieſes 
Recht kann Ihnen niemand nehmen, denn Gottes Wort 
erfennt ed an. 

„Aber, könnte man jagen, Sickles hätte ja, wenn 
auch nicht criminalrechtlich, doch civilrechtlich gegen Ken 
Magen dürfen, und lesterer würde zur Bezahlung einer 
Geldſtrafe verurtheilt worden fein. Allein welches Ehe 
mannes Wunden Fönnen durch ſchmuziges Geld aus den 
Tafchen deffen, der die Wunden fchlug, geheilt werben? 

„Dringt ein Mann wider Ihren Willen in Ihr Haus 
und legt ſich dort auf Ihr Bett, fo ift dgö ein rechte: 
widriger Eingriff, Sie dürfen den Mann "mit Gewalt 
hinauswerfen; liegt er aber neben Ihrer Frau und raubt 
ihr, was fich nicht erfegen läßt, fo follen Sie ſich nad 
der Behauptung ded Anflägers nicht wehren dürfen! 
D nein! E8 gibt verwandtfchaftliche Beziehungen, in 
benen das Geſetz dem einen Theile Berantwortlichkeiten 
auflegt, deshalb aber auch ihm eine gewiffe Macht ein- 
räumt; folches find die Bande zwifchen Vater und Kin, 
zwifchen Gatte und Gatt!a. Diefe Bande beruhen auf 
göttlichen Geſetzen und der Vater muß fein Kind, ber 
Mann muß fein Weib, weil fie das ſchwächere Gefäß 
ift, ſchützen; das ift fein Recht und feine Pflicht. Er 
muß fie fhügen ebenfowol vor ihrer eigenen Schwädk 
al8 gegen die Gewalt des Räubers, 

„Ein altes Wort heißt: «Gebrechlichfeit dein Name ift 
Weib.» Ein Mann, der die Zuneigung ber Gattin 
eined andern gewinnt, ift ebenfo fchuldig als der, welder 
fie entehrt. Des Gatten Pflicht ift e8, über die Zu 
neigungen- der Gattin zu wachen, zu verhüten, Daß ihre 
Liebe ihm nicht durdy den Ehebrecher geftohlen werde. 
Die Sünde ift ebenfo groß, wenn fie beiftimmt, als 
wenn fie das Opfer der Gewalt wird, In England 
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waren Ehebruh und Hurerei nad) dem 13. Statut 
Eduard I. Sünden nad) dem gemeinen Recht, aber fle 
wurden zur Beftrafung dem geiftlichen Gerichtshof über: 
wielen. Jetzt erklärt das britifche Parlament den Ehes 
bruch für eine Todfünde, die wegen bes bedrohten Seelen- 
heild des Ehebrechers geiftlich zu ftrafen ift. 

„Bier Staaten der Union — Maffadyufetts, Virginien, 
Ohio und Pennſylvanien — haben den Ehebruch mit 
Strafe bis zu drei Jahren Gefaͤngniß bedroht, bei ung 
aber gilt das aus dem britifchen abgeleitete Recht von 
Maryland, danach ift der Ehebruch Fein criminelles Vers 
brechen. 

„Sie, meine Herren, figen hier, um fich auszufprechen, 
wie hoch eine amerifanifche Jury den Werth des Ehe: 
bettes ſchaͤtzt. Dies ift die große Bedeutung Ihres 
Spruches. Je nachdem er ausfällt, werden Sie die 
Herzen der Ehebrecher mit Schred erfüllen oder fie Fühner 
machen auf ihren fündhaften Wegen. UÜrtheilen Sie, daß 
ein Mann, der dem Ehebrecher das Leben nimmt, das 
jeinige verwirft haben fol, fo führen Sie den ſchwerſten 
Schlag gegen die Sittlichfeit, der jemald auf dieſem 
Feſtlande von einer amerifanifchen Jury geführt wor: 
den iſt. 

„Das Gefep erfennt den Grundfat an, daß eines 
Manned Haus feine Burg if. Der Ausdruck «Burg» 
bedeutet nicht ein mit Zinnen und Mauern verſehenes 
Gebäude, er bedeutet, daß felbft die niedrigfte Hütte eine 
Seftung zum Schug vor eined Mannes Familie fein fol, 
wie eine Feflung zum Schuß des Landes dient. Wenn 
Sie einen Mann in Ihr Haus einladen und es gelüftet 
ihm nach Ihrer Frau oder Tochter, fo erlaubt er fidy 
einen ebenfo großen Eingriff, als ob er wider Ihren 
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Willen eindränge. Sie würden das Recht haben, ihn 
hinauszumwerfen. 

„Die Schuld des geftorbenen Key if aber eine noch 
größere, denn er betrat die Wohnung des Herrn Sickles 
al8 Freund. Wir werden beweifen, daß beide innig 
zueinander ftanden, fafl wie jene unauflöglich verbunde 
nen Siamefifchen Zwillinge. Wenn nun Herr Sickles den 
Herrn Key zu fih einlud und Herr Key betrat dad Haus 
des Freundes, um deſſen Gattin zu verführen, fo han- 
belte er ebenfo rechtöwidrig, ald wenn er ohne Erfaub- 
niß eingevrungen wäre. Denn wenn ein Ehemann den 
Freund zum Befuch einladet, fo fordert er ihn ſtillſchwei⸗ 
gend auf, jede unlautere Gefinnung draußen zu laſſen 
und reined Herzens der Familie des Freundes zu nahen. 

„Die Berfon und der Leib der Frau find das Eigen- 
thum des Mannes, die Frau hat gar Fein Recht, diefes 
Eigenthum zu vergeben und in ihre Entehrung einzu: 
willigen, thut fie ed dennoch, jo hat der Mann gegen 
den Ehebrecher das gleiche Recht wie gegen den Men- 
fchen, der feiner Frau Gewalt anthut. Wenn die Tugend 
der Frau den Ehebrecher nicht abweift, fo mag es bie 
Furcht vor der Strafe des Mannes thun.” 

Der Vertheidiger ftellt weiter fieben Punkte auf, die 
zu erörtern find, und behauptet zunaͤchſt, daß der öffent: 
liche Ankläger nicht blo8 den Act der Tödtung, ſondern 
aud die vollfommene Zurechnungsfähigfeit des Angeflag- 
ten zu beweifen babe, ferner, daß die bloße Tödtung 
noch nicht Die boshafte Abficht involvire, vielmehr die 
Grflärung des Gefangenen, er habe den Key, weil er 
fein Bett befledt, in einem Anfall von Wuth und Wahn- 
finn erfchoflen, bis zum Beweis des Gegentheils für 
wahr zu halten fei. 

Der Ehebruch iſt — fo lautet die dritte Thefe — 
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ein abfcheuliches Verbrechen nach der Bibel und nadı 
dem allgemeinen Gefep. 

Der Bertheidiger fagt: „Als der Allmächtige einen 
tiefen Schlaf auf Adam fallen ließ und eine von feinen 
Rippen nahm und daraus das Weib bildete, brachte er 
fie zu Adam und Adam ſprach: «Das ift doch Bein von 
meinen Bein und Fleifch von meinem Fleiſch; man wird 
fie Männin heißen, darum daß fie vom Manne genom- 
men ff. Darum wird ein Mann feinen Vater und. feine 
Mutter verlaffen und an feinem Weibe hangen, und fie 
werden Ein Fleiſch fein.» Diefelbe Sprache führt der 
Heiland gegen die Pharifärr: «So find fie nun nicht 
zwei, ſondern Ein Fleiſch; was Gott zufammengefügt hat, 
das foll der Menſch nicht fcheiden.» 

„Das ſechste Gebot lautet: «Du folft nicht eher 
brechen», und das zehnte: «Du folft nicht begehren 
deines Näcften Weib.» Im 3 Mof. 20, 10 und 
5 Mof. 22, 22 ift die Strafe für den Ehebruch feſt⸗ 
geftellt und gefagt: «Wer die Ehe bricht mit jemandes 
Weibe, der full des Todes fterben, beide der Ehebrecher 
und die Ehebrecherin.»” 

Der Bertheidiger Heft darauf die Erzählungen der 
Heiligen Schrift von Abraham's Reife in Aegypten und 
in Gerar und feine Begegnung mit Potiphar und Abis 
melech, die beide feines Weibes Sara begehrten, aus 
1 Mof. 12 und 20 vor, weiter 5 Mof. 27, 4—8, und 
Joſ. 8, 30— 35, wo das Moſaiſche Gefeg gegen den 
Shebruch von neuem eingefhärft wird. Dann lieſt er 
die Gefchichte von David's Ehebruch mit Bathjeba, die 
Ermordung des Uria und das 13. Kapitel des 2. Buchs 
Samneli vor, welches die Entehrung ber Thamar durch 
Amnon enthält, und fährt fort: „Zwei volle Jahre 
darauf erft bekam Abfalom den Amnon in feine Gewalt 
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und töbtete ihn! Nach einer foldyen Beleidigung gibt es 
feine Mäßigung. Dabin gehört auch jener Vorfall mit 
der Dinah, die von Sichem gefhhändet wird. GFolgt die 
Erzählung 1 Mof. 34, 1 fg) Im Neuen Teftament 
Ihärft der Heiland dem Jüngling, der ihn fragt: «Guter 
Meifter, was fol ich Gutes thun, daß ich das ewige 
Leben möge haben», Diefes Gebot ein, indem er ihm fagt: 
«Du ſollſt nicht tödten, du ſollſt nicht ehebrechen, du 
fouft nicht fehlen, du ſollſt nicht falfch Zeugniß geben.» 
Und in der Bergpyedigt verdammt der Herr: fogar den 
nur in Gedanken begangenen Ehebruch, indem er ſpricht: 
«Ihr habt gehört, daß zu den Alten gejagt ift, du ſollſt 
nicht ehebrehen. Ich aber fage euch: Wer ein Weib 
anfiehet, ihrer zu begehren, der hat ſchon mit ihr die 
Ehe gebrochen in feinem Herzen.» Der Mann, welchem 
nach feines NRächften Weib gelüftet, hat vor Gottes 
Richterftuhl eine ebenfo große Sünde begangen, als wenn 
er. ihren Leib befledt hätte. Die Bibel verwirft dieſe 
Sünde in ihrem Keime und erflärt e8 fchon für ein Uns 
recht vor Gott, wenn jemand die Neigung zu feines 
Nächſten Weibe nur nährt. 

‚Die Apoftel endlich legen befondern Nachdruck auf 
biefes Gebot, und St.-PBaulus fagt Röm. 13, 9: « Denn 
dad da gejagt ift, du follft nicht ehebrechen, du ſollſt 
nicht tödten, du ſollſt nicht fiehlen, du ſollſt nicht falich 
Zeugniß geben, dich fol nicht gelüften und fo ein ander 
Gebot mehr ift, das wird in diefem Wort zufammen- 
gefaflet: Du ſollſt deinen Nächften lieben wie dich felbft.» 

„Hatte Herr Sickles einen ärgern Feind auf Erden 
al8 Herrn Barton Key? Hätte Key ihm einen Dolch 
in Die Bruſt geftoßen, er würbe noch barmherzig gegen 
ihn geweſen fein. Er hüͤllt fi in das Gewand der 
Freundſchaft und in diefer Verkleidung verübt er das 
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fchredlichfte und niederträchtigfte Verbrechen. Die Stellen 
aus der Bibel beweifen, daß weibliche Reinheit dem 
göttlichen Gefeg ein Gegenftand von größter Bedeutung 
ift, daß die Heiligkeit des Familienaltars nicht entweiht 
werben darf; daß e8 eine Ruchlofigkeit gegen den Himmel 
ift, fie. zu verlegen, eine heilige Pflicht fie zu vertheidigen. 

„Und das bringt mic auf den zweiten Punkt ver 
Frage — auf die Abfcheulichkeit des Ehebruchs nach dem 
allgemeinen Geſetz. Es iſt befremdend, daß, obgleich 
der Ehebruch zweimal im Dekalogus verboten iſt, kein 
menſchliches Geſetz den Geiſt des göttlichen erfaßt und 
durchgeführt hat. Was ift der Grund davon? Soll man 
annehmen, der Ehebruch folle unbeftraft bleiben? Keines- 
wege; dieſe Thatfache verweift Sie auf das Geſetz Ihres 
Herzens; da ift dad Repertorium Ihrer Inſtincte; rich- 
ten Sie ſich danach, fo vollziehen Sie das Gericht des 
Himmels; wenn dad nicht die Anficht der Geſellſchaft 
ift, fo hat fie ihre Verträge mit Daniel E. Sickles nicht 
erfüllt. | 

„Und welches war fein Vertrag mit der Gefelfchaft? 
Es war der, er wollte fo viel von feiner natürlichen 
Sreiheit aufgeben, ald die Gefellfchaft ihm erfegen und 
erftatten würde. Gab er nun auch in der Beziehung 
feine Freiheit auf, daß er die Gefellfchaft verpflichtete 
fein Weib unter den Schub des Geſetzes zu ftellen? 
Meberließ er fie der Gnade eines ausgemachten Ehe: 
brechers? Nein, die Gefellichaft wußte, daß Sidles in 
diefer Hinficht für fich felbft forgen würde, und fie ließ 
den Ehebrecher da, wo das göttliche Geſetz ihn gelaffen 
hat, als Opfer des Gerichts, welches der Himmel an 
ibm durch den Menfchen als fein Werkzeug vollzieht. 
Wenn Sie den Ausfpruch thun wollen, e8 gäbe feinen 
andern Schuß für Ihr Haus als eine ſchmuzige Klage 
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auf Erfag des Schadens, der Ihnen aus dem verbredie- 
rifchen Verkehr Ihrer Frau mit einem Ehebrecher erwächſt, 
dann, meine Herren, leben Ihre Frauen in einer ſehr 
gefährlichen Atmofphäre. If das der ganze Schug für 
Ihr Haus, fo laſſen Sie die Beldyimpfung über fid 
fommen und das Geld des Ehebrechers Ihre verwunde 
ten Gefühle ftillen. 

„Die Freiheit dieſes Bezirks follte vor allen andem 
des Landes ein Mufter von Freiheit für alle andern 
Zandestheile fein. Das Recht des Schwert liegt doch 
irgendwo. Liegt es in der Hand des Allmächtigen oder 
auch in der Hand des Beleidigten? Unſer Gefeg beſtraft 
den Ehebruch nicht, aber auch den Gatten nicht, welder 
fein eigener Rächer wird und den Ehebrecher tödtet.‘ 

Der Bertheidiger führt nun Fälle aus früherer Zeit 
an, in denen derartige Tödtungen ftraflog geblieben find, 
und fagt dann: 

„Die größte Verlegung, die ein Mann dem andern 
zufügen fann, ift die Schändung des Weibed. Der Ehe: 
brecyer bringt unechte Leibederben in die Familie, er 
vermifcht die rechtmäßigen Kinder mit Baftarden. Das 
ift genug, um einen Mann rafend zu machen. Kann aber 
ein Mann, der bis zum Wahnfinn gereizt wird, ver 
antwortlicy gemacht werden für dag, was er unter dem 
Einfluß dieſes Wahnfinns thut? Wenn Sie einräumen 
müflen, es fei die Aufregung des Angeklagten fo groß 
geweſen, daß er fie nicht beherrfchen Tonnte, fo würde 
es thöricht fein, ihn eriminell für eine That zu ftrafen, 
bie er in jener Aufregung vollzog. 

Ic komme nun zu der vierten Frage, ob die Tödtung 
eines Ehebrecherd ein Mord ift und ob nur der auf der 
That ergriffene Chebrecher getöbtet werden darf? Ich 
behaupte, der Mann, welcher beftimmte Beweiſe von ber 





Die Sickles - Tragödie in Wafhington. 55 


Schuld feiner Frau bat, ift ebenfo fehr das Opfer ber 
Leidenfchaft wie ber, welcher fie auf der That ertappt. 
Dder fol der Mann warten, bis er die fleifchliche Ver: 
miſchung felbft flieht? Das bieße dem Manne das Recht 
nehmen, den Ehebruch zu verhindern. 

„Rein, den Chebrecher ertappen heißt, ihn fo nahe 
bei der That ertappen, daß feine Schuld unzweifelhaft ift. 

„Wenn Sie einen Mann beim Aufftehen aus demſel⸗ 
ben Bett, in welchem Ihre Frau liegt, ertappen, wür: 
den Sie nicht das Recht haben, ihn zu töten? Oder 
wenn Cie ihn ertappen beim Heraustreten aus dem 
Zimmer, wo Ihre Frau fi in einem Zuflande befindet, 
der andeutet, was gefchehen ift, würden Sie fein Recht 
haben, ihn zu tödten? Es ift gleichgültig, wie Sie 
beide getroffen haben, wenn Sie nur beide ſchuldig und 
Sie felbft von ihrer Schuld überzeugt find. Wie der 
Beweis herausfommt, das ift unmefentlih, der Ein- 
griff in Ihre Rechte, nicht die Form des Eingriffs 
ift ed, die auf das menfchliche Herz wirft. Ob die That 
vor den Augen ded Mannes gefchah, oder ob er durch 
andere unwiderlegliche Beweiſe die ehefiche Untreue er- 
fahren bat, ift einerlei. Derfelbe große Dramatiker, wel- 
chen ich heute Morgen angeführt habe, läßt durch den 
Schurken Jago, ald der Mohr von der vermeintlichen 
Untreue feiner Frau einen Beweis ihrer Schuld verlangt 
jagen: 


Unmöglich iſt es, dies mit anzufehen, 

Und wären fie wie Geiß' und Affen wild, 
Hisig, wie brünft'ge Wölfe, plump und finnlos 
Wie trunfne Dummheit. Dennoch fag’ ich euch, 
Wenn Schuldverbacht und Gründe trift’ger Art, 
Die grabhin führen zu der Wahrheit Thor, 
Euch Meberzeugung fchaffen, folche Hätt’ ich. 
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„Das ift in der That alles, was zu verlangen if. 
Umftände und Gründe, die zum Thor der Wahrheit 
führen; und wenn dem Manne nicht eher fein Recht 
wird, als bis er noch mehr hat, bis er an das Lager 
fommt, wo der Buhle fein Weib in den Armen halt, 
fo wird ihm fein Recht gänzlich verweigert. 

„Bas bleibt dem verlegten Gatten in dem Momente 
feines Zorned und feiner Verzweiflung übrig?! Cr hat 
nur die Wahl, gewaltfam Hand an fein eigenes Leben 
zu legen und dem Verführer feiner Frau das Feld zu 
räumen, oder gewaltfam Hand an das Leben befien zu 
legen, der ed mit Recht verwirkt hat. Der Menſch if 
nad dem Ebenbilde Gottes gejchaffen, und als ihm die 
unfterbliche Seele in die Nafe geblafen wurde, da wart 
er auch mit der Würde des Charakters bekleidet und mit 
dem Streben ausgerüftet, diefe Würde zu vertheidigen, 
felbft auf Koften feined eigenen oder feined Nächſten 
Lebens. 

„Und dies führt mich auf die drei legten Punfte: 
Warum haben die Geſetze dieſe Art der Tödtung für 
einen Todtfchlag, nie für Mord erffärt? Hatte der 
Getödtete den Angeklagten fo heftig gereizt, daß der let: 
tere berechtigt war, ihn zu tödten? War hinreichende 
Zeit verflofien, daß die Leidenfchaft des Herrn Side 
fih hätte abkühlen können? 

„Wir behaupten, daß der Seelenzuftand bed Her 
Sickles in dem Augenblide, wo er die fraglihe That 
verübte, ein ſolcher war, der ihn gefeglich unzurechnungs: 
fähig macht, gerade fo gut, als wenn fein Seelenzuftand 
durch eine Geiſteskrankheit hervorgerufen worden wäre. 
‚ 8 kommt nicht darauf an, wie jemand wahnfinnig ge 
worden, nur ob er wahnftunig ift, und es bat feinen 
Einfluß, ob der Wahnfinn eine Folge geiftigen oder leib⸗ 
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lihen Unwohlſeins, oder einer plöglichen Aufregung ifl. 
Nur wer mit Faltem Blute, oder in einer Aufregung, 
die in feinem Verhältniß zu ihrer Beranlaffung, zu ber 
vorausgegangenen Aufreizung fteht, einen andern tödtet, 
begeht ein Berbredhen. Herr Sidles handelte nicht mit 
faltem Blute. Er wußte, daß Herr Key feine Frau 
entehrt und mit ihr in einem Haufe des Negerquartiers 
Zufammenfünfte hatte. Herr Key miethete in jenem - 
Stadttheil ein Haus; weil dad Zeugniß der Neger wider 
ihn feine Gültigkeit hatte, rechnete er auf völlige Straf: 
lofigfeit. Herr Sickles wußte, daß Herr Key den Parf 
zwifchen dem Clubhaufe und dem Haufe Sickles' zu 
Stellviheind benußte; und wenn er im Parke nicht mehr 
fiher war, fi in das Clubhaus zurüdzog, aus deſſen 
Tenftern er mit dem Opernguder in den Yamilienfreis 
des Herrn Sickles fah. Handelte Herr Sickles unter 
folhen Umftänden mit Faltem Blute? Hatte er den 
Herrn Key gereizt, oder hatte nicht vielmehr dieſer ihn 
vor dem Zufammentreffen in einen foldhen Zuftand wahn- 
finniger Aufregung verfegt, daß Sickles ganz unzured)- 
nungsfähig geweſen if? Die Anklage behauptet, der 
Getödtete habe im Frieden mit Gott und unter dem 
Schutze der Bereinigten Staaten geftanden, als er ges 
tödtet wurde, und der Herr Sickles fei vom Teufel be- 
feffen und verführt geweſen als er ihn tödtete. Wenn 
Sie ausfprächen, daß Herr Sickles nicht unter dem Ein- 
flug feiner edlen Natur handelte, fondern vom Teufel 
befeffen war, daß aber Herr Key im Frieden mit Gott 
ftand, als ihn auf dem Wege zum Chebruch der Tod 
ereilte — es würde ein abfcheuliches Urtheil fein.’ 

Wegen der vorgerüdten Tageszeit mußte bie Rebe 
des Bertheidigers hier unterbrochen und die Sigung vom 
9. April gefchloffen werben.‘ 


zu. 


58 Die Sickles - Tragödie in Wafhington. 


Am Montag darauf, den 11. April, begann die Ber- 
handlung von neuem und Herr Graham fuhr fort wie 
folgt: » 

„Sch babe zu zeigen verfucht, wie das menfchlice 
Geſetz nicht in allen Fällen Genugthuung für ein erlit- 
tenes Unrecht verfchafft, wie die natürliche Folge davon 
die ift, daß der Inſtinct in einem foldyen Falle zur 
Selbfthülfe drängt. Der Ehebruch wird von Gott felbk 
in der Offenbarung als das fcheußlichfte Verbrechen dar: 
geftellt, und dieſelbe Borftelung, welche Gott in der 
Heiligen Schrift niedergelegt, hat er auch in unfere Her- 
zen geſenkt. Hingeriffen von den natürlichen Gefühlen 
des Schmerzed und der Schande, weldye Key in fein 
Haus und feine Familie getragen, hat der Angeklagte 
den Key erfchoflen, aber nicht einen vorfüglichen und 
vorbedachten Mord begangen. Dies ift der Schwerpunft 
der Vertheidigung, daß der Angeklagte zur Zeit der That 
fich in temporärem Wahnfinn befand und deshalb nicht 
für Diefelbe verantwortlich gemacht werden Fann. Das 
Gericht hat zu entfcheiden, ob Grund zu diefer Annahnte 
da ift, und möge mir eine Furze Schilderung der Perſo— 
nen und Umftände geflatten, welche mit der That in 
Zuſammenhang ftehen. 

„Herr Key war ein Mann von etwa vierzig Jahren. 
Er war verheirathet gewefen und hatte täglich die Zeu- 
gen des heiligen Ehebundes vor Augen, eine Mahnung 
an die Ruchlofigfeit feines Wandeld. Er felbit hatte 
das Chegelübde gelobt und Fannte feine Seiligfeit, er 
fonnte felber von den Gefühlen fprechen, welche ihn be 
wegen würden, wäre fein Ehebett gefchändet, und fonnte 
fich felber vorftelen, was er thun würde, wäre der Ur: 
heber jener Schmac ihm offenbar geworden. Und fein 
Beruf obendrein forderte fittlichen Ernft des Charafterd. 


Die Sichles- Tragödie in Washington. 59 


„Und mehr, welches war feine Stellung? Er war 
Staatsanwalt des Diſtricts, berufen, öffentliche Sitte 
und öffentlihen Anftand zu vertreten. Es war feine 
Sorge, Ihre Häufer gegen Verführer, Ehebrecher u. f. w. 
zu befhüten — er aber hüllte fih in den Mantel der 
Heuchler, betrat dieſen Gerichtshof und hetzte mit aus⸗ 
gezeichnetem Erfolg die armen Würmer zu Tode, die auf 
der Erde herumfriehen, während hoch aufgefchoflene 
Berbrecher, wie er felbft, unter Ihnen einherfchreiten 
fonnten ungeftraft und ungemahnt. So war das Leben 
jenes Ehebrecherd. Und wer war die Frau, mit der er 
im Ehebruch verkehrte? Dem Alter nach hätte fie feine 
Tochter fein können. Ic Fenne ihren Charakter nicht, 
nach ihren Jahren aber und nad den natürlichen An⸗ 
(agen der Grauen läßt fi vorausfegen, daß al der 
Leichtfinn, in weldhem rauen dieſes Alter befangen 
find, auch fie mit feiner Macht umftridte, daß fie zu- 
gänglich war der Schmeichelei, zugänglich den Aufinerf- 
samfeiten der Männer, daß fie diefe Aufmerkfamfeiten 
als Opfer betrachtete, niedergelegt auf den Altar ihrer 
Schoͤnheit. 

„Roc Hatte fie das Ehegelübde nicht in feiner ganzen 
Schwere in fi aufgenommen, noch faßte fle nicht, was 
es heißt, fih mit Leib und Seele dem Gatten ergeben 
und feiner Hut überlaffen. 

„Und ihr Gatte? Er ift ein Mann nicht ganz fo 
alt wie Herr Key, er war ald Mitglied des Staatsraths 
bierher gefandt und fam von jener großen Handelsmetro⸗ 
pole unferd Bontinents, auf welche ſtolz alle Theile der 
Union binfehen, welche, trog all ihrer Mängel, das 
Herz jedes Amerifaners die erfte Stadt der Union nennt. 
Er war hier im Dienfte des Staats, und um Herrn 
Key und Ihnen das Bertrauen zu zeigen, weldes er 
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in den Schuß der Geſetze dieſes Diſtricts ſetzte, als er 
Weib und Kind über feine Orenzen führte, vertraute er 
fie und fich rüdhaltslos dieſen Geſetzen an. 

„And nun das Berhältnig zwifchen Key und Sidles! 
Bei Sickles aufrichtige Sreundfchaft, bei Key ein Schein 
von Freundſchaft. Sie werden fehen, dag Sidled es 
war, deſſen Verwendung Key den Poften verdanfte, wel: 
chen er durch fein Privatleben befledt bat; daß aller 
Einfluß, welcher jenem zu Gebote ftand, um diefem die 
hohe Stellung eines Staatsanmwaltd an dieſem Gerichte: 
hofe zu verfchaffen, aufgeboten werden mußte, Damit er 
das Ziel feines Ehrgeizes erreichte. Sie werden fehen, 
daß Sidled ihm lienten zufandte. Sie werben fehen, 
daß Sickles felbft einmal in der Lage war, die Dienfte 
eined Anwalts in Anfpruch zu nehmen, und daß er da 
mals denfelben Key um feinen Beiftand erfuchte. Alſo 
nicht allein im Privatleben, auch gefchäftlic fanden fie 
in freundfchaftlicher Beziehung. in trauriges Licht aber 
fält auf denjenigen, welcher unter ſolchen Berhältniffen 
feine Befannten compromittirt. 

„Unter dem Vorwand der Kränflichfeit wußte er dem 
Staatödienfte feine Kräfte zu entziehen, die er in dem 
Haufe feines Freundes fchmählich vergeudete. Die An; 
fänge ihrer Belanntfchaft liegen ungefähr fech8 Jahre 
zurüd. Herr Sickles lebt in öffentlichen Gefchäften und 
ift deshalb. gezwungen, der Reinheit feiner Gattin zu 
vertrauen, gezwungen, oft und lange von feinem Haufe 
entfernt zu fein und feine Gattin dem Schuge ihrer eige: 
nen Keufchheit zu überlaffen. Unter dem Deckmantel ber 
Freundfchaft naht fih Key und widmet ihr jene Aufmerf: 
famfeiten, welche gewoͤhnlich aus Galanterie hervorgehen 
und welche hier der Grund waren, von welchem aus der 
Ehebrecher fein zerftörendes Werk begann, 
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„Sie werben fehen, daß fhon am 26. März 1858 
das Gerücht verbreitet war, Key habe Sickles um feine 
Ehre betrogen. Eidled läßt nad ihm ſchicken, er aber 
pocht wie ein Mann auf feine Ehre, leugnet die Wahr: 
heit der Beichuldigung, fragt, wer fie auf ihn geworfen, 
und ſchickt von einem zum andern und wechfelt Briefe, 
um dem Berleumber auf die Spur zu fommen. Und 
als es ihm nicht gelingt, die Quelle jener Verleumdung 
zu entbeden, fchreibt er an Sidles und bezeichnet den 
Verdacht gegen ihn als lächerliche und niedrige Verleum⸗ 
dung, und doch ift e8 erweislich, daß nady wenigen Ta— 
gen, wenn nicht fehon vorher, eben jener fchändliche Ver: 
fehr ftattfand, über welchen er Herrn Sickles in jenem 
Briefe zu beruhigen fucht. 

„Beinahe ein Jahr lang vermeidet Key wie ein recht: 
licher, in feiner Ehre gefränfter Mann den öffentlichen 
Umgang mit Siefes, aber in berfelben Zeit verräth er 
feinen Freund ungähligemal heimlich.” 

Mr. Graham befchreibt nun, was wir ſchon willen, 
die Entdedung der Untreue. Er erzählt den Geſchwore⸗ 
nen, daß Sidles am 25. Februar einen anonymen Brief 
erhalten habe, der ihm meldete, daß Key mit feiner Ehe 
frau in einem Haufe der K-Straße verbotene Zufammen: 
fünfte halte und von Frau Sickles ebenfo viel genieße, 
als Herr Sickles felbft; er theilt ferner mit, welche Er- 
kundigungen Sidles in Gemeinfhaft mit feinem Freunde 
Wooldridge einzog, daß er anfänglid neue Hoffnung 
ſchöpfte, weil es hieß, die ihm bezeichnete | 
legte mal am Donnerstag im Haufe der Sü 
und dann konnte es feine Frau nicht fein 
hatte Donnerötags das Haus nicht verlaffen 
ner trägt weiter vor, daß fpäter der Mittw 
des Rendezvous ermittelt und dies dem 
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Sickles am Sonnabend, den 26. Februar, nachmittags 
auf dem Gapitol von Wooldridge notificirt wurde. Run 
drängte fi) ihm die Gewißheit auf, feine Frau umd fein 
Freund hätten ihn verrathen; gebrochenen Herzens ftürmte 
er durch die Straßen der Stadt, fein verftörted Weſen 
fiel allen Bekannten auf, die ihm begegneten; er fommt 
zu Haufe an, ftelt feine Frau zur Rede und fie befennt 
ihm ihre Schuld und feine Schande. Der Bertheidiger 
jchilderte darauf den gewaltigen Schmerz, welcher der 
Entdeckung folgte, und den Moment, wo Key am an- 
dern Morgen vor Sidled’ Haufe vorüberging und mit 
dem Tafchentuch winkte; dann fuhr er fort: 

„Sie begreifen, meine Herren, warum Herr Key au 

diefem Sonntage fih in vollftändiger Berzweiflung be: 
fand. Seit Mittwoch hatte er Frau Sickles nicht geie: 
ben. Es war ihm nicht gelungen, ihr eine Nachricht 
zufommen zu laffen oder von ihr zu hören. Er hatte 
fein Haus umfonft gemiethet. Tage waren vergangen, 
und er hatte die Freundfchaft und Liebe feines Freundes 
nicht misbrauchen Finnen, Jetzt wird er befinnungslos 
fortgerijjen, und ſchamlos lauert er am hellen Tage vor 
der Wohnung feines Freundes. 
. „Sickles wußte, daß feine Frau von Key entehrt 
worden war; er ſah, wie Diefer Mann in der Umgebung 
feines Haufes fauerte und das Zeichen zu einem neuen 
ehebrecherifchen Stelldichein gab; er flürzt die Treppe 
hinunter in volftändigem Wahnſinn. So ſchnell gefchah 
dies, daß die Hausbewohner nicht eher wußten, daß er 
das Haus verlaffen habe, bis fie hörten, daß Key er: 
ſchoſſen fei. 0 

„Stellen Sie fid) vor, in welchem Zuftande Herr 
Sidled war. Den Abend zuvor hatte feine Frau ihre 
Schuld geftanden; fchlaflos war die Nacht für ihn ver- 
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gangen; Seufzer und Schluchzen hatten den Schlaf ver: 
(heut. Als am folgenden Morgen feine Freunde ihn 
befuchten, mußte er ihnen erzählen von der Schande 
feiner Fran, und um feinem Schmerz die Krone aufzu- 
fegen, fah er unter den Fenftern feines Haufes den Ehe- 
brecher mit dem wehenden Tuche, im Begriff, feine Gat- 
tin aus dem Haufe zu loden, wo fie Schub und 
Sicherheit haben follte. Urtheilen Sie, meine Herren, 
nach diefen Thatfuchen, in welchem Zuftand Herr Sidles 
gewefen fein muß, ald er dem Auftritt zueilte, welcher 
mit dem Tode Key's endigen follte. 

„Wie kam ed, daß Herr Key beitändig in der Nach⸗ 
barfchaft des Hauſes von Sickles zu fehen war? Seine 
eigene Wohnung lag weit entfernt; bier aber pflegte er 
in Parade vorüberzugehen und zu reiten. Wie traf 
er ferner feine Berabredungen? Er benußte die Gejell- 
ſchaftszimmer. Traf er Frau Sickles in dem Haufe bes 
Bräfidenten, fo verabredete er cin Stellvichein Dort; 
traf er fie in dem Haufe eined Senators, fo verabredete 
er ein Stelldichein hier, und verpeftete durch feine Ge- 
genwart die Zuft, welche die Frauen und Töchter der 
Stadt einzuathmen gezwungen wuren. Er mochte fie 
treffen wo er wollte, ſtets dachte er an die Befriedigung 
feiner Luſt. Sie war kaum hundert Schritt von ihrem 
Haufe entfernt, fo war er an ihrer Seite, wenn fie 
Ipazieren ging, wandelte er zu Fuß; wenn fie fuhr, wurde 
der Wagen angehalten und er ftieg ein; zwei bis drei 
Stunden fuhren fie zufammen und immer durch entlegene 
Straßen. Sie wurden Gegenftand der Kücdjenunterhal: 
tung, und wo man beide zufammen jah, hieß ed: «Da 
fommt Schande und führt Unehre am Arm.» 

"Der Bertheidiger erflärte, der Beweis über die Zu⸗ 
funmmenfünfte von Key und Frau Sidles in dem erwähn- 
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ten Haufe werde geführt werden; ein oder zwei Dienft 
boten würden bezeugen, daß fie den ehebrecherifchen Ver: 
fehr gefehen hätten, welcher zwilchen ihnen in der Bi- 
bliothef des Herrn Sickles ftattfand, und beftätigen, daß 
Key einmal während der Abwefenheit von Sidfes in Reu: 
york erfi um 4 Uhr morgens das Haus verließ. Er ſchloß: 

„Bas Sie jeht zu enticheiden haben, meine Herren, 
ift die Frage: War Herr Sickles ein willenlofes Werk: 
zeug in den Händen einer höhern Macht, um dem ehe 
brecherifchen Leben des Key ein Ende zu machen, oder 
nicht? Bedenken Sie, wie in ähnlichen Faͤllen bier und 
in andern Staaten entfchievden worden if. Bedenken Sie 
auch, wohin ed auf der andern Seite führen muß, wenn 
Sie anerfennen, daß Geld der einzige Balfam für bie 
blutenden Wunden eines Ehemanns if. in ſolches 
Urtheil würde jedes Haus Ihrer Stadt öffnen und zum 
Bordel machen. Gin ſolches Urtheil würde jedem 
Manne, der den gefehlichen Preis für Ehebruch oder 
Verführung bezahlen wollte, freiftelen, jedes Haus zu 
betreten und dem reinften Bette, was barin fteht, feine 
Reinheit zu rauben. 

„zur Ehre Gottes weifen Sie einen ſolchen Grundſatz 
zurüd. Sie find verfammelt am Sibe der Bundesregie: 
rung, unter dem Schatten des Namens Wafhington. 
Möge die Erinnerung diefed Namens Sie mit red: 
ten und guten Gedanken erfüllen. Hüten Sie fi, 
in Ihrem Urtheil einen Grundfag zur Geltung zu 
bringen, der als folder mehr im Stande ift, einen 
demoralifirenden Einfluß auszuüben als jeder andere, 
auf welchen ein weifer Gerichtshof ſich flügen, nad) 
welchem er handeln könnte.“ 

Der Vertheidiger ließ fich nieder, währenn mühſam 
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der Beifall unterdrüdt wurde und viele in feiner Nähe 
glückwünſchend ihm die Hände reichten. 


Am 12. April begann das Berhör der Vertheidigungs- 
zeugen. Es kam für den Angeklagten darauf an, die 
Sreundfchaft zwifchen ihm und Key, das chebrecherifche 
Berhältniß des letztern zu Sidled Frau und vornehm- 
(ih den Grad der Aufregung, in welchem ſich Sidles 
vor und nad) der That befand, zu beweiſen. 

Die erfte Reihe von Zeugen beftätigte, daß die Bes 
ziehungen zwifchen Sickles und Key den Charafter der 
innigften und engften Sreundfchaft getragen, daß Sickles 
die Wiederanftelung Key's ald Staatsanwalt befürwortet, 
daß letterer dem Sickles in einem Rechtsſtreite als An⸗ 
walt gedient hatte. Im Jahre 1858 war dem Herrn 
Sickles hinterbradht worden, Key halte e8 mit feiner 
Frau; beide wechfelten darüber Briefe, in denen fich Key 
in den Augen bed Freundes rechifertigte. Sidled äußerte 
zu ihm und zu verfchledenen andern Berfonen, er habe 
Key jtetd für einen Ehrenmann gehalten und ihn immer 
lieb gehabt; er glaube nicht an feinen Verrath und hoffe, 
daß ihr Verhaͤltniß das alte bleibe. Key Fam daraufhin, 
wenn er auch den öffentlichen Umgang mit Sidled mied, 
nach wie vor in Sickles' Haus, aber niemals ift er dort 
gefehen worden, wenn Frau Sidles nicht einheimifch war. 

Eine zweite Gruppe von Zeugen trat auf und ftellte 
feft, daß Ken fehr oft und ju allen Tagesgeiten vor 
Sickles' Haufe ftehend, vorbeireitend, hin und her gehend 
gefehen worden ift; mitunter gab er Zeichen mit dem 
Tafchentuche. Er begleitete die Frau Sickles auf ihren 
Gängen in der Stadt und auf Spaziergängen; er fah 
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fie im Parfe in der Nähe ihres Hauſes und lorgnettirte 
fie aus den Fenſtern des Clubhauſes. Der Kutfcher be: 
zeugt, daß er Frau Sickles täglich fpazieren gefahren 
und faft täglich den Herrn Key getroffen habe, der dann 
nebenher ritt, oder mit in den Wagen flieg. Der Kutfcher 
wurde angewiejen, durch entlegene Straßen zu fahren; 
ehe fie wieder nad Haufe kamen, flieg Herr Key jedes: 
mal aus. Fünf-⸗ bis fechsmal befuchten fie die Kirch— 
höfe, verließen beide den Wagen und gingen auf bie 
Gottesäder; der Kutfcher, der ein bis zwei Stunden 
warten mußte, verlor fie aus den Augen und natürlich 
hatte er feine eigenen Gedanfen darüber, was fle fo- 
lange in den einfamen Gängen der Kichhöfe zu verrich⸗ 
ten hätten. Im Mai 1858, ald Herr Sickles verreift 
war, ift Key jeden Abend bei Frau Sickles gewefen und 
dort bis fpät in die Nacht geblieben. Einmal find beide 
in vertraulicher Stellung von einem Freunde des Herrn 
Sickles betroffen worden; die Dienftboten befunden, daß 
fie ſich eingefchloffen haben und nachts öfter allein in 
der Bibliothek geblieben find. Der Kutjcher bat fogar 
einmal vor der Thür gehorcht und ein ihm verbächtiges 
Geräufch von zwei ‘Berfonen, die ihm auf dem Sofa 
zu liegen jchienen, gehört. Mehrere Perfonen haben die 
Zufammenfünfte des Herrn Key und der Frau Sickles 
in dem von Key gemietheten Haufe beobachtet. In der 
Regel Fam jedes von beiden allein, die Zufammenfünfte 
wurden durch einen weißen Faden angedeutet, der von 
einem Laden des obern Fenſters herunterhing; fie blieben 
ein bi zwei Stunden zufammen, dann geleitete Key 
feine Geliebte zur Hinterthür hinaus. Die von Key 
gemiethete Wohnung war anftändig möblirt und mit 
einem Bett verfehen, welches am 28. Februar feit etlichen 
Tagen nicht gemacht war. In der Wohnung fand man 
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einen Shawl, Handfhuhe und Kämme, welche nad) 
Ausjage von Zeugen der Frau Eidled gehörten. 

Die uns befannte Urfunde, in welcher Frau Sickles 
jelpft den Ehebruch geftanden hatte, durfte zwar nicht 
verlefen werden, weil das Gericht ihren Gebraudy als 
Beweismittel, mit Rüdfiht auf den Grundſatz, daß Ehe- 
gatten weber fürs noch gegeneinander zeugen dürfen, ab- 
lehnte, allein nach den von uns referirten Ergebniflen 
des Zeugenverhörd konnte niemand zweifeln, ‚daß der 
Beweis des Ehebruchs geführt war. 

Weiter ſprachen ſich mehrere Zeugen über den Beiftes- 
zuftand von Sidles und über den Grad der Aufregung 
aus, in welcher er fih vor und nad) der That befunden 
hatte. Ein Geiftliher aus Meftminfter gibt an: „Ich 
habe mit Sickles ftudirt und zwar noch mit ihm zuſam⸗ 
men, als 1840 der Profeſſor de Ponte ftarb, ein Mann, 
der ſich warm für Sidled intereffirt und ſich feiner fehr 
angenommen hatte. Der Sarg war faum in die Erde 
gefenft, als Sidles von leidenjchaftlihen Schmerz er 
griffen wurde, fodaß er anfing zu rafen, auf dem Kirch: 
hofe auf und nieder zu toben, zu fchreien, ich möchte 
faft jagen, zu bellen. Ed war unmöglich, ihn durch 
Zureden zu fih zu bringen und ihn zu beruhigen; wir 
mußten ihn fefnehmen, mit Gewalt halten und zulept 
vom Kirchhof wegbringen. Er war in einen Zuflande 
wahnfinnigen Schmerzes, der vieleicht fünf bis zehn Mi— 
nuten anhielt. Am folgenden Tage war feine Spur mehr 
davon zu bemerken, Als ich ihn zwei oder drei Tage 
nachher wiederſah, Fam er mir im Gegentheil unnatür 
li heiter und unbefümmert vor. 

Daß Sidled überhaupt und auch nad dem Jahre 
1840 einen derartigen Aufall von Schmerz, der ſich bis 
zur Raferei fteigerte, gehabt habe, konnte Fein Zeuge be⸗ 
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ftätigen; dagegen hatte Smith Pyne, ein Geiftlicher 
der bifchöflichen Kirche in Wafhington, ihm am Tage vor 
Key's Tode, ald er vom Bapitol nad Haufe eilte, be 
gegnet und fein Ausfehen war ihm fo aufgefallen, daß 
er den ihn begleitenden Sohn darauf aufmerkfam machte. 
„In Sickles' Zügen lag etwas Herausforderndes, Wilde 
und Troftlofes; er fah aus wie ein Mann, den ein Uns 
fall verftört hat.” 

Francis Mohun hat Sidles ebenfalld gefehen, als 
er gegen Abend am 26. Februar durch die Straßen lie. 
„Sickles' Ausfehen war ungewöhnlich und aufgeregt, es 
fam ihm der Gedanke, Sickles könnte verrüdt fein.” 

Das ‚Kammermäbchen der Yrau Sidles hörte am 
Sonnabend (26. Februar) abends ein lautes, anhaltendes 
Geſpraͤch zwifchen Sickles und feiner Ehefrau. Erſterer 
hielt ihr damals den verbotenen Verkehr mit Key vor, 
bie verführte Frau geftand ihre Schuld ſchriftlich ein und 
das Kammermädchen wurde herbeigerufen und febte 
ihren Namen mit unter das fchriftliche Bekenntniß der 
Untreue. Frau Sidled brachte die ganze Nacht auf dem 
Fußboden im anftoßenden Zimmer zu, wo fie das Mäp- 
hen noch am andern Morgen antraf. Und Herrn Sickles 
ſah fie an diefem Morgen weinend und tiefbefümmert; 
er verbarg das Gefiht in den Händen und fchluchzte 
laut. 

Ein anderer Dienftbote Fam, von dem Yrühgottee: 
dienfte zurüdfehrend, etwa 10%, Uhr an dem verhäng- 
nißvollen Sonntag in Sickles' Stube. „Sickles wühlte 
mit den Händen in den Haaren, feufzte, rief Gott zum 
Zeugen feines Schmerzes an, weinte und befand fidy in 
einem Zuftand geiftiger Abwefenheit. Als er fpäter die 
Treppe binunterlief (zu dem Rencontre mit Key) machte 
er Berwegungen, als wenn er die Hände wuͤſche.“ 
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George B. MWooldridge, der Freund von Sidtes, 
welcher mit ihm die Erfundigungen im Regerquartier 
eingezogen hatte, ſah ihn am 26. Februar nachmittags 
zwifchen 5 und 6 Uhr auf dem Capitol. Sidles fchien 
ihm gegen den Tag zuvor mehr gefammelt und zu fich 
gekommen, obgleich noch immer angegriffen und traurig 
(Sidles Hatte zunächft, wie wir wiflen, erfahren, feine 
Frau folle Donnerstag in dem Haufe der Zunfzehnten 
Straße mit Key zufammengewefen fein, und fich über- 
zeugt, daß diefe Nachricht falfch war; er fchöpfte neue 
Hoffnung und war deshalb ruhiger. Am Sonnabend 
theilte ihm Wooldridge mit, „die Zufammenfunft habe 
nicht Donnerstag, fondern Mittwoch flattgefunden”, und 
nun war ber legte Hoffnungsftrahl verfchwunden, Sidles 
brach zufammen.) 

ALS Wooldridge den Freund am Sonntag morgenß in 
der Bibliothek aufjuchte, „waren feine Augen roth und 
mit Blut unterlaufen, fein Weſen eigenthümlih. Er 
ging die Treppe hinauf und Fam wieder herunter, unters 
hielt fich eine Zeit lang und ging wieder hinauf, griff 
nach den Schläfen, ktümmte ſich, Eurz, es fchien, als 
ob ihn ein ungeheuerer Schmerz überwältigt habe”. 

Als Key am Haufe vorüberging und mit dem Tafchen- 
tuch winfte, war Sidled aus der Bibliothef nad) oben 
gegangen. Kurz darauf hörte Wooldridge jemand Die 
Treppe herunterftürzen, zur Bibliothefthür eintreten und 
fagen: „Der Schurke iſt eben an meinem Haufe vorüber- 
gegangen.” „Er war außerordentlich; aufgeregt, fprad) 
einen Augenblid mit Butterworth, der ihn zu beruhigen 
fuchte, und ging im bloßen Kopfe auf den Saal hinaus.” 

Der Zeuge Elusfy war am 27. Februar in der Nähe 
des Platzes, wo Key erfchoflen wurde. Er eilte dorthin 
und fand eine Menge Leute verfammelt, die Herm Sick⸗ 
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fe8 nachliefen. Gleich darauf erblicdte er Sickles dic 
Treppe des Haufes vom Richter Black hbinaufgehend. 
„Er fah aus wie ein Mann, der zum Tode erfchroden 
ift, Die Haare hingen ihm in das Geficht und er madıte 
dem Zeugen den Eindrud, ald könne ihm nichts ange- 
rechnet werden, was er damals gethan.” 

Der Zeuge Walfer endlich fagt aus: „Es mochte 
3 Uhr oder etwas fpäter fein, ald ih am Sonntag 
nachmittags zu Sickles kam. Er war aufgeregt, fein 
Benehmen fonderbar und ungewöhnlich; feine Stimme 
Hang anders als fonfl. Er ging auf mich zu, ergriff 
meine Hand und fagte: «Haben Sie taufend Danf, das 
Sie gerade heute gefommen find.» Ploͤtzlich veränderte 
fich fein Ausfehen, er befam Zudungen, warf fid aufs 
Sofa und bededte fein Gefiht mit beiden Händen. 
Dann brad ein Sturm von unnatürlidjen Lauten au, 
wie ich fie nie gehört habe. Es war ein wildes, von 
heftigem Schluchzen unterbrochenes Gefchrei. Er frümmte 
fi in Zuckungen und machte mir einen jo fürchterlichen 
Eindrud, daß ich dachte, wenn das noch lange dauert, 
fo muß er dauernd wahnftnnig werden. Wiederholt rief 
er aus, Schande ſei über fein Haus, über Weib und 
Kind gekommen. BDiefer Zuftand dauerte vielleicht zchn 
Minuten. Endlich ließen die Ausrufe nach, bis fie ganz 
aufhörten. Die Krämpfe wurden bis zulegt immer hef- 
tiger. Ich muß über eine halbe Stunde dort gewefen 
fein und begleitete ihn hernach ins Gefängniß.” 

Hier mußte das Verhör abgebrochen und Sickles 
einige Minuten hinausgeführt werden, weil ihn die Aus- 
fage des Zeugen fo angriff, daß er in Weinen und 
Schluchzen ausbrach. Als er fich wieder erholt hatte, 
gab Walker noch an: „Ich wüßte nicht, wie ich ben 
Zufand von Sickles anders nennen fol als einen Kampf 
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mit der Verzweiflung. Es war das Schredlichfte, was 
ich je in meinem Leben geſehen habe. Er war damals 
in einem Zuſtande von Raferei, und ich fürchtete, er 
würde für immer wahnftunig werden, wenn der Krampf 
nicht bald aufhörte. Seine ſchrillen Rufe hatten einen 
fo fürchterlihen Ton, ald wären ſie nicht von Diefer 
Welt, fie wurden durch ein Geräufch unterbrochen, von 
dem man nicht wußte, war e8 Schluchzen oder Aechzen. 
Zuweilen fprang er auf und fchrie in den hoͤchſten Tö- 
nen. Ich begleitete ihn nad) dem Gefängniß, weil ich 
einen Rückfall fürdytete, und blieb dort ein bis zwei Stun: 
den. Die Anfälle Eehrten wieder, aber bei weitem nicht 
jo heftig, obgleich der Anfang zu Srämpfen da war. 
Er wurde ftarr, ließ die Hände finfen, feufzte und weinte 
bitterlich.“ 


Die Vernehmung der Vertheidigungszeugen war bis 
zum 21. April beendigt. In den folgenden Tagen wur⸗ 
den Gegenzeugen der Anflage angehört, welche den An⸗ 
gefchufdigten unmittelbar nad) der That ‚gefehen hatten 
und ebenfalls über den Grad feiner Aufregung fowie 
über feinen geiftigen Zuftand Auskunft geben Fonnten. 

Francis Deyle fam hinzu, wie Sickles bei dem ver- 
fcheidenden Key fland, dem Zeugen fchien e8, „daß Sickles' 
Haltung mehr Selbſtbeherrſchung zeigte, als feine Reden 
vermutben fließen. Die Aufregung gab fi mehr in fei- 
nen Ausbdrüden als in feiner Haltung fund”. 

Drei andern Perfonen, die bei den Tode Key's zu- 
gegen waren, iſt Sidles kalt und überlegt vorgefommen, 
went auch fein Geficht ungewöhnlich bleich war. 

Der Zeuge Dudrow war nur fünfunddreißig bis vierzig 
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Fuß entfernt, als ber lebte Schuß fiel, bat aber nicht 
bemerft, daß Sidled aufgeregter war, als jedermann bei 
einem Fauſtkampf oder einer ähnlichen Gelegenheit fein 
würde; auch der nächfte Zeuge hatte Feine befondere Auf: 
regung an Sidle8 wahrgenommen, im Gegentbeil iſt er 
ihm fehr gelaflen vorgefommen, denn nachdem er Her 
erfchoffen, fei er ruhig fortgegangen und habe das Piſtol 
in feine Taſche geftedt. 

Noch wichtiger ift die Ausfage ded Zeugen Brodhead; 
er und fein Sreund Haldemar waren die erften, weld« 


nad) der That mit Sickles fprachen. Brodhead gibt an: | 
„Ich ging fpazieren und traf unterwegd meinen Freunt 


Haldemar, der fih mir anſchloß. Wir wollten den 


Richter Black befuchen und wurden in die Hinterftube 
gewiefen, in die gleich darauf Herr Sidles eintrat. Ich 
begrüßte mich mit ihm und ftellte ihm Haldemar vor, 
der Herausgeber einer demofratifchen Zeitung in Har— 
risburg iſt. Sie wechfelten einige Worte über penniyl- 
vanifche Angelegenheiten, ohne daß ich fagen kann, wer 
von beiden das Geſpräch anfing. Ic machte Sidled 
aufmerffam, er heine quer über die Straße gegangen 
zu fein und fi die Stiefel ſchmuzig gemacht zu haben. 
Er fagte er wolle fi rein machen, und ging hinaus. 
Kaum war er wieder hereingefommen, fo hörte ich Schritte 
auf der Treppe. Er fprang hinaus, wie e8 fehien, um 
der betreffenden Perfon entgegenzugehen. Nach ein over 
zwei Minuten kam' der Richter Blaf ganz aufgeregt 
herein; ich frug ihn, was vorgefallen wäre. — Einige 
Zeit darauf trat Sidles aus der Vorberftube wieder in 
die Hinterftube ein. Haldemar und ich gingen auf ihn 
zu, und da er ohne Freunde zu fein fchien, boten wir 
und an, wir wollten mit ihm zum Magiſtrat gehen. 
Er dankte und, und ich frug, ob ed ein Vergehen kei, 
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wobei man Bürgfchaft leiften könne. Er fagte, er wüßte 
ed nicht, aber wenn alles befannt wäre, fo würbe e8 
allerdings ein ſolches fein, und fügte Hinzu: «Gott weiß, 
ich wäre gerechtfertigt», oder «ich konnte mir nicht heifen». 
Unterdeflen fam Gillet herein und, ich glaube, Butter- 
worth auch. Es frug jemand, ob Key tobt fei, und 
Butterworth antworte: «Ja!» Sickles murmelte darauf 
etwas wie «Ein Schuft weniger. in der Welt» und fchien 
ziemlich aufgeregt zu fein. Als nachher der Wagen und 
jeine neuyorfer Freunde fanıen, verließ Sickles das Haus.“ 

Die folgenden Zeugen, Daw, Suit und McBlair, 
waren im Haufe von Sidies, als diefer von der That 
zurüdfam; fie haben mit ihm gefprochen und ihn gefehen, 
während er im Haufe von einer Stube zur andern ging, 
um feine Gefchäfte zu ordnen; währenddeflen bemerkten 
fie nichts Auffallendes an ihm und haben auch kein un: 
gewöhnlihes Schreien oder Stöhnen gehört. MeBlair 
berichtei, Sickles wäre außerorbentlid ruhig gewefen, 
aber feine Ruhe fei ihm wie die Ruhe der Verzweiflung 
vorgekommen: es habe gefchienen, als leide er innerlich 
und fuche feine Gefühle zurüdzubrängen. Allerdings habe 
er ihn nie ander als ruhig geſehen, aber auch noch 
nicht in einer ähnlichen Lage. 

Berrit, der Bürgermeifter von Wafhington, fagt aus: 
„Ih begab mid an jenem Radymittag mit dem Polizei: 
chef in das Haus von Sidles und fand diefen in der 
Bibliothek, wo er etwas zu ordnen hatte. Ich fagte 
ihm, er ſolle jetzt nach dem Gefängniß gehen, damit die 
vorläufige Unterfuchung flattfinden fönne, und er war 
mit diefer Verfügung durchaus einverftanden. Wir gingen 
nach der Wohnftube, und als er dort Walfer gewahr 
wurde, fagte er: «Taufend Dank, dag Sie gelommen 
find», ſprach von feinem. Kinde, von der Schande, die 
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fein Haus getroffen hätte, und ließ fih auf das Sofa 
nieder. Er weinte bitterlich, verfprach aber auf mein 
Zureden, fich zu fammeln. Der Ausbrudy feines Schmerzes 
dauerte vier bi® fünf Minuten. Er gab einen ganz be 
fimmten Ton von fi), der auf tiefen Schmerz hinwies, 
es war ein Schrei, der aus dem Herzen Fam und in 
jedem Theil diefed Zimmers hätte gehört werden fönnen. 
Ic) begleitete ihn nach dem Gefängniß, wo er fid) während 
der Borunterfuchung verhältnigmäßig ruhig benahm, ſo⸗ 
daß feine Yeußerungen des Schmerzes wie die eben be- 
fohriebenen wieder vorfamen.” 

Hierauf werden die Barlamentöverhandlungen von 
Freitag und Sonnabend vor Key's Tode vorgelegt und 
es ergibt fi, daß Sidles an beiden Tagen im Parla⸗ 
ment gefprochen und feine Freitagsrede noch mit Correc⸗ 
turen verfehen hat. Die Anklage will Hierdurch beweiſen, 
daß Sickles noch am Sonnabend vernünftig und zufam- 
menhängend geiprochen, alfo geiftig gefund geweien ifl. 
Zu welder Stunde Sidled am Sonnabend gefprochen, 
ob dies vor oder nach der wichtigen Mittheilung, daß 
feine rau nicht Donnerstag, fondern Mittwoch mit Key 
in der Funfzehnten Straße zufammengefommen, geſchehen, 
konnte nicht feftgeftellt werben. 


Nach dem Schluffe des Zeugenverhörs am 22. April 
wurden von der Anklage und der Bertheidigung die 
Theſen aufgefegt, welche den Geſchworenen ald Anhalter 
punfte für ihr Urtheil dienen follten. 


1. Theſen der Anflage. 


1) Wenn die Geſchworenen nad) der Zeugenausfage 
glauben, daß der Gefangene an dem in der Anklage ge 
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nannten Tage und in dem erwähnten Bezirk Wafbington 
den genannten Philipp Barton Key getödtet hat, dadurch, 
daß er mit einer oder mehreren mit Pulver und Kugeln 
geladenen Piftolen auf, gegen und in den Körper bed 
befagten Phil. B. Key gefchoffen hat und daß diefe Töd- 
tung mit Willen und Abficht des Gefangenen gefchehen 
ift und herbeigeführt war durch den Glauben, daß be- 
tagter Geftorbener fein, des Gefangenen, Weib verführt 
‚babe, und an einem oder mehreren Tagen, oder inner: 
halb einer beflimmten ober unbeftinmten Zeit vor dem 
Tage der Töbtung ehebrecherifihen Umgang mit dem be- 
ſagten Weib gepflogen hat, und daß der Gefangene zu 
diefer Tödtung nicht durch einen Angriff oder Verſuch 
von Gewaltthätigfeit von feiten des Berftorbenen auf 
oder gegen ihn gereizt worden war — fo ift eine folche 
Tödtung, wenn fie fid, für das Urtheil der Gefchworenen 
nach den Thatfachen und Umftänden, wie fie Durch die 
Zeugenausfagen gegeben find, herausftellt, Mord. Es 
fann jedoch nicht angenommen werden, daß eine folche 
Tödtung vorfägtih und abfichtlid In dem Sinne dieſer 
Thefe geſchehen ift, wenn, geſtützt auf die ganze Zeugen- 
ausfage und zur Befriedigung der Gefchworenen barge: 
than werben follte, daß der Gefangene in der That zu 
der Zeit diefer Toödtung unzurechnungsfähig gewefen ift. 

2) Wenn die Gefchworenen nad) der Zeugenausfage 
glauben, daß ber Berftorbene von dem Gefangenen ver: 
mittelft einer aus einem Piftol gefchoffenen Bleikugel ge- 
tödtet wurbe, fo ſetzt eine folche Tödtung rechtlich vie 
böfe Abficht voraus und ift Mord. 

3) Die Laft, die Annahme der böfen Abficht zu wider⸗ 
legen, dadurch, daß erleichternde, entfchufdigende oder 
rechtfertigende Umftände nachgewiefen werden, fällt auf 
den Gefangenen, und es liegt ihm ob, ſolche Umftände 
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zur Befriedigung der Gefchworenen vorzubringen, infofern 
fie ſich nicht durch die Ausfage der von ber Gegenpartei 
aufgebrachten Zeugen ergeben. 

. 4) &8 wird bei jeder Perſon ungeftörter Zuftand Des 
Geiſtes angenommen, folange das Gegentheil nicht be- 
wiejen ift, und die Laft, diefe Aunahme zu widerlegen, 
fallt auf den Angeflagten, wobei nody das Folgende zu 
beachten ift: 

5) Wenn die Gefchworenen nach den Zeugenaudfagen 
glauben, daß der Verftorbene vor dem Tage feined To⸗ 
des ehebrecheriiche Gemeinfchaft mit der Gemahlin Des 
Angeklagten hatte, ferner, daß der Verſtorbene am Tage 
feined Todes, Furz, ehe der Angeklagte fein Haus ver⸗ 
ließ, Zeichen gab in der Abficht, zu einer oder mehreren 
ehebrecherifchen Handlungen aufzufordern, welche Zeichen 
ganz oder zum Theil von dem Angeklagten gejehen wur⸗ 
den, und daß dadurch gereizt der Angeflagte dem Ver⸗ 
ftorbenen das Leben nahm, fo faun dennoch diefer Uni» 
ftand die That nicht rechtfertigen, oder den Begriff Dieter 
Tödtung ftatt Mord auf fogenannten Todtfchlag feſtſetzen. 


I. Theſen der Bertheidigung. 


1) Die Annahme böfer Abficht in diefem Kalle fait 
fort, fobald mildernde, entſchuldigende oder rechtfertigende 
Umftände aus der Ausfage der von der Anklage beige- 
brachten Zeugen hervorgehen. 

2) Das Borhandenfein böfer Abficht kann in diefem 
Falle nicht angenommen werden, wenn auf Grund einer 
rationellen Theorie, welche mit der ganzen Zeugenausfage 
verträglich ift, die Tödtung entweder zu vechtfertigen oder 
zu entichuldigen, oder ald unberechneter Todtfchlag auf- 
zufaſſen ift. | 

3) Wenn auf Grund der ganzen Ausſage der von 
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der Anklage vorgebrachten Zeugen eine vernünftige Hy: 
potheſe aufgeftelt werben kann, nad) welcher fich fchließen 
läßt, daß die Tödtung zu rechtfertigen oder zu entfchuldi- 
gen war, fo fann der Angeklagte nicht verurtheilt werben. 

4) Wenn die Gefchmworenen überzeugt find, daß Sickles 
zur Zeit, als die Zödtung flattfand, die Abficht hatte, 
Key ums Leben zu bringen, fo kann ihr Urtheil nicht 
auf einfachen Todtfchlag lauten. 

5) Die Gefchworenen haben unter allen Umftänden 
zu entfcheiden, ob die That, wegen der Sickles angeflagt 
ift, Mord oder eine zu rechtfertigende Tödtung ift. 

6) Wenn die Gefchmworenen finden, daß Sidled den 
Key tödtete, während der leßtere in ftrafbarem Umgang 
mit der Gemahlin des erftern begriffen war, fo fann er 
nicht verurtheilt werden, weder Mord noch Zodtichlag 
ausgeübt zu haben. 

7) Wenn auf Grund der ganzen Zeugenausfage die 
Geſchworenen überzeugt find, daß Sidles die That be- 
ging, aber zur Zeit, ald er fie vollbradhte, unter dem 
Einfluß eines geftörten Geiftedzuftandes fid, befand, und 
defien unbewußt war, daß er ein Verbrechen beging, fo 
ift er gefetlich nicht des Mordes fchuldig. 

8) Wenn die Gefchworenen glauben, daß infolge 
einer vorhergegangenen Einwirkung Die geiftige Thätigfeit 
des Angellagten geftört war, und daß er zur Zeit, ale 
er Key töbtete, geiftig unfähig war oder wurde, fich zu 
beherrfchen, Key, dem Berführer feiner Frau, gegenüber, 
und daß er infolge davon, als er die That beging, nicht 
wußte, daß er ſich ein Verbrechen gegen den befagten 
Key zu Schulden fommen ließ, fo ift er unfchuldig jed- 
welchen Bergehens. 

9) Die Gefchworenen haben zu entfcheiden, in wel- 
chem geiſtigen Zuftand der Angeflagte war in Bezug 
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auf die Fähigkeit, das Strafbare der fraglichen Hanblung 
— der Tödtung — in dem Augenblid, als fie begangen 
wurde, zu beurtheilen, und wie es fidy mit beiden Thei⸗ 
len in Bezug auf ihr Bewaffnet- oder Unbewafnetfein 
zu berfelben Zeit verhielt. 

10) Das Geſetz fordert nicht, daß die Unzurechnungs⸗ 
fähigkeit, welche von der Schuld des Verbrechens frei 
macht, eine beftimmte Zeit lang vorhanden ift, ſondern 
lediglich, daß fie in dem Augenblid vorhanden if, wo Die 
That begangen wurde, welcher der Gefangene angellagt iſt. 

11) Wenn bei den Gefchworenen ein Zweifel obwalteı 
über die Tödtung oder die Frage von dem ungeftörten 
Zuftand des Geiſtes, fo follte Sickles freigeiprochen 
werden. 

Nach Berlefung der Thefen erhob ſich zunaͤchſt Herr 
Garlisfe, um im Namen der Anflage ihre Thefen zu 
rechtfertigen und die der Vertheibigung anzufechten, weil 
diefe die Yunctionen des Gerichtshofes den Gefchworenen 
zuweifen wollten. 

Nach dem öffentlichen Ankläger fprad) Herr Staunton 
als Bertheidiger. Er ging wieder ſpeciell auf den Fall 
felbft und auf den Begriff des Mordes ein, ſchilderte die 
Bedeutung und die Heiligfeit der Ehe und die fchweren 
Strafen, welche das Alte und das Reue Teftament dem 
Ehebrucd drohen. (Den Ausſpruch Chrifti, welcher der 
auf friiher That ergriffenen Ehebrecherin Verzeihung ans 
fündigt, will er nicht für Key gelten laflen, weil ſich 
derfelbe nicht auf den Ehebrecher, nur auf die Ehe- 
brederin beziehe.) 

Er fommt dann auf die Frage, was es heiße, den 
Ehebrecyer auf frifher That ertappen, und fagt: 

„Was follen wir denn hier die afrifche That» nennen? 
Tod nicht den vorübergehenden Augenblic gefchlechtlicher 


Die Sickles - Tragödie in Wafhinaton. 79 


Berührung? Da würde das Gefeh und an der Nafe 
berumführen, und der Ehebrecher immer enwiſchen, aber 
Geſetz und Bernunft treiben Fein derartiges abſurdes 
Spiel mit dem Menfchen und feiner Natur. Die That 
des Ehebruchs fchließt wie die That des Mordes alles 
das ein, was die Vollendung der Befleckung befoͤrdert 
und vermittelt. Died iſt ein Grundſatz im engliſchen 
und amerikaniſchen Recht, der feit Lord Stowell feſt und 
anerkannt if. Wenn der Ehebrecher in des Hausherren 
Bett gefunden wird, fo ift er nach dem Sinne des Ge- 
ſeßes fo gut auf frifcher That ertappt, als hätte man 
ihn in den Armen der Frau gefunden. Wenn er einen 
Play ausſucht zu dem Zwecke, Ehebruch mit eines an- 
dern ehelichem Weibe zu treiben, und man findet ihn, 
wie er fie führt, begleitet oder ihr nachgeht nach jenen 
Plage zu jenem Zwede, fo ijt er auf frifcher That er- 
tappt. Wenn er nicht nur einen Pla ausfucht, fondern 
fidy einen ftändigen Play hält, 3.8. eine Wohnung für 
diefen Zweck miethet und durch verabredete Zeichen das 
Weib aus ihres Gatten Haus zu loden, ihr auf der 
Straße aufzupaffen und fie nach jener Höhle im Arm zu 
führen pflegt, und wenn er, nachdem das verabredete 
. Zeichen gegeben ift, fie beobachtet, mit dem Glaſe in 
der Hand nach ihr ausficht und um eines Ehegatten 
Haus herumgeht, um feine Frau an fih zu loden zu 
fo frevelhaften Werk, und er wird dabei gefehen, fo ift 
er anf frifcher That ertappt.“ 

Der Redner fehildert dann weiter, wie die Dringend- 
ſten Rüdfichten auf feine Frau und feine Samilie den 
Angeflagten zur That hätten treiben müflen. „Die 
Frau war noch nicht fo tief erniedrigt, daß fie den 
gemeinen Dirnen angehörte, aber mit Riefenfchritten 
eilte fie diefem Schickſal entgegen, und wie EFonnte fie 
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gerettet werden? Solange der Dann lebte, ver nidt 
nur fo viel Gewalt über fie befaß, fie aus ihres Gatten 
Haus zu loden, fondern aud fie von ihrem Kinde zu 
trennen, um der fträflichen Luft zugueilen, folange konnte 
fie aus feiner gottlofen Macht nicht gerifien werden. Wie 
lange hätte diefe unerlaubte Liebe gedauert und wie balv 
wäre fie aller Berechnung nach in die Hände eined an- 
dern übergegangen, und dann binnen furzgem der Pro: 
ftitution verfallen. Wer würde da dem unglüdlichen 
Gatten nicht zurufen: Schnell, ſchnell, rette die Mutter 
deines Kindes! Wenn fie dein Weib nicht mehr fein 
fann, entreiße fie dennoch dem fcheußlichen Ehebredher, 
und mag der Herr, deffen Augen auf Haus und Familie 
ruhen, die Kugel lenfen und zum Ziele führen.’ (Hier 
unterbrach unaufbhaltfamer Beifall den Redner.) 

Der Bertheidiger bezog ſich auf Präcedenzfälle in 
England und Amerifa. Die Berufung auf den Proceß 
Manning, der feine Frau in den Armen eined Nach— 
barn fand, diefen erfhlug und dafür verurtbeilt umd 
gebrandmarft wurde, wies er mit dem Bemerfen zurüd, 
diefer Proceß falle in die Zeit Karl's II, eine Zeit, wo 
Ehebruch und Unzucht an der Tagesordnung waren umd 
Hof und Beamte im unmoralifchen Leben wetteiferten. 
Geitdem fei in England fein Ehemann verurtheilt wor- 
den, weil er den Schänder feines Weibed ums Leben 
gebradyt habe. In Amerika fei jener unter Karl I. in 
England aufgeftellte Grundfag niemals zur Anwendung 
gefommen, im Gegentheil erinnere er fich eines Falles, 
wo der Ehebrecher den Ehemann, der jeine rau befreien 
wollte, erfchlug, und dem Mörder ſei damals nicht ge: 
ftattet worden, fid auf Nothwehr zu berufen. 

Der Bertheidiger fommt noch einmal auf die Frage 
der friihen That zurüd und bezeichnet zufeßt die duch 
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Sickles vollbrachte Tödtung als einen Act der Noth- 
wehr. Er fchließt unter allgemeinem Zuruf. 

Am nächften Tage ftrömte das Publifum in den 
Gerichtsſaal, um die Rede Brady's zu hören, dem «8 
oblag, die Vertheidigung zu fchließen. 

Er fuchte zunächſt den Vorwurf zu entfräften, daß 
ihre Theſen die Yunctionen des Gerichtshof und ber 
Geſchworenen verwechfelt hätten, und legt den Geſchwore⸗ 
nen dad Recht bei, das Geſetz auszuligen. Er beruft 
fich für diefe Behauptung auf eine frühere Verhandlung 
vor dem oberften Gerichtshof in MaflachufettS und auf 
den Proceß Herbert unter dem Borfig des Präfidenten 
Gramford, welcher auch diesmal die Verhandlung leite. 

Er fchildert dann das VBerhältnig Sidles’ zu Key, 
ihr Zufammentreffen, und fucht aus dem Umftande, daß 
auf dem SKampfplate eine Derringer-PBiftole gefunden 
wurde, die Möglichfeit abzuleiten, daß Key auf Sidles 
geſchoſſen und daß Diefer nur zu feiner Vertheidigung 
gefeuert, daß alfo ein Duell ftattgefunden habe. 

Auch dieſes Mitglied des Vertheidigungsraths ergeht 
fi in einer langen Rede über die Abfcheulichfeit des 
Ehebruchs und führt zum Beweiſe, in welchem Licht 
diefe Sünde von allen Bölfern der Erde betrachtet werde, 
die Strafen an, die bei 13 verfchiedenen Wölfern ber 
Erde darauf gefegt find. 

Weiter fommt er dann wie feine Vorgänger auf den 
geiftigen Zuftand des Angeflagten und behauptet, daß 
Sickles geiftesverwirrt und unzurechnungsfähig gewefen 
fei. Er ſchildert, wie es Sickles zu Muthe gewefen fein 
müffe, al8 ein Zweifel nach dem andern über das Ver: 
hältniß feiner Frau ſchwand, und fagt: 

„Gr fühlte, wie er verrathen worden war, und alle 
Bewegungen feiner Gefühle drängten ſich auf einen 

4** 
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Punkt zufammen; jeder Pulsichlag trieb ihm das Bild 
feiner Schande vor die Augen und erneuerte den berz- 
zerreißenden Schmerz über den Berluft feiner Gattin. 
Die Ausfiht, daß Unehre fein Kind beflede, die Gewiß- 
heit, daß die Blüte feiner Jugend für immer vernichtet 
fei, daß die Zukunft, welche fo vielverfprechend vor ihm 
(ag, vielleicht in ewige Wolfen gehüllt fei, und zwar 
dur den, der die Sonne um die hellſten Strahlen für 
den Weg feines Freundes hätte bitten follen, ſtatt Nacht 
über ihn zu breiten, ftand ihm lebhaft vor der Seele. 
Er mußte daran denfen, daß in der Stadt, in welche 
er als Saft der Ration eingezogen war, der Mann ihm 
als unverföhnlicher, Trug und Verrath im Herzen ber: 
gender, nichtöwürdiger Feind gegenübertrat, der ihm vor 
allen andern hätte lieben und befchüßen follen. 

„Und voll von dieſem Gefühl erlittener Schande 
ftürmt er hinaus auf die Straße, er, ein Mann von 
fonft fo gemefjener Bewegung und Haltung, läuft fchnell 
wie jemand laufen fann, die Straße hinab, fodaß er die 
Aufmerffamkeit der Borübergehenden auf fi zieht — 
feine Augen find flarr und feine Züge verändert. Eo 
fommt er nad) Haufe, fieberhaft geht er im Zimmer auf 
und ab, wilder ald der hungerige Tiger im Käfig, mit 
feinen Gedanken bei jenen Bildern, die ihm Yinfternig 
ausbreiten über Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. 

„Stellen Eie ſich vor, daß er am Sonntag morgens, 
wie die Zeugen und beftätigen, in dieſem Zuftande war, 
ald er Key erblidte mit dem Dpernglad am Auge und 
dem Tuch in der Hand, dem Zeichen zum Ehebruch, mit 
den Schlüffeln zu jenem Haufe in der Funfzehnten Straße, 
wohin er Frau Sickles zu locken verfuchte. Dort fland 
Herr Key, gewaffnet mit den Waffen des fittlichen Todes, 
im Begriff, gegen Eidles, feine Frau und fein Kind zu 
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Felde zu ziehen. Sidles fieht, wie er am Haufe vor- 
übergeht und feiner Frau mit dem Tuche winft. Key 
war feines Opfers gewiß, er kommt mit Tuch, Glas 
und Schläffeln. So fieht ihn Sickles begriffen nach den 
Sinne des Geſetzes in der Handlung des Ehebruche. 

„In dem Augenblide, wo Key fih dem Haufe von 
Sickles nähert, in dem Wahne, den lehtern bis zur 
Stunde getäufcht zu haben, und ſchon gewiß, fein Weib 
zu befigen, kommt Sidled dazu. 

„Wenn bier noch eine Frage fein könnte, ob Sickles 
in diefem Augenblid zurechnungsfähig war oder nicht, 
fo wäre es Sache der Anklage zu beweilen, daß er 
geiftig ungeftört war, und nicht Aufgabe ber Berthei- 
Digung, das Gegentheil darzuthun.“ 

Der Bertheidiger verweift dann auf die ftatiftifchen , 
Rachrichten von den Irrenhäufern in Bennfylvanien, welche 
zeigten, daß die-überwiegenden Beranlafjungen für geiftige 
Störungen in unglüdlichen Familienverhältniffen ihren 
Grund hätten, und erinnert zum Schluß an die ergrei- 
fende Scene, als Walker in den Zeugenfchranfen fland 
und Sidles fo ergriffen wurde, daß ihn alle Ruhe und 
Geftigfeit, Die er bisher in den Verhandlungen bewiefen, 
verließ, daß fein Körper fich, weil er von einem namen- 
(ofen Schmerz und einem franfhaften Zuftande über: 
mannt wurde, zur Erde fenfte und fich Frümmte, als 
hätte ein Pfeil fein Herz durchbohrt. Danach habe man 
eine Vorftelung befommen von jenem Zuftande, in’ wel- 
chem Waller ihn nad) der That gefehen hätte. 

Unter dem Beifall der Menge nahm Brady feinen 
Sig wieder ein. Nach ihm erhebt fi der Staatsanwalt 
Ould, um auf die beiden letzten Reben fo zu antworten: 

Er gebe von vornherein zu, daß Ehebruc begangen 
fei, leugne auch die Heiligkeit der Familienbande nicht, 
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deren mit einem ſolchen Aufwand von Rebefunft gedacht 
worden ſei. In allen Gefegbüchern aber werbe bie 
Heiligkeit des menfchlichen Lebens am hoͤchſten gefickt. 
(Der Redner geht bier namentlich wieder auf die An- 
fhauungen des Alten und Neuen Teftaments ein.) Wie 
jevoh das Berhältniß auch fei, das Geſetzbuch eines 
civilifirten Volkes möchte er kennen, welches geftatte, daß 
man beliebig den Ehebrecher nad) der That verfolge und 
erfchlage. Es Fomme jekt darauf an, zu conflatiren, 
was hier in diefem Lande gemeined Necht geweien und 
noch fei in Bezug auf Mord und Ehebrud. Man babe 
behauptet, durch die Entfcheidung in dem Proceß Man: 
ning unter Karl II. fei ein neues, vorher nicht dagewe⸗ 
jenes Recht eingeführt worden. Aber im Gegentheil, er 
‚fönne nachweifen, daß damals fein neues Geſetz gemadht, 
fondern die Strenge eined alten gemildert worden fei. 
Das gemeine Recht, welches im Proceg Manning an- 
erfannt wurde, babe ausprüdlich vorgefehen, daß unter 
feinen Umftänden Mord als einfacher Todtichlag betrachtet 
werden dürfe, ausgenommen dann, wenn ein Angriff 
auf Berfon oder Eigenthbum eines Mannes gemadıt 
worden fet. 

Der Redner führt als Beweis einen Proceß aus dem 
Sabre 1445 an und mehrere andere aus fpätern Jahren. 
Er widerlegt die Anwendung, welche aus Entfcheidungen 
in amerifanifchen Procefien auf den vorliegenden Yall 
gemaiht worden ift, und bezieht fih auf andere Fälle, 
wo das von ihm verfochtene Princip unzweifelhaft das 
Urtheil der Richter leitete. Ehebruch an und für fih 
habe niemal® einen Mord gerechtfertigt. 

Aber man babe behauptet, daß der Berfchiebene auf 
frifher That beim Ehebruch ertappt worden und ber 
Mörder daher einen gefeglich freifprechennen Anlaß zur 
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That gehabt habe. Im Geſetz ſtehe der Ausdruck „fin⸗ 
ben’ in dem Acte des Ehebruchs. Run fönne man wol 
beBaupten, daß das Winken mit dem Tuche, der Beflg 
des Haufes in der Funfzehnten Straße überzeugend fei 
dafür, daß Ehebruch begangen wurde, aber es Fönne 
do nimmer bedeuten, daß die beiden Theile bei der 
That felbft gefunden oder betroffen wurden. Wenn 
dies gefchehen fei, fo laute das Geſetz, dann Fönne die 
Tödtung als Todtfchlag betrachtet werden, verfolge da— 
gegen der Mann den Ehebrecher und erfchlage er ihn 
aus Race, fo fei e8 Mord. 

Die Vertheidigung habe ferner geltend gemacht, bie 
That fei eine That der Nothwehr geweſen. Aber wie 
fönne man das Princip der Rothwehr anwenden auf 
etwas, was in der Bergangenheit liegt? Sobald ein 
Unrecht bereits vollbracht fei, habe die Nothmwehr ein 
Ende. Wolle man das Princip auf einen folchen Fall 
ausdehnen, fo werde natürlich daraus folgen, daß ein 
Ehegatte, der die Ueberzeugung von dem verübten Ehe- 
bruch habe, ungeftraft die Perfon erfchießen fönne, auf 
welche fein Verdacht falle, einerlei, ob der Verdacht be- 
gründet fei oder nicht. Und außerdem könne bei ber 
Nothwehr nur der Leib des Angegriffenen in Frage fom- 
men, und Sickles hatte Doch nichts für feinen Körper 
zu fürdhten ? 

Es jet ferner Die Theorie aufgeftellt worden, wo das 
Geſetz keine Hülfe gewähre, da erlaube das Naturrecht 
dem Gekraͤnkten, ſich felbft Hülfe zu verfchaffen. Er ver: 
weife auf Bladfione, wo der Gegenftand einer erfchöpfen- 
den Unterfuchung unterworfen fei, ſodaß er nicht nöthig 
habe, fich mweitläufig darüber auszulaflen, Bisher habe 
man immer angenommen, daß, wer in einem ÖStaate 
lebe, die Geſetze defielben anerfenne. 
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Herr Brady habe geäußert, die Geſchworenen hätten 
das Geſetz fowol als die Thatfachen zu beurtheilen, aber 
die Rechtsverwaltung berube Kar und deutlich daranf, 
daß der Gerichtöhof die rechtlichen Fragen zu entfcheiden 
babe, die Geſchworenen aber die Fragen über Thatfadyen. 
Es fei vollftändig einerlei, ob Criminal⸗ oder Clvilrecht 
in Anwendung komme, fobald eine Frage über die Mus: 
legung des Geſetzes entſtehe, jo ſtehe dem Gerichtshoſe 
die Entfcheidung zu. Die Gefchworenen hätten Die That- 
ſachen feftzuftellen und das Gefeh zur Anwendung zu 
bringen, fo wie e8 ihnen von dem Gerichtöhofe vorgelegt 
worden fei. Er beziehe fih auf Cranch, wo dieſer 
Grundfag in den nämlichen Worten von Richter Story 
ausgefprochen werde. 

Der Redner weift dann die Zumuthung Brady’s zu: 
rüd, al8 habe die Anklage zu beweifen gehabt, daß das 
gefundene Piftol nicht Key gehörte. Es falle ihr nicht 
zu, den Beweis zu liefern, daß Key nicht bewaffnet aus: 
zugehen pflegte, weil feine Behauptung vorlag, daß er 
überhaupt bewaffnet zu fein pflegte. 

Er wolle noch einen Bunft erwähnen, auf welchen 
die Vertheidigung fich füge, das fei die Unzurechnungs⸗ 
fähigfeit von Sickles wegen Geiſtesſtörung. Er beziehe 
fi) in diefem Punkte auf die Enticheidung der 12 Rich 
ter in England in dem Proceß MeNaughton und auf 
die Motive, weldye für diefe Entſcheidung als maßgebend 
betrachtet worden fjelen. Der Redner führte danıch noch 
andere Autoritäten an und berief fih zuletzt auf den 
Ausiprudy des gegenwärtigen Praͤſtdenten ſelbſt, daß 
der Staat nicht nöthig habe, den ungeflörten geiftigen 
Zuſtand des Angeflagten zu beweifen, fondern die Ber 
theidigung das Gegentheil. 
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Nachdem der Angeklagte wieder in den Verhandlungs- 
faal zurüdgeführt war, aus dem er für Furze Zeit ſich 
entfernt hatte, richtete ber PBräfident feine Anfprache an 
die Gefchworenen: 

„Meine Herren Gefchworenen! Der Gerichtshof hat 
den Gefchworenen gewifle Anhaltepunfte für ihr Urtheil 
zu geben, entweder im Sinne ber Bertheidigung ober 
der Anklage. Die erfte Theſe, welche von der Staate- 
anwaltichaft aufgeftellt worden ift, enthält das Geſetz, 
welches im allgemeinen hier in Betracht fommt, in feiner 
befondern Anwendung auf den vorliegenden Fall und 
muß mit einigen Erläuterungen über den dabei berührten 
MWahnfinn als richtig zugeflanden werden. Ein großer 
englifcher Rechtögelehrter fprach fich bei dem ‘Broceß von 
Drford, der auf die Königin von England gefchoffen 
hatte, folgendermaßen aus: « Wenn der Angeflagte unter 
dem Einfluffe einer Krankheit ftand, welche eine unmwibder: 
ftehliche, bewegende Macht über ihn ausübte, fo kann 
er nicht verantwortlich gemacht werden.» Und ferner: 
«Es handelt ſich darum, ob ihn der Wahnfinn in einem 
folhen Grade erfaßt hatte, daß Sie überzeugt find, 
Natur, Charakter und Kolgen der begangenen That feien 
ihm nicht gegenwärtig gewefen, oder mit andern Worten, 
ob er unter dem Einfluß eines geftörten Geiſtesvermoͤgens 
ftand und in der That zur Zeit nicht wußte, daß er 
ein Verbrechen beging. Ein Mann fann nicht von ber 
Berantwortlichkeit freigefprochen werden, wenn er Sinn 
und Verſtand genug bat, um bei der That, die er zu 
thun im Begriff flieht, zwiſchen Recht und Unrecht zu 
unterfcheiden, wenn er die Kenntniß und das Bewußt- 
fein hat, daß diefe That unrecht und ftrafbar ift und 
gerichtliche Verfolgung nad) fidh zieht. Um verantwortlich 
gemacht werben zu fönnen, reicht es bin, daß er ji 


an 
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der Beziehungen erinnert, in welchen er zu andern und 
andere zu ihm ftehen, daß die That, welche er begeht, 
den erften Grundfägen der Gerechtigfeit entgegenläuft, 
ein Unrecht gegen andere und eine Verlegung der menſch— 
lichen Pflichten if. Wenn er, wiewol unter dem Ein: 
flag theilweifen Wahnfinns, dennoch Ratur und Charakter 
der That verfteht, wenn er weiß, daß fie unrecht und 
ftrafbar, und wenn er im Stande ift, die Anwendung 
diefer Kenntniß auf feinen eigenen Fall zu machen und 
ſich vorzuftellen, daß, wenn er die That begeht, er un: 
recht thut und Strafe zu gewärtigen hat, fo if ein 
ſolcher theilweifer Wahnfinn nicht genügend, um ihn der 
Berantwortung für Berbrechen zu entheben. 

„Die zweite und dritte Thefe der Staatsanwaltidhaft 
werden zugeftanden, Die vierte ift beantwortet durch die 
elfte Theſe der Vertheidigung; die fünfte ift das Geſetz 
und muß als Anhaltepunft dienen. 

„Bir fommen jebt zu den Thefen der Vertheidigung.“ 
Der Gerichtspräfident macht in Bezug auf die drei erften 
Thefen darauf aufmerffam, daß die Milderungs-, Ent: 
ſchuldigungs- oder Nechtfertigungdgründe ſolche fein 
müflen, wie das Gefeb fie vorfchreibt; dieſe drei Theſen 
müßten alfo mit Vorficht aufgenommen werden. Die 
vierte Thefe ward verworfen, ebenfo die fünfte, denn bie 
Gefchworenen hätten nur über Thatfachen zu entfcheiben, 
der Gerichtshof über Zweifel im Gefet. In Bezug auf 
die fechöte Thefe wolle er bemerken: 

„Wenn diefe Thefe fih auf Ausübung des ehe 
brecherifchen Umgangs mit der Gemahlin des Angeflagten 
bezieht, fo würde die Tödtung des Verſchiedenen als 
Todtichlag zu betrachten fein. Mit der Ausübung des 
Ehebruchs meine ich nicht, daß ber Angeflagte dabei 
geftanden und den Berlauf der ehebrecherifhen Handlung 
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mitangefehen haben folle, fondern 3. B. den Fall, das 
der Ehegatte bazufam, als der Ehebrecher das Bett 
feiner Frau verließ, oder daß er ihn niederſchoß, während 
er aus der Kammer entrinnen wollte. Wenn jedoch ein 
oder ein halber Tag dazmifchenliegt, nachdem der Ehe- 
gatte die Gewißheit über die Schuld feiner Frau gewon⸗ 
nen bat, und er ſich erft Dann aufmacht und den Ehe- 
brecher ums Leben bringt, fo betrachtet das Geſetz Die 
That als eine überlegte und erflärt fie für Mord. 

„Die fiebente und achte Theſe werden zugegeben. 

„Zu der neunten Thefe bemerfe ich Kolgendes: Die 
Geſchworenen haben zu enticheiven, was der geiftige Zu⸗ 
ftand von Sickles war in Bezug auf die Kähigfeit, das 
Berbrechen in feiner That zu erkennen, aber fie müflen 
das Geſetz annehmen, wie es ihnen bezüglich des Grades 
des Wahnfinnd vorgelegt wird; mag der Grad bes 
Wahnfinns entjchuldigen oder nicht, fie haben nur zu 
entfcheiden, ob ein folder Grad von Wahnftnn vor- 
handen geweſen if oder nicht. 

„Die zehnte Thefe wird zugeftanden. 

„Die effte Theſe beantworte ich zugleich mit der vierten 
der Staatsanwaltſchaft. Ob ein Mann wahnfinnig ift 
oder nicht, iſt eine Brage über Thatfachen, welcher Grad 
von Wahnfinn feine Unzurechnungsfähigfeit feſtſtellt, ift 
Trage des Gefepes, ob diefer Grad vorhanden ift, haben 
aber ebenfall® die Gefchworenen zu enticheiden. Kin 
Mord kann nur dur einen Mann von ungeftörtem 
Beift vollbracht werden. Jedermann, der eines Verbrechens 
angeflagt wird, iſt unter der Borausfegung eines ge- 
junden Geifteszuftandes angellagt. Wenn aber Beweiſe 
vom ©egentheil beigebracht werden und wenn die fidh 
widerfprechenden Zeugen den geiftigen Zuftand und bie 
Zurechnungsfähigfeit des Angeflagten zweifelhaft machen, 
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fo müflen die Gefchworenen darüber entfcheiben wie über 
jede andere Thatfache, und wenn fie nicht zur Gewißheit 
fommen und ihnen ein Zweifel übrig bleibt, ob der An- 
geflagte fo geiftig geflört war, daß er in Schuß genom- 
men werben muß oder nicht, wie fönnen fie dann ein 
UÜrtheil fprechen, daß ein geiftig gefunder Mann bas 
Berbrechen beging, denn war er nicht geiftig gefund, jo 
wäre es ja fein Verbrechen gewefen.” 


Die Berhandlung war gefhlofien. Die Gefchworenen 
traten unter allgemeiner Spannung zufammen, um das 
Urtheil zu finden, und erflärten den Angeflagten nad 
kurzer Berathung einftimmig für Nichtſchuldig. 

Die Verkündigung diefes Spruchs gab im Gerichtsfaal 
das Zeichen zu einem maßlofen Ausbruh des Enthufias: 
mud und der Freude. Die Gefchworenen brängten fid 
heran, um Sidled und feinen Bertheidigern die Hände 
zu drüden und ihm zu fagen, daß fie an feiner Stelle 
ebenjo gehandelt haben würden. 

Sickles wurde im Triumphe nach Haufe geführt, am 
Abend brachte man ihm eine Serenade, und ein Fremder 
hätte glauben können, das Volt von Waſhington feiere 
die Anweſenheit itgendeines . der größten und ebelften 
Männer der Nation. Einige Tage ließ ſich Sickles den 
Weihrauch gefallen, der ihm in Wafhington geftreut 
wurde, und fehrte dann nad Neuyorf zurüd, nachdem 
er zuvor feine Freunde auf den Platz, wo Key getöbter 
wurde, geführt und ihnen alle Anzelnen Umſtände de 
biutigen Dramas erklärt, auch unverhohlen befannt hatte: 
„dag er Key mit Abfiht und Vorbedadt er: 
hoffen habe”. 
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Die amerikanifchen Zeitungen beuteten den Proceß 
als politiſches Schaufpiel aus, die Demofraten jubelten, 
daß einer ihrer Führer gefiegt habe, die Gegner ſchimpf⸗ 
ten und ſagten nicht mit Unredht: „Durch diefe Frei⸗ 
ſprechung angefichts unleugbarer Beweife ift die Moral 
in Wafhington aufgeftellt, daß ein Mann aus einer 
gewiffen Sphäre der Gefellichaft — befonderd wenn er 
jo glüdlih if, Mitglied des Eongrefied zu fein — un- 
geftraft ein Berbrechen begehen Tann, welches einem 
armen Teufel den Hals koſten oder ihn mindeſtens auf 
Lebenszeit ind Zuchthans bringen würde. Wenn er über 
ven Liebhaber feiner Frau eigenmächtig die Todesſtrafe 
verhängt und auch ſelbſt fogleic den Scharfrichter fpielt, 
jo ift dies nicht nur eine vollkommen gerechtfertigte, fon- 
dern fogar lobenswerthe und ehrenvolle Handlung. Ein 
Sflave dagegen, deſſen Frau vor feinen Augen und gegen 
ihren Willen von einem ausfchweifenden Herrn gefchän- 
det wird, bat das Leben verwirft, fobald er nur den 
geringften Widerftand feiftet oder gar Rache zu nehmen 
wagt.” So das Uriheil der Parteien in Amerifa. Und 
wie ftellen wir und zu der That des Mr. Sidles und 
zu feiner Freifprechung durch die Gefchworenen ? 

Key bat feinen Freund fhmählich hintergangen, mit 
deſſen Ehefrau ein Jahr hindurch theild in dem von ihm 
erpreß zu feinen wollüftigen Zmeden gemietheten Quar⸗ 
tier im Negerviertel, theild in Sidles’ Wohnung, theils 
auf Spagiergängen und Spazierfahrten auf ſchamloſe 
und raffinirte Weiſe ehebrecherifch verkehrt — das ift 
volftändig erwielen und wurde für Sidles am Abend 
des 26. Februar durch das Bekenntniß feiner Fran zur 
zweifellofen Gewißheit. 

Sidled war naturgemäß durch dieſe furdhtbare Ent- 
dedung in große Aufregung verfegt; der ihm angethane 
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Schimpf und die Untreue ſeiner Frau mußten ſein Ge⸗ 
müth deſto tiefer bewegen, feine Leidenſchaften deſto hei: 
tiger aufwühlen, je durchdachter und conſequenter die | 
Verführung gewefen war, je inniger er feine &attin 
geliebt hatte. Die gewaltige Aufregung fleigerte fh 
aber nicht bi8 zum Wahnfinn, venn Sidles handelte 
vernünftig: er ließ feine Frau ihre Schuld ſchriftlich 
befennen und die Urfunde von zwei Zeugen unterzeichnen, 
er zog ihr den Trauring vom Finger, eröffnete ihr, daf 
fie fein Haus verlafien müfle, aber ihr Kind nicht mit 
fih nehmen dürfe, er benadhrichtigte feine Schwieger: 
mutter, daß fie ihr Kind holen möchte. So benimmt fid 
fein Menſch, der die Herrfchaft über feine geiftigen Kräfte 
verloren bat, fo benimmt fih nur ein Mann, der, wenn 
es auch im Innern kocht, feine Lage zu durchdenfen ver: 
mag und wenigftend eine gewiſſe äußere Ruhe wieder: 
gewonnen hat. Der Moment, wo Sickles' Frau ibm 
ihre Schuld geftand, war unzweifelhaft am eheften geeig: - 
net, ihn rafend zu machen, dieſer betäubende Schlag 
fonnte ihm am leichteften den Verſtand rauben; er ik 
indeß nicht fofort wahnfinnig geworden, und ebendeshalt 
ift anzunehmen, daß er auch am nächften Tage die Be— 
finnung, die ihm nicht einmal die Wucht der erfchüttern: 
den Entdedung genommen hatte, gehabt hat. Wol mochte 
Sickles erft in den einfamen Stunden der Nacht um 
am folgenden Morgen die ganze Größe und die voll 
Schwere feines Unglüds empfinden; man fühlt ja aud 
die Lüde, welche der Verluſt eines geliebten Menfchen 
veißt, nicht im Augenblid des Todes, fondern erft einige 
Zeit fpäter, nachdem man ruhiger geworden, in ihrer 
klaffenden Breite, aber eine Störung des Geiſtes Fann 
eher der erfte heftigfte Seelenfchmerz, der Moment bed 
Sterbend, wo fi) das Herz krampfhaft zufammenzicht, 
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herbeiführen, ald das Weh der darauffolgenden Tage. 
Die Spannung der Seele hatte bei Sickles in jener 
Stunde den höcdhften Grad erreicht, da es fich für ihn 
entfchied, ob die angebetete Gattin rein und treu oder 
befledt und eine Buhlerin war. Wenn Sidles in jener 
Stunde vem Wahnfinn nicht zur Beute wurde, fo er: 
zeugte auch die Aufregung des folgenden Tages den 
Wahnfinn nicht. 

Am andern Morgen gingen die Wogen der Leiden» 
Ihaft im Herzen des unglüdliden Mannes noch hoch, 
und wir glauben e8 gern, daß er bitterlic geiveint, ver- 
ftört und troſtlos ausgeſehen hat. Der Anblid des 
Menfchen, der ihm den Frieden und fein haͤusliches 
Glück geraubt, mußte ihn von neuem heftig reizen und 
das fchändliche Zeichen zum ehebrecherifchen Stellpichein 
mußte ihn zur Wuth anftacheln — aber rafend war er 
nicht. Er hatte vorher mit feinen Freunden vernünftig 
geiprochen und ihnen fein Leid geklagt, er verfab fich, 
als Key vor feinem Haufe erſchien, mit drei Gewehren, 
zog einen Ueberrock an, barg die Waffen darin, ließ 
feinen Topfeind, während er ſelbſt diefe Zurichtungen 
machte, durch Butterworth in ein Geſpraͤch vermideln, 
dann eilte er auf die Straße, feuerte fünf Schüfle ab 
und tödtete Key, nachdem er ihn mit dem Grunde feines 
Hafles befannt gemacht hatte. 

So handelt Fein Irrfinniger, das find Handlungen 
eines Menfchen, der da weiß, was er thut. Wir zweifeln 
nicht, daß Sickles im höchſten Affect der Leidenſchaften 
war, aber diefer Affert verhinderte ihn nicht, die richtigen 
Mittel zu wählen und. mit Ueberlegung auf fein Ziel 
loszugehen. Die Tödtung ift von ihm mit Abſicht, 
aber nicht mit der Abficht des Faltblütigen, prämeditiren- 
den Mörders, fondern im Affect verübt worden, d. h. 
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Sickles wurde durch das Erfcheinen und das Signal 
Key's leidenfchaftlich aufgeregt, in feiner Aufregung ent- 
fchloß er ſich, Rache zu nehmen und Key zu erfchießen; 
diefen in der Aufwallung feines Herzend gefaßten Ent- 
ſchluß führte er fofort aus, und er führte ihn aus mit 
derjenigen Ueberlegung, weldye auch einem gereizten, iı 
Wuth verlegten Manne noch zu Gebote fteht. Sein 
Zuftand nad der That wird von den Zeugen verfchieden 
gefchilvert, indeß wir wollen zugeben, daß alles richtig 
iſt, was der Zeuge Walfer davon erzählt hat. Zu dem 
vernichtenden Gefühl der Schande, die über fein Haus 
gekommen, des namenlofen Wehe, was über ihn herein 
gebrochen, trat die neue Aufregung der befriedigten Rache 
und das blutige Bild feines vormaligen, von feiner Hand 
nun gefallenen Freundes. Dies alles fonnte fchon Krampi | 
und tobende Ausbrüche des Schmerzes verwfachen — 
aber Raferei war es nicht, fonft hätte Sickles unmög- 
(ih beim Richter Blad mit Brodhead und KHaldemar 
fidy unterhalten, über die Folgen feiner That — ob er 
gegen Bürgfchaftsleiftung der Haft entgehen werde? — 
reden, und bei der Nachricht, daß Key ganz todt fei, 
murmeln fönnen: „es gibt einen Schurken weniger in 
der Welt”; fonft würde er nicht feine Angelegenheiten 
zu Haufe georbnet und mit dem Bürgermeifter verſtaͤndig 
gefprochen haben. 

Alſo unzurehnungsfähig ift Sickles nicht gewelen, 
aber feine That war das Produrt einer bis zum hoͤchſten 
Grade gefteigerten Aufregung, er durfte daher nicht frei 
geiprochen, aber auch nicht als Mörder geftraft werben. 

Wenn Siclles nad) feiner Freifprechung feinen Yreun: 
den mitgetheilt hat, er habe Key mit Abficht und Bor: 
bedacht erfchofien, fo kann nnd das in unſerm Urtheil 
nicht irre machen, Die Abfiht zu töbten bat aud, 
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wer im Affect töbtet, mit einem gewiffen Vorbedacht 
handelt auch derjenige, welcher in leidenfchaftlicher Auf- 
wallung einen Menfchen umbringt, das ergibt ſich fchon 
daraus, daß der Tödtende z. DB. geeignete Werkzeuge 
gebraticht, auf edle Theile des Körpers zielt — auch das 
ift eine gewiſſe Berechnung — aber die Abſicht und ber 
Vorbedacht des Mörders iſt davon noch verfchieden. 
As Mord if eine That nur dann zu betrachten, wenn. 
fie ſich als das Erzeugniß des überlegten verbrecherifchen 
Willens darftelt, nie aber in einem alle wie bier, wo 
der Entfchluß zu tödten aus der Aufmallung des Gemüth? 
herausgeboren wird und fofort ohne weiteres in die Aus: 
führung übergeht. Hätte Sickles fi am andern Morgen 
in das Haus von Key begeben und ihn dort erjchoflen, 
jo war feine That gewiß ein Mord, denn dann war 
erwiefen, daß er ben Entfchluß mit Ueberlegung gefaßt 
hatte, wenn er aber — und das allein ift in unſerm 
Sale Feftgeftellt — bie zum Sonntag Mittag unfchlüffig 
war, was er thun follte, und erft als fein Todfeind ihm 
unter die Augen trat und dad ehebrecheriiche Signal gab, 
durch Diefew Anblick und das Zeichen erregt, fofort die 
Biftolen von der. Wand riß und faft in continenti den 
Ehebrecher erfchöß, fo war diefe Tödtung nicht dad Re- 
fultat eines mit Borbedacht und Veberlegung, fonbern 
eines in leinenfchaftlicher Aufwallung gefaßten Entichluffes, 
atfo nicht Mord, fondern Todtſchlag. 

Und war dieſe im Affect beſchloſſene und im Affect 
ausgeführte Toͤdtung ſtrafbar? Ein Nothſtand des Tödten- 
den iſt nicht erwieſen worden; auf ihn ſelbſt war kein 
Angriff gemacht, der neue Angriff auf die Ehre ſeiner 
Fran wurde erſt — durch das Signal — vorbereitet, 
und um dieſen Angriff abzuwehren, um ſeine Frau zu 
hindern, daß ſie der Lockung zum Ehebruch Folge leiſtete, 
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brauchte Sickles ficherlich den Key nicht zu erjchießen, 
es ftanden ihm vielmehr eine Menge andere Vertheidi⸗ 
gungsmittel zu Gebote. Ueberdies hat er auch die 
Toͤdtung gar nicht verübt, um ſich gegen neue Ein 
griffe in feine ehelichen Rechte zu [hüten — er betrachtete 
ja feine Ehe als gelöft, hatte den Trauring feiner Frau 
vom Singer gezogen und diefe verftoßen — fondern er 
wollte fih für die ihm widerfahrene Beleidigung rächen, 
und bei ſolchem Motiv fann von Nothwehr oder Roth- 
ftand feine Rede fein. 

Ebenfo wenig ift der Vertheidigungsgrund ſtichhaltig, 
daß Sidles den Ehebrecher auf friiher That ergriffen 
habe. Er hat ihn nach der hat, aber nicht während 
der That ergriffen und zwar geraume Zeit nach der That, 
dazu getrennt von Sidled’ Frau und in einer Lage, wo 
ihre Key zunächft gar nicht ehebrecherifch nahen konnte. 
Das aber ift gewiß Fein. „Finden im Arte des Ehebruchs“. 

Am allerfhwäcten ift die Behauptung, die bürger: 
liche Geſellſchaft erlaube, weil fie den Ehebruch nicht 
eriminell frafe, dem verlegten Gatten, den Ehebrecher 
zu töbten, und würde, wenn ihm bied Recht nicht zu 
geftanden werden follte, den Bertrag mit ihren Bürgen 
nicht erfüllen. Die ganze Lehre, daß der Staat auf 
einem Bertrage berube, ift falfch und Iängft überwunden. 
Der Staat ift vielmehr eine fittliche Inftitution über 
feinen Angehörigen, und dieſe find ſchuldig, ſich feinen 
Gefegen zu fügen. Wenn der Staat audy wirflich feine 
Pfliht nicht erfüllt, indem er den Ehebrecher nicht ex 
officio firaft, fo bat doch darum der beirogene Ehegatte 
noch nicht die Befugniß, felbft eine willfürlide Strafe, 
gefehweige den Tod über feinen Gegner zu verhängen. 

Endlich ift ed ja ganz richtig, daß die Heilige Schrift 
den Ehebruch als ein fcheußliches Verbrechen hinftellt 
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und mit dem Tode bedroht, aber nirgends fagt Gottes 
Wort, daß der Verletzte felbft den Chebrecher töbten 
dürfe. Im Gegentheil: „Die Rache ift mein, ich will 
vergelten, fpricht der Herr’, und „Liebet euere Yeinde, 
jegnet, die euch fluchen, thut wohl denen, die eudy haflen, 
bittet für die, fo euch beleidigen und verfolgen“, ift das 
ewig güftige Gebot für das Verhalten des Chriften gegen 
jeine Widerfacher. Wie fonnte man fi alſo auf die 
Bibel berufen, um Sickles' That der Eigenmacht und 
ver Rache zu rechtfertigen ? 

Das einzige, was ihn hätte entjchuldigen können, 
wäre Nothſtand oder Wahnfinn gewefen. Sidles war 
zurechnungsfähig und nicht im Rothftande, es ift daher 
das Nichtfehuldig der Gefchworenen ein ebenfo großer 
Rechtsbruch, ald wenn fie ihn wegen Mordes für fchul« 
dig erflärt hätten. 

Dem Wefen der That und dem Geſetz der civilifirten 
Welt war nur dann genügt, wenn Sidled einer im 
Affect befchlofienen und in leidenfchaftlicher Aufwallung 
begangenen Tödtung ſchuldig geſprochen und mit Rüd- 
jicht auf Die tiefe Kränfung, die er erlitten, auf die 
Entſchuldbarkeit feiner Aufregung zu einer angemeffenen 
Freiheitsftrafe verurtheilt worden wäre. 


Or 


XXX. 





Der Doctor Jahn. 
(Giftmord. — Herzogthum Anhalt Deffau - Köthen.) 
1860— 1861. 


In dem zwei Stunden von Deſſau gelegenen anſehn⸗ 
lien Dorfe Duellendorf wohnten im Juni 1860 zwei 
Schmweitern, Emilie und Luiſe Berger, die erftere 30, 
die legtere 29 Jahre alt, in einer kleinen Miethswohnung 
nahe am nördlichen, nad) Deflau führenden Ausgange 
des Dorfes. Die Familie Berger war feit furzer Zeit 
vielfach von ſchweren Unglüdefällen heimgefucht worden. 
Im December des Iahres 1859 war der Bater, ein 
unvermögender Schuhmader, im Januar darauf die 
Mutter am Typhus geftorben ; diefelbe Krankheit hatte die 
beiden Brüder, Wilhelm und Friedrich, und auch Emilie 
Berger an den Rand des Grabes gebracht, Luife allein 
war gefund geblieben und hatte die Franfen Familien: 
glieder gepflegt. Durch den Tod der eltern war das 
Band, welches die Familie zufammengehalten hatte, ge- 
Iprengt. Wilhelm, feit kurzen Meeifter in der Profeflion 
des Vaters, hatte deffen Haus und Werfftatt übernom: 
men und beabfichtigte fich zu verheirathen; mit Luiſe 
war er entzweit, weil diefe während ver Krankheit der 
Geſchwiſter einige Lebensmittel aus dem Nachlaſſe ver 
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Aeltern zu Fünftigem alleinigen Gebrauche für ſich zurüd- 
gelegt hatte; diefe nahm deshalb zu Oſtern eine eigene 
Wohnung, und Emilie, die treu zu ihrer Schwefter hielt, 
folgte ihr dorthin, fobald fie genefen war. 

Luife Berger, hübſch von Gefiht und Geftalt, war 
immer ein heitered, lebensfrohes, oft ausgelaffenes und 
ſchwatzhaftes Mädchen, nicht fpröde in dem Umgange 
mit Männern, wie die Thatfache bezeugt, daß fie mit 
einem freinden Rugelfchmiedegefellen einen vertrauten Um- 
gang unfnüpfte und am 27. Februar 1859 von einem 
Mädchen entbunden wurde. In der legten Zeit fah man 
fie mehrfach niedergefchlagen und jorgenvoll, auf manchen 
hatte fie fogar augenblidelang den Eindrud einer geiftig 
Geftörten gemacht. Auch der Schwefter war die trübe 
Stimmung und ein häufiges Unwohlfein Luiſens auf- 
gefallen, und ed fam ihr der Gedanke, daß fie wieder 
ſchwanger fei; allein Luiſe hatte ihre Aragen verneint 
und jeden neuen Verkehr mit Männern in Abrede 
geftellt. 

Am 22. Juni war Luife den Morgen über in ihrer 
Wohnung und wartete ihr Kind, während Emilie den 
ganzen Tag zu ihrem Bruder Wilhelm auf Arbeit ge- 
gangen war. Dorthin fam Luife um Mittag, gab das’ 
Kind ab und ging fodann zu dem Gaftwirth Werther 
zum Pflanzenfteden. Etwa um 7 Uhr abends Fam fie 
von dort auf furze Zeit in das Haus ihres Bruders 
zurüd, brachte diefem Grünfutter, welches fie bei ihrer 
Arbeit gefammelt, und verzehrte mit ihrer Schwefter 
etwas Hirfebrei, den fie bei Werther von ihrem Abend- 
brot übrig behalten hatte. Dann ging fie nochmals zu 
Werther. Um 9 Uhr kehrte fie in ihre Wohnung 
zurück, wobin fit) Emilie inzwifchen ebenfalls begeben 
hatte. Sie gab eiligft einen Fleinen Korb Kartoffeln, 
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ein Geſchenk der verehelichten Werther, ab, fagte der 
Schweiter nur, daß fie noch einmal weggehen wolle, 
ohne auf die Frage nad) dem Zwede ihres Weges zu 
antworten, und verließ die Wohnung wieder. 

Bald nachher legte ſich Emilie Berger zu Bett. Sie 
wachte noch, als Luiſe zwifchen 9 und 10 Uhr von außen 
an das Fenfter flopfte und ihr zurief, fie könne noch 
nicht nach Haufe kommen, fie fei von dem Dr. Jahn an 
die „Buſchecke“ an „Fahlteich's Weizen’ (dem mit 
Weizen beftellten Aderftüd eines Anfpänners Zahlteich) 
beftellt gewejen, der Doctor fei aber nicht dDagemejen und 
fie wolle jeßt zu ihm ind Haus gehen. Emilie erwiderte 
ihr, fie möge nur bereinfommen und fid) ins Bett legen, 
den Mann könne fie noch öfter treffen; aber Luiſe ent- 
gegnete: 

„Sa, das fprichft du, er hat es aber ſchon öfter Io 
gemacht und hat mir etwas geben wollen, aber wenn er 
fommt, fagt er regelmäßig, er habe nichts!’ 

Und damit ging Luife wirklich fort. 

Emilie war über die Bedeutung diefer Worte völlig 
im Unflaren und in lebbafter Unruhe. Der Dr. Jahn 
war ihr ſowol als der Schwefter fehr wohl befannt, er 
wohnte nur wenige Schritte von dem väterlihen Haufe 
und war in der Krankheitözeit als Hausarzt täglich in 
demfelben ein» und ausgegangen. Was hatte Luife mit 
ihm? Wozu hatte er fie beftelt? Was hatte fie fo 
dringend von ihm zu fordern, daß fie noch am fpäten 
Abend in feine Wohnung gehen wollte? 

In diefem Nacfinnen fonnte Emilie nicht wieder 
einfchlafen. Die Uhr in ihrer Stube, welche eine Stunde 
vorging, hatte eben Mitternacht gefchlagen, als Luiſe 
endlid, zurüdfehrte. In Erwartung ihrer Rüdfehr hatte 
Emilie die Lampe brennen laffen; fie bemerkte nichts Auf- 
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fälliges an Luiſe. Auf ihre Frage, mo fie denn fo lange 
geweſen fei, ermiberte diefe: 

„Ad Gott, Emilie, ich will e8 dir nur fagen, ich 
bin f[hwanger!” 

Emilie machte ihr Vorwürfe darüber, daß es mit ihr 
wieder dahin gefommen fei, fie frug nad dem Namen 
des Schwängerere. 

Zuife nannte den Dr. Jahn. 

Als ihr nun Emilie vorhielt, wie fie ſich mit einem 
folchen (fo vornehmen) Manne, noch dazu einem ver: 
heiratheten Manne, der fie nicht heirathen koͤnne, habe 
vergeften fönnen, brach fie in Thränen aus, ſodaß Emilie 
fie beruhigen mußte. Auf die Frage, ob fie mit feiner 
andern Manndperfon zu thun gehabt, antwortete fie 
entichieden verneinend. 

Sie erzählte dann, daß fie foeben mit dem Dr. Jahn 
eine Unterredung gehabt habe. Um mit demfelben fprechen 
zu Eönnen, fei fie in deflen Wohnung gegangen und 
babe dadurch, daß fie fälfchlich gefagt, der in ihrer Nähe 
wohnende Handarbeiter Berger fei plöglich erfranft und 
lafle ihn rufen, den Doctor veranlaßt, mit ihr aus dem 
Haufe zu gehen. An der Bufchede habe fie dann mit 
ihm gefprodhen. Der Doctor habe fie gefragt, ob ihr 
Bruder Wilhelm und ihre Schwefter Emilie fchon von 
ihrer Schwangerfchaft wüßten, und als fie das verneint, 
ihr verboten, hiervon zu reden, 

Auf Emiliens Frage, ob ihr der Doctor noch fein 
Geld gegeben, erwiberte fie: ja, er habe ihr am Abend. 
vorher einen halben Thaler gegeben, und heute habe er 
verfprochen, ihr fünf Thaler und fpäter noch einmal fünf 
Thaler zu geben. 

Jetzt fiel der Emilie eine Aeußerung der verehelichten 
Tifchlermeifter Unger in Quellendorf ein, mit welcher 
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Luife befonderd vertraut war; diefe hatte nach einem 
Krankheitsanfall, der Zuifen am 29. Mai betroffen, Emi⸗ 
lien mitgetheilt, der Dr. Zahn habe Luifen damals etwas 
eingegeben. Sie frug deshalb, ob ihr der Doctor etwas 
eingegeben habe, und Luife erwiderte: ja, er habe ihr 
etwas gegeben, und auf die Frage, daß fie dann do 
ein Fläfchchen oder fo etwas haben müfle: nein, das 
babe fie nicht. 

Luife war bei diefem ganzen Gefprädy in ungerwohn: 
ter Weiſe heftig gewefen. 

Etwa eine halbe Stunde war feit ihrer Rüdfehr ver- 
gangen, ald Emilie fie daran erinnerte, daß fie fid 
niederlegen möchte. Sie fing an ſich auszukleiden und 
wollte, ehe fie damit fertig war, die Lampe ausblaſen. 
Obgleich diefe in ganz geringer Entfernung von ihr fland, 
verfuchte fie dies fünf» oder ſechſsmal vergeblich, endlich, 
als fie die Lampe vom Tiſche nahm und ganz dicht vor 
den Mund hielt, gelang es ihr. 

Hierbei äußerte fie: 

„Weißt du, Emilie, was der Doctor gefagt hat? 
Er bat gefagt, wenn das Herzgeblüte fommt, fol ic 
zu dir fagen, du ſollſt ihn gleich rufen, dann würde er 
fommen. Und weißt du, was er dann fagte? Wenn 
dies noch ‚nicht hülfe, dann würde er felbft fommen und 
es mit Inftrumenten bolen.’ 

Noch zögerte fie, fi) ind Bett zu legen. Bor dem 
Bett ftehend brady fie in neue Klagen über ihre Zukunft 
aus, aber mit auffallend matter Stimme. 

„Es ift doch traurig‘, fagte fie, „nun komme ich 
von ſo einem Manne in die Wochen, der mir nichts 
gibt. Wenn ich was haben will, ſpricht er, er habe 
nichts. Geſtern Abend hat er mich auch hinbeſtellt, gab 
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mir einen halben Thaler und fpradh, er hätte weiter 
nichts.” - | 
Emilie tröftete wieder und mahnte fie, fich jegt nur 
hinzufegen. Luife legte ſich darauf auch gleich, jedoch 
mit etwas fchwerfälligen Bewegungen, zu der Schweſter 
vorn in das gemeinjchaftliche Bett, ungewohntermeife mit 
Unterröden und Kopftud. Im Augenblid des Hinlegend 
fagte fie: 
„Ach Bott, ich fann ja wol gar nicht fchlafen. Ich 
muß morgen früh um fünf wieder aufftehen und 
auf die Arbeit gehen!’ 
Und nad einem kurzen Weilchen: 
„Du wilft dich nun vermiethen. Was fol ich nun 
anfangen mit zwei Kindern und friege nichts.‘ 
Wenige Minuten nachher fühlte Emilie, „wie ihre 
Schweſter heftig mit dem Elnbogen gegen fie andrängte, 
fodaß ihr eigener Plag beengt wurde. Dann machte fie 
eine Bewegung, um fidy auf die Seite zu legen. In 
demfelben Augenblid begann ihr Athen heftiger zu wer- 
den und förmlich zu jagen. Etliche Augenblide darauf 
flagte fie über Uebelfeit, ftöhnte, als wenn fie ſich über: 
geben wollte, und bat um frifches Waſſer. Emilie Iprang 
aus dem Bett und eilte, obne ſich anzufleiven, mit 
einem im Haudflur ftehenden Eimer auf die Straße nach 
dem nur wenige Schritte vom Haufe befindlichen Zieh: 
brunnen. In der Haft und Aufregung — fie hörte - 
Luifen fehr laut und ſchmerzlich ftöhnen — ließ fie den 
Eimer in den Brunnen fallen. Eiligft wedte fie die 
Ehefrau des Hauswirths, Nachtwächters Wuft, erhielt 
von dieſer friſches Waſſer und eilte — fie war nur 
wenige Minuten fortgewefen — in die Stube zurüd. 
Luife war fill und antwortete auf ihren Zuruf nicht; 
Emilie beleuchtete fie mit der Lampe —: Luiſe war todt. 
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Die faum glaubliche Thatfahe wurde bald nachher 
vom Arzt — vom Dr. Jahn beftätige. Auf ven Bund 
Emilie Berger’8 war diefer von dem Nadıtwächter Wuſt 
herzugerufen worden. Er unterfuchte den todten Körper 
mitteld des Stethoffops und mit einer vor die Nafe ge 
haltenen Feder und gab feinen Ausſpruch dahin, Daß 
Luife Berger wirklich todt ſei. 

Noch in derfelben Nacht wurde die Leichenwäfcherin 
gerufen. Sie fand die mit dem Hemd und zwei alten 
Röcken befleivete Lulfe noch im Bett, etwas auf ber 
Seite liegend und mit Koth beſchmuzt, der ihr biutig 
ſchien. Bei der Abmwäfche erzählte ihr Emilie Berger die 
legten Gefpräche, welche fie mit der Verftorbenen gebabt 
hatte, und die Reichenwäfcherin machte hiervon, wenigitend 
in allgemeinen Umrifien, dem Pfarrer Kluge in Ouellen: 
dorf Mittheilung, ohne jedoch den Ramen besjenigen zu 
nennen, der in jenen Geſpraͤchen eine fo wichtige Rolle 
fpielte, den fie vielmehr nur als „den Kerl” der Luiſe 
Berger bezeichnete. Die Plöglichfeit des Todesfalls und 
eine, freilih noch fehr unbeflimmte Vermuthung, daß 
ein Verbrechen die Urfache fein könne, bewog den Pfarrer, 
in den Vormittagsftunden des 23. Juni der herzoglichen 
Kreisgerichtscommifftion zu Duellendorf, einer Abtheilung 
des Kreidgerichts zu Deflau, fchriftliche Anzeige von dem 
Todesfalle zu machen. 


Ehe wir zu den einzelnen Thatfachen übergehen, welche 
das Meſſer ded Gerichtdarzts und die Retorte des Ehe: 
mifers bloßlegten, zur Stüße einer oft fo ohnmächtigen, 
hier durdy fie mächtig erftarkten Juſtiz, müſſen wir bei 
der Berfönlichfeit verweilen, auf welche ein Schatten fiel, 
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fobald nur der Tod der Luiſe Berger befannt wurde, 
ein Schatten, der fhwärzer und fchwärzer wurde, je 
helleres Licht unter den Händen der Wiflenfchaft aus 
dem todten Körper hervortrat. 

Hermann Jahn ftand zu der Zeit, von welcher 
unfere Darftellung redet, im dreißigften Lebensjahre. Er 
war der Sohn eines Pfarrers in einem anhaltifchen Dorfe, 
welchem ed nicht vergönnt gewefen ift, fein ergrautes, 
schon ohnedies ſchwer getroffenes Haupt zur Ruhe zu 
legen, ehe fein Sohn, der einzige von dreien, auf welchen 
er wol noch Hoffnungen gefegt hat, auf die Anflagebanf 
fam. Bis zum Jahre 1840 wurde Jahn von dem Vater 
felbft unterrichtet, bis 1850 lebte er in Deflau in der 
Penfton einer Anftalt und befuchte das dortige Gymna⸗ 
fium. Bater und Onfel hielten ihn ftreng, ſodaß er 
die Freuden der Jugend nur fparfam genoß. Dafür 
(oderte die Jugendluſt feines flürmifchen Gemüths und 
die Jugendfraft feines ungewöhnlid, ftarfen und gefunden 
faft atbletifchen Körperd in der Luft der akademiſchen 
Freiheit defto höher auf, und aus dem fcheuen, gedrüdten 
Knaben wurde bald ein wilder, in feinen Streifen her— 
vorragender Student. Sein ohnehin ftarf gerötheteg, 
nicht häßliches, durch eine Fülle dunfeln, firuppigen 
Haare gehobened Geficht trug in zahlreichen Narben die 
Erinnerungszeichen des flotteften Corpeburfchenlebend von 
Leipzig und Würzburg. 

Rad vierjährigem Aufenthalt auf diefen beiden Uni— 
verfitäten und nach einem etwa halbjährigen Nachſtudium 
in Leipzig genügte er in der Stellung eines Aſſiſtenz⸗ 
arztes in. Deffau feiner Militärpfliht, abfoloirte dann 
fein Staatseramen in Leipzig und ließ fi 1859 in 
Woörlitz als praftifcher Arzt nieder, eine Stellung, welche 
wol mehr Muße zur Ergänzung feiner Fachkenntniſſe 
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als Mittel zur Verbeſſerung feiner, durch unverhaͤlmiß— 
mäßige akademiſche Schulden von vornherein wankenden 
Bermögenslage darbot. In Woörlitz war Feine öffentliche 
‚Apotheke, Jahn fah fid) daher genöthigt, eine Eleine 
Apotbefe, ein Yilial der in dem nahen Oranienbaum 
befindlichen öffentlichen Apotheke, felbftändig zu verwalten 
und feinen Sranfen die Arzneien felbft zu bereiten. Seine 
unfichere Vermögenslage drüdte ihn nicht fo fehr, daß 
er Bedenken getragen hätte, fchon etwa nach einem Jahre 
feine Braut, mit der er fich als Student verlobt hatte, 
an den gegründeten eigenen Herd heimzuholen. 

Der Dr. Jahn bat fich ſtets dahin ausgefprochen, 
daß er in den glüdlichften häuslichen Berhältnifien ge: 
lebt habe, und e8 muß ihm dad um fo mehr geglaubt 
werden, ald er felbft für ein gemüthliches häusliches 
Stilfeben — er war unter anderm ein emfiger und ge: 
Ihidter Gärtner — Sinn hatte und feine gebildete, 
liebenswürdige Gattin alles in fich vereinigte, um einen 
Mann glüdlih zu machen. In der Ehe wurden ihm 
zwei Kinder geboren, von denen eind in zarter Jugend 
ftarb. 

Im Januar 1859 bot fich Gelegenheit, feine äußere 
Lage zu verbefiern. Der bis dahin in Quellendorf an- 
fäffig gewelene Arzt hatte feinen Wohnſitz in der Ref: 
benz genommen und eine anfehnliche, in der wohlhabenden 
Gegend verhältnißmäßig gut lohnende Praris verlaffen. 
Jahn trat in diefe Stellung ein und bezog dad von dem 
Vorgänger neuerbaute hübfhe Haus an ver, Haupt: 
ftraße des Dorfes, in welchem zur allfeitigen größern 
Bequemlichkeit zugleich das Lokal für die Apotheke bed 
Orts, eine von dem Apothefer und Antheilsinhaber Adolf 
Med verwaltete Actienapothefe, und eine Wohnung für 
den legtern eingerichtet war. Beides, die Wohnungen 
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und bie Apothefe, war in dem einzigen Stod des Haufes 
fo vereinigt, daß bei den freundlichen Beziehungen zwi: 
fchen Arzt und Apotheker, welche auch Jahn ferner unter: 
bielt, ungehinderter Verkehr von einem Raum zum ans 
dern ftattfand. 

Jahn ließ es ſich angelegen fein, die Praxis feines 
Vorgängers auch ohne eigenes Gefpann, wie biefer es 
gehabt, zufammenzuhalten; erft im Frühjahr 1860 gab 
er der Nothwendigkeit nady und erwarb Pferd und 
Wagen, wozu ihn die herzogliche Regierung mit einem 
Darlehn unterflüßte. So war der Grund gelegt, feine 
immer noch fortwuchernde Schuldenlaft, wenn auch lang» 
fam, abzumwälzen. In feinem ärztlihen Wirken ſchien 
es ihm an Glück nicht zu fehlen, und der traurige Fall, 
daß im Juni 1860 binnen vier Tagen drei Kinder eines 
quellendorfer Serichtsunterbeamten unter feiner Behand- 
lung an der häutigen Bräune ftarben, erwedte ihm in 
ven Augen aller Berftändigen nur Mitleid, feinen 
Borwurf. 

Bei Berfönlichfeiten wie der vorliegenden ift zur 
Beurtheilung ihres Charafterd aus den Leumundszeug⸗ 
niffen der gewöhnlich dazu berufenen Drtsvorftände in 
der Regel wenig zu gewinnen, es wurde daher für an- 
gemeffen gehalten, einen der vertrautern Freunde des 
Dr. Zahn, der den ſchon in der Schule angefnüpften 
Umgang nad den Univerſitätsjahren lebhaft wieder auf- 
genommen hatte, über deſſen Charakter zu den Acten 
fprechen zu laflen. Derfelbe, ein Rechtsanwalt, gibt an: 

„Zahn iſt mir ſtets als ein entfchloffener, durchaus 
energifcher Eharafter erfchienen. Sein Temperament ift 
entfchieden cholerifh. Er war von jeher fehr reizbar und 
feine leidenfchaftlihen Ausbrüche waren ſtets ſehr heftig. 
Es fam allerdings hin und wieder vor, daß er unfere 
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jugendlichen Redereien länger geduldig erirug; ed waren 
aber in folhen Fällen dann die Ausbrüche feines Forms 
oder Aergerd um fo heftiger. Als charakteriftiich kann 
ich namentlich anführen, daß Aerger und Zorn ſich bei 
ihm häufig in erſtickten Thränen Luft machten. Eigent⸗ 
lich fchlechte Charafterzüge kann ich von Jahn nidht an- 
führen. Er zeigte äußerlich ſtets eine gewiſſe Offenheit 
und Derbheit, die feinen Belannten, fowol entferntern 
wie nähern, immer gefallen und viele Leute bei der erften 
Bekanntfhaft mit ihm fofort bedeutend für ihn einge 
nommen bat. Jahn hat fich meines Wiffens zum Theil 
in ſehr übeln Gelbverhältniffen befunden, er hat aber 
hierüber, fowiel ich weiß, mit feinen nähern Bekannten 
nie genauer gefprochen.” 

Andere Perfonen, die den Dr. Jahn erft in fpätern 
Jahren Fennen gelernt und mit demfelben weniger ver: 
“traut verfehrt haben, loben feine weltmännifchen Talente, 
haben aber wegen einer entfchievenen Berfchloffenbeit 
feines Weſens bei ernftern Gefprächen einen tiefern Blid 
in feinen Charakter, in feine Religions» und Lebend- 
anftchten nicht thun Eönnen. | 

Noch ein Punkt muß bier erwähnt werben, der den 
Leumundszeugen unbefannt gewefen fein mag, der aber 
im 2aufe der Unterfuchung erft angedeutet und fpäter 
vielfach beftätigt worden tft, daß Jahn heftige gefchlecht- 
liche Neigungen gehabt und diefen Neigungen in unge: 
wöhnlichem Maße und verfchieventlich auch in unbefon- 
nener Weife gefröhnt but. 


Die herzogliche Kreisgerichtscommifften zu Quellen⸗ 
dorf mag feine Ahnung gehabt haben, welche bedeutungs⸗ 
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volle Unterfuchung fidy aus dem Kleinen Samenkorn ent: 
wideln werde, das in der unfcheinbaren Anzeige dee 
Pfarrers von dem Tode der Luiſe Berger enthalten war. 
Es findet fi) auf diefer Anzeige nur bemerkt, daß nad) 
der Erflärung des im Orte wohnhaften Amtswundarztes 
Hartmann die Todesurfache der Berger zweifelhaft und 
die Berger etwa im fünften Monat fchwanger fei, und 
deshalb ift befchloffen worden, eine Leichenfchau ftatt- 
finden zu laffen, zu welcher der Kreisphyſikus Dr. Manu 
aus Deffau geladen wurde, ohne daß man jedoch, jeden- 
fall8 wegen der vermeintlichen Unwichtigfeit des Falls, 
dem Staatsanwalt in Deffau davon Kenntniß gab. 

Die herzogliche Regierung in Deffau hatte nicht lange 
vorher, im September 1859, ein Regulativ für dag 
Verfahren der Gerichtsaͤrzte bei den ınedicinifch - gericht: 
lichen Unterfuhungen menfchlicher Leichname erlaffen, in 
welchem es heißt, daß vor Ablauf von 24 Stunden nach 
dem Tode eines BVerftorbenen gerichtliche Obductionen in 
der Regel nicht vorgenommen werben follen. Sei es, 
weil der nächftfolgende Tag ein Sonntag war, jei es, 
dag man eine Section vielleicht für vermeidfich hielt, 
genug, es wurde von Der — wol meift aus Humanti: 
tätörücfichten vorgefchriebenen — Regel abgeſehen und 
noh am 23. Juni, nachmittagg 6 Uhr, alſo 18— 19 
Stunden nah dem Tode der Luiſe Berger, in deren 
Wohnung zur Leichenichau gefchritten. 

Auch der Dr. Jahn wohnte diefer Handlung 
bei. Bald nachdem der Kreisphyſikus Dr. Mann aus 
Deflau, ein Jugendbefannter Jahn's, in der Wohnung 
des Gerichtödirigenten angelangt war, hatte er fich eben: 
bafelbft eingefunden mit ftillfchweigenver Bezugnahme auf 
einen frühern Kal, in weldyem er den alternden Amts⸗ 
wundarzt bei einer Section vertreten hatte Als ihm 
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der Richter bemerkte, daß der Amtswundarzt bald felbft 
erfeheinen würde, bat er, ber Leichenfchau als Arzt der 
Berger’fchen Bamilie beitvohnen zu Dürfen. Im weiter 
Geſpraͤch ließ er fallen, die Unterfuhung werde doch 
wol nur „auf Selbftmord gerichtet werden”. 

Allein die ,„Unterfuhung auf Selbſtmord“ fand in 
der aͤußern Leichenjchau fo wenig Grundlage, und in den 
von Emilie Berger dem Richter im geheimen gemachten 
Mittheilungen über die legten Meußerungen ihrer Schwe: 
fter jo gewichtige Zweifeldgründe, daß fie in eine voll- 
ftändige, durchaus genaue Section überging. Bon beiden 
folgenreichen Acten müflen bier die Ergebniffe — in 
möglichfter Kürze — dargeftellt werden. 

Die Gliedmaßen des Leihnamd und etwas weniger 
der Naden waren in der Tobtenftarre begriffen, dußere 
BVerlegungen an der Hautoberfläche und Faͤulnißgeruch 
nicht wahrnehmbar, auch an dem ftark aufgetriebenen 
Bauche Fäulniß nicht vorhanden. Auf der Rückenfläche 
zeigten fid) zahlreiche blaurothe Zodtenfleden ; der Geftchts- 
ausdruck war ruhig, die Pupille in gewöhnlicher Er: 
weiterung, der Mund feft gejchloflen, die Lippen und 
die zwifchen den Zähnen fichtbare Zunge blaßblan, hie 
Mundhöhle leer, beim Deffnen verfelben fpürte man 
feinen auffalfenden Geruch. 

Mährend der Section der Brufthöhle ergoffen die 
Hautvenen bei dem Einfchneiden der fettreichen Haut 
reichlich dunkles, ſehr dünnflüffiges Blut. Die Musku— 
fatur war blauroth. Sehr dunfled dünnflüffiges Blut 
enthielten aud) die Droffeladern und die Schlüffelbein: 
venen. Die Lungen waren grau marmorirt, auf der 
Rückenfläche dunkel blauroth, beim Anfaſſen kniſternd, 
beim Einſchneiden zeigten ſich dieſelben durchaus geſund 
und ergoſſen ebenfalls duͤnnflüſſiges ſchwaͤrzliches Blut 
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Im Herzbeutel befand fich ungefähr eine halbe Unze 
blutiges Serum. Das Herz war fettreich, ſchlaff, in der 
vechten Herzfammer eine ziemliche Menge, in der linfen 
nur weniges flüffiged fchwärzliches Blut und feine Spur 
von Blutgerinfel. Structurveränderungen waren am 
Herzen und den großen Arterien nicht vorhanden, Die 
Brondhialdrüfen normal. 

Bei der Eröffnung der Bruſthöhle zeigten ſich Zel— 
(engewebe und Musfnlatur wie oben, das Bauchfell 
blaß, die Leber dunkelbraunroth, von ziemlich feftem, fehr 
bfutreihem Gewebe, die Galle hell und dünnflüffig, die 
Milz morſch, von etwas über normaler Größe, die Nie- 
ren von normaler Structur, beim Einfchneiden leicht 
ausfließendes, dünnflüffiges fhwärzliches Blut entleerend. 
Die Musfelhaut ded Magens war ftarf injieirt. Der 
Magen wurde nach doppelter Unterbindung der 
Speiferöhre und des Zwölffingerdarms behufs 
einer hemifchen Unterfuhung feines Inhalts 
vorfidhtig herausgenommen. 

Die Serofa des Jejunumd und Das Mefenterium 
waren ftarf injicirt, die Serofa des leumsd und Did: 
darms dagegen ohne Injection, fämmtlihe Därme fehr 
(uftbaltig. Beim Oeffnen eines Stüds Jejunum, deflen 
Falten ſtark injieirt und. gewulftet waren und fich mit 
dem Finger leicht zu einem blaßrothen fehmierigen Brei 
zerdrüden ließen, war ein kothiger Inhalt nicht zu be- 
merfen. Das Ileum zeigte beim Deffnen auch innerlich 
wenig Entzündung der Schleimhaut und enthielt einen 
graugelben fothigen Brei in mäßiger Menge. Der Did- 
darm war innen nicht entzündet und hatte einen gleichen 
Inhalt. Der Wurmfortfag war gefund. Beim Durch— 
ſchneiden der Därme war fein auffallender Geruch be- 
merfbar. Ein unterbundened Stück des Jejunums und 
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des Ileums wurde zur chemifchen Unterfuchung feines 
Gehalts dem Magen beigefügt. Die Harnblafe war gefüllt. 

Die Gebärmutter war gefund, in nicht ſchwangerm 
Zuftande, die Höhle derſelben blaß, die Eierſtöcke ge: 
fund. In der Scheidenhöhle war Fein fremder Koörper. 
Gefchlechtötheile und After waren mit hellgelbem, fchmie: 
rigem Koth beſchmuzt. 

Bei Section der Kopfhöhle endlich zeigte fich die 
harte Hirnhaut geſund, von der normalen Schaäͤdeldecke 
ebenſo wie von den Meningen ſich leicht loͤſend, nur 
hinten. an der Iinfen Hirnhemifphäre war fie in der 
Größe: eines Viergroſchenſtücks mit derfelben verwachfen. 
Das Gehirn wur an feiner Oberfläche fehr blutreic, 
‚oben, mitten auf der rechten Hemifphäre waren einige 
unbedeutende Ausfchwigungen zwifchen den Meningen. 
Die legtern waren leicht von der Hirnfubftang abzuziehen. 
Die Subftanz des Gehirns ergab fich als ziemlich derb, 
beim Burchfchneiden wenig blutreich. Die Hirnhöhle 
war leer, bie Plexus Chorioidei dunfel blauroth, ven 
normafer Bildung, das Kleine Gehirn gefund, die Pons 

Varolii fühlte fich ebenfo wie das verlängerte Marf dert 
an und zeigte beim Durchfchnitt nichts Kranfhaftes. 

Sehen wir jetzt von den pathologiſchen Ergebniffen 
diefer Section ab: es überrafcht uns nichts fo fehr ale 
die Wahrnehmung, daß Luiſe Berger nicht Schwan: 
ger gewefen war. Wie hätte man daran zweifeln 
follen nach der legten Lebensſtunde' der Unglüdlidyen, die 
nur von dem Gedunfen an ihre Schmangerfchaft erfüllt 
war, nad dem entfchiedenen Ausfpruch des Phyſikats— 
wundarztes, ja nad) den Angaben des Dr. Jahn? 
Noch an Morgen veflelben Taged hatte der Pfarrer 
Kluge nad Einreichung der Anzeige bei dem Gericht 
diefen aufgefucht, um von ihm näheres über den plöß- 
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lichen Tod des Mädchens zu erfahren, und hatte gefragt, 
ob die Vermuthung der Leichenwäfcherin, daß Luife 
Berger ſchwanger geweſen, begründet fei, und ob fie 
vielleicht infolge eines Abtreibungsverſuchs geftorben fein 
fönne. Jahn hatte ihm erwidert, er habe den Leichnam 
des Mädchens unterfucht und in der That fchmwanger 
befunden, und zwar im vierten oder fünften Monat, und 
es fei wol möglih, daß ein Abtreibungsmittel, wie fie 
von Leuten dieſes Standes vielfach angewendet würden, 
ihren Tod veranlaßt haben könne. Ganz ähnlich hatte 
er fi an demfelben Morgen bei einem Gefpräcd mit 
feinem Nachbar, dem Rentier Mahrenholz, dem er von 
feinem Garten aus den Tod der Luiſe Berger mittheilte, 
ausgefprochen, und noch vor der Section war von ihm 
jowie von dem Amtswundarzt Hartmann dem Kreisphy— 
fifus die Schwangerfchuft als eine beflimmte Thatfache 
hingeftellt worden. 

Und nun war das Mädchen gar nicht ſchwanger! 

Jahn felbft hatte während einer augenblidlichen Ab- 
wefenheit des Kreisphufifus den Schnitt gethan, welcher 
dieſe Thatſache enthüllte, and im Tone der größten 
Verwunderung rief er dem wiedereintretenden Kreis— 
phyfifus zu: 

„Sieh einmal, Mann, fie ift ja gar nicht fchwan- 
ger!’ 

War es nur VBerwunderung, die ihn erfüllte? War 
es wirklich Ruhe und Sicherheit des Gemüths, die in 
feinem Aeußern bei dem Beginn der Section und auch 
bei der Eröffnung der Unterleibshöhle Fein Zeichen 
einer Angft und Aufregung erfennen, bei der 
Unterbindung des Magens undıder Darmftüde ihn feft 
und ſicher felbft Hand anlegen ließ? 


— — — — — — — 
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Die aus dem Leichnam der Luife Berger zurüdbehal: 
tenen Theile wurden am 24. Juni wohlvermahrt dem 
Staatsanwalt in Deffau zugeftellt und von diefem fogleih 
den beiden ſtäändigen gerichtlidhen Chemifern, Mebdirinal: 
affeffor Reißner und Apothefer Voley daſelbſt, zu eine 
unter Aufficht des Kreisphufifus vorzunehmenden chemi⸗ 
fhen Unterfuhung nad Giften — ohne alle näher 
Mittheilung der Veranlaffung — übergeben. 

Diefe begann am 25. Juni morgens im Boley’schen 
Laboratorium, nachdem Magen und Darmftüde von dem 
Kreisphyſikus vermittelft Längsfchnitte geöffnet waren, 
wobei ſich außer einem völlig vernarbten Magengejchwür 
nichts befonderd Bemerkenswerthes, namentlich feine 
Berlegung der Schleimhaut, gezeigt hatte. 

Das Gewicht des Darminhaltd und des hinzuge— 
thanen geringfügigen Inhalts der beiden Darmftüde 
betrug 26 Unzen und war blaßgelbröthlid. Die Sub 
ftanz deflelben reagirte fauer, ſodaß Feine äßende, langen: 
artige Blüffigfeit zugegen fein fonnte; äußerlich erfennhar 
waren darin SHirfefuppe, unbedeutende Stüdchen von 
Kartoffeln, Fleiſch, zerfleinegted Brot und wenige Ab— 
Schnitte von Zwiebelkraut. Der Geruch ergab nicht 
Verbächtiged, insbefondere nicht Blaufäure, Bitterman: 
delöl oder fonft ftarf riechende ätherifhe Dele, 
ehva Terpentin= oder Sadebaumöl. 

Die demnächſt mit einem Fleinen Theile des Magen: 
inhalts vorgenommene Unterfuhung auf Mineraljäuren 
hatte, abgefehen von den geringen normalen Quantitäten, 
durchaus negative Reſultate. Ebenſo blieb die gemöhn: 
liche Unterfuhung auf Blaufäure fowie blaufäurehaltige 
Verbindungen ohne Erfolg. Daffelbe war das Ergebnib 
einer Unterfuhung auf Phosphor oder phosphorige Säure 
und demnächſt auf Arfenif, welche leßtere fich auch auf 
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Theile der Magenwand und der Darmftüde erſtreckte, 
ſowie auf fonflige metalliihe und unorganifche giftige 
Subftangen (Zinn, Kadmium, Antimon, Duediilber, - 
Blei, Wismut, Eilber, Kupfer, Nidel, Kobalt, Mans 
gan, Ehrom, Uran, Zinf, Baryt). Eine weitere Prüfung 
auf den Gehalt an alfalifchen Verbindungen lieg nur 
das normale Verhältniß erkennen. Ein befonderes Ein- 
geben auf foldye Duedfilber- und Bleiverbindungen, Die 
in Wafler oder in verbünnten Säuren unlöslidy find, 
blieb ohne Erfolg. 

Hiernach war nur noch übrig, die Unterfuchung auf 
organifche ®ifte, namentlid) auf Alkaloide zu richten. 

Alkaloide find diejenigen Stoffe, welche, dem Pflan⸗ 
zenreich entſtammend, dennoch Die Kigenfchaft befigen, 
wie die Alfalien und Erden des Minerulreihs mit 
Säuren Salze zu bilden. Sie repräfentiren die Wirk: 
famfeit derjenigen Stoffe, aus denen fie gewonnen werden, 
in möglichſt concereter Form, und find gleichfam deren 
Quinteſſenz. Zu den giftigen Alkaloiden find vorzugs- 
weife zu rechnen: Morphin, Strychnin, Brucin, Vera: 
trin (Died find fird Mfaloide), Coniin und Nicotin (die 
beiden einzigen befannten flüchtigen Alkaloide). Die Er: 
fennung diefer Stoffe in reiner Form oder im Zuftande 
reiner Salze unterliegt feiner Schwierigfeit, nicht fo aber, 
wenn es fih um deren Ermittelung in organifchen Ge- 
mengen handelt, da hier bloße Reactionen durchaus 
unzuverläffig find. 

Die Chemiker fchlugen nun zunächſt mit wier Unzen 
des Mageninhalts das von Duflos*) angerathene Ber: 
fahren ein. Die Anweſenheit eines flüchtigen giftigen 
Alkaloide muß fich hierbei nach mannichfachen Manipu- 


) Theorie und Praxis, S. 796 fg. 
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lationen,, die wir hier übergehen, burdy den intenfiven, 
nicht zu verfennenden Geruch des betreffenden Alkaloide 
in demjenigen Augenblide verrathen, wenn zu dem Durch 
verfchiedene Zufäge, Abkochungen, Filtrationen gewonne— 
nen Stoffe eine entfprechende Quantität eined ätzenden 
Alkali hinzugethan wird. Alddann wird das an Säure 
gebundene Alfaloid frei und Außert ſich in biefem Zu- 
ftande durch feinen fpecififchen, in gebundenem Zuftande 
nicht wahrnehmbaren Geruch. 

Kaum war in unferm Yale der Zufab von Aeb: 
natronlauge gefchehen, fo ftieg der penetrante, unverfenn- 
bare Geruh des Coniin — ded wirffamen Principg, 
der Quinteſſenz (wie wir ed nannten), der Schierlinge:- 
pflanze (conium maculatum) — empor. Es war 
Coniin im Magen der Luiſe Berger gefunden. 

Zur Eontrole dieſes Ergebnifled wurden am folgen: 
den Tage, am 27. Juni, wiederum vier Unzen des 
Mageninhaltd demſelben Duflos’fhen Berfahren unter: 
worfen, und das Ergebniß war daflelbe. Diesmal fchüt: 
telte man die gewonnene, Coniin haltende Flüffigfeit 
wiederholt mit Aether, welcher aus dem vorhandenen 
Gemenge das Eoniin aufnimmt, ließ fodann den Aether 
verbunften und erhielt das reine Goniin in Geftalt öliger 
Tröpfehen und Striemen, welche in wenig Yether auf: 
gelöft verwahrt wurden, da das Coniin in ganz reiner 
Geftalt der Zerfegung zu fehr unterliegt. Der in ber 
Retorte verbliebene Rüdftand wurde fodann noch einer 
fernern Unterfuchung auf möglicherweife vorhandene fire 
Alkaloide unterzogen, allein ohne Erfolg. 

Einen dritten Berfuch Coniin zu gewinnen machte man 
demnächft noch nad) einer zweiten Methode von Staß*) 


*) Archiv der Pharmacie, Bo. 127, Heft 1, S. 157. 
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mit weitern vier Unzen vom Mageninhalt. Auch dieſer 
Verſuch ergab in der geprüften Subftanz bei dem Zuſatz 
von Aetznatronlauge einen Stoff von dem charafterifti- 
schen Geruch das Goniin, welcher demnächſt al8 ſchwefel⸗ 
faures Salz in MWether gelöft verwahrt wurde. ine 
Prüfung auf fire Alkaloide war auch hierbei ohne Erfolg, 

Mit völliger Beftinnmtheit gaben hiernach Die ge: 
nannten Chemifer am Rachmittag des 28. Juni münd- 
lich gegen den requirirenden Staatsanwalt und einige 
Tage fpäter ſchriftlich zu den Gerichtsacten ihr Gutachten 
dahin ab, daß fie in dem überfonmenen Magen und 
den Darmftüden Coniin gefunden hätten, reip. Daß der 
in drei kleinen Glasfläfchchen von ihnen überreichte Stoff 
Eoniin aus diefen Eingeweiden fei, bargeftellt in drei 
verfchiedenen Formen, ald möglichft iſolirtes Coniin, Eo- 
nin in aͤtheriſcher Löſung und Coniin als ſchwefelſaure 
Salzlöfung in Aether. 

Sie fprechen fich gleichzeitig dahin aus, daß Eoniin, 
wenn es im menfchlichen Körper gefunden wird, in drei 
verschiedenen Geſtalten, als Scierlingsaufguß, oder 
als Scierlingsertract, oder endlich als reines 
Coniin genommen fein könne; daß aber im vorliegen: 
ven Falle theild wegen der Farbe des unterfuchten Ma- 
geninhalts, theild wegen der intenfiven Reactionen ‚der 
zu jeder der drei Unterfuchungen verwendeten geringen 
Menge (vier Unzen) des Mageninhalts die höchfte Wahr- 
tcbeinlichfeit für die legte der genannten drei Formen 
Ipreche. 

Im Laufe der Verhandlungen wurde e8 wuͤnſchens⸗ 
werth, die Quantität des im Magen der Luiſe Berger 
vorhanden gewefenen Coniins möglichft genau zu bes 
ftimmen, welches bei der Art der Auffindung deſſelben 
nicht im Hohlmaß gemellen und aus Beforgniß vor 
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Zerfeßung nicht in rein iſolirten Zuftand gebracht wear. 
Eine möglihft annähernde Beantwortung dieſer Frage 
erzielten die Chemifer dadurch, daß fie ein Kaninchen 
mit zwei Tropfen Coniin tödteten und Magen und Ein- 
geweide des nach 18 Stunden ſecirten Thiered, im Ge 
wicht von zwei Unzen, in berfelben Weile demild 
unterfuchten, wie es mit dem Mageninhalt der Luiſe 
Berger zu je vier Unzen gefchehen war. Hierbei zeigten 
ſich die ſämmtlichen bei der Analyfe des menſchlichen 
MageninhaltS beobachteten Erfcheinungen zwar unver: 
fennbar deutlich, aber ſchwaͤcher als bei jener Analyſt 
von je etwa einen Schhötel des Berger’fchen Magenin- 
halts, und es ließ fich hiernad) behaupten, daß in jeden 
Sechstel des gehörig durcheinander gefchüttelten und ge- 
mengten Mageninhalts der Luife Berger mindeftend eben- 
falls zwei Tropfen, in vem Magen überhaupt aljo min- 
deftens zwölf Tropfen enthalten gewefen feien. 

Es läßt fi), wie bier aus dem fpätern Phyſikats 
gutachten angeführt werden mag, aus dieſer Angabe 
jedoch nicht auf die Menge Eoniin ſchließen, welde 
Luife Berger eingenommen hat, vielmehr bilden Diele 
zwölf Tropfen gewiflermaßen den Ueberſchuß des genofie: 
nen Gifts. Wie alle narkotifchen Gifte, zu denen das 
Goniin gehört, entfaltet e8 feine Wirfung dadurch, daß 
ed in die Säftemaften, vorzugsweile in dad Blut auf 
genommen und durd) dieſes den undern Organen, vor: 
züglid) dem Nervenſyſtem und feinen Eentraltheilen zus 
geführt wird und auf dieſes in fleinern Duantitäten 
deprimitend, in größern bis zur Lähmung und Bernid- 
“tung des Lebens wirft. Im Magen faın fih deshalb, 
wenn das Gift durch den Mund eingebracht wird, nur 
diejenige Menge befinden, welche nicht in Blut und 
Säftemafle aufgenommen und zur Wirkung gelangt if. 
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Aus diefem Grunde ift e8 unmöglid, ein Gift 
diefer Art aus dem Magen des Bergifteten zu gewinnen, 
ed fei denn, daß es in mehr als hinreichender Menge 
genommen wurde. 

Noch ift e8 der Wiflenfchaft vorbeffalten zu ermitteln, 
welches die zur Todtung eined Menfchen binreichende 
Menge Eoniin if. Deutfchland, Frankreich und Eng- 
land und die Literatur noch fernerer Länder bieten bis— 
jest feinen Fall einer conftatirten Menſchen— 
vergiftung mit Coniin dar.*) Durch Verfuhe an 
Menfchen in Heinen und an Thieren in großen Gaben 
ift aber nachgewiefen, daß e3 eins der ftärfften eriftiren- 
den Gifte, der Blaufäure ſehr nahe kommt, und Diele 
Berfuche, von denen das Phyfifatsgutachten eine Anzahl 
mittheilt, rechtfertigen die Annahme, daß jchon zwölf 
Tropfen Coniin zur Tödtung eined Menfchen genügen 
würden. 

Die Frage, ob in den Eingeweiden der Luife Berger 
Coniin vorgefunden fei, der Schwerpunft der ganzen 
Unterfuchung, war durch die Analyfe und das Gutachten 
der gerichtlichen Chemiker, fo beftimmt das leßtere lautete, 
in einer Weife, welche gar feinen Zweifel zugelaffen 
hätte, noch nicht entfchieden. Im wefentlichen bejchränfs 
ten fich die Kennzeichen derfelben auf den — wenn aud) 
noch jo charafteriftifhen — Geruch des gewonnenen 
Stoff und auf den — ebenfalld charakteriſtiſchen — Ab⸗ 
fag deſſelben in Geftalt öliger Tröpfchen und Striemen 
aus der ütherifchen Zöfung bei dem Verdunſten des 
Hetherd. Bei der Neuheit der Sache, bei der großen 


*) Hinfihtlidy des nächflen Verwandten des Boniin, des Nico: 
tin, bat der berühmte Borarme'fche Proceß der Wiſſenſchafi Auf: 
ſchluß gegeben. 
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Schwierigfeit der chemifchen rmittelung organifcher 
Bafen mußte das Verlangen nad) weiterer Prüfung 
hervortreten, und auf den Wunſch des Kreisphufifats- 
perfonal8 in Köthen, Hofraths Dr. von Brunn und 
Dr. med. Meyer, welches im Laufe der Linterfuchung 
dem deflauer Phyſikat fubftituirt werden mußte, weil das 
Perſonal des letztern durch Zeugenfchaft in diefer Unter: 
fuchung gefeplich unfähig geworden war, wurbe Der 
Profeffor der Chemie, Hofrath Dr. Lehmann in Jena, 
eine wiflenfchaftliche Autorität erften Ranges, vorzüglich 
in der organifchen Chemie, zu einer Beurtheilung ver 
von den deflauer Chemifern gemachten Analyfe und einer 
Unterſuchung des von ihnen dargeftellten, ald Coniin 
bezeichneten Stoff berufen. 

Am 29. December 1860 fand in Gegenwart ded Un- 
terfuchungsrichtere und Staatdanwalts fowie des föthen- 
ihen Phyſikats dieſe Prüfung flat. Ein Laie würde 
diefe ohne weitered für unmöglich erflärt haben, da nur 
noch das eine der von den gerichtlichen Chemifern über- 
reichte Flääſchchen, Coniin in ätheriſcher Löſung enthal- 
tend, eine höchſt geringe Quantität Flüſſigkeit (1, Ku- 
bikcentimeter) zeigte, waͤhrend die beiden andern Flaͤſchchen 
infolge der Verflüchtigung und Eintrocknung durchaus 
leer erſchienen und erſt bei genauerer Nachforſchung eine 
ganz geringe Quantität feſter Subſtanz im Halſe und 
an dem gläfernen Stöpfel als ihren Inhalt wahrnehmen 
ließen. Und doch waren biefe geringen Ueberrefte gend 
gend, als Grundlagen der eingehendften Prüfung und 
eined entfchiedenen Ausſpruchs über das Weſen der 
unterfuchten Stoffe zu dienen. 

Bei dem fubjectiven Charakter des bisherigen haupt 
ſächlichſten Kennzeichens, des Geruchs, fam es vor allem 
darauf an, möglihft viele objective Beweiſe für die 
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Identitaͤt der für Coniin erklärten Subſtanzen mit dieſem 
Gifte herzuſtellen. Bon deu gewöhnlichen in den Lehr⸗ 
büchern empfohlenen Reactipnen wurde dabei von vorn- 
herein abgefeben, da, wie in dem Lehmann’fchen Gut- 
achten ausdruͤcklich erklärt wird, alle viele Reactionem, 
namentlich bei ihrer Anwendung auf fo Fleine Duanti- 
täten wie die bier gebotenen, durchaus unzuverläffig 
find. Ebenfo ſchloß fidy die ficherfte Art ver Prüfung, 
die chemiſche Elementaranalyſe (quantitative Ermittelung 
der Zujammenfepung des organifchen Stoffs, d. h. feines 
Gehalts an Kahlenſtofſ, Waflerftoff, Stiefftoff und Sauer: 
ftoff), won ſelhſt aus, weil dieſe mindeftend zmei Deci- 
gramme Subſtanz erfordert, während hier im ganzen 
faum ein Kentigramm vorhanden war. 

Es ‚blieb aber, abgefehen von den Geruchsproben, 
die nah dem Zuſgtz eines aͤtzenden Alfalis auch bei die⸗ 
fer Unterfugung die glänzennften Exfolge gaben, indem 
der fperifiihe Schierlingsgeruch von allen anweſenden 
Berfonen bei allen noch fo nerfchiedenartig angeftellten 
Verfuchen aufs dentlichfte erfannt wurde, noch eine Reihe 
von Proben übrig. So namentlich die Vergleichung der 
Kryſtalliſation des für ſchwefelſaures Comin erklärten 
Stoffes mit den in einem Gegenverfuche gebildeten Kry⸗ 
allen unter dem Mikroſkop, die Behandlung des Stoffe 
mit Salzfänre und Bergleihung der dabei gebildeten 
Kryſtalle mit den Kroftallen wirklich ſalzſauren Coniins; 
die Verbindung ſalzſauren Coniins mit Platinchlorip, 
wodurch ſich ein charafteriftifcher Niederſchlag (fulzfaures 
Platinchlorid) bildet; die Annäherung eines in Salzfäure 
getauchten Glasſtaͤbchens, wodurch dichte weiße Nebel 
entwidelt werben; bie alfaliiche Reaction auf Curcuma⸗ 
papier; die Verſuche einer Aufloͤſung in Waller, wobei 
fih das Gonlin als fehr ſchwer löslich zeigen muß umd 
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in Tröpfchen anfammelt, auch nad der Auflöjung bei 
Erwärmung wieder ausfcheivet und das Wafler trübt; 
die Verbindung mit Eiweiß, wobei das letztere zum Ge⸗ 
tinnen gebracht wird; endlich die Verbindung mit Chlor⸗ 
wafler, welches dabei eine ftarfe milchige Trübung zeigt. 

Aus den Ergebniffen diefer Prüfung zieht Das bei 
allen fpätern Berhanplungen unangefoihten gebliebene 
Gutachten des berühmten Experten den Schluß, Daß ber 
von den gerichtlichen Chemifern mit großer Umficht und 
Geſchicklichkeit und nad den bewährteften Regeln und 
Methoden aus dem Wagen der Luife Berger gewonnene 
Stoff eins der flüchtigen tropfbar flüffigen und ftarf 
alfaliichen Alkaloide fei, daß alle an vemfelben vorgefun- 
denen Eigenſchaften und Reactionen feinem andern jener 
Alkaloide gemeinfam zufämen als dem Coniin, und daß 
daher jene Subftanz nad dem heutigen Stand: 
punft der demifhen Wiffenfhaft nur für Eo- 
niin erklärt werden könne. — — 

Wir haben diefem technifchen Theil unfers Crimi- 
nalproceſſes eine ausführlichere Beiprehung gewährt, 
weil die dargeftellte chemifche Unterfuhung mit ihrem 
Ergebniß ohne allen Zweifel eine in der Eriminaliftif 
Epoche machende if. Wir erinnern an den berühmten 
Palmer'ſchen Proceß in England, bei weldhem das: Er- 
gebniß der chemifchen Analyfe, die Auffindung von 
Strychnin in den Eingeweiden ded Opfers, Gegenftand 
der Tagesprefie aller gebildeten Voͤlker und der Theil: 
nahme eined enormen Publitums auch von Laien war. 
Nur der befchränfte Schauplatz unferd Proceſſes gegen: 
über der Weltbühne London ift der Grund, wenn biöher 
nur ein geringer Theil unjers deutfchen Baterlandes 
diefer Unterfuchung feine Aufmerkſamkeit geichenkt hat, 
welche vor den hervorragenden Momenten des berühm- 
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ten PBalmer’fchen Falls mindeftens die Neuheit des an 
das Tageslicht geförderten Giftſtoffs voraushat. 

Wenden wir uns jest, um diefen technifchen Theil 
unferer Darftellung gänzlich abzufchließen, noch zu dem 
Gutachten des Phyſikats über die Todesurfache der Luife 
Berger. 

Der Stoff, der fih aus einem wüften Gemenge von 
fremden Körpern, verdorbenen Speifereften und übelrie: 
chenden Säften mit wiflenfchaftlidyen, unbeirrtem Auge 
und ſicherer Hand, in unnennbar feinen Theilen nod) 
erfenndar, hatte auffinden und ausfcheiden laflen, mußte 
in den Organen des fecirten Körpers tief eingeprägte 
Spuren feines Daſeins zurüdgelaffen haben; das Eec- 
tiondprotofoll mußte ein treuer Spiegel der chemifchen 
Analyſe fein. Und das war es in der That. 

Der Sectiondbefund deutet — fo führt das Phyfi- 
fatsgutachten aus — unverkennbar auf eine beflimmte 
Todesart, die Erftidung bin. Erftidung befteht in 
der Aufhebung des Athmungsprocefies, welcher dus Blut 
von ſchaͤdlichen Subftanzen reinigt, und bei deflen Auf- 
hören diefe Subftanzen, insbeſondere die Kohlenfäure, 
im Blute zurüdbleibt und vergiftend auf daflelbe wirft. 
Das Blut verliert feine Gerinnbarfeit, wird flüffig und 
nimmt eine dunkle Farbe an. Bon diefer Beichaffenheit 
fand fi das Blut in der Leiche der Luife Berger. Eine 
äußere Urſache der Erftidung war unerfindlich. 

Eine dem Erftidungstode ganz ähnliche Wirkung auf 
das Blut Außern viele Gifte, namentlich die narkotiichen, 
und unter diefen Feind in dem Grade wie dad Eoniin. 

Und für eine Vergiftung mit Contin, welche ſonach 
durch die flringenten Beweiſe der chemifchen Analyſe und 
der Section dargethan wird, fprechen auch bie Krank⸗ 
beitöfymptome, unter denen der Tod der Luife Berger 
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erfolgt tft, fowelt die unvollfommene Beobachtung und 
Darftellung der Emilie Berger diefe erfennen läßt. Die 
Unfähigkeit, die Rampe fofort auszublafen, die Meattig- 
feit der Stimme, deuten auf eine Schwäche der Ath— 
mungswerfzeuge, die Schwerfälligfeit ihrer Bewegungen 
beim Riederlegen auf eine allgemeine Schwäche hin, wie 
fie durch die narfotifchen Gifte, namentlich durch Eoniin, 
hervorgebracht wird. Möglich, daß das ftarfe Drängen 
derfelben mit dem Elnbogen im Bett durch einen toni- 
fhen Krampf (Erftarrung) veranlaßt war, wie er bei 
Goniinvergiftung von Thieren erft die vordern, dann 
bie hintern Extremitäten zu ergreifen pflegt. 

Ein Beweis großer allgemeiner Schwäche und Schwaͤche 
der Refpirationsorgane ift es, daß die leichte Bewegung, 
um die Lage im Bett zu wechleln, den Athem anf 
hoͤchſte beſchleunigte. Uebelkeit und Brechneigung fine 
ein ziemlich conſtantes Symptom von Vergiftung, vor 
allem aber deutet der plötzliche, unter lautem und ſchmerz⸗ 
lichem Stöhnen erfolgte Tod beim Mangel aller andern 
Urfachen auf Vergiftung hin. Als Summe biefer That- 
fachen erklärt dad Phyſikat es für erwiefen, daß 
Luife Berger Eoniin genommen habe und an 
der Vergiftung durch Contin geftorben fei. 

Einen Zweifelögrund hiergegen ftelt das Phyſtlat 
ſelbſt auf. 

Luife Berger hatte ihrer Schwefter felbft gefagt, dab 
fie ein Flaͤſchchen oder dergleichen nicht babe, und Emi- 
lie Berger hatte ihre Schwefler vor dem Tode nit 
genießen ſehen. in Giftbehältuig if in ver Woh—⸗ 
nung nicht aufgefunden worden. Wie kann Auife 
Berger das Gift genommen haben, das fchon nad 
Minuten tödtende Gift! Sol fie es ſchon genommen 
haben, bevor fie zum lebten mal in ihre Wohnuy 
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trat, vor dem etwa halbſtündigen Geſpraͤche mit ihrer 
Schwefter? 

Zwei Wege zur Löſung diefes Zweifels bietet das 
Phyfikatsgutachten dar: Der Giftftoff kam in einen 
wohlgefüllten Magen und mußte in demjelben eine Mafle 
von etwa 26 Unzen durchdringen, bevor er die innern 
Magenwände berährte und feine volle Wirkung äußern 
fonnte. Dann aber iſt e8 auch möglid, daß das Co⸗ 
iin, ſchon feines unangenehmen Geruchs und fcharfen 
Geſchmacks wegen, wie in neuerer Zeit mit verfchiedenen 
Arzneien regelmäßig geichiedt, in einer Gelatine- (Gallert:) 
Kapfel gegeben war, die fih im Magen erft auftöfen 
mußte, bevor das Sit zur Wirkung fam. 

Die weitern Berhandlungen haben dieſe Frage un- 
entfchieden gelaſſen, und leider fehlt alle Möglichkeit, fie 
je noch entſchieden zu fehen. 


| Roh ehe Die Analyfe der gerichtlichen Chemiker 

beendigt war, nahm der Verdacht einer Tödtung, eines 
Mordes, gegen den Dr. Jahn einen erfchredend ernften 
Charakter an, 

Am Morgen nady dem Tage der Section, am 24. Juni, 
fam derfelbe in die Wohnung des Kreisphufifus Dr. Mann 
in Deffau, augenfcheinlich aufgeregter, ald er fih am 
Abend vorher gezeigt hatte. Er frug ohne weiteres, wie 
ed mit der Unterfuhung ſtehe. Mann war, da die ches 
miſche Analyfe noch gar nicht begonnen, nicht in der 
Lage, Auskunft geben zu können, und antwortete nur, 
die Unterfuchung werde genau und pflihtmäßig vor ſich 
gehen. Hierauf ſprach Jahn die Bitte aus, Mann 
möge ihm, fobald die Unterſuchung irgendetwas 
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Berdäctiges ergebe, durch einen erprefien Bo— 
ten hiervon Nachricht geben. 

Mann hatte am Abend zuvor in Duellendorf bereite 
von den allgemeinen Verdachtsgründen gegen Jahn ge 
hört und frug ihn im Laufe der Unterredung, ob er mit 
Luiſe Berger gefchlechtlihen Umgang gepflogen habe. 
Das räumte er ein; es ſei im Februar gefchehen. Ws 
ihm Mann fein Erftaunen ausdrüdte, daß er Luiſe Ber: 
ger für fchwanger gehalten, obſchon er ſich durch eine 
innere Alnterfuchung vom Gegentheil habe überzeugen 
können, jchwieg er. Gelegentlid) äußerte er noch, daf 
er der Luife Berger am 22. Juni zwei Drachmen Hof 
mann'ſchen Lebensbalfam gegeben habe. 

Am 27. Juni hatten die Chemiker nad) der Duflod'; 
Ihen Methode bereitd das Coniin gefunden und dem 
Kreisphufifus fowie dem für den engern Bezirk bes 
Kreidgerichtd zu Deſſau angeftellten Phyſikatswundarzt, 
Dr. Mobs, welcher aus wiflenfchaftlichem Intereſſe viel 
im Laboratorium zugegen war, hiervon Mittheilung ge 
madt. Am 28. Juni follte die Methode von Staß an: 
gewendet und am Rachmittage dem Staatsanwalt amtlich 
das Ergebniß der Analyfe eröffnet werben. 

Am Morgen diefed entfcheidenden 28. Juni, zwiſchen 
8 und 9 Uhr, fand fi Jahn abermals bei Dr. Mann 
ein. Aeußerſte Spannung auf das Ergebniß der chemi⸗ 
ſchen Analyfe ſprach ſich in feinen Worten und Geberben 
aus. Mann verficyerte ihm wiederholt, daß die Unter: 
fuhung ganz genau und gewiflenhaft vorgenommen werde. 
Jahn erwiderte fragend: 

„Muß denn das nur fo genau genommen 
werden?‘ 

Auf weiteres Eindringen warf Mann anfcheinend 
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gleichgültig hin, daß die Analyſe jetzt auf Alkaloide ge⸗ 
richtet werde. Jahn wiederholte die Frage: 
„Muß denn das fo genau genommen wer- 

“den?” 
und ſagte nach einer Heinen Pauſe: 

„Du fönnteft doch da mandes thun!“ 
Mann erwiderte, daß er in der Sache nichts tun könne 
als feine Pflicht. 

| Sept ſchickte ſich Jahn zum Fortgehen an; aber feine 
Ruhe war volftändig gewihen. Er wollte durchaus 
wiſſen, ob bereit etwas gefunden fei, erhielt aber natür- 
ih von Mann feine Auskunft darüber. Dann wieber- 
holte er im bdringendflen Tone die Bitte, ihm ja fofort 
durch einen erprefien Boten das Ergebniß der Unterfu- 
hung mitzutheilen. Dann bemerfte, daß ein Refultat 
erft nachmittagd zu erwarten fei, daß er übrigens um 
2 Uhr nachmittags in Amtsgefchäften ſelbſt durch Quel⸗ 
lendorf fommen werde. 

Im Augenblid des Fortgehens ftredte ihm Jahn die 
Hand entgegen, wie zum Handichlag, daß Mann ihm 
beftimmt das Refultat mittheilen werde, und als Diefer 
ausmweichend auf ein etwaiges Wiederſehen nachmittags 
in Quellendorf hindeutete, bat Jahn flehentlich: 

„Schicke mir einen erprefien Boten; ih muß 
meine weitern Maßregeln treffen — — 
ih fann meine Frau nicht als Witwe eines 
Mörders zurüdlaffen!” — 

Al Mann am Radmittag durch Quellendorf vor 
Jahn's Wohnung voruͤberfuhr, trat dieſer an den Wagen, 
obgleich außer Mann auch der Amtswundarzt Hartmann 
in demſelben ſaß, und frug: 

„Run, wie ſteht's denn? 
Mann erwiderte, es fei bisjegt noch nichts Beſtimmtes 
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gefunden, e& fei ja fraglich, ob überhaupt etwas gefun- 
den werde, und fehte feinen Weg fort, während Jahn 
ihn bat, auf dem Rüdwege in feine Wohnung zu fom- 
men und fein franfes Kind zu unterfuhen. Ms Mann 
mehrere Stunden danady bei Jahn vorſprach, war ber 
felbe jedoch ansgefahren. — 

Der Gang zu Pr. Mann am Morgen hatte Jahn 
nicht beruhigt, nicht beruhigen Fönnen; er ging von ba 
zum Dr. Mohs, zu welchem er in noch nähern Ber 
haͤltniß Rand ald zu Mann. 

Auch hier forfchte er mit unverhällter Spannung nad 
dem Ergebniß der chemiſchen Unterſuchung und bat im 
heftigfter Erregung um den erprefin Boten, fobald Gift 
gefunden wuͤrde. Er mmüfle hiervon auf jeden Fall eher 
Kenntniß befommen ald der Richter in Quellendorf. 
Sonft werde er verhaftet werden und dann fei er ver 
(ören, aud im Yal einer Kreifpredhung verloren, da er 
in diefem Fall nicht die Mittel habe, anderdwohin zu 
gehen; er müfje Zeit haben vor der Berbaftung 
fih, feine Ehefrau und fein Kind um das Le 
ben au bringen. 

Mann, fagte er, babe ihm mitgetheilt, es werbe jetzt 
auf Alkaloide unterfuht. Wenn es Mohs irgendmoͤg⸗ 
lich fei, möge er doch die Ebemifer beftimmen, 
die Unterfuhung nicht fo genau zu führen; trog 
ihres Eides könnten fie ja die Unterfudung 
recht wohl fo führen, daß fie nichts fänden. 

Auf Mohs' Vorſchlag, einftwellen in Deffau zu blei- 
ben und dort dad Refultat der Analyfe abzuwarten, er: 
widerte er, er mäffe nach Haufe, denn fihon fei man in 
Duellendorf wegen feiner Abreife argwöhniſch. Aber die 
Nachricht müfle er haben, und er bitte Mobs barum; 
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vielleiht fei e8 die legte Gefälligkeit, die er 
ihm in feinem Leben erweife. 


Ueberwältigt von ben Eindrüden diefer Unterredung, 
aber in klarer Erkennung ihrer Pflicht, Gatten die beiden 
Phyſikatsbeamten diefe unverkennbar bebeutungsvollen 
Weußerungen dem Staatsanwalt mitgeteilt. Wenige 
Stunden darauf erlangte derfelbe aus dem Munde der 
Chemiker auf ernftefted Befragen die Gewißheit, daß ein 
Gift, deſſen Borhandenfein nur wenige Laien fennen mö- 
gen, ein ®ift, das nur einem Aporhefer oder Arzt zu⸗ 
gänglie fein konnte, in den Eingeweiden ber Luije Ber- 
ger gefunden war. Jegt mußte zur Verhaftung des 
Berdächtigen geichritten werden. 

Die Berhaftung ging am fpäten Abend deſſelben Ta- 
ges vor fih, mit allen BVorfichtömaßregeln, welche bie 
Beforgniß für das -Lehen des verzweifelten, ſtark verdaͤch⸗ 
tigen Mannes und feiner unglüdlichen Angehörigen ge- 
bot. Das ſchwere Amt wurde durch Auftritte der Gewalt 
nicht noch ſchwerer gemacht. Jaͤher Schrecken, aber feine 
Entrüſtung über ein ihm angethanes bitteres Unrecht 
ſprach fih in dem Weſen des Beichuldigten aus, und 
bald verfdymand auch dieſer Ausdruck des Schredens, um 
einer feheinbaren innen Ruhe Plap zu machen. Auf 
feinen Wunſch, daß die Unterſuchung in Deſſau geführt 
und er fogleih dorthin gebracht werden möge, wurde er 
noch in derfelben Racht von den zurückkehrenden deflauer 
Beamten in das Kreidgerichtögefängniß zu Deflau ein- 
geliefert. 

Eine Unterfuchung ver Kleidungsſtücke des Verhafte⸗ 
ten, welche gleich nach der Verhaftung flattgefunden hatte, 
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war ohne Erfolg geweſen; die am folgenden Tage vor- 
genommene Durchſuchung feiner Wohnung blieb gleich: 
falls ohne Ergebniß. Einige in Beichlag genommene 
Medicingläfer ergaben fich ſpaͤter als unverdaͤchtig. Auch 
in der Berger'ſchen Wohnung wurde nachgeſucht, aber 
etwas auf den vorliegenden Fall Bezügliches, namentlich 
Gift oder ein verdaͤchtiges Behaͤltniß, nicht gefunden. 
Dagegen hatte man ſich unmittelbar nach der Verhaftung 
unbemerkt die Ueberzeugung verſchafft, daß in der Apo⸗ 
theke in Quellendorf ein kleiner Vorrath von Coniin 
vorhanden fein müfle. 

MWeftlich von Quellendorf liegt, parallel mit der Haupi⸗ 
ftraße, ein Heiner Buſch, das Ziegelholz, welches man 
von den Gärten der weftlichen Häuferreihe, auch vom 
Dr. Jahn'ſchen Garten aus, in wenigen Minuten ers 
reiht. Der Abſchluß deſſelben nach Rorben bildet die 
„Buſchecke“, welche wir aus dem Gefpräch zwiſchen den 
Schweſtern Berger fennen, und dicht daneben, nach dem 
Dorfe zu, wenige Schritte von dem dAußerften Haufe 
von Duellendorf nad Nordweſt, war die Yahlteich’fche 
Weizenbreite. Auch hier wurde nacdhgeforfcht; allein man 
fand nichts Auffälliges, als eine Lagerſtelle von etwa 
drei Schritt Durchmefler in dem drei Fuß hoben Weizen; 
vier Schritt vom Wege, an welcher die Halme nicht, wie 
an andern Stellen, durch Naturereignifie, fondern durch 
Menfchentritte niedergedrückt erfchienen, nebft einer dahin 
führenden Spur von Menfchentritten. In dem Getreide: 
felde und in dem daranliegenden Bufche war das Auf- 
fuchen eines Fleinen Gegenftanded unmöglid. 

In dem Bufche, jedoch weiter nady Süden zu, war 
etwas feltwärtd vom Wege am frühen Morgen des 
23. Juni ein feiner Herrenhandfchuh aufgefunden wor: 
den, welcher vom Finder in der Wohnung ded Dr. Jahn 
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abgeliefert und dort auch angenommen wurde. Jahn will 
denfelben, wie gleich bier bemerkt werben mag, am 22. 
Juni nadmittags, wo er mit zwei Gäften aus Deflau, 
dem Apotheker Fick und dem Maler Seelmann, vielfach 
im Buſche umbergegangen fei, dort verloren haben. In 
der weitern Berhandlung ift auf diefen Umſtand fein 
Gewicht gelegt, ſchon weil der Handſchuh nicht mehr 
herbeizufchaffen und Jahn's Eigentum daran nicht mehr 
feftzuftellen war. — 

Ehe wir das Berhalten des Angeichuldigten vor dem 
Unterfuhungsrichter in das Auge faflen, müflen wir und 
noch einntgl zu Creigniffen zurückwenden, welde dem 
Tode der Luife Berger um einige Wochen voraußgegans- 
gen waren. 

Die ſchon genannte verehelichte Tifchlermeifter Unger- 
in Quellendorf hatte der Luife Berger pad Geheimnig 
ihrer vermeintlihen Schwangerichaft zuerft, fchen im 
Anfang Mai, zu entloden gewußt Luife Berger hatte 
vor der Zeugin ihre Beforgniß vor dem nächften Winter 
ausgeſprochen, und auf die Srage der Unger: „Mit Ihnen 
muß etwas anderes los fein, ſonſt wären Sie nicht fo 
aͤngſtlich“, Hatte fie alsbald ihre Schwangerfchaft vom 
Dr, Zahn befannt. „Als meine Mutter frank war‘, 
fagte fie, „habe idy den Dr. Jahn öfters befucht. Eines 
Abende, ald er mich aus der Stube herausgebracht, zog 
er mich nach der Scheune in feinem Hofe, wo ich mid) 
fleifchlich mit ihm eingelaflen habe. Er verfpradh mir 
dafür etwas zu bringen. Nachher hat er mich noch in 
meiner Wohnung befucht, ehe meine Schweſter Emilie 
zu mir gezogen war. Bei dem Borfall in der Scheune, 
erzählte fie dann weiter, habe fie dem Doctor gejagt, 
daß fie ihre Regel nicht habe, und Jahn habe erwidert: 
dann fihade es nichts. Später, als fie ſich fchwanger 
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gefühlt, jei fie einmal hinter dem Doctor anf bem Wege 
nach Libbesdorf hergelaufen, habe ihm die Schwanger: 
ſchaft geoffenbart und ihn gefragt, was nun werden fol. 
Sie fünne wegen ihret Krankheit nicht immer auf Arbeit 
gehen und fie habe mit feinem andern zu thun gehabt. 
Darauf habe Jahn ihr verfprochen, zu ihr zu kommen 
und fie zu unterfuden. Das fei nachher gefchehen, und 
Jahn Habe erklärt, fie ſei nicht fchwanger. Als fie er: 
widerte, fie habe doch ſchon Milch in der Bruft, babe 
er fie angefahren: „Wenn Sie's befler wiflen, das ift 
faules Waſſer.“ 

Am zweiten BPfingftfeiertage, am 28. Mai, hatte 
Luiſe Berger wiederum zur verehelichten Unger gefagt: 
„Denken Sie, der Kerl fagt, ich ſei nicht ſchwanger!“ 
Dabei hatte fie der Zeugin ihre Brüfte gezeigt, aus be: 
nen ein milchweißer Saft ausfloß*), und ihren etwas auf: 
getriebenen Leib. „Aber“, hatte fie dann hinzugeſest, 
„beute Abend will er mir etwas bringen, und 
wenn meine Schwefter zu Haufe ift, will er es 
ins Fenſter feben, das ſoll ih einnehmen.” 

Am folgenden Tage, dem dritten Pfingfifetertage, 
wurde Luiſe Berger plöplih Frank, Sie kam, an- 
fheinend ganz wohl, etwa 2 Uhr nadmittage in Das 
Haus ihres Bruder Wilhelm, während dieſer abwefend 
war. ABS fie einmal kurze Zeit im Hauoflur allein mit 
ihrem Kinde war, hörte man fle von der Wohnſtube 


*) Auch andere Perfonen haben biefe Ericheinung um biefelbe 
Zeit bei Luife Berger gefehen. Es tft nicht aufgeflärt worben, ob 
eine wirkliche Milchfecretion ftattgefunden babe, unb ob biefe vie. 
leicht dadurch bewirkt fei, daß Luife Berger ihrem Kinde nach der 
eigentlichen, im Sanuar ober ſpäteſtens Februar flattgefundenen 
Entwöhnung noch die Bruf gereicht habe. 
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aus laut aͤchzen und ftöhnen, gleich darauf trat fie herein, 
legte das Kind auf den Fußboden und fanf zufammen, 
dann trat nach kurzer Paufe ein heftiges, lange anhal— 
tendes Erbrechen ein. Man brachte fie in ein Bett, und 
Wilhelm Berger, der binzufam, holte den Dr. Jahn. 
Als diefer anfam, ſchien es, ald ob die Kranke nicht 
im Stande fei zu ſprechen. Ste antwortete nicht auf 
feine Frage nad ihrem Befinden. Er fuhr fie mit den 
Worten: „Donnerwetter, Sie wird doch wol jagen fön- 
nen, wie es Ihr iſt?“ heftig an und befam dann aud, 
nachdem noch andere Anweſende ihr zugeredet hatten, Die 
Antwort, es jet ihr ſchlimm geworden. Er entfernte ſich 
darauf bald wieder mit der Weifung, in der Apothefe 
Armei, die er verfchreiben werde, abholen zu laſſen. 
Die Arznei war ein einfaches, zur Beruhigung die: 
nendes Mittel (Morphium mit Kirfchlorberwaifer); fie 
wurde beforgt und genommen, obſchon Luiſe Berger der 
Koften wegen anfänglich nicht hatte einwilligen wollen. 
An diefem Tage hatte Wilhelm Berger bereitö Kennt: 
niß von der vermeintlichen Schwangerfchaft feiner Schwefter. 
Die verehelichte Unger hatte ihm zuerft Andeutungen 
darüber gemacht. Bei dem Kranfheitsanfall ſelbſt flüfterte 
ihm eme der. anmwefenden Frauen zu, er möge doch den 
Dr. Jahn fragen, ob Luiſe vielleicht heimlich etwas ein- 
genonmen habe; auf eine muthmaßliche Schwangerfchaft 
und ein etwa gebrauchtes Abortivmittel hindeutend. Ale 
er nun bald nady dem Fortgehen des Doctor bei diefem 
wegen ber abzuholenden Arznei nachfragen wollte, traf 
er denfelben auf feinem Hofe und frug ohne Arg, ob 
nicht etwa feine Schmwefter etwas eingenommen habe. 
Der Dr. Jahn erwiderte fofort: 
„Sagen Sie um Gotted willen jo etwas 
nicht! Wenn das wahr ift, fo wird Ihre 
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Schweſter nach dem Zuchthauſe gebracht und 
ich werde auch beſtraft.“ 

Am Abend dieſes Tages, als Luiſe Berger, fſich wohler 
fühlenn, nach ihrer Wohnung zurückkehren wollte, theilte 
fie ihrem Bruder „ihre ganze Roth’ mit. Zwar habe 
ihr der Doctor immer gejagt, fie fei nicht fchwanger, er 
verftehe e8 befler; er habe ihr auch verfprochen, ihr etwas 
zu geben, wonad) ſich ihr Zuftand ändern würde; aber 
fie fei wirklich ſcwanger. Sie frug, ob fie denn wol 
in einem Procefje gegen den Doctor durchfommen würde. 
Wilhelm Berger berubigte, fie, fo gut ed anging. Sie 
follte vorläufig in Güte eine Unterftügung von demfel- 
ben zu erlangen ſuchen; wenn er ihr aber ein Mittel 
eingeben wolle, fo folle fie e8 zwar annehmen, aber ent- 
weder wegiverfen oder ungebraudht aufbewahren. 


·— — — — — — 


Der Dr. Jahn wurde geſetzlicher Vorſchrift zufolge 
am Tage nach ſeiner Verhaftung vor den inzwiſchen vom 
Kreisgericht zu Deſſau beſtellten Unterſuchungsrichter ge⸗ 
führt und damit bekannt gemacht, daß der Verdacht ge⸗ 
gen ihn vorliege, den Tod der Luiſe Berger verſchuldet 
zu haben. Hierbei wie bei der ganzen mehrflündigen 
Vernehmung war er äußerlidy fo ruhig und unbefangen, 
als vb es fih um die Befchuldigung des leichteften Ver⸗ 
gehens handele, in allem ficher und wohl vorbereitet. 
Wir theilen feine Auslaffung nach feinen eigenen Worten 
mit, weil ſie ung faft in jeder Beziehung wichtig erfcheint: 

„Mit Bewußtfein babe ich am Tode der Luife Berger 
feine Schuld. Ich Fannte fie feit der Zeit meines Aufents 
haltd in Duellendorf. Während der Krankheit ihrer 
Angehörigen kam fie fehr oft in meine Wohnung, um 
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Bericht über den Zuftand der Kranfen abzuftatten, oder 
aud Wein und fonftige Stärfungsmittel abzuholen, vie 
ich ihr für ihre Angehörigen gab; auch befuchte fe zu- 
weilen meine Dienftmagd. Ste hatte mir wiederholt zu 
erfennen gegeben, daß fie mir zu Willen fein wolle und, 
von Sinnenreiz verführt, benuste id) fie einftmals, im 
Februar, in einem zu meiner Wohnung gehörigen Schen- 
nengebäude zum Beiſchlaf. Ic habe das ſpäter noch 
einmal in ihrer Wohnung gethan, öfter aber nicht. Ich 
habe e8 jedesmal in einer Weife getan, welche eine 
Schmwängerung unmöglid) machte, auch ftilte damals 
Zuife Berger ihr Kind noch. Im April klagte mir die- 
felbe, fie fei darüber ängftlih, daß ihre Regel nicht 
wiederfehre. Da tch an eine von mir herrührende Schwan- 
gerfchaft nicht denfen fonnte, mir auch das Ausbleiben 
der Regel troß ihres Schon damals ftarfen Leibes deshalb 
nicht unerflärlich war, weil die Berger erjt kurz vorher 
aufgehört hatte ihr Kind zu ftillen, und fogar noch eine 
ſchwache Milchfecretion aus der Bruft hatte, jo beruhigte 
ich fie und gab ihr ein emmenagoged Mittel, wovon fie 
Leibfchmerzen befam. Hiergegen empfahl ich ihr, im 
Bett zu bleiben und Kamillenthee zu trinfen, und habe 
fie dann fich felbft überlafien. 

„Einige Wochen nachher wurde ich zu ihrem Bruder 
Wilhelm gerufen. Ich fand fie faft befinnungslos auf 
dem Bett in heftigem Erbrechen. Sie hatte angeblid, 
fhon ſeit mehreren Stunden gebrochen und fonnte vor 
Erfchöpfung kaum ein Wort hervorbringen. Ihr Bruder 
erzählte mir, daß er mit ihr einen fehr heftigen Auftritt 
gehabt habe; fie fei zu ihm gefommen und habe ihn 
fniefällig gebeten, fie wieder zu fich zu nehmen. Er habe 
ihr das abgefchlagen; fie fei dadurch fehr aufgeregt ge— 
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worden und hierbei fei das Erbrechen eingeireten.*) 
Ih Habe hierauf ein Mittel verorpnet, wie ed mir 
dem Zuftande der Kranken angemefien erſchien, und 
außerdem angeordnet, daß fie zunächft einige Stun- 
ven in der Wohnung ihres Bruders Ruhe genießen, 
dann aber in ihre eigene Wohnung gebradyt werben 
fole. Ich habe noch gewartet, bis die von mir ver: 
fhriebene Arznei aus der Apotheke heranfam, und er: 
innere mich noch fehr wohl, daß die Berger fich hart: 
nädig weigerte, die Arznei einzunehmen, was fle Denn 
auch erft auf mein ernftliches Zureden that. Tags darauf 
fand ich fie in ihrer Wohnung ſehr erichöpft, aber nicht 
mehr bevenflih, und habe dann ihre gänzliche Wieder: 
berftellung, wenn ich nicht irre an einem zweiten an 
demfelben Tage gemachten Befuche, der Ratur überlaflen. 
Shr Bruder hatte mir bereits, als er mich zu fich rief, 
auf meinem Hofe mitgetheilt, er fürchte, feine Schweſter 
fei ſchwanger und habe etwas eingenommen. 

„Rur wenige Tage nad diefem Borfall fam die 
Berger in meine Wohnung nnd fagte mir, fie ſei ſchwanger 
und zwar von mir. Sch erflärte ihr, daß ich fie nicht 
für fchwanger halte, jedenfalls Fönne fie nicht von mir 
ihmanger fein. 

„Wieder einige Tage Darauf batte ich bei ihrem Haus: 
wirth Wuft zu thun und wollte von da durch den Buſch 
gehen. Die Berger folgte mir ins Freie nach und bat 
mich zumächft, ich möge doch bei ihrem Bruder ein gutes 
Wort für fie einlegen, daß er fie zum Winter wieder bei 


— — — — — 


*) Man vergleiche hiermit die abweichende, auf Grund vieler 
übereinftimmenden Zeugenausfagen gegebene Darftellung im vori: 
gen Abfchnitt. 
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fih aufnehmen möge. Sie ſprach midy auch um Geld 
an, weil fie in der lebten Zeit nichts verdient habe und 
fich in großer Noth befinde. Schon in meiner Wohnung 
hatte fie mich um Geld angefprochen, ich hatte ihr aber 
damald nichts gegeben. Sept gab ich ihr einen Thaler. 

„Sinige Zeit darauf Fam fie wieder zu mir in meine 
Wohnung, erklärte wiederum, fie fei ſchwanger von mir, 
und verlangte namentlich, ich folle ihr etwas gegen bie 
Schtoangerfchaft geben. Ich erflärte ihr, daß es mir 
unangenehm fei, daß fie mich in meiner Wohnung be- 
hellige, und fagte, fie möge fich defjelben Abends zu einer 
beftimmten Stunde an einer beftimmten Stelle im Freien 
einfinden, wo ich mit ihr fprechen wolle. Ich begab mid, 
jedoch nicht an dieſen Ort. | 

„Kurz darauf kam fie in derfelben Weife wieder zu 
mir, und es wieberhofte fich derfelbe Vorfall, indem ic) 
ihr wiederum ein Rendezvous im Freien zufagte, zu 
demfelben aber wieder nicht erfchien. Die Befuche des 
Mädchens wurden mir doch nadhgerade unbequem, da 
ich begreiflidherweife nicht wünfchen konnte, meine Frau 
von der Sache irgendetwas merfen zu lafen, und hoffte 
ich Dadurch, daß ich die Berger mehrfach vergeblich an 
dritte Orte beftellte, fie endlich los zu werden. 

„Wiederholt habe ich die Berger oberflächlich äußerlich 
unterſucht, ob fie ſchwanger fei, das legte mal im Walde 
bei ber Gelegenheit, als id, ihr einen Thaler gab. Eine 
innere Unterfuchung habe ich unterlafien, da die äußere 
Unterfuhung mir dazu nicht genügenden Anhalt bot, und 
eine folche bet wirklicher Schwangerfchaft möglicherweiſe 
die Frucht gefährven Fann. 

„Endlich ift das Mädchen das lebte mal am 22. Juni 
abends nad 9 Uhr in meiner Wohnung gemefen. Ich 
hatte fie nämlich einige Tage vorher bei dem zuletzt Dar: 
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geſtellten JZufammentreffen auf diefen Abend nad; einem 
beftimmten Orte im Freien beftellt, nach der Waldecke in 
der Nähe ihrer Wohnung, bei welcher mich in der Regel 
mein Weg abends vorkeiführte. Ich war auch zu dieſem 
Rendezvous nicht erfchienen, hatte vielmehr am 22. Juni 
abends den Apothefer Fid und den Maler Seelmann aus 
Deſſau, welche mid, befucht hatten, bis Kochftent*) ger 
fahren, und war erft nad 9 Uhr abends in meine 
Wohnung zurüdgefehrt.. Kurz nach meiner Rüdfehr 
fam die Berger in meine Wohnung und gab vor, abge 
ſchickt zu fein, um mid) zu einem Patienten, dem in der 
Nähe wohnenden Tagelöhner Berger, zu holen. Ic 
fchickte fie mit der Weifung fort, daß ich aldbald kommen 
würde, und ging zunäcft nach meinem Pferdeſtall, um 
nach meinem Pferde zu fehen. Kurze Zeit darauf er- 
Ichien Luife Berger zum zweiten mal und forderte mid) 
dringender auf, zu dem Kranfen zu fommen. Sch be: 
fand mich mit ihr auf dem Hofe; fie fragte mich, wes⸗ 
halb ich wieder nicht gekommen fei, und forderte mid) 
auf, ihr ein Medicament gegen ihren Zuftand zu geben, 
welches ihr die Regel wieder verfchaffe. Um die Berger 
(08 zu werden, entfchloß ich mid), ihr ein ganz unfchuldi- 
ges Medicament zu geben, ging deshalb nach meiner 
Wohnung und gab ihr in einer Flafche etwas Hoffmann’- 
ſchen Lebensbalfam, vielleicht drei bis vier Drachmen, 
den ih mir kurz vorher zum eigenen Gebrauch gegen 
Diarrhöe und Kolik, woran idy damals litt, von dem 
Apothefer Red hatte geben laffen. . Ich ging nun mit 
der Berger nody einige Schritte auf der Straße, übergab 
ihr die Flaſche mit dem Lebensbalfam, den ich ihr ale 


*) Ein Dorf in, der Mitte des Wegs von Duellendorf nad 
Deflau. . 
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ein ftarfes Mittel bezeichnete, und der Anweifung, den⸗ 
felben theelöffelweife vor dem Schlafengehen zu nehmen. 
Ich fagte ihr, daß, wenn dieſes Mittel nicht wirfe, id) 
nicht8 weiter thun fönne, und empfahl ihr (eine bloße 
Redensart), mich rufen zu lafien, wenn eine ftarfe Blu- 
tung eintreten ſollte. Ich trennte mich dann auf der 
Straße, in der Nähe des Gerichtögebäudes*), von der 
Berger und ging nach Haufe zurüd, da fie mir mitge- 
theilt hatte, daß die Beftellung zum Tagelöhner Berger 
nur ein Vorwand gewefen fei, um mid aus meiner 
MWohnung zu loden. Wußerhalb des Dorfes bin idy an 
jenem Tage nicht mit der Berger zufammengefommen. 

„sn der Nacht zwifchen 12 und 1 Uhr wurde 
ich in die Wohnung der Luife Berger gerufen und fand 
diefe tobt. Ich kann mir eine beftimmte Urſache Des 
Todes natürlich nicht denken, da ich außer der unmäßi- 
gen Auftreibung des Leibed und dem bereitd früher 'ge- 
Schilderten Brechanfall bei ihr nichts Anomales bemerkt 
hatte, diefe Erjcheinungen aber nicht bedenklich waren. 
Auh aus der Außern Befichtigung der Leiche fonnte 
ich feinen "Anhaltspunft gewinnen, um eine beftimmte 
Todesurfache feftzuftellen. Bei der Section hat fidy eine 
Entzündung der Darmhant herausgeftellt, die ich mir 
nicht erflären kann. 

„Wenn gegen mich der Verdacht, den Tod der Luiſe 
Berger mittelbar oder unmittelbar veranlaßt zu haben, 
audgeiprochen wird, fo verfichere ich zunächft, daß ich 
mir nicht bewußt bin, bei Behandlung der Luiſe Berger 
einen fogenannten SKunftfehler begangen, das heißt im 
vorliegenden Halle, ihr ein an ſich gefährliches Mittel 


— 


*) Das Gerichtögebäude iR 188 Schritt von ber Wohnung bes 
Dr. Jahn. 
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oder ein Mittel in einer gefaͤhrlichen Quantitaͤt verordnet 
zu haben. Auf das beftimmtefte aber muß ich beftreiten, 
ver Berger, fei es mit, fei es gegen ihren Willen, ein 
directes Gift, in der Abficht, ihr Xeben oder ihre Ge: 
fundheit zu gefährden, übergeben und fie zum Genuſſe 
deſſelben veranlaßt zu haben. 

„Sch habe eingeräumt, daß es mir fehr wünfchene- 
werth gewelen wäre, die Berger aus meinem Haufe los 
zu werben, da mir ihr unabläffiges Drängen läftig wurde. 
Bon diefem Wunſche bis zu dem Entſchluſſe, fich das 
Mädchen durch ein Verbrechen vom Halfe zu fchaffen, 
ift jeboch ein unendlicher Schritt! Ich bin auch über- 
zeugt, daß, wenn ich meiner Frau mein Verkältnig mit 
Luife Berger mitgetheilt hätte, die® wenigftens nicht eine 
fortvauernde Störung unfers ehelichen Friedens herbei: 
geführt haben würde. Ic habe auch in der That nad) 
dem Tode der Berger und da fich über unfern Umgang 
Gerüchte laut ausſprachen, diefes Verhaͤltniß meiner Frau 
entdeckt, jedody nach gegenfeitigem herzlichen Ausiprechen 
Berzeihung erlangt. 

„Ich will hierbei nicht unerwähnt laſſen, daß in Quel⸗ 
lendorf vielfach davon die Rede geweſen, daß Luiſe Ber 
ger lebensüberdrüßig geweſen fei, weil fie nicht wiſſe, 
wie fie mit ihrem Kinde den Winter durdyfommen folle. 
Sie hat auch am 22. Juni feldft zu mir geäußert, daß 
fie fih ein Leid anthun wolle, wenn fie wirklich ſchwanger 
ſei. Aehnlich fol fte fi am Abend vor ihrem Tode 
bei dem Gaftwirth Werther ausgefprochen haben. 

„Wenn die chemifche Unterfuchung ein Gift im Koͤr⸗ 
per der Luife Berger ergeben hat, fo liegt es außer mei⸗ 
ner Macht, das Vorhandenfein defielben zu erklären. Ich 
will aber anführen, daß Luife Berger, als fie vor kurzem 
in Klein⸗Radegaſt in Arbeit geweſen, ſchwarze Seife zur 





Der Dortor Jahn. 141 


Abtreibung ihrer angeblidyen Leibesfrucht genoflen haben 
fol. Auch fol fie eines Abends im Landgraben Kräuter 
pflüdend gejehen worden fein. Es wachſen im Land- 
graben mehrere giftige Kräuter, meines Wiflend 3. B. 
Scierling, Bilfenfraut, Nadhtichatten*), und es ift mög- 
lich, daß das Mädchen irgendeinen Thee bat ſammeln 
wollen und hierbei einen giftigen Stoff mitgegriffen hat. 
Ich will in dieſer Beziehung darauf aufmerkffam machen, 
daß die gemeinen Leute, namentlid die Landleute, fich 
noch heute einer Unmafle fogenannter Hausmittel bedie- 
nen, die fie vor dem Arzt geheim halten, und ift e8 wol 
nicht ganz unmoͤglich, daß hierbei ſchaͤdliche Stoffe mit 
unterlaufen.” 

Der Angefchuldigte beftritt alfo jede Betheiligung am 
Tode der Berger; er erklärte gleidr im erften Verhoör, 
einen Kunftfehler habe er nicht hegangen, und unternahm 
den Kampf mit der Anklage auf Leben oder Ton. Sein 
einziger Schild dabei war die abfichtliche oder durch Un- 
vorfichtigfeit oder Unklugheit herbeigeführte Selbfttöd- 
tung ber Luiſe Berger, auf welche er am Schlufie feiner 
Auslafiung bindeutet. 

Bald gab er diefen Andeutungen eine beftimmtere 
Geſtalt in einem Schreiben an ven Unterfuchungsrichter 
vom 3. Juli, in welchem ex eine Reihe von Zeugen 
„über den vorgehabten Selbftmord und die einer Geiftes- 
ftörung ‚ähnlichen Auslaflungen der Luife Berger na- 
gibt. Auch müfle ja, heißt e8 in dem Schreiben 
weiter, der Apotheker Reck in Quellendorf genauen 


*) Die Giftfräuter wurden genau in der obigen Reihenfolge an- 
gegeben. Eine Eröffnung, daß Schierlingsgift im Magen der Luife 
Berger gefunden fei, war aber dem Angefchuldigten noch nicht 
gemacht. 
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Aufihluß geben Fönnen, ob ihm nur ein Gran feiner 
Gifte fehle, oder od Jahn je das geringfte Verpächtige 
von ihm entnommen babe. Er werde verfichern können, 
wie Jahn überhaupt wenig Beſcheid hinfichtlich der Auf 
bewahrung feiner Stoffe gewußt habe, und wie Jahn 
jeit Reck's Verheirathung (um die Mitte Mat) nie mehr 
in feiner Officin vermeilt habe. 

Der Angeichuldigte wußte nicht, Daß der Apothefer 
Med damals bereits vom Unterfuchungsrichter vernommen 
war und fein Zeugniß, anftatt entlaftend, fehr belaftend 
abgegeben hatte. 

Reck war ohne Gehülfen und Lehrling, und mithin 
zur Zeit des Vorgängers ded Dr. Jahn fat buchftäblich 
an die Apotheke gefeffelt gewefen. Als nun Jahn, der 
von feiner wörliger Prarid her Uebung in der Selbft- 
bereitung von Medicamenten hatte, nad) Quellendorf 
fam, war ihm defien Anerbieten fehr willfommen gewe: 
fen, zeitweife die Stelle des Apotheferd vertreten zu 
wollen; er hatte, wenn auch nicht oft, hiervon Gebraud 
gemacht. Allerdings hörte dies feit Reck's Verheirathung, 
mit Ausnahme eined Falles im Anfang Juni, wo Jahn 
in Gemeinfchaft mit dem Dr. Mann aus Deflau allein 
in der Apotheke befchäftigt gewelen war, auf. In fol 
chen Bertretungsfällen hatte Ned dem Dr. Jahn aud 
den Scylüffel zum Giftfchranf übergeben, weil ja in der 
Zwifchenzeit möglicyerweife ein Gift zur Ausführung eines 
Recepts hätte erforderlich werden Fönnen, oder er hatte 
mindeftens den Schlüffel im Giftſchrank fteden laflen. 

Ueberdied war von Red, wenn er im Laufe des Tages 
zuweilen die Officin oder fein Danebengelegened Wohn: 
zimmer auf Minuten, auch wol auf eine Biertels, ja 
eine halbe Stunde verlaffen hatte, 3. B. um einmal in 
den Hof oder in den Garten zu gehen, ſtets der Gift⸗ 
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ſchrank zwar zugeſchloſſen, aber der Schlüſſel im Schloſſe 
ſtecken gelaſſen worden, weil er ſich dadurch genügend 
ſicher glaubte, daß er in der Regel die von der Straße 
in die Officin führende Thür von innen verſchloß. 

Der Giftſchrank iſt an derſelben öſtlichen Wand des 
Verkaufslokals, 4 Fuß über dem Fußboden, befeſtigt, 
in welcher ſich die von der Straße dahin führende Thür 
befindet, in der ſüdöſtlichen Ede, hinter dem Receptur⸗ 
tifche. Bei einer Höhe von 3%, Buß, einer Breite von 
2%, Fuß enthält er in zwei Reiben 12 mit Schiebern 
verjehbene Fächer, in welchen, entiprechend den auf den 
Schiebern befindlichen Aufichriften, die Giftbehälter nach 
gewiſſen Kategorien aufbewahrt werden. 

Sn dem oberften „Arsenicalia’' gezeichneten Fache 
hatte Red eine 

ıTtrrT 

eine Drachme 

Coniin 
bezeichnete kleine cylindriſche Glasflaſche mit eingeriebenen 
Glasſtoͤpſel ſtehen, die er im April 1858 von feinem 
Amtsvorgänger mit überfommen hatte. Sie enthielt, als 
fie am 2. Juli 1860 vom Unterfuchungsrichter in Be- 
fchlag genommen wurde, drei bis vier Tropfen einer Fluͤſ⸗ 
figfeit, welche bei einer chemifchen Unterſuchung beftimmt 
für Coniin erklärt worden ift. Bei der Uebernahme der 
Apothefe hatte Red dieſes Flaͤſchchen, wie er angibt, 
ganz überfehen, fpäter hatte er ed, noch zur Zeit des 
Jahn'ſchen Vorgängers, zufällig im Giftfchranf, links 
im weiten Sache von unten, welches die Aufichrift „Va- 
ria” hat, gefunden. Damals war eine größere Menge, 
wie Red auf Befragen angab, einige Tropfen mehr, 
darin enthalten, und doch war in der quellendorfer Apo- 
thefe in der ganzen Zeit niemald Goniin verorbnet wors 
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den. Red meinte, diefe Verminderung fönne durch Ein- 
trodnen gefchehen fein, außerdem aber- fünne ein Theil 
des Inhalts bei folgendem Vorfall abhanden gekommen 
fein: 

Im Juni lebten Jahres, foviel er fich erinnere, 
fur; vor dem 22, Juni, vielleiht, wenn au 
nicht wahrfheinlih, fur; nad dem 22. Suni, 
habe er das Fläſchchen in dem erwähnten, „Va- 
ria” gezeichneten Sache auf dem Boden liegenp 
gefunden, den Stöpfel loſe darauf und einen 
fleinen braunen Fleck Darunter, der wol von 
ausgelaufenem Coniin bergerührt habe. Dee 
halb habe er die Klafche herausgenommen und hoch oben 
unter die Arjenifalien geftellt. 

Ein fonderbarer Vorfall, gerade mit dem Eoniin- 
fläfchchen in einem fo Eritiffhen Zeitpunft! Und um fo 
mehr, da der Stöpfel des Flaäſchchens feft ſchließt und 
durch den Fleberigen Inhalt feft eingefittet in den Hals des 
Flaͤſchchens erfcheint! Zwar zeigte fih an der von Wed 
bezeichneten Stelle im Giftfchranf ein Brauner, etwa 
daumenlanger und daumenbreiter, an den Rändern ver- 
wiſchter led, aber wenn er von dem ausgelaufenen Co— 
niin herrührte, fonnte unmöglich viel ausgelaufen fein! 
Und dennoh — das ftellte ſich im Laufe der Unterfu: 
hung durch zwei völlig glaubwärbige Zeugen, den Red’; 
Ihen Vorgänger und den Apotheker Fick, der die jperielle 
Aufficht über die quellendorfer Wpothefe führt, ſowie 
durch das Uebergabeinventarium mit vollfommener Be- 
ftimmtbeit heraus — hatte der Vorgänger Reck's in dem 
verhängnißvollen Zläfchchen zwei Sfrupel Eoniin, 
daß find mindeſtens 50 Tropfen, an Red übergeben! 
Und ein halbes Jahr vor jenem Fritifchen Zeitpunft — 
das wurde Durch Reck's und Jahn's Ungaben ſelbſt feſt⸗ 
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geſtellt — mußte noch ein verhältnigmäßig beträchtlicyer 
Inhalt in dem Häfchchen geweſen fein, denn um dieſe 
Zeit hatte Jahn, der ed damald beim Aufräumen des 
Giftſchranks in Reck's Händen fah, zu dieſem gefagt, er 
möge doch das Zeug zurüdichiden, da es ja doch nicht 
gebraucht werde und theuer ſei; er hatte es alfo des 
Wegſchickens noch werth gefunden! Red konnte aber das 
Coniin — wie er glaubt dem Dr. Jahn erwidert zu 
haben — nicht wegfchiden, weil e8 nicht aus der Fick⸗ 
ſchen Apothefe entnommen war, von welcher die quel- 
Iendorfer Apothefe mit Medicamenten verforgt wird. Alſo 
etwa 50 Tropfen damals, jebt drei bid vier! Wo war 
die Differenz geblieben? Berflüchtigt fonnten nicht meh⸗ 
rere Hunderte von PBrocenten, kaum ein bis zwei Pro⸗ 
cent fein, ausgefloffen bei einem Umfallen des Fläfchchens 
feiner Geftalt nach nicht fo viel, daß nicht mindeſtens 
der vierte Theil derjenigen Duantität (etwa 100 
Tropfen), welche es überhaupt faßt, mithin mindeſtens 
25 Tropfen, darin verblieben wären. Alſo e8 fehlte 
Sift, es fehlte Coniin, zum wenigften 20 Tropfen, 
in der quellendorfer Apotheke! 

Als richtig ergab fi, daß der Dr. Jahn am 22. 
Juni etwa 7 Uhr abends won dem Apothefer Red 
circa zwei Drachmen Hoffmann’fcdyen Lebensballam in 
einem reinen, von Red dazugegebenen Wläfchchen ent« 
nommen hatte, Er hatte ohne Angabe des Zwedes aro⸗ 
matischen Spiritus verlangt, und da dieſer augenblicklich 
nicht vorhanden war, auf Reck's Rath den Lebensbaljam 
gewählt und aus einer zum Handgebraud) im Berfaufs- 
Iofal befindlichen größern Flaſche befommen. 

Sowol der Reft in diefer Flaſche als der ganze ſon⸗ 
ftige Borrath an Hoffmann'ſchem Lebensbalfam in ber 
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quellendorfet Apotheke if unterfucht und frei von giftie 
gen Subftanzen befunden worden. 


Die Hindeutungen des Angefchuldigten auf eine mut 


maßliche Selbfttödtung der Luiſe Berger blieben keines⸗ 
wege unbeacdhtet. Die Reihe der von ihm angegebenen 
Beweismittel verftärfte fich noch weſentlich durch eigenes 
Anmelden von Zeugen. fowie durch Die Angaben von 
BVerfonen, welche dem Angefchulvigten nahe geftanden 
batten. Und wol war der Stoff, welcher ſich hierin dar: 
bot, der grünblichften Durchforſchung werth, als das ein 
zige vom Angefchulbigten ergriffene Vertheidigungömittel, 
aber auch wegen feiner eigenen innern Bedeutung ald 
eine Kenntnißquelle für die Seelenftimmung der Luiſe 


Berger in ihrer lebten Lebenszeit, als eine Fundgrube 


für bie urſprünglich zahlreichen Zweifler an der Schuld 
des plöplich Verhafteten. 

Eine Zeugin, Henriette Halle, Dienſtmagd des Dr. 
Jahn, gibt an, es habe ihr gefchienen, als ob Luiſe 
Berger feit dem Tode ihrer Mutter ihren richtigen Bers 
ftand nicht mehr gehabt. Denfelden Einprud bat fe 
auf ihren Hauswirth, den Nachtwächter Wuft und deſſen 
Ehefrau gemacht. „Sie pflegte”, fagt Wuft, „die Leute 
jo mit ftieren Blicken anzufehen, und das ſchien in den 
festen Tagen noch fehr zugenommen zu haben“, und die 
Ehefrau dieſes Zeugen gibt an: „Luiſe Berger hat wäh: 
rend der ganzen Zeit, wo fie bei und wohnte, verhält: 
nigmäßig wenig gearbeitet, ſodaß ich ihr oͤſters zugeredet 
babe, fie möge doch etwas mehr darauf bedacht fein, ſich 
ihren Lebensunterhalt zu verdienen, und that ich dad 
um fo mehr, als fie fortwährend ihre Beforgniß darüber 
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ausſprach, wie fie mit ihrem Kinde durchkommen folle. 
Sie fchien aber Feine Luft zum Arbeiten zu haben. Ihr 
ganzes Weſen machte auf mic, den Eindrud, als fei es 
mit ihrem Verſtande nicht vecht richtig.“ Sie hat fich 
auch gegen mich fo ausgeſprochen, als wünfche fie fich 
den Top.” 

Den Scöppen und Maurergefellen Berg in Quel⸗ 
lendorf redete fie einmal vierzehn Tage bis drei Wochen 
vor ihrem Tode im Freien an und frug ihn, was num 
aus ihr werden folle und woher fie für fi und ihr 
Kind Brot nehmen. foße, ließ auch errathen, daß fie 
wieder fchwanger ſei. Hierbei waren ihre ganzen Reden 
fo confus und wire durcheinander, daß der Zeuge nicht 
Aug aus ihr wurde und auf den Gedanken fam, daß 
das Mädchen nicht bei Sinnen fei. 

In der Zeit zwiſchen Oftern und Pfingiten arbeitete 
Luiſe Berger mehrere Wochen auf einem Rittergute in 
dem föthenfchen Orte Klein-Bapegafl. Hier klagte fie 
gegen eine andere Arbeiterin. felbft, daß fie jetzt gedanken⸗ 
ſchwach fei; e8 wäre ihr fo, als ob fie feine Gedanken 
mebr hätte; was fie in ber einen Minute gehört, ver- 
gefle fie in der andern wieder. Die Zeugin mußte ihr 
das wol glauben, da fie viel durcheinander ſprach und 
frug. Bei der Arbeit hörten die Arbeiterinnen fie zuwei⸗ 
fen laut auffchreien, und fprachen untereinander, bie 
Berger müfle wol fchwanger fein, da fie doch fonft ges 
fund fei und arbeite. Das ftellte dieſe aber, wenn fie 
ſolche Geſpraͤche hörte, in Abrede und behauptete, fie 
ſchreie wegen ihrer Aeltern, welche fo plöglich geftorben 
fein. Eined Tages frug fie plöglich eine Zeugin, ob 
man, wenn man ein Kind fchon längft entmöhnt habe, 
noch einen harten Leib behielte, und an eine andere Zeu- 
gin, welche fchon mehrere Kinder geboren hatte, ſtellte 

7. 
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fie die Srage, ob ihr Leib bei der Schwangerfchaft aud 
hart geworben fei. Als die Zeugin dies verneinte, fühlte 
Zuife Berger fie an den Leib und an bad Kreuz, und 
meinte dann, ihr Körper fühle fich an dieſer Stelle aud 
nicht anderd an. Dann frug fie weiter, ob man noch 
Milch in der Bruft habe, wenn man fohon lange ent- 
wöhnt habe, entblößte, ald die Zeugin Dies verneinte, 
die Druft und drüdte eine wäflerige Ylüffigfeit heraus. 
Hierauf frug fie, man trinke ja wol „Schleiffteinwafler" *), 
um fi) die Schwangerfchaft zu vertreiben, ob das Gift 
fei, od man davon fterben müfle, Tragen, auf welche 
die Zeugin feine Ausfunft wußte. Gegen eine andere 
Arbeiterin ſprach fie Direct die Abfiht aus, Schleifftein- 
wafler trinken zu wollen, und nad; Angabe einer Zeugin 
haben einmal auf dem Hofe des Ritterguts mehrere Kin- 
der gerufen, foeben habe Luife Berger aus einem Schleif⸗ 
flein getrunfen. 

Roc andere Zeugenausfagen liegen vor, welche es 
jeher wahrfcheinlih machen, daß Luiſe Berger fidy mit 
dem Gedanken einer Abtreibung ihrer vermeintlichen Lei- 
besfrucht trug und fchon verfucht hatte, eine folche aus: 
zuführen. 

Eine verehelichte Stieler traf dieſelbe am 22. Juni 
abends 91/, Uhr auf dem Wege vom Ziegelholze nad 
dem Dorfe, als fie von der Arbeit bei Werther auf dem 
Heinen Ummege durch das Holz mit dem Korbe voll 
Kartoffeln nad) Haufe gehen wollte. Luife Berger theilte 
der Zeugin hierbei mit: fie habe fchon fo viel Süßes 
und Saures gegeflen, und werde doch nicht gejund, und 
auf Die Frage, was ihr denn eigentlich fehle: fie habe 


*) Waſſer, welches beim Schleifen eiferner Inſtrumente vom 
Schleifftein abgelaufen ift. 
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ihre Regeln nicht und habe fchon fo viele Hausmittel 
genommen. 

Der mehrfach genannten verehelichten Wuft, welche, 
fhon Anfang Mai, mit der Berger einmal über Land 
ging, Hagte fie bei diefer Gelegenheit, fie befomme ihre 
Regeln nicht wieder und wifle deshalb gar nicht, was 
fie machen ſolle. Die Wuſt antwortete ihr, fie habe fich 
vielleicht einmal erfältet, hielt ihr aber gleichzeitig vor, 
ob fie nicht etwa mit einem Manne zu thun gehabt habe. 
Dielen Borhalt beantwortete die Berger nicht, erflärte 
aber: „Ich habe mir fchon einmal etwas gekocht und 
dachte, e8 folle wiederkommen, aber es Fam nicht.” 

Daher die Andeutungen ded Angefchuldigten, daß 
Luife Berger in Klein» Badegaft Schaͤdliches genoflen, 
daß fie im Landgraben Kräuter gepflüdt habe. In Wirk. 
lichfeit hat fie niemand Kräuter pflüden fehen, auch hat 
weder ihre Schweiter Emilie noch .die verehelichte Wuſt 
bemerkt, daß fie fi Thee von Kräutern gekocht habe. 
Auf jeden Fall aber Eönnte fie fidy mit allen diefen Mit- 
teln den Tod nicht gegeben haben. Das „Schleifftein- 
waſſer“ äußert Feine tödliche Wirkung, und am Land⸗ 
graben fowie an allen fonftigen durch das Gerede bes 
zeichneten Orten in Quellendorf und der Umgegend ift 
bei genauer Nachforſchung durch Sacverftändige feine 
dem Schierling ähnlich) wirkende Giftpflange, geſchweige 
denn Schierling felbit gefunden worden. Auch willen 
wir ja aus dem Gutachten der Chemifer, daß Coniin 
nicht in der Form von Scyierlingsaufguß, fondern in 
reiner Geftalt in den Körper der Luife Berger gekom⸗ 
men ift. | 

Aber — hier bietet fi) ein ungleich fchwierigerer 
Beat dar — die vielen auf direrten Selbfimord hin; 
deutenden Aeußerungen der fo plöglich Verſtorbenen! 
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Bei dem Pflanzenſtecken im Felde des Gaſtwirths 
Werther am 21. Inni kam unter den verſammelten Ar⸗ 
beitern — niemand weiß noch, auf weflen Beranlaffung 
— die Rede auf einen wenige Tage zuvor vor dem 
Schwurgeriht in Deſſau verbandelten Mordverfuch, weis 
her mitteld Phosphors von Zündhölern begangen war. 
Luiſe Berger frug bierbei ganz erftaunt: „Geht denn das 
auch? man riecht das ja!” Und nun drang fie in alle 
Anwefenden, von welchen fie Auskunft erwarten durfte, 
mit Fragen nach den nähern Umftänden einer foldhen 
Bergiftung. Auch ihre Schwefter Emilie bat fie an die⸗ 
fem Tage gefragt, ob fie meine, daß man von Schwefel: 
hölgern fterben Tönne. 

Schon vorher hatte fie fih mit dieſem Rechtsfall, 
von welchem fie in öffentlidhen Blättern gelefen, und 
dem dabei angemwenbeten Gift viel beichäftigt, fchon am 
17. Juni in einem Gefpräd mit ihrem Bruder Friedrich, 
auh am Morgen des 21. Zuni gegen Wilhelmine Fans 
der, die Braut ihres Bruders Wilhelm. Mit diefer war 
fie fortgegangen, um am Landgraben Grad zu fchmeiben. 
Bei der Arbeit gab ihr die Zander ein Stüd Brot; Luije 
Berger erklärte aber, fie wolle e8 ihrem Kinde mitneh- 
men; man fönne ja wol neun Tage hungern, dann müfle 
man wol fterben. Gleich darauf frug fie, welches wol 
ein 'leichterer Tod fei, das Aufhaͤngen oder das Erfüu- 
fen; bei einem langen Kranfenlager hätte man wol län: 
gere Schmerzen. Manche brächten fi aud mit dem 
Dampfiwagen. ums Leben. Bergiften könne man fid 
audy durch Schwefelhölzer, wie fie gelefen. Als ihr bie 
Zander hierauf einwarf, man müfle fo etwas nicht thun, 
erwiderte fie: wer das thue, der thue ed nur aus Roth. 

Bei dem Pflangenfteden am 21. und 22. Juni Drang 
fie in eine der Arbeiterinnen, verehelichte Raue, an welde 
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ſie mehrere Tage vorher die Bitte gerichtet hatte, ihren 
Bruder Wilhelm günftig für fie und zu ihrer Wiederauf⸗ 
nahme zu. flimmen, und die einen bezüglichen, vergeb« 
lichen Verſuch gemacht Hatte, wiederholt mit der ganz 
beftimmten $rage, wie man es wol machen müfle, wenn 
man ſich mit Schwefelhölgern vergifte, und wie viel 
Schmefelhößzer man brauche. Die Zeugin hatte hiervon 
pen Eindruck, als ob Luiſe Berger beftimmt mit Selbſt⸗ 
mordabfichten umgehe. 

Am 22. Juni vormittags gegen 11 Uhr ging die un- 
verehelichte Henriette Dammann, mit welcher Luiſe Ders 
ger. nur oberflächlich befannt war, bei der Rüdfehr vom 
Felde vor deren Wohnung vorüber. Luife Berger fah 
zum Fenſter heraus und bat die Dammann einzutreten. 
Als Iestere dieſes ablehnte, Fam. fie felbft heraus, fiel 
der Zeugin fehr aufgeregt um den Hals und fragte ohne 
weiteres, welches wol der leichtefte Tod fei, wiederholte 
Das auch, mit der Zeugin um dad Dorf herumgehend, 
immer wieder, fo oft dieſe auch dem Gefpräch eine andere 
Wendung zu geben verfuchte. Wobei ed wol fchneller 
und leichter gehe, beim Verhungern, Ertränfen over Er- 
hängen? Ob man fich nicht auch mit Schwefelhoͤlzern 
‚vergeben‘ könne, wie viel man Davon brauche, ob das 
lange dauere? Ob man fih nicht auch mit andern Din- 
gen vergeben fönne, ed gebe ja noch mandyed andere? 
Als die beiden Mädchen vor einem Teich vorüberfanen, 
feug fie, die Zeugin feft an der Hand haltend, ob fie 
viel Schmerzen zu leiden haben werde, wenn fie hinein⸗ 
fpringe? Es wurde der Zeugin bei dieſem Gelpräd, ganz 
angft, fo erregt war die Berger, fo dringend jede ihrer 
Fragen, und auch diefe Zeugin zweifelte nicht, daß die 
Berger fi das Leben nehmen wolle, Letztere jagte über- 
dies, fie habe neulich ſchon einmal den Anfang gemacht 
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und zwei Tage gehungert, aber das bauere neun Tage. 
Als die Zeugin endlih an der Gartenthür, durch welche 
fie nad) Haufe gehen -wollte, angefommen war, bielt 
Luife Berger fie noch eine Biertelftunde faft gewaltfam 
feft; endlich ging fie fort mit den Worten: 
„Richt wahr, Bergeben ift doch wol der leichtefle 
Tod" 
Und zwölf Stunden darauf war Luiſe Berger 
vergiftet und eine Leiche. 

Aber noch mehr: Am Abend vefielben Tages, 9, Uhr, 
jedenfalls auf dem Wege in die Wohnung des Dr. Jahn, 
begegnete ihr eine andere Bekannte, Karoline Yiebler. 
Die beiden Mädchen waren fchon aneinander vorüber, 
als Luiſe Berger der andern zurief: fie hätten fidy ja 
fo lange nicht geſehen, und für den al, daß fie fi 
nicht wieberfähen, wollten fie fich LXebewohl fagen. Die 
Fiedler bezog das auf ihren binnen wenigen Tagen bes 
vorftehenden Wegzug von Duellendorf, deſſen Kenntniß 
fie bei der Berger vorausſetzte, und erwiderte, fie Hoffe 
doch, daß beide fi) noch einmal wieberfeben würden; 
aber Luife Berger rief ihre zurüd, zerftreut und nadhfin- 
nend, wie fle der Zeugin während des ganzen Zufam- 
mentreffens erfchlenen war: 

„Run, das kann man doch nicht wiſſen, ob man 
fih einmal wiederſieht!“ — — 

Manche von diefen, unter allen Umftänden auffals 
den Yleußerungen verlieren an Bedeutung, wenn man 
erwägt, daß fie, namentlich die gegen Wilhelmine Zan⸗ 
der, gegen die verehelichte Raue gethane, im Zuſammen⸗ 
hange mit dem dringenden Wunſche fund gegeben wurden, 
von Wilhelm Berger wieder in fein Haus aufgenommen 
zu werden. Wilhelmine Zander fügt ihrer Auslafjung 
auch ausdrücklich hinzu, es fei ihr fo vorgefommen, ale 
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denke Luiſe Berger nicht etwa daran, ſich das Reben zu 
nehmen, ſondern als ftelle fie fi) nur fo aͤußerſt nieber- 
geichlagen und betrübt, um auf die Zeugin einzumirfen, 
daß fie ein gutes Wort bei ihrem Bräutigam für fie 
einlege. Eine dahin zielende Directe Aufforderung hatte 
fi) denn auch an ihre Gefpräche über den Selbfimorb 
faft unmittelbar angefnüpft. 

Wilhelm Berger und Emilie Berger dachten feinen 
Augenblid an einen Selbftmord ihrer Schweſter; dieſe 
ihre Gejchwifter und die verehelichte Unger hatten auch 
niemals Spuren einer Geifteöftörung an ihr wahrgenom- 
men. Gie war ja immer heitern Sinnes, mehr leicht: 
finnig als jchwermüthig, und fo war fie auch bei den 
Geſpraͤchen auf dem Werther’fchen Felde nicht betrübt 
gewefen, nur angezogen und aufgeregt durch die aus⸗ 
führliche Beiprechung des Bergiftungsfalis, welcher fie 
intereffirte. Noch am Abend des 22. Juni beichäftigte 
fie diefer Rechtsfall. Die ſchon erwähnte Zeugin Stieler 
hatte fie furz vor dem Zufammentreffen bei dem Buſche 
im lauten Gefpräcd mit einer andern Perfon fagen hö⸗ 
ren: „Der Mann muß ja vier oder fünf Jahre figen”, 
und als fie fodann die Stieler bemerkt, deren Mann 
früher die Yabrifation von Zündhölgern betrieben hat, 
hatte fie diefer gleich zugerufen: „Frau Stielern, Sie 
müſſen doch wiflen, wie das fchmedt, folche Streichhoͤl⸗ 
zer! Da hat man ja wol ſchon genug, wenn man ein 
Bund hat?" 

Ueber ihre Stimmung bei der Werther’fchen Arbeit 
gibt eine Zengin an, fie fei ſehr aufgeheitert gewefen, 
von einem Selbftmord habe fie gar nicht gefprochen, und 
fie habe ja auch beim Fortgehen am Abend des 22. Juni 
mit Werthers, die dies beftätigen, verabredet, daß fie 


am andern Morgen um 5 Uhr wieder zur Arbeit 
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fommen wolle, babe ihr Arbeitslohn für den vergangenen 
Tag ſich nicht auszahlen Taffen und auch zum 25. Juni 
eine Beftellung der verehelichten Werther zum Waſchen 
angenommen. 

Damit fteht ganz im Einklang, was fie zu ihrer 
Schwefter Emilie wenige Minuten vor ihrem Tode mit- 
. ten unter den Yeußerungen der jchweren Beſorgniß für 
ihre fernere Zufunft in der Heinen Sorge für den naͤch⸗ 
ften Tag gefagt hatte. Wäre das wol erflärlich, wenn 
fie gleichzeitig fchon das Herannahen eines jo freiwilligen 
jaͤhen Todes gefühlt hätte! — — 

So fönnte man die wunderbaren Geſpraͤche mit Hen- 
riette Dammann und Karoline Fiedler einfach auf bie 
Rechnung ihres durch einen offenbaren Krankheitszuftand, 
durch den drüdenden Wahn ihrer Schwangerfchaft geäng- 
fteten Gemüths bringen, die Aeußerung gegen Karoline 
Fiedler ald eine Ahnung des nahen Toded bezeichnen, 
als einen jener myſtiſchen Fälle, wie fie als unerflärliche 
und doch oft recht erflärliche Wunder jedem fchon erzählt, 
von jedem fchon weiter erzählt worden find. Aber es 
gibt für alle dieſe Aeußerungen noch eine fernere, durch⸗ 
aus nicht transfcendentale Erklärung. Sollte derjenige, 
der damald, gewiß fchon damals, den Tod der Unglüd- 
lichen vorbereitet hatte, diefe angewieſen haben, vielleicht 
indem er fie auf die Gefahren eines ftarfen Abortivmit- 
tels hinwies, Aeußerungen zu thun, welche fünftig einen 
Selbſtmord wahrfcheinlich machen follten, einen Selbft- 
mord, den er ja nachher felbft dem Richter in Quellen⸗ 
dorf al8 Die ohne weiteres zu präjumirende Todesurſache 
der Luiſe Berger wahrfcheinlich zu machen fuchte? — 

Es iſt dies eine Bermuthung, vielleicht eine falfche, 
jedenfalls eine unnachweisliche Vermuthung; mehr als 
Vermuthung aber ift ed, das wird fpäter noch näher 
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nachgewieſen werden, daß Luiſe Berger nicht durch Selbſt⸗ 
mord umgekommen if. — 

Intereſſant iſt, daß der ſchon mehrfach erwaͤhnte, 
eigentlich in feiner Beziehung beſonders intereſſante Gift 
mordverfudy, welcher amı 13. Suni 1860 vor dem deſ⸗ 
fauer Schwurgericht verhandelt war, aud) dem Dr. Jahn 
Gelegenheit gegeben hat, feine Anficht über Bergiftuns 
gen auszufprechen. 

Ein Lehrer in Quellendorf brachte bei einem Zuſam⸗ 
mentreffen mit Jahn in der quellendorfer Ayothefe das _ 
Geſpraäͤch auf diefen Straffal. Hierbei äußerte der Dr. 
Sahn: e8 fei von den Leuten verkehrt angefangen, wenn 
fie zu Vergiftungen Schmerzen bereitende Gifte nähmen; 
er habe in diefen Tagen eine Kage, welche er habe log 
fein wollen, mit einem fchnell tödtenden Gifte wegge- 
ſchafft. Als der Zeuge frug, wie er das gemacht habe, 
erwiderte er, er habe ihr ein paar Tropfen in dad Maul 
geiprigt, darauf habe. die Katze ein paar Sprünge ge 
macht, jei dann nod) bis zu dem Stalle gegangen und 
dort todt umgefallen. 

Der Zeuge wußte bei feiner VBernehmung das Gift 
nicht mehr anzugeben, welches Jahn als das in diejem 
Halle angewendete bezeichnet habe; ed müfle aber, meint 
er, ein Pflanzengift gewelen fein, denn nur von 
PBflanzengiften als ſchnell und fchmerzlos tödtenden hat er 
geiprochen, und insbefondere feien hierbei Strychnin 
und Schierling erwähnt worden. 

Der Apothefer Red hat an der Vergiftung der Sage, 
die feiner Angabe nach) bereits im Januar 1860 flattge- 
funden hat, theilgenommen. Es ift dazu Strychnin an- 
gewendet worden, und der Zeuge glaubt fi) zu erinnern, 
daß er felbft diefes Gift vorgefchlagen, nachdem Jahn 
nur im allgemeinen Gift von ihm verlangt "habe. 
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Gleichzeitig mit der Erhebung aller Thatfadhen, welche 
zue Unterftügung der von dem Angefchufdigten gewählten 
Bertheidigung hätten dienen fönnen, wurde jede ander- 
weite von Angehörigen oder von Zeugen ausgefprocdyene 
Vermuthung über die Todesurſache der Luife Berger 
Gegenftand der Nachforſchungen des Unterfuchungsrichters. 

So gab ein Zeuge an, daß ſich in DQuellendorf öfters 
freinde Leute fehen ließen, welche eine förmliche Apo⸗ 
thefe bei fih führten und mit allerlei Geheimmitteln 
haufirten. Ein folder Mann, ein gewiffer Gerber, fei 
auch unlängft in Quellendorf geweſen. Möglicherweife 
habe Luife Berger unmittelbar oder mittelbar von diefem 
ein Gift befommen. 

Sogleich wurde die Polizei requirirt, auf derartige 
Handelsleute, weldye bald unter der Firma von Schleif- 
fteinhändlern, bald ale „Balſamtraͤger“ ihr unheimliches 
und gewiß vielfach nacdhtheiliged Gewerbe, namentlich auf 
dem Lande, treiben, mit größter Sorgfalt und Borficht 
Acht zu haben und irgend Verdächtige genau durchſuchen 
zu laffen. Es ift jedoch im Laufe der Unterfuchung Fein 
folcher Handeldmann fihtbar geworden. Mehrere Pers 
fonen, welche mit dem genannten Gerber verkehrt, haben, 
haben nur fogenanntes Drufenpulver für Die Pferde, 
blutreinigenden Thee und ziemlich gleichgültige Pflafter 
von demfelben gefauft, und einer von diefen Perſonen, 
welche nach einem Mittel zur Bertilgung der Mäufe 
fragte, hat er erwidert, ſolche Mittel, überhaupt Gift, 
bfirfe er nicht führen. 

Mögen aber fulche Handeldleute — das bleibt nicht 
ausgefchloffen — In den großen Packeten, welche fie auf 
dem Riten tragen, und welche fie nach Angabe eines 
Zeugen feit dem Beftehen ver Apotheke in Duellendorf 
jorgfältig im Orte zu verbergen fuchten, unter ihren 
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mannichfachen, auf die Leichtgläubigkeit der Landleute 
berechneten Mitteln manches nachtheilige, ja manchen 
Giftſtoff haben, ſo iſt es doch faſt undenkbar, daß ſie 
gerade Coniin führen follten, dieſes noch neue, gefähr— 
lidye, theuere*), ald Heilmittel nur wenig brauchbare und 
gebräuchliche Gift, welches fogar in den nicht immer 
vorfichtigen Droguenhandfungen regelmäßig mit befonde- 
ver Vorſicht verfauft wird, deſſen Selbftbereitung aber 
nur dem erfahrenen Chemiker aus einer großen Menge 
Schierling**) mitteld Anwendung befonderer Inftrumente, 
3. D. der Zuftpumpe, möglich ift. 

Ferner wurde von einem dem Angeſchuldigten Nahe⸗ 
ſtehenden dem Unterſuchungsrichter mitgetheilt, daß eine 
beſtimmte Mannsperſon in Quellendorf, welcher man 
gleichzeitig einen ftrafbaren Umgang mit Luiſe Berger 
vorwarf, in einer Apothefe in Köthen vor Furzem 
Schierlingskraut gefauft haben folle. in engeres 
Berhältnig zwifchen den beiden genannten Perfonen hat 
aber durchaus nicht nachgewieſen werden können, und 
als unmwahr hat fich herausgeftellt, daß in Köthen Schier⸗ 
lingsgift irgendeiner Art an eine quellendorfer Perfon 
verfauft fei, wie denn überhaupt in anhaltifchen Aypothe- 
fen Gifte diefer Art nur auf ein ärztliches, fehriftliches 
Recept und in gefährlichen Dofen felbft dann nur bei 
dem Nachweiſe der Nothivendigfeit, beziehungsweife 
nad Befragung der Medicinalbehörbe, gegeben werden 
dürfen. 


*) Eine Drachme Coniin koſtet in Droguenhandlungen 1 Thlr. 
bie 1 Thlr. 10 Ser. 

**) Aus fünf Sentnern frifchen Schierlingsfrauts — conium ma- 
culatum — oder, was dem gleich ift, einem Gentner trockenen Rrauts 
gewinnt man 10 Drachmen Coniin, 
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Noch andere Andeutungen über ein mögliches Ber 
ſchulden einer dritten Perſon liefen auf ganz offenbare 
Misverftändnifie hinaus. 


P 4 


Man erinnert fi aus der Ausfage des Angefchuls 
digten, daß er an dem verhängnißvollen Abend, als er 
von Luife Berger duch eine falſche Beftellung aus feiner 
Mohnung gelodt worden, nur eine kurze Strede bis in 
die Gegend des Gerichtsgebaͤudes mit derfelben auf der 
Dorfftraße gegangen fein wollte, alfo nicht in das Freie, 
nicht an die „Buſchecke“, die in der Erzählung der Luiſe 
Berger eine unheimliche Rolle fpielt. Und allerdings 
war ed nicht ganz ohne Wichtigkeit, wenn er nur einen 
ganz Furzen Zeitraum Hindurdy mit den Mädchen allein 
gewejen war, gewiflermaßen unter den Augen des Dorfs, 
moͤglichſt früh vor dem Tode der Berger. 

Es fand ſich in der Perſon feiner Dienftmagd, der 
ſchon erwähnten Henriette Halle, eine Zeugin, welde 
die Angabe des Angefchuldigten zu beftätigen fchien. 

Um 9%, Uhr war diefe mit Luife Berger im Hofe 
der Jahn’ hen Wohnung zufammengetroffen, als dieſe 
auf dem gewöhnlichen Wege von der Straße aus Durch 
die Thorfahrt und über den Hof in die Jahn'ſche Haus: 
thür eintreten wollte, welche fich in der Hinterfeite des 
Haufes befindet. Die Zeugin beabfichtigte einer Furzen 
Beftellung halber eben aus dem Haufe zu gehen, und 
wies die Berger, welche angab, den Doctor zum Hands 
arbeiter Berger rufen zu wollen, in dad Haus hinein. 
Nach wenigen Minuten zurüdgefehrt, traf fie die Berger 
noch im Hausflur flehend, weil fie, wie fie fagte, nicht 
gewagt habe, in das Zimmer zu treten; gleich daranf 
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aber ging Luiſe Berger fort und ber Dr. Zahn folgte 
ihr bald nad. ES Fonnte um dieſe Zeit nad) der 
Schätung der Zeugin 9%, Uhr fein; um Punkt 10 Uhr, 
wie Zeugin beftimmt glaubt, war er fchon wieder zurüd, 
zur Berwunderung der Zeugin, welche, in der Küche 
befindlich, ihn, und zwar von der Dorfftraße, nicht etwa 
vom Barten her, in den Hof fommen hörte. Dann hat 
ſich die Zeugin zur Ruhe gelegt und fie glaubt, daß aud) 
ihr Herr died gethan habe, ohne e8 jedoch beftimmt zu 
wiflen, da die Schlafzimmer beider ziemlich weit von⸗ 
einander entfernt find. _ 

So wenig nun den Angefchuldigten ein Zufammen- 
fein mit Luiſe Berger.an der Bufchede an und für ſich 
hätte verbäcdhtigen fönnen — denn von wirklich weſent⸗ 
liyer Bedeutung war nur, daß er mit berfelben übers 
haupt aus feiner Wohnung fortgegangen war, in welcher 
er das Gift wegen feiner möglirhen fchnellen Wirkung 
nicht hätte geben können — fo bedeutungsvoll wurbe 
dieſes Moment doc, wenn er befielben trog feiner ent 
gegenftehenden beftimmten Verſicherung überführt werben 
fonnte; und er wurde deſſelben überführt. 

Zwifchen 9%, und 9%, Uhr abends ftand die verehe: 
lichte Thierarzt Tramm mit zwei Heinen Söhnen an dem 
legten Haufe des nordweftlichen Endes von Duellendorf. 
Dieſes Haus gehört dem Schmiedemeifter Turnier; man 
fann von demfelben den Weg nad) dem Orte Kibbesborf, 
welcher auch der Weg nad) der nur zwei Minuten ent-. 
fernten Buſchecke ift, überfehen. Im Geſpräch mit dem 
Schmiedemeifter Turnier begriffen, fah fie ein Mäpchen 
in eiligem Laufe diefen Weg zum Dorfe hereinfommen. 
Der Dunkelheit wegen und bei der gleihmäßigen Tracht 
der dortigen Maͤdchen erfannte fie bafjelbe nicht. „Kurze 
Zeit darauf”, jagt die Zeugin, „kam ein Mann, den ich 
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feiner ganzen Statur und Kleidung nach für niemand 
anders als für den Dr. Jahn halten fonnte, mit einer 
Frauensperfon zum Dorfe heraus. Dem Schmiedemeifter 
Turnier habe ich hierbei noch gefagt, als ich den Doctor 
fommen fah: «Gott, der Mann ift erft in Deflau gewes 
fen (Zeugin hatte ihn auf dem Wege von Kochftedt zus 
rüdfommen fehen) und nun wird er ſchon wieder geru- 
fen!» Dies hat die Zeugin bei einer fpätern Verneh⸗ 
mung wiederholt, in der KHauptverhandlung unter der 
feften Betheuerung, daß beim Nichtvorhandenſein irgends 
einer andern ähnlichen Berfon in Duellendorf und Um: 
gegend die damals gejehene Mannsperfon niemand anders 
ald der Dr. Jahn gewefen fein könne. hr dreizehn- 
jähriger Sohn hat diefelbe Bemerfung mie feine Mutter 
gemacht, während der Schmiedemeifter Turnier ſich des 
zanzen Vorfals, auf welchen er wol wenig geachtet ha= 
ben mag, nicht erinnert. 

Die Entfernung, in welcher die beiden Perfonen an 
der verchelichten Tramm vorübergegangen find, beträgt 
nad gerichtliher Meffung 20 Schritt. 

Es ift feftgeftellt, daß ein, freifih nur ganz Furzes 
Zufammenfein des Angefchuldigten mit der Berger im 
Freien an der Buſchecke mit den Angaben der Henriette 
Halle über die Zeit feiner Rüdfehr wohl vereinigt wer: 
den fann. Bon der Wohnung des Dr. Jahn bis nad) 
dem Turnierfjhen Haufe gelangt man bei mäßigem 
Schritt in fünf, von da nad der Bufchede in zwei Mi 
nuten, und will man — etwa des aufgefundenen Hand⸗ 
huh8 wegen — annehmen, daß der Rüdiweg von dort 
nicht durch das Dorf, fondern durd) das Ziegelholz und 
den Jahn’fchen Garten genommen fei, fo würde derſelbe 
in acht bis neun Minuten zurüdgelegt fein Fönnen. 

Aber wir wiffen aus den Erzählungen der Luife 
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Berger, daß fie an jenem Abend mancherlei mit dem 
Angefchuldigten beſprochen hatte. Es läßt fich nicht an- 
nehmen, daß dies auf dem eiligen Wege durch das Dorf 
oder in dem kurzen Moment diefes Zuſammenſeins an 
der Bufchede gefchehen fein folltee Und wo hätte Luiſe 
Berger, wenn fie fi fhon um 10 Uhr von dem Dr. 
Jahn getrennt, !den verhältnigmäßig langen Zeitraum 
bis zu ihrer Nachhaufefunft, etwa 11 Uhr, zugebradht? 
Wie viel väthfelhafter würbde bei diefer Annahme der 
Zeitpunft erfcheinen, in welchem Luife Berger das Gift 
genommen hat! 

Es gibt auf diefe Fragen nur Eine Antwort, Die, 
welche auch mit den Aeußerungen der Zuife Berger gegen 
ihre Schwefter im Einflange il. Soeben wollte dieſe 
das Gefpräcd mit dem Dr. Jahn gehabt haben, und alle 
ihre Mitteilungen über diefe Unterredung haben auf 
Emilie Berger den Eindrud gemacht, daß diefelbe unmit- 
telbar vor Luiſens Eintritt in die Wohnung ftattgefunden 
babe. If alfo die Angabe der Henriette Halle wahr, 
ift der Angefchuldigte wirflib um 10 Uhr nah Haufe 
zurüdgefehrt, dann ift anzunehmen, daß derfelbe nach 
10 Uhr nochmals feine Wohnung verlaffen und nochmals 
eine Unterredung mit Luiſe Berger an der Bufchede ge- 
habt hat. Hatte er etwa erft vor diefer zweiten Unter: 
redung das Gift herbeigeholt? — 

Auch dieſer Punkt ift leider raͤthſelhaft geblieben. 
Das einzige Mittel, dieſes Räthfel zu löfen, würde die 
Ausfage der Ehefrau des Angefchuldigten gewefen fein; 
diefe hat jedoch von der nach anhaltifchem Recht den nahen 
Angehörigen eines Angefchuldigten zuftehenden Bergünfti- 
gung, ihr Zeugniß zu verweigern, gleich beim Beginn 
der Unterfuhung in vollem Umfange Gebrauch gemacht. 


— 
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Es ift oben ſchon mitgetheilt, daß der Dr. Jahn als⸗ 
bald nach dem Tode der Luife Berger gleih nad; Mit: 
ternacht durch den Rachtwächter Wuft an deren Sterbes 
lager gerufen worden if. Nach dem, was wir über das 
Borausgegangene jeht bereit wiflen, haben wir allen 
Grund, und ein getreues Bild des Augenblids zu wün⸗ 
ſchen, in welchen hier der Arzt an die Leiche einer wohl- 
befannten,, urplöglich geftorbenen SBerfon trat. Das Bild 
bietet ja nicht allein für eine allgemein menfchliche Neu⸗ 
gierde, fondern auch für pfychologifche Forſchung reichen 
Stoff. 

Als der Nachtwächter Wuſt an der Thür des Dr. 
Jahn geflingelt und demfelben auf fein Befragen mitge⸗ 
tbeilt Hatte, daß Luiſe Berger ploͤtzlich erkrankt und 
fhon ganz Falt fei, und daß feine Hülfe verlangt werde, 
erwiderte diefer nur, er werde ſogleich kommen. Etwa 
eine Biertelftunde nachher erfchlen er in der Berger’fchen 
Wohnung, in weldyer ſich Emilie Berger und die Wufl’- 
fhen Eheleute befanden. Er hielt fein Stethoffop auf 
die Bruft der Leiche und bordhte, dann nahm er eine 
Geber und hielt fie vor die Nafe der Leiche. Nach einem 
Weilchen erklärte er, Luiſe Berger fei wirklich tobt. Emilie 
Berger Eonnte hierbei ein lauted Weinen nicht unter 
brüden; der Dr. Jahn aber fagte wiederholt, fie folle 
nicht fo weinen, und Emilie ging darauf, weil fie ibren 
Schmerz nicht beherrſchen Fonnte, auf einige Minuten 
hinaus. Als fie nachher frug, ob die Leiche abgewaſchen 
werben folle, erwiberte er: „Laflen Sie das, ed wird 
fih fchon alles finden!’ Weiter bat Emilie von dem 
Dr. Zahn nichts gehört, weiter hat fie ihn nicht beobach⸗ 
ten können. Der Nachtwaͤchter Wuft aber und faft gleid- 
fautend feine Ehefrau fagen aus: „Der Dr. Zahn, wel: 
cher bei mir öfters als Hausarzt bei Krankheiten meiner 
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Kinder gebraucht worden iſt, benahm fich bei dem ganzen 
Borfall nicht anders ald gewöhnlich. Ich habe von ihm 
öfterd ein eigenthümliches, nicht näher zu bezeichnendes 
©emurmel des Bebauerns. bei Krankheiten gehört, und 
diefes Gemurmel ließ er auch bei Luiſe Berger wieber- 
holt hören. Es ift mir fo, als ob der Dr. Jahn außer 
feinen Unterfuchungen mit dem Inftrument und der Fer 
der auch den Unterleib der Luije Berger befühlt haͤtte; 
ich Tann aber nicht fagen, ob er unter die Röde, welche 
Luiſe anhatte, oder blos von außen an ihren Unterleib 
gefaßt hat. Der Doctor mag ſich in der Berger’fchen 
Wohnung eine gute Viertelftunde aufgehalten haben und 
ging dann mit mir fort. Beim Nachhauſegehen fagte 
ich zu ihm noch, es fei doch recht ſchnell mit der Luiſe 
Berger gefommen, und er antwortete mir hierauf: 
ea, der Tod fommt fchleunig!»“ 

Keiner der drei Zeugen hat einen Ausruf der Ber: 
wunberung über den ſchnellen Tod einer Perfon vers 
nommen, mit welcher er noch vor wenigen Stunden 
zufammengewejen war, Feiner bat eine dem Arzte doch nahe 
liegende Frage gehört: was Luife Berger etwa Schäbliches 
vorgenommen habe, wie ihr Tod eingetreten fei? „Sie ift 
tobt”, das genügte ihm. ‚Der Tod kommt ſchleunig“, 
das war Beicheid genug für Wuſt's Forſchungen, genug 
für ihn ſelbſt, um fih mit Diefer Leiche abzufinden. 

„Der Tod kommt ſchleunig!“ War er wirklich ſchleu⸗ 
nig genug gefommen, um ein büfteres Geheimnig mit 
ewigem Siegel zu verfchließen? — 


Am 30. Juli wurde der Angefchuldigte zum zweiten 
mal eingehend von dem Unterfuchungsrichter verhört unter 
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beftimmter Bezeichnung der zu Tage gekommenen Ber: 
dachtsgründe. Jetzt wurde ihm auch gefagt, daß in den 
Eingeweiden der Luiſe Berger von den gerichtlichen Ehe: 
mifern Coniin aufgefunden fei. 

Dem Angefchuldigten wurde hiermit nichts Neues ges 
fagt. Schon vorher hatte er einmal den Dr. Mann, 
der ihn im Gefängniß beſuchte, auszuforſchen gefucht, 
was denn nun eigentlidy bei der chemifchen Unterfuchung 
gefunden ſei. Mann hatte ausweichend geantivoriet: 
„Run eben das”, und hierauf hatte Jahn weiter geforfcht, 
ob in der quellendorfer Apotheke Coniin gefunden fei, 
und erzählt, daß er den Apothefer Red ſchon vor andert 
halb Jahren aufgefordert Habe, das Coniin, welches er 
damals bei ihm gefehen, wegzufchiden. 

Später bat der Angefchuldigte erklärt, bag ihm gleich 
in der erften Zeit feiner Haft von einer nahe flehenven 
Perſon, die ihn im Gefaͤngniß beſucht, das Wort „Co⸗ 
niin“ zugefluͤſtert ſei, und bei Annahme dieſes ſehr wohl 
glaublichen Umſtandes kann man dieſe Aeußerungen ge 
gen den Dr. Mann nicht als einen Verdachtésgrund, als 
ein unvorfichtiged Berrathen feiner Kenntniß von ber 
Todesurfache der Luiſe Berger, ſondern nur als einen 
wohlüberlegten Verſuch auffaflen, den Berbacdht einer 
Vergiftung mit Coniin von fi abzulenfen, zumal bie 
Angabe der Zeit, zu welcher er das Wegichiden des Eos 
niin angerathen, eine unbedingt faliche war. 

So äußerte er nun auch jegt auf die Eröffnung des 
Unterſuchungsrichters mit anjcheinender völliger Unbe- 
fangenbeit: 

„Ih kann nicht begreifen; wie Luiſe Berger zu Eos 
niin gefommen fein ſoll, und beftreite aufs beftimm- 
tefte, daß fie diefes Gift von mir erhalten bat, oder 
daß, wenn ihr Tod davon erfolgt ift, ich hierbei 
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irgendwie betheiligt bin. Ich wüßte nicht, wie ich 
jelbft zu Coniin gekommen fein folte. Ich felbft 
habe in meinem Privatbefig niemals Contin gehabt, 
auch nicht in der Zeit, ald ich in Wörlig felbft 
dispenfirte.‘ 

Hieran fnüpfte er dann die Erzählung, wie er dem 
Apotheler Red den Rath, gegeben, das bei ihm wahrge- 
nommene Fläfchchen mit Coniin fortzufchiden, und wie 
er habe annehmen müſſen, daß Red diefen Rath befolgt 
habe. Wir übergehen hier das Nähere diefes Vorfalls, 
weil wir ihn aus der Ausfage des Apothekers Red fchon 
genauer und, wie nicht bezweifelt‘ werden kann, richtiger 
fennen. 

Auch fonft bietet Diefe Vernehmung des Angefchuldig- 
ten wenig Neues dar. Sn allem blieb verfelbe bei 
jeiner erften Darſtellung. Nichts hatte er der Luife 
Berger gegeben ald den Hoffmann’schhen Lebensbalfam, 
und von diefem hatte fte in feiner Gegenwart nichts ein- 
genommen. 

„Sa, fährt er fort, „ich kann nicht wiffen, ob fie 
dieſes überhaupt gethan hat. Sch weiß nicht, ob 
fie meiner Berficherung Glauben gefchenft hat, daß 
das übergebene Mittel ein Abortivmittel jet; es 
fhien mir fat, als ob fie mir nicht recht traue. 
Ueberhaupt bin ich von Zuife Berger nicht in gegen- 
feitigem guten Einvernehmen gefchieden. Sie hatte 
mich gefragt, was fie denn thun folle, wenn auch 
das Mittel nicht helfe; ich hatte ihr hierauf erklärt, 
daß ich ihr etwas anderes nicht geben könne, und 
daß ih dann nichts mehr mit ihr zu thun haben 
wolle, hatte ihr auch gefagt, daß ich mir ihre fer- 
nern Beſuche und Behelligungen in diefer Angele- 
genheit ernftlich verbitten müſſe. Sie hat übrigens 
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auch hierbei nochmals gefagt, daß, wenn das Mitte 
nicht helfe, fie fi) das Leben nehmen müffe.” 

Alfo wiederum nur die Bertheidigung mit Selbſtmord 
der Luife Berger! Sie fol Mistrauen gegen den An: 
geihuldigten, gegen das ihr gegebene Mittel aus der 
legten Unterredung mitgenommen haben, und der Zweifel, 
ob eine Abhülfe möglich, die Gewißheit, daß der An- 
geichuldigte fich von ihr losgeſagt, fol fie wol gar dad 
dargereichte Mittel haben verſchmähen laffen und zu 
dem verzweifelten Entjchluffe des Selbfimords getrieben 
haben? 

Auf den Vorhalt der Ausfage der verehelichten Thier⸗ 
arzt Tramm erklärte der Angefchufdigte, hier müffe durch⸗ 
aus eine Verwechſelung vorliegen: er fei mit Luiſe Berger 
an jenem Abend nicht aus dem Dorfe gegangen. 

Scwieriger war der Vorhalt zu beantworten, ber 
ihm aus den Ausfagen des Dr. Mann nnd Dr. Mohs 
gemacht werden mußte. 

„Ich kann nicht leugnen‘, antwortete ex hierauf, 
„daß mic das am 23. Juni in Quellendorf vor Gerict 
Geſchehene in eine beveutende Aufregung verfeßt hat. 
Die Section an fidh erſchien mir nicht bedenklich, da ic 
mir einer Schuld nicht bewußt war. Dagegen erfuhr id 
am 24. Juni früh, daß weitere gerichtliche Bernehmun: 
gen in der Sache ftattgehabt haben follten, Daß mein 
Name mit der ganzen Angelegenheit in werbächtiger Weile 
in Zufammenhang gebracht würde, und es it biernad 
wol erflärlih, daß mich die Sache aufregte. Ich fuhr 
deshalb an demfelden Tage früh nach Deffau und ſuchte 
den Dr. Manı auf. Ic fann den Inhalt meiner Un 
terredung mit demfelben wortgetreu nicht mehr angeben, 
weil ich bei dieſer Unterredung fehr aufgeregt war. Mein 
Zweck war allerdings zunächft der, den Dr. Bann zu 
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beftimmen, fein Möglichftes zu thun, um mich nicht un⸗ 
nütz in die Sache zu verwideln. Es konnte mir natür- 
lich hierbei nicht in den Sinn fommen, dem Dr. Mann 
Pflihtwidrigfeiten zuzumuthen. Ich war blo8 von ber 
Borftellung geleitet, mich nicht in eine Unterfuchung ver- 
widelt zu fehen, zu der ich in der Hauptfache Feine Ver⸗ 
anlaffung gegeben hatte. Es war ſchon in Duellendorf 
ruchbar, daß ich mit Luiſe Berger gefchlechtlichen Um⸗ 
gang gepflogen hatte; ich mußte mir fagen, daß dies 
jedenfalls in einer Unterfuhung zur Sprache Tommen 
würde, und daß mir eine amtliche Grörterung biefed 
Verhaͤltniſſes in meiner Stellung nur nachtheilig. fein 
fönnte. Daher war mir der Gedanfe an eine Unter- 
ſuchung peinlich, fo wenig ih mir in Bezug auf den 
eigentlichen Zweck derfelben, nämlich, die Ermittelung der 
Todesurſache der Luife Berger, irgendweldye Befürchtun- 
gen zu machen brauchte. 

„Da ich nun mehrere Tage lang von der Sache gar 
nichts mehr erfuhr, gleichwol ein dringended Interefle 
hatte, die Sache erledigt zu fehen, fo fuhr ich am 28. 
Zuni wiederum nah Deffau, um bei.dem Dr. Mann 
Erfandigungen einzuziehen. Der Wunſch, über dad Re⸗ 
fultat. der Unterfuhung Näheres zu erfahren, war das 
durch noch dringender geworden, daß inzwifchen in Quel⸗ 
lendorfnoc weitere Bernehmungen ftattgefunden hatten, 
was in Verbindung mit dem bereitd entftandenen Ge⸗ 
rücht meine Lage wirklich unangenehm machte. Da id 
mich unfchuldig wußte, mußte ich bie möglichft jchnelle 
Erlangung eines pofitiven Refultats wünfchen. Ich hielt 
es ſelbſt für möglih, daß das Mädchen vergiftet ſei, 
glanbte aber, fie habe ſich feldft vergiftet, und mußte 
nun annehmen, daß die weitere Unterfuchung das Bor: 
handenfein eines Giftes, das fie fich felbft habe vers 
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ichaffen Fönnen, conflatiren würde. Ich war in der 
größten Aufregung. In dieſem Zuftande kann ich wol 
ein Wort mehr gefagt haben, als ich eigentlich verant- 
worten fonnte. Ich kann deshalb auch über dieſe Un⸗ 
terredung etwas Genaueres nicht angeben. 

„In derfelben Aufregung ging ic) an demfelben Tage 
zum Dr. Mohs, und habe auch mit diefem in ähnlidyer 
Weife über die Sache gefprochen. Soviel weiß ich, das 
ich zu beiden Aerzten die Bitte ausgeſprochen habe, ſie 
möchten mich fofort von Refultat der Unterfuhung in 
Kenntniß fehen, und Daß ich mich auch dahin ausge: 
fprochen habe, daß, wenn eine Unterfuchung erforderlid) 
werde, ich alles thun würde, um bie Führung berfelben 
in Deflau zu erlangen, weil ich nicht wünfchen Tonnte, 
bie Unterfuchung in Quellendorf geführt zu fehen. Ich 
mußte Died zunächft als weit compromittirender und 
fränfender anfehen, hatte aber auch einen andern Grund 
in meinem Berhältniß zu einigen untern Beamten Des 
quellendorfer Gerichts, welche mir feindlich gefinnt find. 

„Ich kann nicht daran benfen, daß der Dr. Mann 
und der Dr. Mobs die mit diefen gehabten Uuterredun- 
gen abſichtlich unwahr gejchildert haben. Habe ich die 
‚Bitte um ihre Unterftügung in dieſer Sache in verfäng- 
lihen Ausdrüden ausgefprochen, jo ift das nicht mit 
meiner Abficht geſchehen. Wenn ich Aeußerungen gethan 
habe, die auf meinen Vorſatz des Selbſtmords ſchließen 
laflen, fo kann ih nur anführen, daß id) Die Unter⸗ 
ſuchung felbft, ganz abgefehen von ihrem Refultat, fürd- 
ten mußte. Diefelbe mußte mich aus meiner ärztlichen 
Praxis reißen und mich im höchſten Grade öffentlich 
bloßftellen. Auch mußte ich mir jagen, daß die Unter 
ſuchung einen Berftoß gegen die eheliche Treue zur Kennt: 
niß bringen und hierdurch die traurigften Zerwürfniſſe 
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zwoifchen mir und meiner ganzen Familie, ferner aber 
bei meiner Fritifchen pecuniären Lage einen völligen Zu⸗ 
ſammenbruch meiner Bermögensverhältniffe herbeiführen 
würde. Diefes alles fürmte in einer Weiſe auf mich 
“ein, daß ich bei meinem ohnehin fehr heftigen Tempe⸗ 
rament die umüberlegteften Meußerungen gethan haben 
fann. Meine Aufregung und Eraltation mußte fih auch 
dadurch fleigern, daß es, wie ich mir als Mediciner 
fagte, Gifte gibt, deren Auffindung in den Eingeweiden 
der Luife Berger den Verdacht fofort auf einen Sadı- 
verftändigen lenken mußte.’ 

Wir laflen e8 jest dahingeſtellt, ob die vorftehenden 
Erklärungen des Angefchuldigten über feine Aeußerungen 
gegen bie beiden befreundeten Aerzte befriedigen Fönnen. 
Es wird fid) Die Gelegenheit darbieten, auf diefe Aeußerun⸗ 
gen noch einmal zurüdgulommen, um fie als Mapftab 
an eine neue, merfwärbig von der erften abweichende 
Bertheidigung anzulegen. Nur das eine wollen wir hier 
bemerfen, daß der von dem Angefchuldigten nicht ver- 
Ihmähte, wenn auch in vorfichtige Worte gefleidete Ver⸗ 
fuch, die Angaben der beiden Zeugen über feine Worte 
in Zweifel zu ziehen, oder ald Ergebniß einer falfchen 
Auffaflung darzuftellen, als ein ganz unglüdlicher bes 
zeichnet werden muß. Beide Zeugen haben dieſe Worte 
mit fchwerem Herzen, nach längerm, von dem Geſetz 
nicht anerkannten Zögern den Unterſuchungsacten über- 
geben, und jedes biefer Worte mußte fich bei feiner un- 
endlichen Schwere fo tief in ihr Gemüth und ihr Gedächt- 
niß eingeprägt haben, daß es noch nah Jahren echt 
und unverfälfeht wiederzugeben gewefen wäre. 
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Am 23. März 1861 ward das Gutachten des herzog⸗ 
lichen Kreisphyſikats zu Köthen über die Todedurfade 
der Luife Berger zu den Unterfuchungsacten gegeben, 
weiches, wie oben ſchon dargeftellt, mit großer Entſchie⸗ 
denheit die Bonlinvergiftung conſtatirt. Damit war Die 
Vorunterfuhung gegen den Dr. Zahn gefchloffen, und 
am 10. April überreichte der herzogliche OberfiaatSanwalı 
in Deflau der Anklagekammer des dortigen herzoglichen 
Oberlandesgerichtd feinen motivirten Antrag auf Ber 
ſetzung des Dr. Jahn in den Anflagefland wegen 
Mordes. 

Am 11. April ließ fi der Angeflagte bei den Un- 
terfuchungsrichter melden, bat, an Gerichtöftelle vorgeführt, 
um fofortige Zuziehung eines Protofollführers, da er zu 
. feiner Unterfuhung einen bisher von ihm verfchiwiegenen 
Thatumftand zu, den Acten anzugeben wäünfche, und gab 
alsdann Folgendes zu Protofoll; 

‚Als Luife Berger am Abend des 22. Juni im meine 
Wohnung fam und mir in der früher dargeftellten Weiſe 
ihre Noth Elagte, babe ich ihr nicht blos, wie ich früher 
angegeben, reinen Hoffmann’schen Lebensbalfam gegeben, 
fondern ich habe diefen Tropfen noch etwas hinzu— 
gelebt. 

„Luiſe Berger befand ſich an diefem Abend in einem 
fehr aufgeregten Zuftande, und aud ich war etwas auf 
geregt. Ich hatte, wie bereitd bemerkt, Bejuch gehabt; 
wir hatten in meinem Haufe Wein und in der Gaft- 
wirthfchaft «Zum Zöpfchen» im Bufche Lagerbier ge: 
trunfen, ſodaß ih ſchon dadurch, da ich geiftige Getränfe 
wenig vertragen fann, etwas aufgeregt war. Bei ber 
Rüdfahrt von Kochftedt, bis wohin ich meinen Beſuch 
gefahren hatte, bemerkte ich, daß mein Pferd lahm ging, 
wahrſcheinlich infolge einer möglicherweife frühmorgens, 
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wo ed mir Durchgegangen war, erlittenen Beichäbigung. 
Auch diefer Umftand regte mich infofern auf, als er 
mich in Sorge verfebte, da ich mit Pferden noch fehr 
wenig umzugehen verftehe und eine erhebliche Beſchaͤ⸗ 
digung des Pferdes mir als ein empfindlicher Nachtheil 
erſcheinen mußte. Hierzu Fam nody die leichterflärliche 


Aufregung über den mir fehr unangenehmen Befuch der 


Luiſe Berger ſelbſt. Diefelbe ließ fi durch gar nichts 
bedenten, lamentirte mir fortwährend ihr Unglüd vor, 
und ich wurde hierdurch fehr verdrießlich und aufgeregt, 
da ich mich Ärgerte, daß das Mädchen fo fpät abende 
in meine Wohnung kam und gar nicht zu bewegen war, 
ſich zu entfernen. Als nun Luiſe Berger ein Abortiv- 
mittel von mir verlangte, Fam ich, da fie hierbei forts 
während von Selbftmord ſprach, auf den Gedanken, ihr 
zum Scein und um fie [od zu werden etwas zu geben, 
natürlich keins der fogenannten Abortivmittel. Ich wollte 
ihr ein Recept fchreiben; fie wollte das aber nicht und 
erklärte mir, daß fie fein Geld und auch feinen Eredit 
in der Apotheke habe und daher auch dahin nicht gehen 
möge. Ich fagte ihr Darauf, ich wolle ihr felbft etwas 
geben, und hatte hierbei gleich den Hoffmann’schen Les 
bensbalfam im Sinne, welchen ich felbft bei mir führte. 
Gleichzeitig Fam ich auf den Gedanken, diefem Lebens⸗ 
balfam noch irgendein beruhigendes Mittel zuzufegen, 
um etwas gegen die erfichtliche Aufregung der Berger zu 
wirken. Ich ging deswegen fofort nad) der Apotheke. 
Ich fah, im Verkaufslofal angelangt, daß der Apotheker 
Reck mit feiner Frau und wenn ich nicht irre dem Guts⸗ 
befiger Mahrenholz und deſſen Frau auf Stühlen auf der 
Straße vor der Thür ſaßen. Es ift möglid, daß id 
von den Genannten im Berfaufslofal gar nicht bemerft 
worden bin, da ed doch fchon fpät war und die Straße 
8 
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bedeutend tiefer liegt als das Verfaufslofal. Im lehtern 


brannte fein Licht. Ich wollte den Apotheker Ned niht 


von feinem Beſuch wegrufen, auch gern jeden Zeitverluft 
vermeiden, und ed war mir auch ganz angenehm, wenn 


Red nicht Gelegenheit hatte, mich nach dem Zwed des 


Medicaments zu fragen. Ic hatte nämlid) die Abſficht, 
dem Hoffmann’schen Lebensbalfam ein Opiat binzw 
zuſetzen. Die Thür des Giftfchranfs fand offen und ic 
ging auf Ddenfelben zu. Ich dachte infofern meine 
Sache ganz ficher zu fein, als ich den Aufbewahrunge 


ort der Opiumpräparate genau zu fennen glaubte, da 


ih den Apotheker Red ſehr oft hatte von dieſen Praͤpa⸗ 
raten diöpenfiren fehen, übrigens auch fonft Die Ein- 
theilung des Giftſchranks ungefähr kannte. Zudem ſchien 
mir eine Berwechfelung ded von mir gefuchten Dpiats 
mit andern im Giftfchranf vorhandenen gefährlichen 
Stoffen, foweit ich deren Borhandenfein kannte, nidt 
möglid. Diejenigen Stoffe, mit denen ich eine Ber 
wechfelung für möglich hielt, boten bei dem von mir 
beabfichtigten Quantum feine größere Gefahr bei ähn 
licher Wirkung. , 

„Ich nahm daher, foweit id) midy jeht noch erinnere, 
aus dem zweiten oder dritten Fache von unten 
links eine Flaſche, die eine braune Flüſſigkeit enthielt. 
Ich konnte das ohne Licht noch fehen. Aus bieler 
Blafche fegte ich dem mitgebrachten Hoffmann’schen Lebens⸗ 
balfam ſechs bis acht Tropfen zu, ftellte die Flaſche wieder 
an ihren Plag und entfernte mich aus der Apotheke. 
Ich habe das alles fehr eilig gemacht und vollftändig in 
ber Weife, wie ich das früher angegeben, und hierauf 
der Luiſe Berger die folchergeftalt mit einem Zufag ver 
fehenen Tropfen hingegeben. 

„Died babe ich meiner bisherigen Ausfage hinzu⸗ 
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zufegen; muß aber fonft bei berfelben überall verbkeiben. 
Wenn bei der Section der Luife Berger und bei ber 
fpätern chemifchen Unterfuhung des Magen- und Darm- 
inhalts derfelben ſich Gift und namentlich Coniin gefun- 
den hat, fo iſt ed allerdings möglich, daß ich in dem 
feften Glauben, Opiumtinctur zu nehmen, mich an jenem 
Abend verfehen und im Halbdunkel die Continflafche ge- 
griffen habe. Während ſechs bis acht Tropfen Opium: 
tinctur das Leben der Luife Berger nicht gefährden Fonnten, 
mußte fie nach meiner Anficht von ſechs bis acht Tropfen 
Coniin fterben, und zweifle ich natürlich nicht, Daß 
Luife Berger die ganze ihr übergebene Eompofttion ger 
trunfen hat, da fie nad ihrer Meinung ja ein Abortios 
mittel war. Wenn ich nun an fenem Abend, als ich 
dem Hoffmann’schen Lebensbalfam das andere Medicas 
ment hinzufegte, meiner Anficht nach eine Verwechſelung 
überhaupt nicht begehen konnte, fo konnte ich fpectelfan 
Contin nicht denfen, da ich foldhes, wie fchon mehrfach 
bemerkt, gar nicht mehr in der Apotheke vermuthete. 
„Eine abfichtlihe Tödtung der Luiſe Berger muß id) 
auch jetzt noch entfchieven in Abrede ftellen. Ich habe 
mir natürlid von Anfang an nicht verhehlen Fönnen, 
daß wenn bei einer Unterfuchung der Luife Berger etwas 
Verdaͤchtiges ermittelt und der Verdacht auf mich gelenft 
wurde, mir das Einräumen der erft jegt geftandenen 
Thatfache aͤußerſt gefährlich fein müßte. Ich fam felbft 
auf den Gedanken, daß ich mich mol verfehen und ftatt 
Opinmtinctur ein fehr flarfed Gift genommen haben 
müßte. Die Section felbft ließ mich als Todesurfache 
ein fehr ftarfes Gift ahnen, ohne daß ich natürlich wiſſen 
fonnte, welches Gift gewirkt habe. Durch meine Ber- 
haftung wurde mir Far, daß ich verdächtig war, ohne 
daß ich jedoch bis dahin beftimmt wußte, ob der Tod 
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durch Gift und durch weldyes er bewirkt ſei. Ich mußie 
mir nun fagen, daß wenn ein Gift gefunden war, um 
wenn id das, was ich jebt eben erft geftanden Habe, 
fofort einräumte, ich im böchften Grabe gefährdet war. 
Die Hoffnung, daß das Refultat der Section und chemi- 
ſchen Unterfuchung zweifelhaft fein würde einerfeits, und 
der natürliche Wunfch, bei der Sache ganz freizufommen 
andererfeits, ließ mich Das- heute Geftanbene bisjetzt ver 
ſchweigen.“ | 

Wir wollen fuchen, und von dem Vorurtheil frei: 
zumachen, weldye8 gegen jeden Angefchuldigten aus einem 
Wechſel feines Bertheidigungsfuftems entfieht. Wir wollen | 
nur die Thatfachen fprechen laflen, und dieſe fprechen 
laut gegen die Wahrheit dieſes angeblichen Geftändnifled 
Hier jedoch nur dieſe: | 

Der Lefer muß und nochmals an den Giftfchranf 
derequellendorfer Apothefe folgen. | 

In dem zweiten oder dritten Bade von unten 
links will der Angefchuldigte das Opiumpräparat gefuht 
haben, welches er dem für Luife Berger beftimmten Hoff 
mann’fchen Lebensbalfam Hinzufegen wollte, Aus dieſem 
Fache will er den Apothefer Red oftmald haben Opium⸗ 
präparate nehmen fehen. „Aber niemals haben Opium: 
präparate in einem von diefen beiden Fächern geftanden. 
Diele find vielmehr ſtets in dem zweiten Sache von unten 
rechtd aufbewahrt werden, welches die Aufſchrift: 
„Opiata‘ träge. Dad Coniinfläfchchen ftand damals, 
wie wir willen, entweber im zweiten Sache von unten 
linf8 unter „Varia, oder body oben, auch für einen 
großen Mann ohne Hülfsmittel faum erreichbar, im 
oberften Fache der linken Reihe unter „Arsenicalia”. 
Ein Bergreifen in den Fächern, das Deffnen eines linfen 
anftatt eines rechten Fachs ift bei der Breite jedes ein 
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zelnen Fachs (14%, Zoll) und bei der Art der Deffnung 
der Fächer undenkbar, da die Schieber der Iinfen Fächer 
nady rechts, die der rechten nad links gefchoben 
werben. Und nun die Beftalt der Flafchen! Die Fleinfte 
aller vorhandenen OÖpiumflafchen (mit Tinctura opii 
benzoica) faßt ſechs Drachmen und bevedt mit ihrer 
Bodenfliche reichlich ein Thalerftüd, das Eontinfläfchchen 
faum einen Silbergrofchen; die DOpiumfläfchchen haben 
Etifetten von Delfarbe mit fetter Schrift, das Eoniin- 
fläfchchen ein aufgeflebtes Papierftüdchen mit blaffer, 
halbverwiſchter Schrift. 

Man könnte geneigt fein, das angebliche Geſtaͤndniß 
ats franfhaftes Erzeugniß eines verzweifelten Grübeln 
in langen Gefängnißnächten zu bezeichnen, wie es fo 
oft bei ſchwer Angeklagten begegnet, welche nur ihren 
abgearbeiteten Berftand wollen fprechen faflen, wo allein 
das Gemüth mit der Sprache der Wahrheit und ber 
Reue fprechen follte; allein unfer bet der ganzen Unter- 
fuchung fo befonnener, ruhiger Angeffagter hatte wol 
auch dieſes Bekenntniß forgfam überlegt und nicht. ohne 
befondere Gründe vorgebradht. Er hatte alles geleugnet, 
folange er hoffen fonnte, daß das Refultat der chemiſchen 
Analnfe fih werde angreifen laflen, oder wol gar zur 
Erhebung einer Anflage nicht werde für genügend bes 
funden werden. Nach feinen eigenen, wohl glaublichen 
Aeußerungen waren die Mauern feiner Gefängnißzelle 
nicht hermetifch gefchloffen, ſodaß nicht wenigftens bie 
Refultate der Lehmann'ſchen Unterfuchung hätten hinein- 
dringen fönnen. Jetzt galt es, feine Unterfuchung für 
die Geſchworenen herzurichten, welche nach einer leidigen, 
allenthalben bezeugten Erfahrung bei alternativen Fragen 
nur zu gern dasjenige Schulbig ausfprechen, welches, 
den wahren Umftänden des verhandelten Falls entgegen, 
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den Regungen des Mitleivs und einer unbegründeien 
Furcht vor Verantwortung Rechnung trägt. Das an: 
gebliche Geſtaͤndniß war eine Speculation, welde 
nicht unflug genannt werben Tann, fo wenig der Ange: 
flagte hat hoffen können, vor einer ftrengen Kritik damit 
zu befteben. In der Folge werden wir fehen, wie er 
diefelbe noch anderweit zu unterflüßen bemüht war. 


Auf den Antrag des Oberflantsanwaltd erging am 
13. April der Beichluß der Anflagefammer des berzog 
lien Oberlandesgerichts, 

daß der Dr. med. Hermann Jahn wegen dringen 
den Berdachtd des Mordes in den Anflageftand zu 
verfegen und demgemäß die Sadye zur Haupiver: 
handlung vor das Geſchworenengericht zu verwei: 
fen fei. 

Am 27. Mai 1861 begann in Deflau eine Geſchwore⸗ 
nenfeffion von etwas mehr als zweiwöchentlidder Dauer 
unter dem Vorſitz des Oberlandesgerichtsraths Schilling. 
Der 3. und 4. Juni wurde zur Verhandlung unfers 
Falls beftinmt. | 

Der große ftattlihe Gerichtsſaal hatte bisher noch 
nie eine Perſonenzahl vereinigt, wie fie von dieſem 
Schwurgerichtöfall herbeigerufen war. In den ganzen 
zehn Jahren, in denen im Herzogthum Anhalts Defaus 
Köthen das Gefchworenengericht befteht, war auch nod 
fein Gall von fo algemeinem Intereffe wie der vorlie 
gende verhandelt, hatte namentlich noch Fein Angeklagte 
von dem Bildungsftande unferd Angeklagten vor den 
Schranfen geftanden. Das befondere medicinifchswiflen: 
ſchaftliche Intereffe hatte zudem aud) von auswärts viele 
Aerzte berbeigezogen. 
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Der Angeklagte trat ein, ruhig und gefaßt, doch 
ſichtlich verletzt durch den Anblick dieſer großen Zuſchauer⸗ 
menge, vor welcher er ſein Geſicht durch Vorhalten der 
Hand faſt unausgeſetzt zu verbergen bemuͤht war. Sein 
an und für ſich duͤſterer Geſichtsausdruck zeigte während 
der Verhandlung jelten eine Veränderung, jedoch augen- 
blidelang, wenn ihm befonders gewichtige Fragen vors 
gelegt oder bedeutungsvolle Borhalte gemacht wurden, 
drüdte ſich unverkennbar Berlegenheit und Beflommen- 
heit aus. Bei Abhörung der wefentlichften Zeugen und 
jpäterhin bei den Vorträgen des Staatsanwalts und des 
Bertheidigers hing fein Blick ver Reihe nach forfchend 
und lauernd an jedem einzelnen der Geſchworenen, als 
wolle er aus ihren Mienen fein Schidfal ftudiren. 

Seine Bertheidigung hatte der Angeflagte in die 
beften Hände gelegt. Der Minifterialrath) a. D. Rechts: 
anmwalt Köppe aus Deffau fand ihm zur Seite, außs 
gezeichnet durch fcharfe Auffaffung , logiſche Strenge, 
Schlagfertigkeit und Ruhe fowie durch innige Theilnahme 
für feinen Elienten. 

Der Borfigende befahl den Aufruf der Sache, und 
Die Gefchworenenbant wurde gebildet. Drei Geſchworene 
wurden von der Staatsanwaltfchaft, ebenfo viel von dem 
Mertheidiger abgelehnt. Die 14 ausgeloften Geſchwore⸗ 
nen (zwei Erſatzgeſchworene für etwaige Erfranfungsfälle 
eingefchloffen) waren ihrem Stande nad ſechs Land⸗ 
wirthe, worunter zwei Dorfichulzen, fünf Kaufleute, ein 
Mühlenpadıter, ein Bäckermeiſter, ein Rentier. 

Auf die Frage des Vorfigenden an den Angeklagten, 
ob er fi fchuldig befenne oder nicht, erwiderte er mit 
fefter Stimme: er befenne fid des Mordes nicht 
ſchuldig. 

Wir beabfichtigen nicht, die ausführlichen Auslaſſun⸗ 
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gen des Angeflagten und die Vorgänge bei der Beweis: 
aufnahme umftändlich wiederzugeben. Außer Stande, 
unferm Referat die Seele des lebendigen Worts einzu⸗ 
hauchen, würden wir nur ein Bild hinftellen fünnen, 
welches unferer bisherigen, aus den Acten der Bor: 
unterfuhung gefchöpften Darftellung im weſentlichen zu 
ähnlich fein würde, um die Aufmerkfamfeit auf neue 
zu fefieln. Wir begnügen uns daher, den Angeflagten 
nur da fprechen zu lafien, wo feine Worte neu oder 
charafteriftifch find, und aus der Beweisaufnahme das⸗ 
jenige zu erzählen, was zur Vervollſtaͤndigung unſerer 
Darftellung gereichen fann und zum Verſtaͤndniß des 
nachfolgenden Plaidoyer erforderlich ift. 

Ueber die Entftehung feiner Belanntichaft, über den 
Beginn feines ftrafbaren Verkehrs mit Luife Berger 
ſprach fi) der Angeklagte genau wie in ber Borunter- 
ſuchung aus. 

„Ich' muß einräumen‘, fuhr er dann fort, „daß ich 
mit diefem Mädchen öfter, als ich bisher angegeben, 
fleifhlihen Umgang gepflogen habe. Außer dem Borfall 
in meiner Scheune babe ich fie mindeftend noch zweimal 
zu diefem Zwede in ihrer Wohnung aufgefucht; auch ift 
ed möglid), daß ich in einem von den fpätern Faͤllen 
eine Borfihtömaßregel zur Verhinderung einer Schwän- 
gerung unterlafien habe, beim erftien mal in der Scheune, 
im Februar vorigen Jahres, habe ich eine ſolche, wie 
ich mich beftimmt zu erinnern glaube, angewendet. Unter 
diefen Umftänden fonnte diefelbe von mir nicht ſchwanger 
fein, wie ich ihr auch ſtets gefagt habe. Ich habe fie 
bei ihrem Leben einmal äußerlich unterfucht und nicht 
fhwanger gefunden. Wenn ich fpäter nady dem Tode 
derfelben, wie icy zugebe, dem Pfarrer Kluge und dem 
Rentier Mahrenholz, auch dem Phyfifatsperfonal gefagt 
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habe, daß fie ſchwanger fei, fo ift dies nur deshalb ge- 
fchehen, weil ich in der Nacht nach dem Tode der Luiſe 
Berger durch eine genaue Befichtigung ihres Unterleibes 
die Ueberzeugung ihrer Schwangerfchaft gewonnen hatte. 
Daß ich gefagt haben foll, fie fei im vierten bis fünften 
Monat fchwanger gewefen, kann ich mich nicht erinnern. 

„Dei dem Krankheitsanfall der Luife Berger am 
29. Mat habe ich allerdings an eine Bergiftung ber- 
felben gedacht, die fie ſich durch Einnehmen ſchädlicher 
Mittel zugezogen haben Fönne; vor allem aber fchrieb ich 
ihren Zuftand auf Rechnung der bedeutenden Alteration 
bei ihrem Geſpraͤch mit ihrem Bruder Wilhelm, welches, 
wie mir bdiefer fagte, kurz vor dem Kranfheitsanfall 
ftattgehbabt hatte, und bei welchem Luiſe Berger im 
Außerften Grade aufgeregt gewefen fein fol. 

„Ich beftreite durchaus, der Luife Berger am Tage 
sorher gefagt zu haben, daß ich ihr am Abend Medicin 
bringen oder ind Yenfter jeben wollte, und daß ich ihr 
damald Medicin gegeben habe. 

„Ich erinnere mich, daß ich mit dem Schuhmacher: 
meifter Wilhelm Berger auf meinem Hofe ein Gefpräd 
gehabt habe, als derfelbe die Medicin für feine Schwefter 
holen wollte. Er fagte mir wol, er fürchte, daß feine 
Schwefter ſchwanger ſei und daß fie etwas eingenommen 
babe; dag ich ihm hierauf etwas ermibert hätte, was 
mich ſelbſt mit diefean Einnehmen in Verbindung bringen 
fönnte, muß ich beftreiten. Ich mag ihm wol gejagt 
haben: wenn feine Schwefter etwas eingenommen, fo 
fönne fie auf das Zuchthaus kommen. Weiter aber habe 
ich beſtimmt nichts gefagt. 

„Ich muß jedoch bemerfen, daß ich nach jenem Krank⸗ 
heit8anfall anfing zu zweifeln, ob das Mädchen nicht 
doch ſchwanger fein könne. Aus der äußern Unterfuchung, 
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die ih dann bald nachher mit ihr vornahm, gewann id) 
jedoch die Ueberzeugung, daß fie jedenfalls noch nicht im 
dritten Monat fehwanger fein Fönne, und danach fland 
bei mir feft, daß fie nicht von mir ſchwanger fein konnte. 
Bei ihrem liederlichen "Lebenswandel lag die Annahme 
einer Schwangerichaft eigentlich fehr nahe. 

„Ich kann nicht fagen, daß das Mädchen, wenn fie 
mid in meiner Wohnung befuchte oder im Freien an- 
redete, irgendwie unbefcheiden oder zudringlich geweſen 
wäre. Sie wünfchte hauptfächlih nur, daß ich meinen 
Einflug auf ihren Bruder Wilhelm dahin anwenden 
folle, daß Diefer fie wieder bei fi aufnehme. “Dabei 
hat fie mich denn aud) wol um Unterſtützungen gebeten, 
weil fie nicht arbeiten Fönne. Aber niemals bat fie mid 
eigentlich beftürmt, und wenn ich ihr einmal eine Kleinig⸗ 
feit gegeben habe, fo gefchah dies nur, weil mich das 
Mädchen dauerte. 

„Als fie jedoch am Abend des 22. Juni nad) meiner 
Rückkehr von Kochftedt zu mir in meine Wohnung kam, 
war mir das wirflid) unangenehm. Sie war gereijt, 
weil fie mid) vergeblid an dem thr beftimmten Drte im 
Freien erwartet hatte; fie wollte fich nicht abweiſen laſſen, 
verlangte vielmehr faft in Verzweiflung ein Abortivmittel, 
weil fie fi, fonft dad Leben nehmen müfle, und machte 
dabei einen bedeutenden Lärın in meinem Haufe. 

„Dies war mir befonderd meiner Frau wegen un 
angenehm, Ich hatte diefer zwar bereitd zwei Tage zu: 
vor mein ftrafbares Verhaͤltniß zu dem Mädchen entdedt, 
weil fih — vermuthlih dur Ausplaudern Der Luife 
Berger — unfer Berbältnig im Dorfe ſchon ausgefprochen 
hatte und ich nicht wünfchen Fonnte, daß meine Frau 
von anderer Seite davon benachrichtigt werde. Trotzdem 
war mir der Gedanke peinlich, daß meine Frau dad 
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Toben des Mädchens in der Stube hören und Veran⸗ 
laſſung befommen möge, nach der Urjache zu fragen, 
vielleicht von Luiſe Berger felbft in der fhonungslofeften 
Art an meinen Treubruch erinnert werden fünne. Zudem 
erregte die Drohung des Mädchens mit Selbftmord meine 
Beſorgniß. Sch ſelbſt war in der größten Aufregung 
durch die den Tag über genoflenen Getränfe, durch das 
Durchgehen meines Pferdes am Morgen und die an- 
fcheinende Lahmheit defielben, welche ich foeben auf ber 
Ruͤckkehr von Kochftent bemerkt hatte. Ich mußte nun 
gegen die Aufregung des Mädchens etwas thun. Darum 
fagte ih ihr, daß fie ein wenig warten folle, und ging 
in die Apotheke, um ein Beruhigungsmittel zu dem Hoff: 
mann’fchen Lebensbalſam binzuzugießen, welchen ich bei 
mir trug. Ich ging zu dem Schränfchen hinter dem 
Recepturtiſch, welches in der Anflageichrift al8 Gift⸗ 
ſchrank bezeichnet wird, obſchon e8 einen fo wichtigen 
Namen eigentlich gar nicht verdient, denn wirklich frarfe 
Gifte find in der quellendorfer Apotheke, foweit ich wenig⸗ 
ftend weiß und insbejondere damals annehmen konnte, 
gar nicht vorhanden, und in dem Schränfchen find jehr 
viele ganz unſchädliche Medicamente, die nur eben nicht 
offen vor jedermann hingefegt werben follen. Ich kann 
nicht jagen, daß ich die Einrichtung dieſes Schranfes 
fo ganz genau kenne, eigentlich kenne ich fie nur fo 
ungefähr und nur fo weit, daß ich glaubte, ein fchlimmes 
Verſehen nicht begehen zu können. Bor allem aber hätte 
ich beftimmt nicht an Coniin denken fönnen, welches Red 
nach meinem Gefpräh mit ihm fchon mindeflend ein 
Jahr vorher, wie ih Grund hatte anzunehmen, fort: 
gefchidt haben mußte. Genug, ich war beftlimmt ver 
Anficht, daß Fein flärferes Gift ald dasjenige Opiat im 
Schrank fei, welches ich dem Hoffmann’schen Lebens⸗ 
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balfam hinzuzuſetzen beabfichtigte, nämlich "Laudanam 


liquidum. 

„Allerdings war es fchon ziemlidh dunkel, als id 
vor den Schranf trat, fodaß ich die Etiketten auf den 
Behältern der Mepdicamente nicht mehr lefen und bie 
Tropfen nicht mehr ordentli zählen Konnte; ich konnte 
aber wol ungefähr die Farben unterfcheiden, und da ich 
überhaupt das große Yenfter der Glasthür des Verkaufs⸗ 
lofald etwas links vor mir hatte, fo glaubte ich voll- 
ftänbig ficher zu fein. Ich öffnete nun eins von den 
12 Fächern des Schranke, welches? weiß ich nicht mehr 
genau, ich glaube, es war das zweite oder britte von 
unten links, wo nad) meiner Anfidht die Opiate ftehen 
mußten, es ift aber auch möglich, Daß es irgendein an⸗ 
deres gewelen ift, holte ein Kläfchchen hervor; ich glaubte, 
wie bemerft, daß eg Laudanum liquidum enthalte, und 
goß nach Gutdünken eine Duantität, meiner Schäbung 
nad act bis zehn Tropfen, in das mitgebrachte Gefäß 
mit Hoffmann’fchem Lebensbalfam. Dann ftellte ich die 
Flaſche wieder an ihren Ort, ging eiligft und, wie id) 
glaube, unbemerft von den auf der Straße figenden 
Hausgenoffen aus der Apothefe zurüd und mit Luife 
Berger auf die Dorfftraße, wo ich ihr, indem ich fie 
langfamen Schritts noch eine Strede von einigen Mi: 
nuten über das @erichtögebäude hinausbegleitete, das 
Fläfchchen übergab. Ich weiß nicht mehr, was ich ihr 
über die Anwendung des Medicamentd gejagt habe, es 
ift möglich, daß ich ihr gefagi, fie follte es theelöffel: 
weife vor Schlafengehen einnehmen. 

„Sch glaube jest felbft; daß ich mich vergriffen und 
unter den Lebensbalfam Coniin gegoffen habe, und daß 
Life Berger die ihr verabreichte Medicin auf einmal 
genoflen hat und infolge deſſen geftorben if. Ich Habe 
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ihr die Medicin beftimmt in der Flaſche gegeben und 
weiß nicht, wo dieſe geblieben fein kann. Jedenfalls 
aber muß ic behaupten, daß wenn, wie die Chemiler 
angeben, in dem Magen der Berftorbenen Lebensbaljam 
nicht gefunden ift, fie dad von mir befommene Mebica- 
ment nicht genoflen hat. Hier muß entweder ein ent- 
fchiedener Irrthum der Sachverftändigen vorliegen, oder 
icy bin gänzlich unfchuldig, und Luife Berger muß Goniin 
von jemand anders befommen haben als durch mid). 
©allertfapfeln habe ich niemals befeflen, auch gibt es 
folche Kapfeln in der quellendorfer Apotheke nicht, und 
ich verfichere beftimmt, daß ich ber Luife Berger nichts 
in einer Kapfel gegeben habe. 

„Ich babe dem Mädchen nicht gefagt, daß fie mid) 
ſolle xufen laflen, wenn das Herzgeblüte fomme, etwa 
um ihre Schwefter zu entfernen. Diefer Ausprud ebenfo 
wie die angebliche Zufage, die Leibesfrucht mit Inftru= 
menten zu bolen, ift jo unwiflenfchaftli, daß mir nie- 
mand zutrauen wird, jo gefprochen zu haben. 

„Bor das Dorf bin ich beftimmt nicht mit dem 
Mädchen gegangen; wenn Zeugen dad Gegentheil be- 
haupten, müflen fie fi) entfchieven geirrt haben. Ich 
bin auch nicht wieder aus dem Hguſe gegangen, nach⸗ 
dem ich von der furzen Unterredung mit Luiſe Berger 
auf der Dorfftraße zurüdgelommen war, fondern habe 
mich alsbald zu Bett gelegt. Meine Yrau würde mir 
das bezeugen koͤnnen. | 

„Der Gedanke, daß Luife Berger durch mein Ber- 
ſchulden geftorben fein könne, kam mir nach der Section, 
jedoch hatte ich Feine Ahnung von der Art des Giftes, 
das fie genofien haben fönne. In diefem Schulpbewußt- 
fein, welches fich feigerte, je mehr ich wahrnahm, dag 
die chemiſche Unterfuchung fehr gründlich betrieben werde 
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und ein für mid gefährliches Ergebniß haben Fönne, 

„mag ich wol die Worte gegen den Dr. Mann und den 
Dr. Mohs geiprodyen haben, welche mir als ein Bekennt⸗ 
niß des Mordes ausgelegt werben.” 

Die Bernehmung der verfchiebenen, in der Sad 
thätig gewejenen Gerichtöärzte und ber deſſauer gericht 
lichen Chemiker, welche fammt der Berlefung aller tech⸗ 
nifhen Gutachten dem Verhör des Angeklagten bald 
nachfolgte, gab Veranlafjung, auf mehrere von den vor: 
ftehenden Angaben des Angeflagten näher einzugehen. 

Mit der größten Beftimmtheit erklärten die Chemiler, 
dag in dem Magen der Luife Berger fein ätherifches 
Del vorhanden gewefen fei, namentlidy auch nicht Hoff: 
mann’fcher Lebensbalfam *), welcher lediglich eine Com⸗ 
pofition verfchlenener ätherifher Dele, mit Berubalfam 
in Spiritus aufgelöft ift, und bei den vielfachen, mit 
dem unterfuchten Mageninhalt vorgenommenen Erperi- 
menten, namentlich bei der Behandlung deſſelben mit 
Magnefia, nach der beftimmteften Verfiherung der Che⸗ 
mifer gefunden fein müßte. 

Ebenfo wurde dem Angellagten von den Gerichts⸗ 
ärzten entgegengehalten, daß die Zufammenftellung von 
Hoffmann’fchem Lebensbalfam und einem Opiat unter 
den vorliegenden Umftänden eine unwiflenfchaftlihe und 
unmotivirte gewefen fein würde, da das eine Mittel 
aufregend, das andere beruhigend wirkte. Hierauf 
entgegnete der Angeflagte mit offenbarer Berlegenheit: 


*) Der technifche Name diefes hier oft erwähnten Medicaments 
ift Mixtura oleosa balsamica. Die außer Spiritus und Bern: 
balfanı dazu angewendeten ätherifchen Dele find: Lavendel⸗, Nelfen:, 
Zimmet-, Thymians, Citronen⸗, Muskatblüt⸗ Orangenblütöl. 
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„Ich will dies zugeben. Es fam mir aber auch 
gar nicht darauf an, der Luiſe Berger ein finnreiches 
Medicament zu geben; ich wollte eigentlich bei ihrem 
verzweifelten Zuftande nur moralifch auf fie einwirken, ' 
die Medicin ſollte gewiffermaßen eine moralifche fein, und 
deshalb war. wol die Zufammenfegung der Medicamente 
gleichgültig.‘ 

Es wurde ferner von ben Gerichtsärzten bekundet, 
daß ihnen ein Abortivmittel, welches einen fchnellen Tod 
oder Erfcheinungen am Leichnam, wie die bei der vor- 
liegenden Section beobachteten herbeiführen fünne, nicht 
befannt fei, daß mithin die Heußerungen des Angeklagten 
gegen den Pfarrer Kluge und den Rentier Mahrenholz 
über die muthmaßlihe Todesurfache der Luife Berger 
auffallend fein. Hierauf hatte der Angeklagte nur zu 
erwwidern, daß er fich des Geſpraͤchs mit den genannten 
Zeugen nidyt genau erinnern Eönne. 

Auf die zahlreihen Unwahrfcheinlichkeiten der dar⸗ 
geftellten Scene vor dem Giftſchrank aufmerkfam gemacht, 
insbefondere auf die große Verſchiedenheit der Flaſchen, 
worin fit) Das Gontin und das Laudanum liquidum 
befunden haben (die leßtere faßte nach Angabe des Apo⸗ 
theferd Red einige Unzen — acht Drachmen — und war 
mindeftend ſechsmal fo groß als das Continfläfchben) 
erwiderte er: 

„Ich war, wie fchon gefagt, in der größten Auf—⸗ 

regung, und kann midy in diefem Zuftande fehr wohl 
geirrt haben, auch iſt diefer Irrthum deshalb fehr vers 
zeiblich, weil in meiner Heinen Apothefe in Wörlit das 
Laudanum liquidum in einer Flaſche aufbewahrt wurde, 
welche ungefähr die Geftalt der vorliegenden Coniin⸗ 
flafche Hatte.” 

Hiervon wurde dem Angeflagten aber fofort das 
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Gegentheil nachgewieſen, indem ber ſogleich aufgerufene 
. Dr. Mohs, welcher nad ihm die Apotheke in Wörlik 
verwaltet bat, mit, Beftimmtheit erflärte, daß bie Lau: 
danumflafche in diefer Apothele bedeutend größer und 
von einer Geſtalt gewefen fei, daß fie zu einer Ber- 
wechfelung wie ver hier behaupteten nicht habe Beran- 
laffung geben können. 

Der Apotheker Red wiederholte feine frühere Angabe, 
daß er das Koniinfläfchchen im Juni vorigen Jahres, 
fur; vor dem Tode der Luife Berger, umgefallen 
und anfcheinend theilweife ausgegoflen gefunden Habe; 
ed fei nicht unmöglich, aber nidyt wahrfcheinlih, daß 
dies nad) dem Tode der Luiſe Berger gefcheben fei. Auf 
den oft gedachten Schranf hinter dem Recepturtifch paſſe 
vecht eigentlich der Name Giftſchrank, da er nur giftige 
Subflangen und unter andern bie ftärfften Gifte, in 
Fincturform 3. B. Bittermandelöl, Strychnin, Sublimat, 
Arfeniktinetur enthalte. Zur Aufbewahrung amderer, 
weniger ftarfen Gifte ſei noch ein zweiter Schranf im 
Berfaufslofal vorhanden. Gallertfapfeln führe er in der 
quellendorfer Apotheke nicht. Die Angabe ded Dr. Jahn 
über dad heimliche Betreten der Apotheke am Abend des 
22. Juni fei ihm unmwahrfcheinlid. Er wiffe zwar nicht, 
ob er mit feiner Ehefrau und den Mahrenholz'ſchen Ehe 
leuten an jenem Abend nad) der Rüdfehr des Angeflag- 
ten von Kochftent nody vor der Thür gefeflen habe; in 
diefem Falle würde er aber die nach der Straße führende 
Thür des Verfaufslofals offen ‚gelaffen und ven Dr. Jahn 
in der Apothefe bemerkt haben; follte er aber nicht vor 
der Thür gefeffen haben, fo würde er in feinem Wohn⸗ 
zimmer gewefen fein, durch welches ber Angeflagte auf 
dem Wege zum BVerfaufslofal habe gehen müffen, und 
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in biefem Yale "würde ber Angeklagte durchaus nicht 
heimlich in die Apotheke haben gelangen fönnen. 

Ganz fo hatte fich die Ehefrau des Zeugen bei ihrer 
fhon vor der Hauptverhandlung erfolgten Vernehmung 
ausgeſprochen, von den Mahrenholz’fchen Eheleuten fonnte 
eine beflimmte Auskunft, ob fie an jenem Abend und 
noch etwa 9%, Uhr vor der Thür der Apotheke gefeflen, 
nicht gegeben werben. 

Der Apotheker Fick aus Deffau erinnerte fich wol, 
daß der Angefihuldigte am 22. Juni von einem am 
Morgen diefed Tages ftattgefundenen Durchgehen feines 
Pferdes geſprochen habe; allein er hatte weder infolge 
dieſes Umftandes noch etwa infolge genofjener geiftiger 
Getränke eine Aufgeregtheit bei dem Angeklagten wahr⸗ 
genommen. 

Einen Gegenftand befondern Eingehens bildete bie 
Frage, ob der Angeflagte, wie er in directem Gegenſatz 
zu feiner früähern Angabe jegt ausfagte, feiner Ehefrau 
fhon vor dem Tode der Luife Berger fein ftrafbares 
Berhältnig mit diefer entdeckt habe; ein Umftand, deſſen 
hohe Bedeutung für die Frage nadı dem Beweggrunde 
feiner That nicht verfannt werden kann und deſſen nähere 
Erörterung dem Angeflagten augenjcheinlich ganz befon- 
dere Berlegenheit bereitete. 

Bon allen vernommenen Zeugen außer der verehes 
lichten Unger und außer dem Schuhmachermeifter Wils 
helm Berger hatte vor dem Tode der Luife Berger nie: 
mand von einem Umgange des Angeklagten mit ber 
letztern gehört, auch die eigene Schwefter wurde ja, und 
zwar von Luife Berger felbft, erft ganz kurze Zeit vor 
ihrem Tode in diefed Geheimniß eingeweiht. Es fonnte 
daher von einem darüber herrſchenden Gerücht nicht Die 
Rede fein, es fehlte alfo durchaus an einer Veranlaffung 
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zu dem qualvollen Selbſtbekenntniß. Es wurde nun 
auh der Unterfuchungsrichter über feine Erinnerungen 
von ber frühern Angabe des Angeflagten abgehört und 
von dieſem mit Beftimmtheit angegeben, daß der An- 
geklagte auf die wichtige Bedeutung diefer frühern zu 
Protokoll gegebenen Ausfage befonderd von ihm Hin- 
gewieſen jel.) 

So wollte der Angeklagte wohlberechnend mit Furzen, 
in feine Auslaffung eingeftreuten Wendungen, welche 
um fo mehr überzeugen follten, je anſpruchsloſer, gleich: 
fam zufälliger fie auftraten, alles verwiſchen, was die 
fehwierige Frage nach dem Beweggrunde zu einem 
Morde zur Löfung bringen fonnte, die früher zugeftan- 
denen argen Beläftigungen durch Luiſe Berger, die Furcht 
vor einer Untergrabung feines ehelichen Friedens. Wenn 
er daneben jegt manches zugab, 3. B. die häufigern Ber- 
gehungen mit Luife Berger, die angenommene Möglich 
feit einer Schwangerfchaft derfelben, die größere Strede, 
die er bei dem legten Zufammenfein noch über das 
Gerichtögebäude hinaus mit derfelben gegangen .fei, fo 
fonnte dad wol nur bezweden, feinen Angaben gegen- 
über den vorhandenen Zeugenausfagen und im Gegenfah 
zu der innern Unglaubwürbigfeit feiner Geſammtdar⸗ 
ftellung größere Glaubwürdigkeit zu verleihen. Nur den 
Verdacht des Mordes galt ed zu befeitigen. Wenn er 
nur davon befreit war, dann winfte ihm fogar die Aus⸗ 
ficht auf eine gänzliche Freifprechung, um fo mehr, ale 


*) Schreiber diefes, welcher ber erften VBernehmung bes Aus 
gefchuldigten beigewohnt, erinnert fi) genau, daß derſelbe den 
24. Juni als den Tag feines Belenntniffes gegen feine Ehefrau 
angegeben bat, bei ber gemeinfchaftlichen Nachhaufefahrt nach dem 
Befuche bei dem Dr. Mann. 
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er fi) der gegen die Tödtung aus Fahrlaͤſſigkeit ſprechen⸗ 
den Zweifel wohl bewußt fein mußte, Zweifel, welche er 
fogar ſelbſt und bis zuletzt, namentlich mit feiner be- 
ſtimmten Berficherung zu nähren fuchte, daß Luife Berger 
das Gift nur zugleich mit Hoffmann’fchem Lebensbalfam 
und in demfelben von ihm befommen haben Eönne. 
Vielleicht wäre es moͤglich geweſen, eine Beitätigung 
der entgegenftehenden entichievdenen Ausfage der Chemiker 
duch Feftftelung eined etwaigen ypenetranten Geruchs 
aus dem Munde der Emilie Berger zu erlangen, weldyer 
bei einem geichehenen Genuß von Hoffmann’fchem Lebens» 
balfam vorhanden gewefen fein mußte; allein e8 ergab 
fi, daß Luiſe Berger ihred Geruchsſinns faft gänzlich 
beraubt if. Und überhaupt war ed nicht moͤglich, troß 
forgfältigfter Unterfuchung von biefer Zeugin etwas Wei- 
tere zu erfahren, ald was wir aus der Borunterfuchung 
über die lepte Lebenszeit ihrer Schwefter bereits wiflen. 
Roh ſchwach von den Nachwirkungen ihrer ſchweren 
Krankheit hatte fie nicht alle Einzelheiten der Vorgänge 
genau beobachten und feft edaͤchtniß bewahren koͤn⸗ 
nen, über welche nad) 8 Jahre ein angefülter 
Gerichtsſaal mit gefpa br Auffchluß von ihr 
erwartete, von ihr allein erwarten konnte; es Fam noch 
hinzu, daß fie einige Zeit nad) dem Tode ihrer Schwefter 
ſich verheirathet und Quellendorf verlaflen hatte, wodurch 
mandyer von den gehabten traurigen Eindrüden ver- 
wifcht worden war. Bei jeder an fie geftellten Frage 
bedurfte ed einer Sammlung, und oft folgte eine Ent» 
täufhung der Wißbegierde; oft aber und insbefondere 
bei allen Aeußerungen ihrer Schwefler, welche wir wörts 
lich referirt haben, bei allen genau mitgetheilten einzels 
nen Handlungen ihrer Schwefter trat auch ein deſto 
klareres Bild von den Einzelheiten jener Vorgänge, wie 
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ein verfchüttet gewefener Quell, hervor, um fo wahrer 
und überzeugender, je weniger bei dem einfachen Weſen 
der Zeugin eine ftörende Einwirkung der Phantafie umd 
bei dem anerfannt ehrlichen Charakter derfelben eine ab- 
fichtliche Entftellung der Wahrheit zu beforgen war. 

Ausprüdlich verficherte diefe Zeugin, daß ihr bie 
Mittheilungen ihrer Schweſter am Abend ihres Todes 
durchaus wahrheitsgemäß erfchienen feien und daß fie 
diejelbe überhaupt nie anders als aufrichtig und wahr 
gegen fie, die Schwefter, gefunden habe. 

Eine unerwartete Beftätigung erhielten Die Angaben 
der Emilie Berger, jest Emilie Bieler, über jene Bor: 
gänge in der Todesnacht ihrer Schiwefter durch den 
Amtswundarzt Hartmann aus Quellendorf. Diefem 
hatte Emilie Berger am Morgen des 23. Juni alles 
mitgetheilt, was damals aus den vorausgegangenen 
traurigen Stunden friſch in ihrem Gedaͤchtniß lebte, und 
der Zeuge war in Stande, diefe Mittheilungen treu 
wiederzugeben. In vielen Beziehungen war feine Aus⸗ 


fage eine faft wörtliche erholung der Emilie Ber- 
ger’ichen Zeugenausſag 

Sechsundzwanzig 9 von den Sad 
verftändigen, waren perfönlidy geladen worden, unter 
ihnen alle diejenigen, welche über die auf Selbſtmord 
hindeutenden Aeußerungen der Luife Berger ausfagen 
fonnten. Ale wurden mit der größten Sorgfalt und 
Genauigkeit abgehört, etwa ein Drittel davon noch am 
3., die übrigen am Morgen des 4, Juni. Nach Been- 
Digung der Zeugenvernehmung, um Mittag bes legtern 
Zages, traten mehrere von den Geſchworenen noch mit 
Fragen an die Sadverftändigen hervor, welche von dem 
ernften Streben derfelben nach vollftändiger Durchdringung 
des Baus erfreuliches Zeugniß ablegten. Dies gab dem 
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Phyſikatsperſonal Gelegenheit zu nochmaliger Begründung 
der in feinem fchriftlichen Gutachten ausgefprochenen Ans 
füchten. 

Um 3 Uhr nachmittags nad) einer Baufe wurde die 
Deweisaufnahme gefchloflen und dem Bertreter der Ans 
Hage, Staatsanwalt bei dem Kreisgericht zu Deflau, 
das Wort zu feinem Antrage an die Geſchworenen er- 
theilt. Wir geben im Nadyfolgenden einen Auszug aus 
der übrigens nur kurzen (faum einftündigen) Rede des 
Staatsanwalts, in der Abficht, den vorhandenen Stoff, 
weicher in der bisherigen Darftellung zerftreut vorgetra- 
gen werden mußte, dem Lefer nochmald geordnet vors 
zulegen und aus den dargeftellten Thatfachen Diejenigen 
Schläfle zu ziehen, weldye wir bisher dem Leſer über: 
laflen haben. 

„Die Staatsbehörbe‘, begann der Staatsanwalt, 
„iſt in der Lage, das Schuldig wegen Mordes gegen 
den Angefagten beantragen au müſſen. 

„Rah den ineinander greifenden Ausfprüchen der 
Sachverftändigen ift es eine nicht zu bezweifelnde That⸗ 
face, daß Luife Berger an Vergiftung dur Coniin 
geftorben iſt. Es fragt ſich jeßt, wie der Tod der Luife 
Berger dem Angeklagten habe fchuld gegeben werden 
fönnen. 

„Dahin Haben zuerft die Mittheilungen geführt, 
welche Luiſe Berger ihrer Schwefter Emilie ganz furz 
vor ihrem Tode gemacht hat. Daß die Mitteilungen 
wirklich gemacht und von Emilie Berger treu wieder: 
gegeben find, daran Fönnen wir nicht zweifeln, bei ber 
Art, wie Emilie Berger bier ausgefagt, und bei ber 
Uebereinftimmung dieſer Ausfage mit dem, was Die 
Zeugin gleih am Morgen nad) dem Tode ihrer Schwe- 
fier dem Amtswundarzt Hartmann anvertraut hat. Daß 
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Luiſe Berger ihrer Schwefter die Wahrheit gefagt, müſſen 
wir Daraus annehmen, daß e8 ſich um den .bitterften 
Ernft, um eine lange zurüdgehaltene Selbftanflage der 
Luiſe Berger handelte, daß in jener traurigen Stunde 
ein tief niedergebrüdted Herz zum Herzen der Scymelter 
ſprach, daß alle Gründe vorhanden waren, bie Gedanken 
zufammenzunehmen und jede Zerftreuung fern zu halten. 

„Und wir haben ja aud) aus dem Munde des An 
geflagten fo manche jener Mittheilungen, und die haupt: 
fädhlichften davon beftätigen hören, fein geſchlechtliches 
Verhältnis mit der jet Verſtorbenen wenigftens ſeit 
Gebruar v. 3., Die ihn von der Berſtorbenen gemachten 
Deu raungen daß fie von ihn fchwanger fei, ibre 
wiederholten Befuche in feiner Wohnung und das hänfige 
Anfprechen im Freien, audy um Geld, die Berabredung 
heimlicher Zufammenkünfte, das Verabreichen einer Medi: 
cin ganz Furze Zeit vor dem Tode, und es fteht danach 
unerfchütterlich feft, daß der Angeflagte in eihem 
unerlaubten Verhältniß zu Luife Berger geftan- 
den hat, daß er innerhalb der legten beiden 
Lebensftunden allein mit ihr zufammengewefen 
ift, daß er ihr ein Medicament, zum Einnehmen 
noh am nämlichen Abend, vor Schlafengeben 
gegeben bat. 

„Wenn in der einen und andern Beziehung eine 
Abweichung zwifchen den Ausfagen der Luife Berger und 
dem Geftänpnig des Angeklagten ftattfindet, wie ſehr 
müfjen wir den erftern fchon darum den Borzug geben, 
weil diefe in einem, wenn auch nur vereinzelten, fo doch 
nicht unwichtigen Punkte durch eine glaubwärdige Zeu⸗ 
genausſage unterflügt werden. Die verehelichte Thierarzt 
Tramm beftätigt in der überzeugendften Weiſe, daß Ans 
geflagter mit Zuife Berger ind Freie hinausgegangen If, 
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und macht es vurchada wahrſcheinlich, daß das letzte 
Zufammenfein beider an der Bufchede, wo feine Zeugen 
zu fürchten waren, ftattgefunden hat. 

„Zur Beurtheilung des Verhäftniffes des Angeklagten 
mit Luiſe Berger muß auf den Kranfheitsanfall der letz⸗ 
tern vom 29. Mai eingegangen werden. Es ift ein 
merkwürdige Zufammentreffen, daß Luife Berger am 
28. Mai der verehelichten Tifchlermeifter Unger ganz ge- 
legentlidy und zufällig erzählt, heute Abend wolle ihr der 
Dr. Jahn etwas bringen oder bei der Anweſenheit ihrer 
Schweſter ind Fenfter fegen, was fie einnehmen folle, 
und daß Luife Berger am folgenden Tage ganz plöglid) 
und ohne erfichtliche Urfache erfianft if. Das Zuſam⸗ 
mentreffen dieſer Thatfachen wird zum dringenden Ber: 
dachtögrund gegen den Angeklagten durch feine offenbar 
unrichtigen, vielen Zeugenausfagen widerfprechenden Ans 
gaben über die nähern Umftände, unter denen der Kranf- 
heitsfall eingetreten, insbefondere aber durch feine an 
demſelben Tage gegen den Schuhmachermeifter Wilhelm 
Berger geiprochenen Worte, die das Geftänpniß ber 
firafbaren Theilnahme an einer fchädlihen Einwirfung 
der Luife Berger auf ihren Körper enthalten. Es ent- 
fteht die dringende Bermuthung, daß der An- 
gellagte der nun Berftorbenen fhon damals 
eine fhädlihe Medicin, mindeftens ein ftarf 
wirfendes Abortivmittel.gegeben habe. - 

„Feſtſteht nun ferner, daß der Angeflagte zu 
Eoniin hat gelangen fönnen, obgleid; ex dies an- 
fangs geleugnet hat. Nach der Angabe des Apothefers 
Red ift feine wiederholte Angabe, daß er diefes Gift im 
Giftſchrank der quellendorfer Apothefe nicht mehr ver- 
muthet babe, nicht wahrfcheinlih. Der Giftichranf war 
ihm zu jeder Zeit zugänglich, der Angeklagte gibt ja 
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jest felhft die nähern Umſtaͤnde an, wie er in einem 
Falle wenige Stunden vor dem Tode der Luife Berger 
unbemerkt babe zu diefem Giftſchrank fommen und etiwad 
daraus entnehmen Fönnen. 

„Ays dem Eoniinfläfchchen der quellendorfer 
Apotheke fehlte kurz vor oder Furz nach dem Tode 
der Luiſe Berger eine Duantität Coniin. Nähme 
man an, daß die Flaſche aus Zufall in eine horizontale 
Lage gefommen fei, daß der eingeriebene Stöpfel ſich 
gelöft habe, fo müßten bei der Geftalt derfelben, wie die 
Sachverftändigen verfichern, noch etwa 25 Tropfen darin: 
geblieben fein. Als der Apotheker Red das Yläfchchen 
fand, enthielt es nur noch drei bis vier Tropfen. Es 
ift alfo der Verbleib von etwa 20 Tropfen nicht nad: 
gewiefen. Die Vermuthung läßt fich nicht zurückweiſen, 
daß der Angeklagte die fehlende, zur Tödtung eines 
Menfchen unbedingt hinreichende Quantität an fi ge 
nommen, und das Yehlen diefer Quantität Dadurch zu 
verheimlichen gefucht habe, daß er den Anfchein erwedte, 
duch Zufall fei die Flaſche entleert worden. 

„Schon die Art des im Körper der Luife Ber: 
ger gefundenen Gifts führt Direct auf den An- 
gellagten bin. Das Coniin ift ein bisher wenig 
befanntes Gift. Es gibt Aerzte, die es noch nie geſehen, 
Apothefen, in denen e8 nicht zu haben if. Seine Be 
reitung erfordert einen tüchtigen Chemifer, eigenthümliche 
BVorfihtömaßregeln und eine Anzahl Apparate. Die be 
fondere Art Schierling, aus welcher es bereitet wird, 
wächft in der Umgegend von Quellendorf nicht, Wie 
follte num Luife Berger e8 ſich verfchafft, oder wie follte 
irgendjemand, mit dem fie fonft verfehrte, ed befommen 
haben? Der Angeklagte aber ald Sachverftändiger 
Tannte es als ein fihnelhwirfendes, wegen feiner Flüch⸗ 
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tigkeit im menschlichen Leichnam fchiwer aufzufindendes, 
äußere Spuren am Körper nicht hinterlaffendes Gift. 
„Schließt nun ſchon die Beichaffenheit des angewen⸗ 
deten Gifts die Annahme eined Selbſtmords der Luife 
Berger aus, jo wird digfelbe nody aus zahlreichen an- 
dern Gründen zur Unmöglichkeit. Keiner ihrer Angehoö⸗ 


rigen bat ihre Semütheftimmung für die einer Leben⸗⸗ 


überdrüßigen gehalten, fie finden allgemein in ihren 
Aeußerungen nur ein Zmwangsmittel für ihren Bruder 
Wilhelm, fie wieder bei ſich aufzunehmen, und bei dem 
Geſpraͤch mit Karoline Fiedler fcheint es nur eine be- 
deutungsloje Redensart, wie fie wol jeder ſchon gebraucht 
hat, geweien zu fein, wenn Luife Berger fagte: man 
fönne doch nicht wiflen, ob man fi überhaupt einmal 
wiederfehe. Bei dem Gaſtwirth Werther hatte fie ihre 
Arbeit für den nächften Tag zugefagt und deshalb ihr 
Arbeitslohn dort ftehen lafien, und eine ihrer lebten 
Heußerungen vor dem Tode ift geweſen, daß fie bis zur 
Arbeit am nächften frühen Morgen nicht werde aus- 
fchlafen fönnen. Sie hatte ja, wie und der Angeklagte 
feloft gefagt, noch Fur; vor dem Tode ein vermeintliches 
Abtreibungsmittel befommen, von welchem fie fich eine 
baldige Beflerung ihrer trüben Ausfichten verfpradh. Zus 
dem, wenn fie, wie die verehelichte Raue und die unver: 
ebelichte Dammann fowie die verehelichte Stieler an⸗ 
geben, am 21. und 22. Juni noh nad Mitteln zum 
Selbſtmord forfchte, Fonnte fie wol nicht ſchon am Abend 
des 22. Juni über Die Art des Todes entichloffen und 
im Befitz eines der vorzüglichften Gifte fein. 

„Aud daß Luiſe Berger, wie es fcheint, auf eigene 
Hand Abtreibungsverfuche gemacht hat, kann mit ihrem 
Zode nicht in Zufammenhang ftchen; alle Abtreibungs- 
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mittel würden den nachgerwiefenen Genuß von Coniin 
nicht erflären. 

„So führen alle Anzeihen nur auf den Angellagten 
bin, der ja nun auch felbft wenigftend die Möglichkeit 
zugegeben bat, den Tod der Luiſe Berger durch Ber- 
“ abreihung von Eoniin anftatt Laudanum veranlaßt zu 
haben. Es muß jeßt geprüft werben, ob dieſe Möglidy- 
feit in der Art, wie fie vom Angeflagten behauptet wird, 
vorhanden fei. 

„Die ganze Situation, in die und der Angeflagte 
mit feinem angeblichen Geftändniß verfegen will, ift eine 
rein undenfbare. Er will die Luife Berger durch eine 
Medicin, durch ein Opiat, welches er dem vorhandenen 
Hoffmann'ſchen Lebensbalfam hinzuzufegen beabfichtigt, kör⸗ 
perlich und geiftig beruhigen; als ihm das Unpaftende 
in der Zufammenftellung von Opium und Lebensbalſam 
vorgehalten wird, will er das Opiat nur ald moralifches 
Einwirfungsmittel auserfehen haben. Wozu bedurfte 
es behufs einer moralifchen Einwirkung des Opiats, 
dazu hätte ja der Lebenshalfam, zur Noth ein Löffel 
voll reinen Waffers genügt, der Angellagte Hätte 
fih nicht der Entdeckung in der Apothefe auszuſetzen 
brauchen. Und obgleich ein Opiat gar nicht nöthig, 
will er in den Giftichranf, deſſen Einrichtung er nid 
einmal vollftändig zu kennen behauptet, beliebig Ginein- 
gegriffen haben, will aus einer beliebigen Flaſche, deren 
Auffchrift er der Dunkelheit wegen nicht mehr lefen kann, 
eine Duantität Tropfen, ſechs bis acht oder acht bis 
zehn, obgleich er auch die Tropfen nicht mehr zählen 
föunte, in den Lebensbalſam hineingegofien haben; fo will 
er, um ein moralifches Einwirfungsmittel zu erlangen, 
ohne alle Roth ein Menfchenleben gefährdet haben; 
und wenn er auch nody fo aufgeregt geweſen wäre, was 
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er nicht nachgewiefen bat und was nicht glaublich ift, 
fo hätte er als vernünftiger Menfh, als Arzt nicht 
handeln können. Aber auch die Berwechlelung der Fla⸗ 
hen, wie er fie glauben machen will, ift nicht möglich, 
nach der Größe und Etifettirung der Flaſchen, bei der 
Verſchiedenheit des Geruchs von Laudanum und Coniin, 
nach der Stellung der Flaſchen im Giftſchrank, mochte 
das Coniinflaͤſchchen hoch oben oder weiter unten ſtehen, 
und wenn ed richtig ift, was der Apotheker Ned für 
das Wahrfcheinlichere erklärt, fo fland das Flaͤſchchen 
am 22. Juni bereitd hoch oben, faum mit ‚ver Hand 
erreichbar und war bis auf zwei oder drei Tropfen 
entleert. 

„Es kommt hinzu, daß das heimliche Eintreten in 

die Apothefe gerade zu der entfprechenden Zeit von ben 
Bewohnern ded Haufes für unmöglich erflärt wird; es 
fommt hinzu, daß nach den technifchen Gutachten nicht 
acht bis zehn, fondern mehr als zwölf Tropfen von dem 
Siftftoff genommen fein müflen, und dag Hoffmann’fcher 
Lebensbalſam, in welchen doch das im Irrthum ergriffene 
Gift gegoffen fein fol, von Luife-Berger nicht genommen 
fein kann, daß aljo Coniin und Lebensbalfam zufammen 
nicht genoflen fein fönnen. Damit finft dad ganze Ges 
bäude des Angeklagten nieder, und es bleibt nur Die 
Annahme einer abfichtlichen Tödtung. 
o „Aber welhes Motiv hätte der Angeflagte zu einem 
Morde der Luiſe Berger gehabt? Die Frage nad) dem 
Motiv eines Verbrechens ift meift eine ſchwere, fie ift 
ed namentlich bier, wo allerdings die That als eine 
ungeheuere und der Beweggrund, wenn man bie 
dargebotenen Thatfachen nur an ihrer Oberfläche be- 
trachtet, als ein geringfügiger erfcheint. Aber unfere 
, Srage findet in dem Beweismaterial ihre Antwort. 
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„Es kann nicht bezweifelt werden, daß der Anger 
flagte die Luiſe Berger für ſchwanger gehalten hat. Er 
felbft gibt an, daß er nach dem Kranfheitsanfall vom 
29. Mai die Schwangerfchaft für möglich gehalten babe. 
Gegen den Pfarrer Kluge und den Rentier Mahrenhol; 
fowie gegen die Gerichtsärzte hat er dieſelbe beflimmt 
in fpecieller Weife behauptet, angeblidh auf Grund der 
Belichtigung der Leiche, die jevoh nad) dem Zeugniß 
der MWufl’fchen Eheleute gar nicht, oder jedenfalls nur 
ſehr oberflächlich fattgefunden hat. Der Angeklagte war 
noch nicht drei Jahre lang in glüdlicher Ehe verheirathet, 
fein ärztlicher Ruf noch nicht begründet, nadı den An⸗ 
gaben des Dr. Mann über die vor kurzem in einer 
Familie gehabten, Auffehen erregenden Todesfälle viel: 
leicht gefährdet, fein Wirfungsfreis in Quellendorf und 
Umgegend war noch nicht groß, feine pecuniären Ber: 
hältniffe feit den LUniverfitätsiahren noch nicht geordnet. 
Da drohte fi) die mit der Luiſe Berger begangene ehes 
liche Untreue zu rächen, durch Untergrabung des ehelichen 
Friedens, Durch Beeinträchtigung feines Anfebens ale 
Arzt, durch Anſprüche an feine Kaſſe. E8 ift nicht wahr, 
daß er feinen Fehltritt fchon vor den Tode der Luife 
Berger feiner Ehefrau entdeckt hat; er hatte hierzu nir- 
gends eine Veranlaffung, und er würde fich diefes ercul⸗ 
pirende Moment in der Borunterfuchung nicht haben 
entgehen lafien und dort nicht das Gegentheil behaupte 
haben. Luife Berger muß wirklich ftarf auf feine Kaſſe 
eingeftürmt fein, wie er es früher feldft eingeräumt und 
wie aus ihren Mitthellungen an ihre Schwefter und von 
ihren Bruder Wilhelm hervorgeht. 

„Aber e8 war für den Angeklagten noch mehr un 
Luiſe Berger zu fürchten, wenn wir annehmen, daß der 
Angeflagte der Luife Berger am 28. Mai ein Abortiv- , 
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mittel gegeben habe. Schon hatte Wilhelm Berger am 
29. Mai eine Aeußerung gethan, die ihn als ein Zeichen 
des Argwohns oder gar der erlangten Kenntniß erjchredt 
hatte. Luife Berger war ſchwatzhaft, ihre häufigen con» 
fufen Reden mochten ihn ein weiteres Ausfprechen jener 
That vom 29. Mai befürchten laſſen. Wenn das Ge⸗ 
rücht noch weiter um fich griff, dann war feine ganze 
Lebenöftelung auf das empfindlichfte bedroht, und fo 
entfland der unfelige Entſchluß, welcher der Berger den 
Ihwashaften Mund für immer verfchloß. 

„Einen fihern Beleg für die abfichtlihe Toͤdtung 
finden wir in dem Benehmen des Angeflagten nach dem 
Tode der Luife Berger, zunaͤchſt in feinem, Schweigen 
bei dem erften Anblid der Leiche einer ihm mehr als 
oberflächlich befannten, eben noch gefund verlafienen ‘Ber: 
jon, wo eine Frage, namentlich für ihn als Arzt, fo 
nahe lag und noch um fo viel näher gelegen hätte, 
wenn er fich den tollfühnen Griff in den Biftfchrauf der 
Apotheke vorwerfen mußte Wir Dürfen uus dadurd) 
nicht irre machen laflen, daß er nachher bei der Section 
ruhig und mit fefter Hand felbft Beihülfe leiſtete. Er 
fannte die Eigenfchaften der flüchtigen Alkaloide. Coniin 
ift noch in feinem wmenfchlichen Leichnam aufgefunden, 
ed würde auch in unferm Falle vielleicht nicht aufgefunden 
fein, wenn nicht Die fchnelle Vornahme der Section ein 
allgemein überrafchendes Refultat begünftigt hätte. Wo 
aber war diefe Ruhe, als die chemifche Unterfuchung 
begann und einen Tag nach dem andern dauerte? Wir 
jehen den Angeklagten in einer fleigenden Aufregung, 
zulegt in einer Verzweiflung, die, freilich nur den be— 
freundeten Beamten gegenüber, feine fonft jo feft im ZJaum 
gehaltene Zunge völlig entfeflelte. 

„Die Geſchworenen mögen urtheilen, ob die Worte, 
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welche der Angeflagte gegen den Dr. Mann und den 
Dr. Mohs in jenen Augenbliden der Verzweiflung fpradı, 
fo gedeutet werben können, wie es der Angeflagte will, 
als Aeußerungen der Angft wegen der ihm zum Bewußt- 
fein gefommenen fahrläffigen Tödtung; ob er fidy mit 
dem Schuldbewußtſein einer Todtung aus bloßem Ber: 
fehen habe al8 Mörder bezeichnen können, ob ihn dieſes 
Bewußtfein babe zu dem Entichluß beftinmen Fönnen, 
fih und feine Angehörigen zu vernichten, ob es 
nicht vielmehr näher gelegen hätte, im all einer blos 
fahrläffigen Tödtung feine Collegen ganz in fein, 
doch immer verzeihlihes Verſchulden einzu: 
weihen, da er dann doch eher hätte auf deren Mitleid 
nnd deren Beiftand rechnen Fönnen, und da doch in dieſem 
Falle eine Pflichtvergeflenheit, wie er ſie feinen @ollegen 
zumuthete, fo fehr viel verzeihlicher gewefen wäre ? 
„Es kann nur eine beantragt werden, dad Schul: 
dig wegen Mordes; eine Verurtheilung wegen 
fahrläffiger Tödtung würde ein entfdhiedener 
Misgriff fein.‘ 

Man kann nicht verfennen, daß troß der Gewich—⸗ 
tigfeit der einzelnen vorgetragenen Verdachtsgründe nod 
ein weites Feld für die Vertheidigung vorhanden war. 
Wir glauben den Lefer auch auf dieſes Feld führen zu 
müffen, indem wir die faft dreiftündige Rede feines An- 
walts in möglichft zufammengebräugter Form nad) forg 
fältigen fofortigen Aufzeichnungen und einer von dem 
Herrn Bertheidiger bereitwillig vorgenommenen Leber 
arbeitung unferer Vorlage hier wiedergeben. 

„Wenn jemand”, begann der Vertheidiger, „irgend: 
eine Thatfache erforfchen will — fei e8 ein Gefchichte: 
forfcher oder ein Unterfuchungsrichter, Staatsanwalt oder 
dergleihen — fo ereignet fich folgendes: Die erſten, 
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naͤchſten Momente, welche ihm enigegentreten, fchließen 
fi) fofort in feiner Vorftelung zu einem beflimmten 
Bilde zufammen. Die Richtung, in weldyer dies gefchieht, 
ift von der Jubividualität und Stellung des Yorfchers 
felbft abhängig. Ebenfo werden alle weitern Momente, 
welde nach und nad an das Licht treten, fi) in der 
Borftellung des Forſchers von felbft fo gruppiren und in 
Beziehung fegen, wie fie jenem Bilde fi am beften 
anpafin. Was mit den Zügen jenes Bildes in Ein- 
Fang zu bringen ift, wird höchſt wichtig, was ihnen 
widerftrebt, wird durchaus unwichtig ericheinen. Mehr- 
deutige Umftände werden nur in dem jenem Bilde gün- 
ftigen Sinne zugelaflen. Anzupaflende Momente werden 
ohne Schwierigkeit ale flar und bewiefen hingenommen, 
widerfprechende Momente als unaufgellärt, ihre Beweis: 
gründe als unzuverläffige hingeftellt. Für die Combination 
im Sinne des vorgefaßten Bildes wirft der ganze Scharf: 
finn des Forſchers, der für jede andere Richtung gänzlich 
zu fehlen fcheint. So ift jede einfeitige Forſchung — 
ganz unabfichtlid — eine partelifche, vor allem aber bie 
eined Unterfudungsrichterd oder Staatsanwalts. Denn 
hier bildet der Verdacht, das Mistranen ben feften 
Kryſtalliſationspunkt, die beftimmte Kryſtalliſations⸗ 
richtung. 

„Wenn Sie nun, meine Herren Gefchworenen, alle 
Umftände des vorliegenden Eriminalfalled während einer 
zweitägigen Verhandlung immer nur vom Lichte eines 
folchen prinripiellen Berdachts und Mistrauens beleuchtet 
gefehen haben, jo werden Sie gewiß einestheild zugeben, 
wie nothwendig es ift, daß nunmehr die Vertheidigung 
das Prinrip der Anklage audy einmal gegen biefe felbft 
wende, und anderntheils, daß Die Gerechtigkeit es ers 
heifcht, daß Sie der Bertheidigung, welche gleichfam 
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nachträglich ald eine verfpätete Correctur auftritt, ein 
um fo geneigteres Gehör ſchenken, als es undenkbar if, 
daß nicht Das von der Auflage fo fuftematifch und fcharf: 
finnig. ausgeftreute Mistrauen felbft den triftigften Ber 
theidigungsgründen den Zugang überaus erfchmwert habe. 

„Außer diefem allgemeinen Umftande ift ed nody ein 
anderer, welchen ich Ihrer gerechten Berüdfichtigung zu 
empfehlen für nothwendig halte. 

„Die Lage einer Anklage oder Bertheidigung kann 
je nach Unftänden durch ganz äußere Verhaͤltniſſe eine 
günftige oder ungühftige fein, 3. B. je nachdem zufällig 
die Mittel der Aufklärung irgendeined wichtigen Punfte 
erhalten oder verloren gegangen find; je nachdem ber 
Angeklagte in der Lage war, ohne Nachtheil für ſich die 
volle Wahrheit fagen zu Eönnen, oder aus Furcht, feine 
Handlungen falſch unsgelegt zu ſehen, und in Erman- 
gelung pofttiver Beweife für die unverbäcdtige Natur 
derfelben fidh auf ein Verfchweigen oder gar Entitellen 
der Thatfachen verlegen mußte u. f. w. Im vorliegen: 
den Falle find nun leider alle äußern Verhältnifle zu 
Ungunften des Angellagten, zu Gunſten der Anklage. 
Bedenfen Sie zunächft die Lage des Angeflagten der 
Unterfuchung gegenüber. Iſt er nicht der ubfichtliche 
Mörder der Luife Berger, wozu ihn die Anklage madıt, 
fo trägt er Doch in feiner Seele den Gedanken, daß er 
fie, wenn auch unabfichtlich, getödtet haben könne. Sollte 
er feinem Unterfuchungsrichter mit dem Geſtändniß ent: 
gegentreten? daß, wenn die Luiſe Berger an Gift ges 
ftorben, er das Gift ihr gereicht habe, aber aus bloßen 
Verſehen? Mußte er ſich nicht fagen, daß man ihm das 
Verſehen nicht ohne Beweis glauben werde, daß dus 
einzig mögliche Beweismittel dafür, das Zeußniß der 
Life Berger, durch deren Tod ihm verloren gegangen, 
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daß fein Geftändnig ihn alfo in den Augen des Richters 
nur zum abfichtlichen Mörder ftempeln werde? Mußte 
ihn alfo der Selbfterhaltungstrieb nicht Dazu führen, 
wahre Thatjachen zu verheimlichen und eine Erzaͤhlung 
zu erfinnen, nad) welcher das von ihm der Luife Berger 
gereichte Medicament nur ein unfchädliches fein Fonnte? 
Lag die Verſuchung hierzu nicht um ſo naͤher, als er 
im Beginn der Unterſuchung ſogar noch hoffen konnte, 
daß ein Gift im Magen der Luiſe Berger gar nicht 
werde gefunden werden? Sollte er in dieſem Falle ohne 
Zweck und Veranlaſſung ſich ſelbſt einer höchſt leicht⸗ 
ſinnigen Handlung zeihen, die ſeinen bürgerlichen Ruin 
zur Folge haben konnte? Es iſt klar, daß hiernach der 
Angeklagte, auch wenn er des angeſchuldigten Verbrechens 
nicht ſchuldig iſt, faft gezwungen war, während ber 
Unterfuchung ein Eünftliches Syſtem der Bertheidigung 
anzunehmen. Gebt, wo ihn ber Umſtand, daß Die 
Eriftenz von Gift im Magen der Luife Berger beftimmt 
nachgewieſen ift, zu der doppelten Ueberzeugung gebradht 
hat, daß er den Tod des Mädchens verurfacht hat, und 
daß fein Fünftliches Vertheidigungsſyſtem nicht nur un⸗ 
haltbar, fondern ihm felbft im hoͤchſten Grade gefährlid) 
ift, jest tritt er mit der Wahrheit hervor. Allein jest 
hat Diefe, eben weil fie verfpätet hervortritt, von felbit 
den Schein der Unwahrheit gegen fi), und der Umftand, 
daß der Augeflagte in der Unterfuchung eine doppelte 
Rolle gefpielt dat — fo erflärlih und verzeihlich diefer 
Umftand den Angegebenen nad) ift —, ift eine wohl- 
geführte Waffe in der Hand der Staatsanwaltichaft. 
„Das ift nun jegt die Stellung‘ des Angellagten — 
behufs deren Vermeidung er früher Erdichteted ausfagen 
mußte — daß er nad) feiner Angabe das Gift, welches 
den Tod der Luife Berger verurfacht bat, dieſer — 
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wenigftend möglicherweife — gereicht habe, aber nur aus 
Verſehen, weil er feichtfinnigerweife im Halbdunkel 
eine Flaſche ergriff, Die das aufgefundene Gift enthalten 
haben kann. Was die Angabe des Angeflagten und die 
der Anklage trennt, ift alfo nur ein innerlihes Mo: 
ment: das Bemußtfein, der Wille, welchen de 
Angeklagte hatte, als er die Giftflafche ergriff und aus 
derfelben einen Theil des Inhalts entnahm. Wer fönnte 
hierüber fichern Auffchluß geben? Wer koönnte bezeugen, 
ob in der Seele des Angeklagten ein Gedanfe an Ber: 
giftung ſich regte oder nicht, als er die verhängnißvolle 
Flaſche in die Hand nahm, oder wenigftend unter welchen 
Umftänden, aus denen ein ficherer Schluß auf den innen 
Willensact ſich ziehen laffen würde, die Darreidhung des 
Medicaments an die Luiſe Berger geihah? Es find nur 
zwei Berfonen, die Auskunft geben Fönnten: der An- 
geklagte — aber ihm wird nicht geglaubt, und bie 
Luife Berger —, aber fie iſt todt. Allein das ift noch 
gar nicht die größte Ungunft der äußern Berhältnifie, 
daß die Luife Berger, die einzige Zeugin tobt ift, viel 
ungünftiger ift der Umftand, daß fie eine für den An- 
geffagten traurige Erbichaft hinterlaflen hat: Aeußerungen 
und Gefpräche, welche die leichtſinnige Luiſe Berger, ohne 
einen Gedanken an baldigen Tod, leichtfinnig hingewor- 
fen hat, die von den Perfonen, welche fie jegt bezeugen, 
unter der Herrichaft ded Mordverdachts aufgefaßt und 
colorirt werden, und die nun die Staatdanwaltichaft ale 
unantaftbare Offenbarungen angefehen wiflen will. Es 
zieht fich ein faft geipenfterhaftes Zeugniß durch die 
Verhandlung der Sadje, deflen Lrheberin Ihnen ein 
"um fo dunflered Räthfel bleiben muß, je mehr Sie 
aus dem Munde dritter Berfonen über fie vernehmen. 
Das einzige Sichere, was die gehörten Ausfagen betreffs 
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der Luiſe Berger ergeben, ift die Unglaubwürbigfeit der 
lestern, da fie als eine in ihren Reden ſtets wiber- 
ſpruchsvolle, in ihren Handlungen unerflärliche, in ihrem 
Benehmen und Charafter rärbfelhafte Perſon erfcheint. 
Sie wird von den Zeugen bald als heiter und lebens- 
froh, bald als ſchwermüthig und tieffinnig gefchilvert, 
bald fpricht fie mit Kröhlicykeit von der Zukunft, bald 
erfchredit fie vor derfelben, ja finnt auf Selbſtmord. Bald 
erfcheint fie al8 überaus ſchwatzhaft, bald weiß fie Ge⸗ 
heimniſſe forgfältig zu bewahren, wie fie denn 3. B. ihre 
vermeintlihe Schwangerfchaft bis Furz vor ihrem Tode 
ihrer Schwefter, mit der fie zufammen wohnte und nachts 
in einem Bett fchlief, verfchwieg. Berüdfichtigen Sie 
nun, meine Herren Gelchworenen, daß Sie nad) alle- 
dem in den von den Zeugen befundeten Aeußerungen 
der Luife Berger nichts weiter haben al8 in unglaub- 
wuͤrdiger Weiſe referirte unglaubwürbige Worte, fo wer: 
den Sie die Folgerungen nicht aus venfelben ziehen 
fönnen, welche die Staatsanwaltfchaft aus ihnen herleitet. 
Wenn die letztere allen leichtfertig hingeworfenen Worten 
der Luiſe Berger eine übertriebene Wichtigkeit beimißt, 
fobald fie fih auf die Schuld des Angeklagten beziehen 
laften, fo weift fie dagegen den von vielen Zeugen be= 
fundeten Umftand, daß die Luife Berger damit umging, 
ſich felbft das Leben zu nehmen, kurz mit der unmotivir⸗ 
ten Bemerkung ab, die hieran bezüglichen Aeußerungen 
des Maͤdchens ſeien leichtfinnige, nicht ernftlich gemeinte 
Reden geweſen. Und doch haben die Zeugen ſolche 
Umftände befundet, welche ed unzweifelhaft machen, daß 
die Luiſe Berger ganz ernſtlich den Selbftmord prämedi- 
tirte, ja Die Zeugin Dammann hat den Eindrud aus 
dem Gefpräch mit ihr empfangen, als werde dieſelbe 
fofort zur That fchreiten. Und nicht unwichtig ferner 
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ift der Umftand, daß Luife Berger, nach Ueberdenkung 
und Befprechung aller Selbftmordmittel, endlich zu dem 
Refultat Fam und ſolches beftimmt ausfprach, Daß der 
Tod durd Gift der ficherfie und am wenigften ſchmerz⸗ 
liche fei, und ihre beftimmte Abficht — kurz vor ihrem 
Tode — zu erfennen .gab, fi) durch Gift Das Leben 
zu nehmen. Durch Gift ift fie alsbald hierauf geitorben. 
Liegt es alfo nicht nahe, anzunehmen, daß fie ſich ſelbſt 
vergiftet habe, wenn auch die Bertheibigung nicht im 
Stande ift, pofitive Beweiſe dafür zu erbringen, eben 
weil der einzige Zeuge, welcher darüber Auskunft geben 
fönnte, die Luife Berger felbft, nicht mehr am Leben if? 
Wird das Gewicht der gegen den Angeflagten vorgebrach⸗ 
ten VBerdachtsmomente nicht durch tiefe einzige Erwägung 
ſchon bedeutend gemindert, ja ift e8 nicht denkbar, Daß 
Luiſe Berger — welche den Angeklagten als ihren vers 
meintlichen Schwängerer, ver ihr Verlangen nad) Ab⸗ 
treibung ihrer Leibeöfrucht nicht erfüllte und fie damit 
zum Selbftmord trieb, wol haſſen fonnte — abfichtiRh 
den Verdacht gegen den Angeklagten erregte, der in der 
That auf faft Nichts reducirt wird, fobald man den Antheil 
hinwegnimmt, welchen die befundeten Reden und das 
Benehmen der Berftorbenen daran haben? 

„Bei foldyer Lage der Dinge, meine Herren Ge 
ſchworenen, ift es wol gerechtfertigt, den Schlußfolgerun: 
gen der Anklage ein befonderes Mistrauen entgegenzu: 
ſetzen und Diefelben nur gelten zu laflen, wenn fie über: 
wältigend find und jede andere Möglichfeit ausſchließen, 
fie aber zu verwerfen, fobald fie nur die geringfte Lücke 
enthalten. Und dergleichen Lücken find, glaube ich, viele 
nachzuweifen. 

„She ich hierzu übergehe, erlaube id mir darauf 
hinzuweifen, daß alles dasjenige, was die Unterfuchung 
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mit Sicherheit dargethan hat, nichts von Belang für die 
eigentliche Schuldfrage enthält, da es ebenſowol mit den 
Angaben des Angeklagten ſtimmt wie mit dem, worauf 
die Anklage hinzielt. Beide ſind darüber einig, daß die 


Luiſe Berger an Vergiftung durch Coniin geſtorben iſt, 


und daß der Angeklagte den Tod derſelben verſchuldet 
haben möge, indem er ihre das Coniin reichte. Die An⸗ 
lage behauptet leßtered beftimmt, die Vertheidigung gibt 
es als eine Möglichfeit zu, beftreitet aber dann Die 
böfe Abſicht. Auch bezüglich des zwilchen dem Angeflag- 
ten und der Luife Berger beftandenen gefchledhtlichen 
Berhältnifles und der Einbildung der lebtern, daß fie 
fchwanger fei, ift fein Streit. Alles was die Anklage 
in Beziehung bieranf enthält, übergehe ich daher und 
befpreche nur das Streitige, Zweifelhafte. Auch fo vieles 
an jid) Gleichgültige und Unerhebliche, was Die Auflage 
enthält, glaube ich ohne weiteres beifeite ſetzen zu dürfen. 
Dahin gehört beifpieldweife die Erzählung der Zeugin 
Mamm, weldhe den Angeklagten am betreffenden Abend 
nod) mit einer Frauensperſon hat gehen fehen, während 
jener zu Haufe geblieben fein will. Ganz abgefehen 
davon, daß die Zeugin in der Dunkelheit und bei der 
großen Entfernung leicht irren Fonnte, was um fo wahr: 
fiheinlicher ift, al8 ein anderer Zeuge, welcher in ihrer 
Nähe war, den Angeklagten nicht geſehen bat, ift es 
doc auch ganz unwefentli, wo der Angeklagte. der 
Luiſe Berger das betreffende Medicanıent reichte. Es 
fommt nur darauf an, mit welchem Bewußtlein und in 
welcher Abficht er das Medicament reichte, und in Diefer 


Hinfiht enthält der Umftand, daß er nad) der Bufchede 


vor dem Dorfe gegangen fein fol, nichts Verdächtige. 
Hätte er einen Mordplan gehabt, fo fonnte er ihn in 
feiner Wohnung, wo Luife Berger ihn am betreffenden 
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Abend befuchte und in ihn drang, ihr ein Abtreibunge- 
mittel zu geben — ebenjo gut ausführen, ja beſſer, da 
er bier vor Zeugen fiher war. Daß das Mädchen etwa 
ſchon in feiner Wohnung vom Tode überrafcht würde, 
brauchte er nicht zu fuͤrchten, da doch die Anklage felbf 
annehmen muß, das Gift fei in foldyer Weife beigebradit, 
daß der Tod nicht fehr ſchnell erfolgen Fonnte; in der 
That ift der Tod erft etwa eine Stunde nad dem Ein- 
nehmen des Giftes erfolgt. Hätte alfo der Angeklagte 
felbft angegeben oder fofort zugegeben, daß er am frag: 
lichen Abend mit dem Mädchen vor das Dorf hinaus: 
gegangen fei, fo hätte ihn dies in feiner Weiſe ver: 
dächtigen Fünnen, er hatte mithin gar fein Intereſſe, 
diefen Umftand, wenn er wahr gewejen wäre, zu vers 
leugnen, und man kann nur annehmen, daß die Zeugin 
Tramm ſich in der Dunkelheit und bei der großen Ent- 
fernung geirrt hat. 

„Was ferner feitend der Anklage als fchwerer Ber: 
dachtsumſtand Hingeftelt wird, das urfprüngliche unbe- 
dingte Leugnen des Angeklagten, der Verftorbenen eine 
giftige Subftanz gegeben zu haben, ift durch das früher 
Geſagte hinlänglid, erklärt, und es kann ihm die frühere 
Richtübereinftimmung mit der Anklage in diefem Punkte 
nicht zum Nachtheil gereichen. 

„Sn der begründeten Furcht, fälfchlid des Mordes 
angeklagt zu werden, und in der Ungewißheit, was er 
der Ruife Berger eingegeben habe, mußte er ed Darauf an- 
fommen laffen, ob im Leichnam itgendein Gift gefunden 
werden würde, und erft dann, als in der That Coniin 
gefunden worden war, konnte er vou feinem Standpunfite 
aus mit einem offenen Geſtändniß hervortreten, ja fonnte 
er ſelbſt überhaupt erft eine fichere fubjective Meberzeugung 
haben. Diefer Zeitpunft war der Moment, als das 
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Lehmann'ſche Gutachten in unumftößlicher Weiſe das 
Vorhandenſein dieſes Giftes nachgewieſen hatte. Vorher 
war die Annahme eines Irrthums auf ſeiten der hiefi⸗ 
gen Chemiker und folgeweiſe die Annahme, daß der 
Angeklagte der Luiſe Berger Feine giftige Subftanz, ſon⸗ 
dern nur ein unfchäbliches Medicament gereicht habe, 
für ihn nicht ausgefchloffen. 

„Aud bezüglich des Umſtandes, daß der Angeklagte 
fehr leicht zu Gift gelangen Fonnte, ift ein vollitändiges 
Einverftändnig vorhanden und ift diefer Umſtand alfo 
unverdaͤchtig. 

„Die Anklage meint aber, daß der Angeklagte das 
Coniin ſchon längere Zeit vor dem 22. Juni aus dem 
SGiftfchranfe der quellendorfer Apotheke mit der Abficht, 
Daffelbe zur Ermordung zu verwenden, genommen habe. 
Dagegen fcheint es der Bertheidigung, daß die Verhält- 
niffe vielmehr dafür fprechen, daß er erſt am Abend des 
22. Juni das Coniin aus dem Giftfchranf genommen 
bat. Denn es fteht feft, daß der Angeflagte die Luife 
Berger ſchon mehrfach nad) der bewußten Bufchede be- 
ftellt hatte, ohne zum Rendezvous zu fommen. Warum 
hätte er das thun follen, wenn er, wie es nach der 
Anficht der Staatdanwaltichaft der Fall wäre, das Gift 
Schon längft bereit hatte? Sieht es biernady nicht aus, 
als habe der Angellagte, da er doch ſchon längft den 
Entihluß und das Mittel zum Morde gehabt, recht 
abfichtlich die beften Gelegenheiten zur Ausführung deſſel⸗ 
ben verfänmt, Die Zeit, in welcher er in ganz unvers 
dächtiger Weife feine Abficht ausführen fonnte, in weldyer 
fein Verhältniß mit der Luife Berger noch Geheimniß 
war, ungenugt verftreichen laffen, um dann erft vers 
fpätet, als alle Umftände ihn bezichtigen mußten, die 
That zu verüben? Sieht es nicht aus, als habe der 
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Angeklagte recht abſichtlich und ohne Noth das Mädchen 
erſt reizen nud zu allexlei Redereien und unbedachten 
Schritten, die er Doch fürchten mußte, veranlaſſen wollen? 
Warum auch wäre er mit ber Berger felbft erſt nad 
dem angeblichen Schauplage feines Verbrechens, vor das 
Dorf hinausgegangen ?_ ES find dies alles Momente, 
die fi) mit dem offenbar Flaren Berftande des Angeklag⸗ 
ten nicht reimen laflen. 

„Hierzu kommt nun, daß es in der That dem Ans 
geflagten an einer binreichenden Beranlaffung zu dem 
ibm fchuld gegebenen Verbrechen gänzlid fehlte. Die 
Staatsanwaltſchaft behauptet allerdings, die Beläftigun- 
gen feitend der ıc. Berger und die daraus drohenden 
Nachtheile für Ruf und Fortkommen bätten den An⸗ 
geflagten zum Morde getrieben. Allein von ſolchen 
gefährlichen, nicht anders als durch Mord zu befeitigen- 
den Beläftigungen hat die Verhandlung der Sache nichts 
ergeben. Im Gegentheil, wir fehen, mit weldyer Dies 
eretion die Luiſe Berger fich benommen hat, wenn fie 
in die Wohnung Des Angeklagten kam, wie fie noch am 
Abend ihres Todes der Magd des Angeklagten, Zeugin 
Halle, den wahren Zweck ihres Beſuchs bei ihn ſorgſam 
verhehlte und einen harınlofen Borwand erfand. Mit 
nichts weiter beläftigte das Mädchen den Angeklagten, 
ald daß fie hartnädig von ihm Abtreibungsmittel ver: 
langte. Wie leicht Fonnte er fie in dieſer Hinficht be 
Ihwichtigen, ohne ihr Das Leben zu rauben! Sollte aber 
der bloße Glaube an die angebliche Schwangerfchaft der 
Berger und die bloße Befürchtung, daß er Daraus pecu- 
niäre und fonftige Nachtheile haben werde, den Angeflag- 
ten zum Morde getrieben haben? Ganz abgejehen Davon, 
daß die zu befürchtenden Nachtheile zu unbedeutend waren 
(etwa Fünftig zu zahlende unbedeutende Alimente, ein 
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Leutegerede auf einige Tage oder höchftend Wochen, ein 
Zwiſt mit feiner Ehefrau, deren Verzeihung er gewiß 
leicht erlangt hätte), um nur den Gedanfen an Mord 
in der Seele eines gebildeten, unbefchoftenen Mannes 
entſtehen zu laflen, fo wäre doch gewiß die eigene Leber: 
zeuguug von der Eriftenz der vorgeblichen Schwangerfchaft 
die erfte, unerlaßlichite Vorausſetzung gewefen. Eine folche 
Ueberzeugung aber hat der Angeflagte bis zum Tode 
der Berger beftimmt nicht gehabt und hat eine folche 
nicht haben Fönnen. 

„Außer einer lange vor deren Tode vorgenommenen 
oberflächlichen äußern Unterfuchung, welche dazu führte, 
die angebliche Schmangerfchaft zu beftreiten, hat ver 
Angeklagte das Mädchen gar nicht unterfucht. Soll die 
Bertheidigung dies noch befonderd bemweifen, da doch die 
Section die Richtfehwangerfchaft ergeben hat, und ber 
Angeflagte ald Arzt, wenn er Die Berger genau unter 
fucht hätte, erſt vecht die Ueberzeugung von der Richt: 
ichwangerfchaft gewonnen haben müßte? Was aber trieb 
den Angeflagten zum Morde, wenn er entweder Durch 
Unterfuchung die pofitine Ueberzeugung der Richtichwan- 
gerfchaft hatte, oder fich nicht einmal die Mühe einer 
Unterfuchung gab, die er doch gewiß nicht unterlaffen 
haben würde, wenn er die Abficht Hatte, Die Berger 
wegen ihrer Schwangerfchaft zu ermorden? Die Staat» 
auwaltfchaft weiſt auf gewiffe Aenßerungen des Ange: 
flagten hin, aus denen hervorgehen fol, daß der An- 
geklagte did zur Section die Berger für fhwangersgehal- 
ten babe. Allein dieſe Aenßerungen rühren fänmtlich 
aus der Zeit nach dem Tode des Mädchens her, und 
da lag es wahrlid im Intereſſe des Angeklagten — 
weicher Grund hatte zu vermuthen, daß fein Misgriff 
den Tod herbeigeführt Habe — die Leute Im dem Glauben 
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zu beftärfen, die Berger habe zur Vertreibung ihrer 
Schwangerſchaft etwas Schädliched genommen und fi 
hierdurch den Tod felbft zugezogen. 

„Auch beftätigt der Zeuge Anıtswundarzt Hartmann, 
daß das Ausfehen der Leiche wie das einer Schwangern 
war, ſodaß auch diefer Zeuge fie für ſchwanger hielt, 
und iſt ed daher denkbar, daß der Angeflagte gleichfalls 
die Berger da, als er fie als Leiche fah und den auf: 
getriebenen Leib bemerkte, für fhwanger zu halten anfing. 
Damit erflärt fi) auch, daß der Angeklagte bei der 
Section gegen den Dr. Mann feine Ueberraſchung aus— 
ſprach, daß Luife Berger gar nicht ſchwanger fei. Nach 
alledem muß angenommen werben, daß der Angellagte, 
wenn das Gift aus feiner Hand herrührt, das Gift 
erft am Abend des 22. Juni aus der Apothefe, und 
zwar unabfihtlid), aus Verſehen genommen hat. 

„Immerhin ift aber auch Died nur eine Möglich: 
feit und daneben die andere Möglichkeit nicht aud- 
gefchloflen, daß die Berger fidy ſelbſt mit Coniin vergiftet 
habe. Poſitive Beweiſe dafür laffen ſich nicht anführen, 
da unglüdlicherweife diejenige nicht mehr vorhanden if, 
welche allein darüber Auskunft zu geben im Stanve 
wäre. 

„Daß 3. DB. die Berger heimlich in die Apothefe 
hätte gelangen fönnen, ift nicht zu bezweifeln, da die: 
felbe bewiefenermaflen mitunter auch bei Abweſenheit des 
Apothefers unverfchloffen blieb. 

„Wir wilfen, daß das Mädchen ſich mit Selbſtmord⸗ 
gedanfen trug und nicht nur die Vergiftung als die 
fiherfte Todesart, ‚fondern auch ihren Entichluß erklärt 
hatte, fich durch Gift das Leben zu nehmen. 

„War fie einmal in die Apothefe und zu dem offen 
ftehenden Giftfchranfe gelangt, fo fonnte fie auch leicht 
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die Coniinflaſche ergreifen, da dieſe unter den Arſenikalien, 
als den allbekannt ſtärkſten Giften ſtand. Dieſe Abthei⸗ 
lung des Giftſchrankes war mit der Aufſchrift „Arſe⸗ 
nikalien“ verſehen. Dieſes Wort konnte die Berger leſen 
und verſtehen; es konnte ſie veranlaſſen, eine Giftflaſche 
gerade aus dieſer Abtheilung zu ergreifen und einen 
Theil des Inhalts zu ſich zu nehmen, da ſie ſich von 
ihr einen beſonders ſchnellen Tod verſprechen konnte. Ich 
will nicht behaupten, daß die Sache ſich ſo verhalten 
habe, es genügt, darauf hinzuweiſen, daß ein ſolcher 
Sachverhalt möglich iſt. Denn die Anklage würde 
nur dann begründet fein, wenn jede Möglichkeit aus- 
geichloffen wäre, daß der Sachverhalt ein anderer als 
der von der Anklage angenommene fein könne. Ich will 
zugeben, daß die von mir beifpielsweife aufgeftellte 
Möglichkeit eine geringere MWahrfcheinlichfeit für ſich bat 
al8 die Annahme der Anflage.. Allein, meine Herren 
Gefchworenen, Ihre Entfcheidung ift nicht darauf ges 
richtet, ob die Anklage die größere Wahrfcheinlichfeit 
für fi) habe, fondern darauf, ob ihre Annahmen fo voll- 
ftändig bewielen find, daß jede Möglichkeit eines 
andern Sachverhalts undenkbar, wenigftend unglaublich 
iſt. Allein nicht nur die von mir bereitd erwähnte 
Möglichkeit, ſondern noch viele andere Möglichkeiten find 
recht wohl denkbar, 3. B. daß die Berger fi Coniin 
aus irgendeiner Apotheke verfchafft habe, auch wenn ihr 
diefer Stoff ganz unbefannt war und als folder un- 
befannt geblieben ift, möge fie ihn nun heimlid, entwendet 
oder aus Verſehen empfangen haben. 

„Die Unterftüßungsmomente für die Annahme des 
Mordes, d. h. der .mit Ueberlegung und Vorbedacht ver- 
übten Tödtung, mithin alle diejenigen Umftände, welche 
bie Staatsanwaltichaft im Gegenfag zu den Ausführungen 
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des Angeflagten herworhebt, find theils pofitiver, theils 
negativer Art, je nachdem fie auf einer felbftändigen 
Grundlage beruhen, oder nur dazu dienen jollen, die 
Unwahrfcheinlichfeit der Ausfagen des Angeflagten dar 
zuthun. Ich will fie jest näher ind Auge fallen, zunäcdk 
die pofitiven Momente, foweit fie nicht fchon vorhin ihre 
MWiderlegung gefunden haben. Zu den legten gehört 
das Argument der Staatsanwaltichaft, der Angeklagt: 
habe ein Interefie gehabt, die Berger aus der Welt zu 
ſchaffen, und deshalb habe er fie aus der Welt geichafft. 
Er habe von ihr die Beeinträchtigung feines Leumunde, 
feines ehelichen Glücks und feiner Berufsitellung fürchten 
müflen. Diefer Umftand ift aber wie gejagt nicht dar: 
gethban, vielmehr ift nadygewiefen worden, daß der An: 
geflagte am 22. Juni von der Berger in dieſer Hinſicht 
nichtö zu fürchten hatte. Die ihm nutergelegten Motiv 
und ihr Gewicht würden zu feiner That und deren 
Schwere außer Verhältniß ftehen. Hätte der Angeklagte 
wirflid) an die Schwangerfchaft geglaubt, fo würde cr 
viel mehr darauf bedacht gewefen fein, einen Abortus her: 
beizuführen, als einen Giftmorb zu begehen. Diefer wäre 
gewiß das legte, Außerfte Mittel gewefen, zu welchem zu 
greifen für jegt eine Veranlaſſung noch nicht vorlag. 
„Es ift zwar der Verdacht erregt werden, der An- 
geffagte habe in der That am 28. Mai den Verſuch 
gemacht, einen Abortus zu vweranlaflen. Dieſer Umſtand 
ift jedoch nicht erwiefen, auch hat ihn die Staatsanwalt- 
ſchaft nicht weiter verfolgt. Die Aeußerungen der Berger 
über diefen Punkt find an fid) unglaubwürdig und nicht 
hinlänglid) aufgeklärt. Die Ausfagen ded Zeugen Wil: 
helm Berger, wenn man fic trop feined Verhaͤltniſſes 
zur Berftorbenen als richtig gelten laſſen wollte, geftatten 
eine andere Deutung als die ihr von der Auflage bei: 
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gelegte, denn fchon das bloße, wenn auch völlig grund⸗ 
loſe Gerede von einer folhen Sache mußte den An- 
geflagten unangenehm fein und es konnte ihn dies wol 
veranlaflen, durch eine, vielleicht in Form einer Hypotheſe 
eingefleidete und vom Zeugen nicht richtig aufgefaßte 
Bemerfung diefen von der weitern Berbreitung des 
Gerüchts abzuhalten. Hält man aber feft, daß der 
Angeflagte am 28. Mai mindeftend an eine Schwanger: 
fchaft der ꝛc. Berger noch nicht glauben konnte, fo fällt 
jener Berbacht in fid, felbft zufammen. Und warım 
auch follte der Angeklagte, wenn das ihm untergelegte 
Motiv wirklich beftanden hätte, mit Ausführung feines 
Vorfages bid zum 22. Juni gewartet haben, da in der 
Zwilchenzeit das ®erede des Bruders der ıc. Berger an 
Verbreitung gewinnen. und die nachtheiligen Bolgen feines 
Verkehrs mit ihr, deren Befürchtung ihn zum Giftmorde 
beftimmt haben follen, immermehr bervortreten mußten. 

„Das Benehmen des Angellagten nad) dem Tode 
des Mädchens ift viel mehr ein Bertheidigungs- als ein 
Belaftungsgrund. Nur ein unjchuldiger oder ein viel- 
geübter Mörder würde ſich beim erften Anblick der Leiche 
fo ruhig benommen haben, wie e8 vom Angeklagten der 
Leiche der ꝛc. Berger gegenüber feftfteht. 

„Er war unbefangen, aber ſchweigſam und nachdenk⸗ 
(ih, da in ihm die erften Spuren eines vagen Zweifels, 
ob er nicht irgendeinen Misgriff begangen haben fönne, 
der den fehmellen Tod herbeigeführt, anfdämmern mochten. 
Bei der Obdurtion zeigte er feine Spur von Aufregung, 
wie fie ein böfes Gewiſſen troß aller Verſtellungskünſte 
hervorruft, Fein Zittern der Hand, und als es fich ber- 
ausftellte, daß die Berger nicht ſchwanger war, in dieſem 
Augenblif, wo es ihm nad) der Meinung der Anklage 
far wurde, daß er ohne Zwed ein Menfchenleben geopfert 
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habe, wo er in dieſer fürchterlichen Erkenntniß bätte 
zufammenbrechen müflen, offenbarte er eine Ruhe und 
Geiftesgegenwart, die wir bei feinem ergrauten Mörder, 
geichweige denn bei einen Manne wie der Angeklagte 
vorauszufegen berechtigt find. 

„Mit größter Unbefangenheit, wie Aerzte bei den 
Dbductionen fi auf intereffante Wahrnehmungen auf: 
merkſam zu machen pflegen, fagt er zum Dr. Mann: 
«Sieh einmal, Mann, die ift ja gar nicht ſchwanger!⸗ 

„Auch feine fpätern Gefprähe mit Mann und Mohe 
find nicht für feine Schuld, fondern für feine Nichtſchuld 
beweifend. Man darf nicht vergeffen, daß dieſe Geſpraͤcht 
zu einer Zeit ftattfanden, wo er wußte, daß er ale 
Mörder bingeftellt werden würde und fid) bewust war, 
feinen Zeugen für feine Unfchuld zu haben. Man denke 
fih recht lebhaft in dieſe entfeglicdye Lage hinein und 
man wird geftehen müflen: Nur ein wirklich Unfchul: 
diger Eonnte da ſo treuherzig zu den Gerichtäärzten gehen 
und ſich in folcher Weife ausſprechen. Hat denn aber 
auch der Sinn feiner Worte irgendetwas Verdaͤchtiges 
an fi? 

„Er hat ausgerufen: «Er fönne feine Frau nicht als 
die Witwe eined Moörders Hinterlafien.» War Diefer 
Ausruf nicht wohlbegründet? Die Lage des Angeklagten 
- war unbeftreitbar eine verzweiflungsvolle, wohl geeignet, 
ihn, da fein Lebensglüd, feine Stellung als Arzt, ja 
feine ganze Eriftenz auf dem Spiele ftand,-zum Selbft: 
mord zu treiben. Und wenn er diefen vollbracht hätte, 
würde er da nicht in der That feine Frau als Die 
Witwe eined Mörders in den Augen der Welt binter- 
lafien haben, auch ohne Mörder zu fein, da jeber ihn 
für einen Mörder gehalten haben würde, da der Beweis 
feiner Unſchuld nach jeinem Tode noch weniger als bei 
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feinem Leben hätte geführt werden Tönnen? Wäre er 
wirklich der Mörder gewefen, er würde ſich wohl gehütet 
haben, eine ſolche Aeußerung zu thun. Im Gefühl feiner 
Unſchuld, in der Verzweiflung über eine Situation, die 
ihn zum Mörder ftempelte, während fein Bewußtfein, 
aber leider auch nur dieſes, ihm bloßen Leichtfinn zur 
Laſt legte, war es ſehr natürlich, daß ein folcher Noth⸗ 
jchrei fich feiner Bruft entrang. Ein Mörder hätte feiner 
Angft, fei es die innere Gewiſſensangſt oder die Angft 
vor der Strafe, einen ganz andern Ausdruck gegeben, 
oder jeden Ausdruck derfelben gefliſſentlich zurüdgehalten. 

„Ebenfo fteht das fonftige Benehmen des Angeflag- 
ten vom erften Augenblid der Uinterfuhung an in vollem 
Einklang mit der Situation, wie fie nach der Angabe 
des Angeflagten fein mußte. 

„Es ift leicht zu fagen, daß ein Unſchuldiger in der 
Lage des Angeklagten hätte refigniren, in feftem Gott- 
vertrauen dem Berlauf der Dinge entgegenfehen fönnen. 
Hierbei it zunächft zu bevenfen, daß der Angeklagte ſich 
nicht völlig unfchuldig fühlte, fondern fich als den mög- 
lichen Urheber des Todes der Berger anfehen mußte. 
Dabei mußte er fih fagen, daß er die Unabfichtlichkeit 
feiner That nicht nachweifen könne, daß er nur dann 
— und au dann nur vieleiht — hoffen Fönne, nicht 
al8 Mörder zu erfcheinen, wenn er die Wahrheit ver- 
heimliche, die nur zu feinem Schaden ausgelegt werden 
würde. 

„Er mußte biernach zwiſchen Berzweiflung und ber 
Hoffnung auf Gelingen eined Berheimlichungsfyftems 
fhwanfen. Dies ift in der That das Berhalten des 
Angellagten gewefen. 

„Wäre ex wirklich ver Mörder, auf feinen Fall hätte 
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ex fih fo benehmen, foldye Aeußerungen thun fönnen, 
wie fie von ihm vorliegen. 

„Er hätte ſich z. B. gehütet, gegen den Dr. Mann 
zuerfi das Wort Eoniin zu erwähnen, au wenn ce 
langt — wie es der Fall geweſen — in Erfahrung 
gebracht hatte, daß die Erperten diefed Gift im Magen 
der Leiche gefunden haben wollten. So naiv fann nur 
ein Unfchuldiger oder ein Einfältiger fein. 

„Seine Aeußerungen zu Kluge und Mahrenholz fer 
ner verbächtigen ihn nicht mehr wie fein Benehmen 
überhaupt. Er fonnte, aud) wenn er noch gar nicht an 
eine mögliche Unterfuchung wegen Mordes dachte, doch 
diefen Zeugen gegenüber nicht mit dem Geftändniß ber 
Wahrheit herportreten, ba feine Eriftenz hiervon abhing. 
Es lag ihm nichts näher, als ſich gegen fie fo augzu- 
fprechen, wie es gefchehen ift, um tinen Ausweg zu fin 
den, und den Verdacht der fahrläffigen Tödtung nicht 
geradezu auf fich zu lenfen. 

„So fehen wir denn, daß alle von der Staate: 
anwaltihaft hervorgehobenen pofitiven Berbachtögrünke 
vielmehr für die Vertheidigung fprechen. — 

„Die Anklage hat aber nody eine negative Begrün- 
dung, infofern, als den Angellagten feine eigenen Aus 
lafjungen wegen ihrer nachweisbaren Unmwahrfcheinlichkeit 
verbächtigen follen. 

„Aud in diefer Beziehung findet fie ihre Widerlegung, 
ganz abgejehen davon, daß e8 hier fi um etwas ganz 
anderes, als die größere oder geringere Wahrfcheinlichkeit 
handelt, und ſelbſt eine Widerlegung ber Angaben des 
Angellagten immer noch lange nicht ein Beweis der 
Wahrheit der Anklage fein würde. 

„Die Staatsanwaltfchaft hält es für unglaublid, 
daß der Angeflagte am Abend des 22, Juni fi in fol« 
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cher Aufregung über verfchiedene ihm widerfahrene Un⸗ 
annehmlichfeiten und fein Zufammentreffen mit der Berger 
befunden habe, daß er fich bei der Entnahme eines Me⸗ 
dicaments vergriffen und beshald aus Verſehen Eonlin 
genommen haben Fönne. 

„Gleichwol aber behauptet fie felbft, daß der Anger 
flagte fh aus Beſorgniß vor dem Berluft feiner Praxis, 
der Schande vor feiner Frau und der Welt an dem 
Abend in fo großer Aufregung befunden habe, daß fie 
jogar in diefem Gemüthszuftande das Motiv zu dem 
dem Angeflagten ſchuld gegebenen Morde entveden zu Eöns 
nen glaubt. 

„Hiermit aber ſchlaͤgt die Staatsanwaltfchuft fich 
felbft, und jedenfall muß fie einen hohen Grab von 
Aufregung zugeben, groß genug, um ein fopflofes Ver⸗ 
fehen annehmbar erfcheinen zu laflen, da nach der An⸗ 
nahme der Staatsanwaltichaft die Aufregung ſogar fo 
mächtig war, um zum Mord zu verführen. 

‚Run ift, auch bei einem Arzt, doch eher anzu: 
nehmen, daß jemand in der Aufregung einen Leicht⸗ 
finn begehen als ven Entfchluß zu einem Giftmord 
faffen werde. So erklärt ſich deun aus der gedachten 
Aufregung mander von denjenigen Umftänden, welche 
die Stantdanwaltfchaft als unmwahrfcheinlich hinzuftellen 
verfudht, viel eher als Die von der Anlage behaupteten 
Umpftände. 

„Bor allem erfcheint es nicht mehr auffällig, daß 
ver Angellagte bei der herrfchenden Dunfelheit überhaupt 
vor den Giftſchrank gegangen ift, daß er fich hiervon 
durch feine nur ungenaue SKenntniß der Einrichtung des 
Schrankes nicht hat zurüdhalten laflen, daß er feinen 
Misgriff nicht fofort bemerkt hat u. f. w. Alles dieſes 
ift ans der großen Aufregung erklaͤrlich. 

10* 
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„Es wird entgegengehalten, daß ber Angeklagte an 
dem Bormat der Flaſche, ihrem Misverhältnig zu ber dee 
Dpiumbehälters feines Irrthums hätte fofort inne wer: 
den müflen. Abgefehen aber davon, daß er Die beiben 
Flafchen nicht nebeneinander vor fi) hatte, und folde 
— von denen er nachweislich nur die eine einmal flüch⸗ 
tig gefeben hatte — nicht genauer fannte, fo fehlte es 
ihm in jenem Augenblid an derjenigen Bebädytigfeit unt 
Angftlichen Vorſicht, welche ein Menfch in ruhiger Ge 
müthsverfafiung wol bewahrt haben würbe. 

„Der Geruch des Coniin — fo hat die Anflage fer 
ner behauptet — ift ein jo fpecififcher, daß der Ange: 
klagte ſich unmöglich hätte irren koͤnnen. Hiergegen Fommt 
aber in Betradht, daß Eoniin, wie vie Probe zeigt, nur 
in der unmittelbarften Nähe einen abfonderliden Geruch 
bemerken läßt. Wenn daher der Angeklagte die Flaſche, 
un bei der ungewiflen Beleuchtung befier zu ſehen, beim 
Ausgießen gegen das Fenfter zu, oberhalb feines Ge⸗ 
fihts und von feinem Geficht in der Sehweite entfernt 
hielt, jo Eonnte er den Geruch des Coniin nicht wahr: 
nehmen, und es fällt hiernach auch diefes Argument zu- 
fammen. Daß er die Etikette der Flafche in der “Dur: 
kelheit nicht leſen konnte, ift von ſelbſt klar. Auch ik 
zu berüdfihtigen, daß er in der Aufregung eben gar 
nicht auf die Idee Fam, daß irgendeine nähere Prüfung 
durch Geruch oder Geſicht nothwendig el. 

„Die Staatsanwaltichaft hat ferner aus den Aus 
lagen der Reck'ſchen und Mahrenbolz’fchen Eheleute über 
die Zeit, bis zu welcher fie am Abend des 22. Juni vor 
der Thür gefeflen haben, den Rachweis zu führen ge 
ſucht, daß der Angeflagte nicht wohl unbemerkt in die 
Apothefe babe gelangen können. Dem fieht num aber 
die allgemeine und auch in Diefer Sache pofitiv bewieſene 
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Erfahrung enigegen, daß Dorfuhren meift unrichtig ge- 
ben und ſich eine zuverläffige Zeitbefimmung nad) den- 
jelben faum treffen läßt. 

„Darauf endlich, daß nach dem Gutachten der Ches 
mifer Reißner und Boley fid) im Magen der Berger 
Hoffmann’scher Lebensbalfam nicht gefunden bat, folgert 
die Staatsanmwaltichaft auf die Unrichtigfeit der Ausſage 
des Angeflagten, daß er das Medicament: Lebensbaljam 
mit Opium babe verabreichen wollen. 

„Sie behauptef, es ſei für den angeblichen Zweck 
bed Angeflagten, die Berger durch irgendetwas für ben 
Augenblid zu beichwichtigen, gleichgültig geweien, was 
er ihr verabreidhe, und er hätte ſich dazu ebenſo gut 
Waſſers bedienen Fönnen. 

„Das ift entſchieden unrichtig, denn gerade weil der 
Angeklagte durch fein Mittel hauptlächlich einen morali⸗ 
ſchen Eindrud auf die Berger hervorrufen und fie in den 
Glauben verfegen wollte, fie erhalte von ihm ein wirk⸗ 
fames Abtreibungsmittel, durfte er nicht ein: beliebi- 

e8, ihm gerade zur Hand liegended Mittel oder gar 
Waſſer wählen, fondern er mußte ſich den Anfchein ger. 
ben, daß er ein befonderes Medicament für fie herbeibole. 

„Der Widerfpruch zwifchen der Ausfage des Ange- 
Hagten und dem Gutachten ber Chemifer betreffs des 
Hoffmann’schen Lebensbalfams wird von der Staats- 
anwaltihaft zu Ungunften des Angeklagten aufgefaßt, 
indem fie biefen hierdurch der Unwahrheit auch in der 
Hauptſache für überführt erachtet, da, wenn er nicht. 
Hoffmann’schen Lebensbalfam gegeben habe, er auch nicht 
in der von ihm erzählten Weiſe das Coniin der Berger 
beigebracht haben könne. Run iſt es zwar ein richtiger 
Grundſatz, daß man der Darftelung eines Angeklagten 
feinen Glauben fchenft, fobald ihm irgendeine Unwahr- 
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heit nachgewiefen wird. Allein dieſer Grundſatz iſt doch 
nur mit der Einfchränfung zu verfiehen, daß Die nad: 
gewiefene Unwahrheit eine abfichtliche und auch wirklich 
nachgewiefene fei. Als abfichtliche kann eine Unwahrkeit 
nur gelten, wenn der Angeflagte ein Intereffe dabei 
hatte, gerade fo auszufagen. Ein foldyes Intereſſe fehlt 
aber bier gänzlih, denn es war für den Angeflagten 


völlig gleichgültig, mit welchem Stoffe vermifcht er der 


Berger bie tödliche Subftanz gegeben. Er hätte, wenn 


er eine Darftellung erdichten wollte, einen befiebigen ans 
dern Stoff nennen koͤnnen, deſſen Borhandenfein die 


Chemifer zugeben mußten, und daß er dies nicht gethan 
bat, daß er auch nach feinem Geſtändniß noch bei der 
frühern Ausfage bezüglich des Lebensbalfams verblieb, 
obfhon er wußte, daß diefer im Magen der Berger nicht 
gefunden fei, obſchon er fi ferner nicht verfchweigen 
fonnte, daß der Widerfpruch, in welchen er ſich mit dem 
Gutachten der Chemiker feste, ihm fehr nachtheilig, ja 


gefährlich werden mußte, alles das Iäßt eben darauf 


Schließen, daß er Die Wahrheit gefagt hat und ein Irrthum 
der Sachverſtaͤndigen hinſichtlich dieſes Punktes vorliegt. 

„Wenn man einem Angeklagten den Glauben ver 
fagt, wo er zu feinem Bortheil fpriht, muß man ihm 
doch wol da wenigftend glauben, wo er durch feine Aus 
fage feinen Ruten, fondern nur Schaden erwarten konnte. 
Ein Irrthum, ein Ueberfehen ſeitens der Chemiker if 
bier um fo eher anzunehmen, als dieſelben ihre Unter: 
ſuchung von vornherein nicht auf Lebensbalfam gerichtet 
haben. — 

„So tft denn auch die negative Seite der Anflage 
als hinfällig nachgewiefen und die Berechtigung einer 
andern Auffaffung desfalls ale der flaatsanwaltfchaftlichen 
dargethan. 
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„Hiernach liegt wenigftend die Möglichkeit, eine nahe 
Möglichkeit vor, daß die Anklage unbegründet fei, und 
die Folge davon fann nur die Freifprecdhung des Ange: 
klagten fein. 

„Es ift nicht etwa Ihre Aufgabe, meine Herren Ge⸗ 
ſchworenen, zwiſchen den beiden Bildern, weldye einer: 
feitö Die Anflage und andererjeits die Bertheivigung ent⸗ 
worfen und Ihnen dargetban hat, zu wählen und fi 
für eins derfelben zu entfcheiden, weil hier und da die 
Züge des Bildes natürlicher und wahrfcheinlicher erfchei- 
nen möchten als die des andern, fondern Sie follen 
duch Ihren Wahrfprud, meine Herren Gefchworenen, 
die unbebingte Wahrheit, die beflimmte und zweifellofe 
Gewißheit der Anklage beflätigen oder, wenn Sie 
dies nicht vermögen, dies dur ihr «Richtfchuldig» 
bezeugen. 

„Jeder fi) Ihnen aufprängende Zweifel muß dem 
Angefchuldigten zu ftatten fommen, muß Sie verhindern, 
das Schuldig auszufprechen, welches Sie nur bei vollfter 
Ueberzeugung ausfprechen koͤnnen. — Bei Ihrer Erwaͤ⸗ 
gung haben Sie das Intereffe ded Angeflagten und das 
feiner unglüdlichen fehwergeprüften Yamilie zu berüd- 
fichtigen. 

„Bedenken Sie, welche fchwere Berantwortlichfeit 
Sie auf fi laden würden, wenn Sie durch einen nicht 
wohlbegründeten Wahrſpruch das Glüd, ja die Eriftenz 
einer geachteten, achtbaren Familie zerftört hätten ! 

„Ich für mein Theil muß geftehen, daß ich es nicht 
blos für die unglüdliche betroffene Familie, fondern für 
das ganze Land als ein Glüd betrachten würde, wenn 
Ihr Wahrſpruch auf Nichtſchuldig lautete, da es dem 
gefammten Baterlande zum Schimpf und zur 
Schmad gereihen würde, einen fo entfeplichen 
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Verbrecher, einen Arzt als Giftmörder gu ſei— 
nen Bürgern gezählt zu haben.” 

Die im Gerichtsſaal Berfammelten — mehr ald em 
halbes Taufend Berfonen — waren mit der gefpannteften 
Aufmerffamfeit, mit ununterbrochener Stille den Bor: 
trägen des Staatsanwalts und des Vertheidigers gefolgt. 
Aber noch eilte die Verhandlung dem Schluffe nicht zu. 
Der Staatsanwalt ergriff noch einmal das Wort, nicht, 
wie er vorausfchicdte, um das ganze Fünftlihe Gebäude 
der Bertheidigung anzugreifen, fondern nur einzelne 
Pfeiler und Baufteine Daraus hervorzuziehen. 

Wir begnügen uns, nur wenige davon mitzutheilen, 
da das Material diefer Replik theils fchon in unfere frü- 
here Darftellung verflochten, theild leicht daraus zu ent 
nehmen ift. Der Staatsanwalt machte geltend: 

Unklar und widerſprechend fei die Auffaflung ber 
Bertheidigung hinfichtlidh der Gefühlsäußerungen des An: 
geflagten bei der Leiche, in der Todesnacht, bei ber 
Section, bei den Aerzten Dr. Mann und Mohs. Wenn 
fhon bei dem erften Anblid der Leiche die erften Spuren 
eines Zweifeld in dem Angeklagten aufgeftiegen feien, ob 
nicht er felbit den Tod der Luife Berger veranlaßt habe, 
wenn fein Schweigen diefen Zweifeln zugefchrieben werbe, 
wie viel mehr müfle dann das ruhige, unbefangene Auf: 
treten bei der Section, namentlich bei der Unterfuchung 
des Uterus, als ein Fünftliches, erzwungenes aufgefaßt 
werden, da hier jene Zweifel nothwendigerweiſe einen 
viel ernftern Charakter angenommen haben müßten. Und 
wenn er bei den Befuchen bei Dr. Dann und Dr. Mohs 
noch immer im Zweifel geweien, ob er den Tod ber 
Luiſe Berger überhaupt verfchuldet, wie hätte er alsdann 
auf ein pflihtwidriges Eingreifen diefer Beamten in bie 
hemifche Unterfuchung hinwirken, wie den eigenen Mord 
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und den Mord feiner Angehörigen als unabwend⸗ 
bar hinftelen, wie fich fchlechthin als einen Mörder, 
nicht etwa blos als einen Mörder in den Augen 
der Welt bezeichnen koͤnnen. Hier ſei nur zweierlei 
möglich, entweder eine wirkliche Verzweiflung, welde 
die gewöhnliche Klugheit benommen, oder eine auf das 
Mitleid und auf die Berführung der Beamten berechnete 
Berftellung, welche ebenfo wie Die Berzweiflung nur 
in dem Schuldbewußtfein des fehmerften Verbrechens Ihren 
Grund finden würde. 

Unwahr fei e8, daß der Angeflagte, was bie Vers 
theidigung beſonders betone, bei Ablegung feines angeb- 
lichen Geftändnifjes bereitd gewußt haben folle, daß fein 
Hoffmann’fher Lebensbalfam im Leichnam der Luife 
Berger gefunden fei. Das habe er erſt bei der Eröffnung 
der Anklage erfahren, und fein Geftänpniß fei vor Er, 
Öffnung der Anklage erfolgt. Nachher habe er die Un, 
wahrheit, daß das Gift in Lebensbalfam gegeben fein 
ſolle, ohne die größte Bloßftellung nicht rüdgängig machen 
fönnen, wie er überhaupt feine urfprüngliche Angabe, 
der Berger Lebensbalfam gegeben zu haben, nicht habe 
zurüdnehmen fönnen. 

Es fei unnüg, den entfchievenen Ausfpruch der Sach⸗ 
verftändigen zu beftreiten und Jahn's eigene, Dadurch wi- 
derlegte Angabe zu einem Bertheivigungsmoment zu 
geftalten. 

Bor allem aber ſtehe dem Geſtaͤndniß einer bloß fahr- 
Iäffigen Tödtung die Verfpätung dieſes Geftänpnifies 
entgegen; ob man wol glauben dürfe, Daß der Anger 
klagte, der am 28. Juni v. J. verhaftet, dem am fol- 
genden Tage bei feiner Vernehmung angedeutet worden, 
daß er des Mordes verdächtig fei, dieſe Haft, diefen 
Verdacht mit dem Bewußtfein einer Tödtung aus bloßer 
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Fahrlaͤſſigkeit ſchweigend ertragen haben follte? Das 
feine Praxis ohnehin verloren geweſen, habe er fich fagen 
müflen, habe er ja fchon vorher dem Dr. Mobs gelagt. 
Wie laſſe fih ein Schwanfen nur möglich denfen zwiſchen 
den beiden Uebeln: eines Mordes verdächtig, einer 
fahrläffigen Tödtung geftändig, ja überführ 
zu fein. 

Unbeirrt möchten, müßten bie Gefchworenen blei⸗ 
ben durch die Hindeutung des Vertheidigers auf die 
allerdings tief beflagenswerthe Yamilie ded Angeklagten, 
unbeirrt durch den Gedanken, daß ihr Wahrfpruch einen 
Schimpf für das Vaterland conftatiren fonne; ein größe 
rer Schimpf würde es fein, wenn der Angeflagte des 
Mordes fchuldig fei und frei ausgehen und feinem bie 
herigen, in feiner Hand gefährlichen Berufe wiedergege⸗ 
ben werden follte. 

Nochmals ergriff der Vertheidiger in Bezug auf ein 
zelne Behauptungen des Staatsanwalts das Wort. Auch 
der Angeklagte ſprach, wie ſchon nad) der Hauptverthei- 
dDigungsrede, einige Worte. Das erfte mal hatte er fid 
ganz allgemein geäußert, dag man ihm doch die That 
nicht zutrauen fönne, zu der er gar feinen Beweggrund 
gehabt Habe, aber ohne das einfache, im Yalle feiner 
Unſchuld fo natürliche Wort: ich bin des Mordes nidt 
fhuldig. Test griff er die wiederholte Aeußerung dei 
Staatsanwalt, daß er al8 Arzt die Echwierigfeit und 
Seltenheit einer Reproducirung von Pflanzengiften im 
Körper Vergifteter gefannt haben müffe, mit ver faft 
gereizt geſprochenen Aeußerung an, daß ihm als Sad; 
verftändigen die großen Fortſchritte der Wiſſenſchaft auf 
diefem Gebiete fehr wohl befannt feien. 

Seinem Bertheidiger hat er, bei dieſer Gelegenheit 
nod) insgeheim, für den Fall, daß er nicht Gelegenheit 
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haben follte, darauf gegen ihn zurückzukommen, die fefte 
Berfiherung ertheilt, feine Angabe fei wirklich 
wahr, daß Zuife Berger Hoffmann’fchen Lebens: 
Balfam von ihm erhalten habe. 

Saft möchten wir bei diefer Art der Betheuerung, die 
wenige Stunden fpäter eine befondere Bedeutung, bie 
Weihe eines leuten Wortes, empfangen follte, an der 
Wahrheit des Sachverftändigengutachtens in dieſem Punkte 
irre werden. Allein unter den zahlreichen Sachverſtaͤndi⸗ 
gen, die wir vorher und nachher befragt, ift niemand, 
der die Mittbeilung des Angeflagten für wahrfcheinlich 
gehalten hätte. Es mag der wifjenfchaftlichen Borfchung 
überlaflen bleiben, ob ein Irrtum der Chemiker moͤglich 
gewefen, wir beruhigen uns mit der feften Ueberzeugung, 
daß der fireitige Punkt an fi zu unmefentlich ift, um 
den geringften Einfluß auf den Ausgang unfere Straf⸗ 
falls zu äußern. — 

Rah dem Schluſſe der Barteiverhanblungen gab der 
Bräfident des Gerichtshofes pas Reſume der mündlichen 
Verhandlung. Klar und anfchaulich legte er zundchfi 
den objectiven Thatbeftand dar, in vollftändiger Beherr- 
ſchung des in vielen Beziehungen urfprünglich fremden, 
durch grändliches Studium und durd die forgfame Lei⸗ 
tung der Verhandlung ganz zu eigen gewordenen Ma- 
teriald. Dann theilte er. den Stoff in die Fragen, ob 
Selbftmord für möglich zu halten fei, eventuell ob 
Mord oder fahrläffige Tödtung vorliege, für deren 
jede er alle Gründe für nnd wider fichtete und vorführte. 
Daran fnüpfte er eine Anrede an die Geſchworenen über 
die Größe ihrer Gefchworenenpflicht und über die hohe 
Bedeutung des Falls. Anlehnend an die Schlußworte 
des Bertheidigerd und des Stantsanwaltd und ihre 
Härten mildernd ſchloß er: 





228° Der Doctor Zahn. 


„Es if kein Schimpf für unfer Vaterland, wenn 
Sie durch Ihren Ausfpruch feftftellen, daß daſſelbe 
einen ungewoͤhnlich ſchweren Verbrecher zu feinen 
Bürgern zählt; wir würden dieſes Unglück mit vie 
len Ländern theilen; auch das ift fein Schimpf, 
wenn der Angeklagte troß Des gegen ihn vorgebrach⸗ 
ten Verdachts feinem Berufe erhalten bleibt; aber 
wohl wäre ed ein Schimpf, wenn Sie, im Bi: 
derfprucdy mit Ihrer Ueberzeugung, gegen die 
Wahrheit erkennen follten.” 

Den Gelchworenen wurden nun die beiden ragen 
in ihre Clauſur mitgegeben: 

1) Iſt der Angellagte, Dr. Jahn, ſchuldig, infolge 
eines mit Vorbedacht und Ueberlegung gefaßten 
Entſchluſſes die unverehelichte Luife Berger zu Quel⸗ 
lendorf am 22. Juni 1860 durdy Beibringung von 
Coniin vorfäglicdy getödtet zu haben? eventuell 

2) ft der Angeflagte, Dr. Jahn, fchuldig, dadurch, 

daß er der unverehelichten Luiſe Berger zu Quel⸗ 
lendorf anftatt eines andern unſchädlichen Mittels 
aus Rachläffigfeit, Unvorfichtigfeit oder Ungefchid- 
lichfeit — deren Erfolg von ihm hätte vorher 

: gefehen werden können, fall er die unter ben 
vorliegenden Umftänven gewöhnliche und die ihm 
ald Arzt befonders obliegende Aufmerkfamkeit, 
Ueberlegung oder Fleiß angewendet hätte — Co⸗ 
niin, weldyen fie einnahm, übergab, 

den Tod derfelben verurfacht zu haben? 

Gegen 10 Uhr am Abend zogen fich die Geſchwore⸗ 
nen in ihr Berathungszimmer zurüd, auch der Gerichts⸗ 
hof verließ den Saal und der Angeklagte wurde hinaus: 
geführt. Bon den Zuhörern verließ niemand feinen müh⸗ 
jam eroberten, während zweier langen Tage innegehab- 





Der Doctor Zahn. | 229 


ten Platz, ja es drängte von außen unaufhaltfam eine 
immer größere Menge in den matt erleuchteten Saal 
hart an die PBläge der Richter, an die Banf des Ange 
Hagten hinan. Welche Entfcheidung wird die nächte 
Stunde bringen? Wie würden wir urtheilen? Schuldig 
des Mordes oder nichtſchuldig, nur nicht der fahrläffigen 
Zödtung! Aber ich flimme für fchuldig! So flüfterte 
e8 hier und allenthalben: für „Schuldig des Mordes’ 
hatte fih die Ueberzeugung der Anwefenden von Stunde 
zu Stunde gefteigert. 

Die Entfcheidung fam; um 11 Uhr traten die Ge- 
ſchworenen ein. Auf ihren Gefichtern war nichts zu lefen 
als Ernft, bier und da Schmerz. Wie mit einem Zauber⸗ 
fchlage war das Summen ber flüfternden Menge ver: 
ftummt vor dem Wort des Präfiventen: 

„Ich frage den Obmann der Herren Geſchworenen 
- nad dem Ergebniß ihrer Berathung.” 


— 


Die Nerven des Staͤrkſten bebten; ein Augenblick noch 


und es erfolgte der Wahrſpruch: 
„Auf meine Ehre und mein Gewiflen, vor Gott 
und vor den Menfchen, der Ausfpruch der Geſchwo⸗ 
renen ift: | 
« der Angeklagte fchuldig, infolge eines mit 
Vorbedacht oder Ueberlegung gefaßten Entfchluffes 
die unverehelichte Luiſe Berger zu Duellendorf 
am 22. Juni 1860 durch Beibringung von Eoniin 
vorfäglich getöbtet zu haben?» 
Ja mit acht Stimmen! 
Kein mit vier Stimmen!” 

Das waren die erforderlihen zwei Drittel für 
das Schuldig wegen Mordes, freilih auch Feine 
einzige Stimme darüber! 

Der Angeklagte wurde eingeführt, der Wahrſpruch 
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nochmals verlefen. Stehend vernahm der Angeflagte 
den Spruch, dann fanf er zufammen und vergrub ben 
Kopf in feinen Händen auf der Barriere des Angeklagten 
raumes. 
Noch war das Plaidoyer über das Strafmaß übrig. 
Die Todesftrafe ift in Anhalt⸗Deſſau⸗Köthen aufgehoben, 
der Artifel im Strafgefegbuch über Mord fennt nur Eine 
Strafe, das lebendlängliche Zuchthaus. Das Plaidoyer 
beftand nur in den Worten des Staatsanwalts : 
„Ich beantrage die einzige im Artifel 119 des Straf 
geſetzbuchs vorgefehene Strafe”; 

und des Vertheidigers: 
„Ich babe nichts einzuwenden.” 

Der Angeklagte ſchwieg trotz zweimaliger Frage bee 
PBräfidenten, den Kopf nicht erhebend. 

Eine Biertelftunde danach wurde das auf lebens: 
länglihes Zuchthaus lautende Erfenntnig eröffnet, 
und der Angeflagte ſchritt wanfenden Schrittes aus 
dem Saal. 


Am folgenden Morgen war der Dr. Jahn todt; man 
fand ihn erhängt am Yenfter feiner Zelle. Bis 12/, Uhr 
hatte ihm der Gefangenwärter in der Zelle Troft zuge: 
fprodhen, ihn um 1%, Uhr nochmals aufgefucht und dann 
in büfterm Schweigen auf dem Bett ausgeſtreckt verlaffen. 
Bald nah) 2 Uhr Hörte eine in der nebenan gelegenen 
Zelle befindliche Gefangene einen tiefen Seufzer und das 
Umfallen eines Stuhls, dann war alles fill geworben. 

Schreibmaterial lag in Menge in der Zelle, aber der 
Verftorbene hatte es nicht benutzt, um feinen Angehörigen 
ein Wort des Abfchied8 und die wenigen Worte: „Ich 
bin unſchuldig“, zu binterlaffen. 
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Wer etwa mit einem Zweifel an der Schuld des An- 
geflagten den Gerichtsſaal am Tage zuvor verlaffen haben 
foltte, dem muß nach dieſem Ausgange der Zwei— 
fel geſchwunden fein. 

Auch unter den Gefchworenen ift, wie glaubhaft ver- 
fichert wurde, fein Zweifel an einer abfichtlich von dem 
Angeflagten begangenen Tödtung der Luife Berger gewe⸗ 
fen. Die vier für das „Nichtſchuldig“ Stimmenden ha⸗ 
ben einen aufgeregten Zuftand des Angeflagten vor 
der That für bewiefen erachtet und deshalb einen mit 
Vorbedacht und Ueberlegung gefaßten Entfchlug nicht 
annehmen zu dürfen geglaubt. 


Am 5. Juni bot der Gerichtöfaal ein neues, vom 
geftrigen weit abweichendes Bild in einer folgenden Ver: 
handlung dar. Aber ehe der Eindrud der legten Tage 
durch neue wechfelnde Scenen verwifcht, ehe fo ganz zur 
Tagesordnung übergegangen werben follte über den in 
langen Jahren bedeutungsvollften Proceß, über ein das 
durch jäh zu Grunde gegangenes Mienfchenleben, ergriff 
der Vorfigende das Wort zu einer Ankündigung und in 
treuem Dienfte der Juftiz gefprochenen Mahnung an bie 
Gefchworenen, mit welcher wir diefe, auch im Dienft der 
Juſtiz gefchriebene Arbeit ſchließen wollen: 

„Deine Herren Geichworenen. Der Angeklagte, 
welcher geftern und vorgeftern vor den Schranfen 
des Schwurgerichts ftand, hat fich der irdiſchen Ge- 
rechtigfeit jelbft entzogen. Nicht und gebührt es, 
über dieſe That zu richten und den Stab zu bredjen. 
Er fteht nunmehr vor einem höhern Richter; wün- 
hen und bitten wir, daß Er ihm ein gnädiger fein 
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möge! Uns aber, meine Herren Geſchworenen, 
laflen Sie dur diefen erfchütternden Zwiſchenfall 
an unferer gemeinfchaftlichen Aufgabe: Recht und 
Gerechtigkeit in Treue und Unparteilichfeit zu_ üben, 
nicht irre werden. Dann fönnen wir einft, möge 
man bier unfere Ausfprüche beurtbeilen, wie man 
wolle, möge man fie billigen ober tabeln, wenn auch 
in gebührender Demuth, fo doch ohne Zittern vor 
den Thron diefes höchften Richters treten.” 





Pauline Gottfchalk und Eduard Köhner. 
(Jena. — Giftmorb.) 
1860. 


Am 1. März des Jahres 1858 wurde in der Univerfi- 
tätöftadt Jena eine fröhliche bürgerliche Hochzeit gefeiert. 
Pauline, die Tochter eines mit Recht allgemein gefchägten 
jenaifchen Bürgers verheirathete fih mit dem Chirurgen 
Bernbard Gottſchalk, der gleichfalls aus einer acht⸗ 
baren Buͤrgerfamilie Jenas ſtammte und ſeit dem vorigen 
Jahre eine Barbiergerechtſame erworben hatte. Die Vers 
wandten und die zahlreichen Hochzeitsgäfte haben gewiß 
den jungen Eheleuten nicht nur weil es fo herkoͤmmlich 
ift, fondern Herzlich und überzeugt eine glüdliche Zufunft 
gewünſcht und vorhergefagt. Das junge Paar paßte ja 
in Stand, mäßiger Wohlhabenheit und dem Anfchein 
nach aud in der Gemüthsart fo gut zueinander wie im 
Alter und wie fogar in der Geſtalt. Vielleicht wird ber 
eine oder andere unferer Lefer, der in jenem Sabre, wo 
das dreihundertjährige Jubelfeſt der Univerfität unter der 
Theilnahme des ganzen deutfchen Vaterlandes von alten 
und jungen Zöglingen der Alma mater gefeiert wurde, 
nach Jena gekommen und im alten Luthergafthofe Zum 
ſchwarzen Bären abgeftiegen ift, des Heinen, ſchmaͤchtigen 
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Barbierd, der ihn eifrig und geſchickt bedient bat, ver ein 
wenig redſelig war und nicht gerade der Pfiffigfte, dem aber 
die unvermüftlichfte Gutmüthigfeit auf dem freundlichen 
Geficht gefchrieben ſtand, fidy noch erinnern. Das war 
Bernhard Gottſchalk, und fo zeigte er fi nicht nur den 
Fremden gegenüber, fondern das war fein eigenftee, 
harmlofes Weſen, und wenn er auch zuweilen plöplid 
aufbraufen Fonnte, fo ging das doch gar ſchnell wieder 
vorüber und hatte Feine Gefahr. Etwas kleiner, aber 
geichmeidig, zierlih und vol von Geftalt, wohlgebilbet 
in ihren Gefichtögügen war feine junge Frau, an 2er: 
ftand und Bildung ihm überlegen, ebenfo freundlich und 
gutmüthig, rührig und rebfelig wie er; nur eins würde 
dem geübten Phyfiognomen nicht entgangen fein: es lag 
in den großen, vorftehenden, blauen Augen und um bie 
vollen Lippen ein Ausprud, der auf flarfe Sinnlichkeit 
Schließen ließ. Manchen, die der Familie näher ſtanden, 
war befannt, daß Bauline, etwa ein Jahr vor ihrer 
Berehelihung, ein Liebesverhältnig mit einem jungen 
Manne gehabt hatte, der zu einer damals in Jena fi 
producirenden berumziehenden Schaufpielertruppe gehörte. 
Der Liebelei war dur das energifche Dazwifchentreten 
ihre8 Vaters ein Ende gemacht worden und Pauline 
hatte der fpätern, von ihren Welten begünſtigten Wer⸗ 
bung Gottſchalk's bereitwillig Gehör geſchenkt. Es liegen 
und einige Blätter von ihrer Hand vor, -die fie „Erin 
nerungen an vergangene Zeiten!’ überfchrieben bat. Sie 
beginnen: „Im Jahre 1857, im Monat Yuguft, lernte 
ih den Barbiergehülfen Bernhard Gottſchalk durch mei 
nen Bruder, welcher ein guter Freund von ihm war, 
fennen. Er machte mir am 19. September den Heiraths⸗ 
antrag, warb am 4, October bei meinem Bater um 
meine Hand, wo auch am felbigen Tage die Berlobung 
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ftattfand und am 1. März 1858 die Hochzeit vollzogen 
wurde. Der Polterabend murde unter fröhlichem Zu⸗ 
janmenfein der Verwandten beider Seiten und fonftigen 
guten Bekannten und Freunde verbracht und des andern 
Morgens früh 6 Uhr war die Trauung... Wir brady- 
ten den Trauungstag bei meinen eltern bis abends 
8 Uhr zu, alsdann gingen wir, nachdem ich von meinem 
Bater und Mutter ſowie Gefchwiftern Abfchied genom- 
men hatte, in Begleitung meiner Tante Mathilde und 
Onkels Guftav, in unfer Logis, in der Johannisſtraße 
Rt. 66, 2 Treppen hoch, und fingen nun den 2. März 
(Dienstag) unfere neue Wirthfchaft mit Gott an. Das 
Alter meines Mannes war 26 Jahre, das meinige 17 
Fahre, und zwar das meines Ehegatten den 26. Decem- 
ber, das meinige den 14. Julius.” Run folgt ein äußerft 
genaues Verzeichniß der SHochzeitögefchenfe und ihrer 
Geber, ebenfo defien, was fich die Eheleute fpäter zu 
Weihnachten und Geburtstagen gefhenft haben, dann 
eine ausführliche Aufftellung und Berechnung der Forde⸗ 
rungen, Schulden, Zinfen, dazwiſchen Erwähnung von 
ein paar Bällen und Luftbarkeiten — aber nad) irgend- 
einer Spur, welche Liebe zum Wanne und Empfindung 
von Glück verriethe, fuchen wir vergebens. Die Blätter 
laffen uns die junge Frau Falt, Mug und berechnend in . 
ihrer Wirthfchaft, geneigt zu VBergnügungen erfcheinen. 
Gottfchalf jedoch liebte feine Frau auf das zärtlichfte und 
das junge Paar lebte während der erften Zeit der Ehe 
friepfertig, behaglich, dem Anſcheine nad) glücklich mit⸗ 
einander. | 
Pauline wurde guter Hoffnung und gebar am 31. Ja⸗ 
nuar 1859 ein Mädchen. Bon da an trübte ſich das 
eheliche Glück auf eine faft unerflärlihe Weife. Der 
gutmäthige, harmlofe Bottfchalf legte einen immermehr 
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wachfenden Widerwillen gegen fein Kind an den Tag. 
Wenn er auch zur Rechtfertigung mitunter gefagt bat, 
er fönne das Gefchrei nicht vertragen und es ärgere ihn, 
daß feine Hoffnung betrogen worden ſei; er babe ſich 
ftatt des‘ Mädchens einen Jungen gewünſcht, dem er 
einmal fein Geſchaͤft überlaffen Eönne, fo mag Das wol 
fein bloßer Vorwand gewefen fein, gibt aber, bei feinem 
fonftigen Charakter, doch Feinen genügenden Aufſchluß 
über fein Benehmen. Er gerieth in heftigen Umwillen, 
fo oft das Kind fohrie; wenn er ed auf den Arm nahm, 
geſchah es nicht, um es zu liebkofen, er fol es bedroht, 
gefneipt und mishandelt haben. Man fühlt fi veran- 
laßt, nach einem tiefer liegenden Grunde für dieſes Be⸗ 
nehmen zu forfchen. Freunde Gottſchall's haben ihn ge- 
radezu gefragt, ob er etwa glaube, daß das Kind nicht 
von ihm fei und er ed darum fo übel behandele? Er hat 
das aber mit Entfchiedenheit in Abrede geſtellt und er- 
widert, das Kind gleihe ihm ja wie aus den Augen 
gefchnitten. Ebenfo wenig tft irgendetwas befannt ge- 
worden, daß die junge Frau in dem erften Jahre ihres 
Eheftandes ein naͤheres Berhältnig mit einem andern 
Manne angefnüpft habe. Und dennody wäre es möglich, 
daß Gottſchalk im ftillen einen derartigen, wahrſcheinlich 
unbegründeten Argwohn gehegt hätte, denn er war ein 
ſchwaͤchliche Mann und wußte fehr wohl, daß er dem 
finnlihen Verlangen feiner Frau durchaus nicht genügte; 
das frühere Abenteuer mit dem Schaufpieler mochte ihm 
oft in Erinnerung fommen. Aber fo redfelig er fonft 
war, gegen dritte Perfonen bat er niemals Eiferfucht 
laut werden laflen. 

Pauline ertrug die Mishandlungen ihres Kindes nicht 
mit Gelaffenheit; fie machte ihrem Manne bittere und 
gewiß nicht ungerechte Vorwürfe darüber, es Fam zu öf- 
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term, heftigem Streit, aber fo eifrig Gottfchalf fi auch 
bemühte, den Frieden herzuftellen und feine rau zu bes 
gütigen, fein Betragen gegen das Kind änderte er den- 
noch nicht. Da alles Jureden nichts fruchtete, fuchten 
die Schwiegerältern dem ewigen Hader dadurch ein Ende 
zu madyen, daß fie fih erboten, das Kind in ihr Haus 
und in ihre Pflege zu nehmen. Gottſchalk willigte mit 
Freunden, Pauline nur mit größtem Widerſtreben barein, 
es mußte fie in ihrem Gefühl als Frau und Mutter tief 
empören, als das Kind im Januar 1860 von ihr weg- 
genommen wurde. Daß fie trobdem einwilligte und nicht 
vielmehr energifchen Widerftand leiftete, fäßt freilich auf 
Feine flarfe Mutterliebe fchließen, fie bewies ſich aber 
auch hierin nicht charaftervoll, fondern leichtfertig und 
ſchwankend. Nur eine verhängnißvolle, bleibende Folge 
hatte die ihr zugefügte Kränkung: die fchwache, Fühle 
Reigung zu ihrem Manne erlofch vollfländig, es ent⸗ 
widelte fih ein Widerwille gegen ihn, welcher durch Die 
Unmännlichkeit feines Weſens tägliche Rahrung empfing. 
Bon da an zeigte fie fi) Falt und abſtoßend, und vie 
Zärtlichkeit, mit der er fie zu verföhnen fuchte, übte auf 
fie die entgegengefehte Wirkung. 

Zu diefer Zeit bot fich für Gottſchalk Gelegenheit, ein 
für fein Gefchäft pafiendes Haus in der Schloßgafle Fäuflich 
zu erwerben. Eigenthuͤmer dieſes Haufes waren der 
Ehirurg Gottfried Röhner und deſſen Frau Chri— 
ftiane Röhner, geborene Pietfh. Sie bewohnten in 
Gemeinfchaft mit ihrem damald neunundgwanzigjährigen ° 
Sohne Eduard, der ebenfalld Chirurg war, das erfte 
Stodwerf des Hanfes. Gottfried Röhner hatte früher 
zwei Barbiergerechtfame beſeſſen, aber erft die eine und 
vor kurzem auch Die andere verfauft; er erwarb fich eints 
ge8 durch Mufifunterricht und zehrte im übrigen von 
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dem Kaufgelde; der Sohn, ein fehr fähiger Kopf, hatte 
hirurgifhe Vorlefungen in Jena und Berlin gehört und 
fih dadurch mancherlei Kenntniffe in feinem Bade an- 
geeignet. Das Barbiergefhäft auszuüben mochte wol 
niemals feiner Neigung entiprochen haben, jetzt fehlte 
ihm überdied Die Gelegenheit dazu. Er trieb im flillen 
eine ziemlich audgebreitete ärztliche Winfelpraris, fchrieb 
bier und da für Behörden um Lohn und ging außerdem 
müßig. Er war fchlanf und Fräftig gebaut, hatte etwas 
Bornehmes in feiner Haltung und feine Züge, Doch Die 
Gefichtöfarbe, der fchlaffe Auspruf und das fhon etwas 
dünn werdende blonde Haar über der hohen Stirn zeig: 
ten an, daß er bie Freuden des Lebens übermäßig ge 
noffen. Es fcheint, als fei er befkändig in einen ober 
auch mehrere Liebeshändel verwidelt und ſtets glücklich 
darin gewefen, namentlid fol er, um zu feinen Zwecke 
zu gelangen, das Mittel, fi mit einem Maͤdchen zu 
verloben, öfter mit Erfolg angewandt haben. Die Yel- 
tern ließen ihm bierin wie überall vollfommen freie Han, 
der Vater fümmerte fih nicht viel darum, die Mutter 
liebte ihr einziges Kind abgöttifh, die Grundfäge beider 
widerfprachen dem lodern Treiben ded Sohnes in 
feiner Weife. Man wußte in Jena von dem frübern 
Wandel der Röhner'ſchen Eheleute vielerlei zu er- 
zählen, was ihre jegige Nachficht gegen den Sohn er- 
Härlih macht, aber es gingen auch noch fchlimmere, 
bunfle Gerüchte um, die ſich fpäter freilich nicht begrün- 
. den ließen. Nur. fo viel fteht fehl, die Röhner’fchen 
Eheleute waren gefürchtet und übel berufen, fie lebten in 
offenfundigem Streit und Hader miteinander, ihre Ber- 
mögensverhältniffe gingen von Jahr zu Jahr zurüd; die 
Grau war dem Genuffe geiftiger Getränfe übermäßig 
ergeben, 
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Dit diefen Leuten trat Gottſchalk im Januar 1860 
in Berbandlung und Faufte ihnen das Haus in der 
Schloßgafie für 1400 Thlr. ab; 50 The. zahlte er 
baar an, der Reft der Kauflumme follte zu Johannis 
abgetragen, bis dahin verzinft werden. Bis zu dielem 
Zeitpunkt durften Röhners auch das erfte Stodiwerf des 
Haufes ald Wohnung innebehalten, dad zweite und 
dritte waren gleichfall® vermiethet, die bisherigen Be⸗ 
wohner. des Erdgeichofles follten ſchon zu Oſtern aus⸗ 
ziehen, um dem neuen Eigenthümer Plag zu maden. 

Diefe Berbandlungen machten die Roͤhner'ſche und 
die Gottfchalffche Yamilie miteinander befannt, naments 
(ih benntzte Eduard Rohner die Gelegenheit, feinem 
Schulfameraden Gottſchalk wieder näher zu treten und 
ſich bei ihm einzuführen. Eines bisherigen Liebeshandeld 
überbrüßig, empfand er Berlangen nad) der jungen Frau; 
fein verführerifches Weſen, Baulinens Sinnlichkeit und 
Widerwille gegen den Ehemann kamen ihm zu flatten 
und er gelangte nach furzer Zeit an das Ziel feiner 
Wünſche. Das fträfliche Verhältniß ergriff jedoch beide 
mit einer ihnen felbf bis dahin noch unbekannten Ges 
walt: Paulinens leichtfertiges, kaltes und unbefriedigtes 
Herz wurde immer heftiger von der leidenichaftlichiten 
Liebe entflammt und die Leidenfchaft theilte fich dem durch 
Frauengunft verwöhnten und flatterhaften Eduard bald 
in gleicher furchtbarer Stärfe mit. Gottſchalk fcheint von 
der Untreue feiner Frau damals noch nichts geahnt zu 
haben, obwol bereit8 mehrere Perfonen unzweideutige 
Wahrnehmungen gemacht hatten. 

Am 27. März bezogen die neuen Eigenthümer ihr 
Haus, die drei Darbierbeden wurden ald Zeichen der 
Gerechtiame wieder ausgeſteckt. Merfwürdigerweife ha⸗ 
ben ſchon damals nähere Bekannte den Gottfchalf vor 
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der Hausgenofienfchaft mit Roͤhners gewarnt und ihm 
angerathen, er folle ja beim Genuß von Speifen die 
größte Vorſicht beobachten. 

Das Liebespaar fegte nunmehr den Umgang mil 
größerer Bequemlichkeit fort und wurde dariu von Eduard's 
eltern nad Kräften begünftigt. Die regelmäßigen Ge⸗ 
ſchaͤftswege Gottſchalk's gaben täglich erwünfchte Gelegen: 
beit; Pauline ging zu ihrem Geliebten hinauf und eine 
der Röhner’jchen Eheleute übernahm es, am Fenſter auf 
zupafien und die Zurüdfunft Gottfhalf8 anzuzeigen. 
Außer der Liebe und Nachſicht gegen den Sohn mochten 
es noch andere, eigene Intereſſen fein, die fie hierzu be 
flimmten. Die Zeit rüdte heran, in welcher fie Das, von 
dem Bater der verehelichten Röhner, dem verftorbenen 
Ehirurgen Pieiſch, ereibte Haus nach dem Kaufvertrage 
räumen mußten. Was follten fie dann beginnen? wo: 
von follten fie leben, wenn die unbedeutende Kauffumme 
verzehrt war? ja fie wußten noch nicht, wo fie nur ein 
anderes Wohnungsunterfommen finden follten, denn jeder: 
mann ſcheute fich fie aufzunehmen. Früher als in den 
Liebenden mag in ihnen, wenigftens in der rau Röhner, 
der Gedanke entftanden fein, die entfeflelte Leidenſchaft 
Paulinens zu benugen, zu einem Verbrechen hiyzuleiten 
und Bortheil daraus zu ziehen. Wenn Gottfchalf farb, 
vererbte er Haus, Vermögen und die Barbiergerechtfame 
auf feine Frau und auf fein Kind, wenn die Winve 
fi mit Eduard verheirathete, trat diefer in das ſchwung⸗ 
hafte Gefchäft ein und alle Berlegenheiten feiner Aeltern 
waren gehoben. Die Röhner’fchen Eheleute erwiefen fi 
bei den Zufammenfünften ihres Sohnes mit der @ott- 
ſchalk nicht nur hülfeeich,, fondern fehmeichelten audh der 
legten auf jede Weife und gaben ihr bei allen Klagen über 
dad Benehmen des betrogenen Ehemanns vollkommen recht. 
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Gottſchalk erhielt endlich, wahrfcheinlich durch bie 
übrigen Bewohner des Haufes, mit denen er freundfchafts 
lich verkehrte, Kunde von dem Benehmen feiner Frau 
und verbot ihr jeden Beſuch in der Roͤhner'ſchen Woh⸗ 
nung. Dies hatte feinen andern Erfolg, ald daß feine 
Grau noch erbitterter und feindfeliger gegen ihn wurde, 
daß fie bei Röhhers über feine Härte Hagte, in ihrer 
Unzufriedenheit dort beftärkt wurde und daß die Lieben- 
den auf Mittel fannen, fi des Läftigen Zwanges zu 
entledigen. Pauline fol zunaͤchſt gefagt haben, fie halte 
es nicht mehr bei ihrem Manne aus, fie wolle ſich von 
ihm fcheiden laflen, und Eduard ift auf diefen ‘Plan mit 
großer Freude eingegangen. Er rechnete damals darauf, | 
eine Stelle als Chirurg in einem Dorfe nicht weit von 
Jena zu erhalten, dann wollte er ſich mit Paulinen ver- 
heirathen. Beide zogen da und dort Erfundigungen ein, 
aus welchen Gründen wol eine Scheidung auf gericht 
lichem Wege herbeigeführt werben könne, denn daß Gott⸗ 
Schalt freiwillig darauf eingehe, wagten fie nicht zu hoffen. 
Pauline fuchte ſich felbft und Roͤhners glauben zu machen, 
dag ihr Mann fie übel behandele und an den öftern 
Streitigleiten Schuld fei, die doch nur von ihr ſelbſt 
veranlaßt wurden, weil fle das fehr gerechtfertigte Ver⸗ 
bot, Röhners zu befuchen, nicht beachtete. Diefe Bes 
handlung, das Benehmen Gottfhalfs gegen fein Kind, 
und eine unangenehme Förperliche Eigenfchaft Gottſchall's 
wurden als mögliche Scheidungdgründe in Erwägung 
gezogen. Es erhellt daraus wenigſtens, daß die Lieben⸗ 
den damals weder an Bermögensdvortheile noch an ein 
Berbrechen gegen den von ihnen bereitö ſchwer beleidigten 
Mann dadıten. 

Um zu ihrem Ziele zu gelangen, benubten fie eine 
Gelegenheit, die fi) ihnen am 20, April bot — wenn 
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nicht, wie es faft den Anſchein bat, der ganze Auftit: 
planmäßig herbeigeführt worden iſt. Gottfchalf ſchalt an 
diefem Tage und zwar in der Hausflur auf feine Fran, 
daß fle abermals bei Röhnerd zu Beſuch geweſen fei. 
Bei dem lauten Zanf, der fih hieraus entſpann, machte 


er auch feinem Grimme gegen die ganze Roͤhner'ſche du 


milie in einigen berben Worten Luft. Wie auf din 
Stichwort famen jept Eduard und deffen Aeltern herunter. 
Eduard padte den fchwachen Gottfhalf am Halle, rie: 
„Jetzt will ich Dir fagen was du wiſſen ſollſt!“ würge 
ihn und drüdte ihn in die Ede eines auf der Hausflur 
ftehenden Sofas; der alte Röhner puffte ven Gottfchalf, 
Frau Röhner zerfragte ihm das Geſicht. Pauline Han 
dabei und ließ e8 ruhig gefchehen; fobald fie fagte, man 
möge ihren Mann gehen laflen, gehorchten Röhners 
und begaben ſich in ihre Wohnung zurüd. Daß der io 
fhmählich in feinem eigenen Haufe mishandelte und ükel 
zugerichtete Gottichalf, ſobald er fi) von feinen Feinden 
erlöft jah und in der Stube in Sicherheit befand, dem 
Zorn gegen fie wie gegen jeine Frau Worte lieh, if zu 
natürlich, al8 dag man es nicht glauben follte, ob a 
aber feiner Frau, wie diefe behauptet, mehrmals befohlen 
hat, fein Haus zu verlaften, ift fchon zweifelhafter. Hat 


er es gethan, fo ift e8 nicht ernft gemeint gewefen, ie | 


hat er nicht daran gedacht, daß fie dieſem Befehl buch⸗ 
ftäblich Folge leiften werde, denn er war ja nicht ge 
wohnt, daß fie ihm ohne weiteres gehorchte; er hal 
feinen Befehl nicht wiederholt und feine Entrüftung war 
fhon am nämlichen Tage mit feinem friedfertigen, duld⸗ 
famen Sinn wieder in Einklang gefommen. Sein Ge— 
ficht zeigte noch die Spuren der Mishandlung, al er 
am Nachmittage des 20, April der im zweiten Stodwert 
bed Hauſes wohnenden Familie des Univerfitätspedrlt 
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Billing wie gewöhnlich einen Beſuch machte. Er erzählte 
wol auf Befragen, daß Eduard Röhner ihn - geprügelt 
babe, aber alled Zureden, dies nicht zu dulden und Klage 
zu erheben, wies er mit den Worten zurüd: „Warum 
fol ih mid mit den fihlechten Leuten berumftreiten? 
Ich will alles ertragen. Wenn ich die Menfchen nur 
erfi aus dem Haufe hätte!” Ueber feine Frau verlor 
er fein Wort, auch fonft beklagte er ſich niemals über 
fie, weber bei feinen Berwandten noch bei feinen 
Freunden. 
Pauline hingegen benutzte den Vorfall für ihren Plan, 
fie borgte von Röhnerd einen Reifefoffer, padte ihn vol 
Gegenftände, bie fie für eine längere Abweſenheit nöthig 
zu haben dachte, und verließ an demfelben Abend heim- 
lid) das Haus ihres Mannes. Sie ging, von Eduard 
begleitet, biß Apolda und fuhr von da aus allein auf 
der Eifenbahn nad Leipzig, um bei Verwandten ihres 
Vaters Aufenthalt zu nehmen. Diefen Verwandten ſchil⸗ 
derte fie ihre Ehe als eine höchft unglüdliche, beffagte 
fih, ihr Mann behandele fie und fein Kind abſcheulich, 
babe fie oftmals geprügelt und aus dem Haufe gewielen, 
fie wolle fi) durchaus von ihm fcheiden laflen. Bor 
ihrer Abreife von Jena hatte fie einen Brief an ihre 
Aeltern gefchrieben und auf die Poft gegeben, in welchem 
fie auf ähnliche Weiſe die bitterften Klagen über ihren 
Mann führt, eine Menge Beleidigungen erzählt, bie er 
gegen fie, fein Kind und feine Schwiegerältern ihr bes 
ftändig anzuhören gebe, den Borgang mit Röhners am 
20. April erwähnt und hinzufügt, ihre Mann habe fie 
darauf am Aermel geriffen und geftoßen, fie hingegen 
habe ihm eine tüchlige Schelle gegeben. Dann behauptet 
fie, von Gottſchalk aus dem Haufe gewiefen worden zu 
fein, und fpricht den feften Entfchluß aus, nicht wieder 
11* 
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zu ihm zurüdzufehren, fondern in Leipzig ein Unter 
fommen zu fuchen. Tags darauf fchrieb fie einen zweiten 
Brief ähnlichen Inhalts an ihre Acltern. Wir geben 
von ihm nur den beachtenswerthen Schluß: „Was madt 
denn meine liebe Anna? (ihr Kind). Ad, ich darf nidt 
an fie denken, fo möchte ich gerade hinausſchreien — und 
der Menſch kann fie nicht leiden! Taufend Grüße und 
Küffe.an alle und an meine Anna. Ich trage immer 
das Fleine Ameliechen — fo beißt das Kleine Mädchen — 
fie ift 1 Jahr 16 Wochen und ich denfe immer um fe 
mehr an meine liebe gute Anna.” 

Die Flucht Baulinens machte Auffehen in Iena und 
veranlaßte ihren Vater, alsbald einen feiner Söhne nad 
Leipzig zu fchiden, mit dem Befehl, die Flüchtige zurüd- 
zubringen. Pauline gehorchte ohne Widerftand zu leilten, 
fie wurde erft im Haufe ihrer Aeltern, dann bei einer 
Berwandten einige Tage lang untergebracht. Inzwiſchen 
verhandelten die beiden Familien miteinander, was nun 
geſchehen fole. Der Bater Paulinens war für Scheidung 
und fprady von einer Auswanderung feiner Tochter nad 
Amerifa. Davon wollte aber Gottfchalf durchaus nichts 
wiflen, er fuchte vielmehr feine Frau zu bewegen, daß 
fie fih mit ihm verföhne und wieder zu Ihm zurüdfehre. 
Der zu Rathe gezogene Rechtsanwalt erflärte, in ben 
von der Gottſchalk vorgebradjten Befchwerven feinen ge 
feglihen Scheivungsgrund zu finden, und es kam auf 
feinem Bureau zu einer förmlichen Ausföhnung zwiſchen 
den Eheleuten. Am 30. April fehrte Pauline in das 
Haus ihres Mannes zurüd, welcher fi während ver 
Zeit ihrer Abwefenheit, aus Furcht vor Röhners, nid 
getraut hatte, die Nächte in feinem Logis zuzubringen, 
jondern bei einem feiner Brüder übernachtet hatte. 

Mit diefer Ruͤckkehr trat eine auffallend feltfame Ber- 
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änderung in dem Benehmen Paulinend gegen ihren 
Mann und gegen Röhners ein, Während fie noch vor 
wenigen Wochen, bei einem Berfuch, den ihr Vater ge- 
macht, fie mit ihrem Manne auszuföhnen, und auf Die 
einzige Bedingung, die leßterer geſtellt, „daß fe nicht 
mehr zu Röhners gehen follte“, entſchieden erwidert hatte: 


„Ih kann dich nicht mehr Lieben!” zog ſie fich jegt auf, 


einmal von Röhners zurüd und behandelte ihren Mann 
freundlich, fogar zärtlih. Ihre Bruder, ver fie von 
Leipzig zurüdgeholt, machte von nun an faft jeden Tag 
einen Befuh im Gottſchall'ſchen Haufe und überzeugte 
fih, daß die Eheleute ganz einig miteinander lebten. 
Frau Piling, die im zweiten Stodwerf des Haufes 
wohnte und früher genügende Beobachtungen gemacht 
hatte, um gegen Pauline und die Röhner’fche Familie 


fortwährend mistrauffch zu fein, gibt ihre Wahmehmuns 


gen aus biefen Wochen folgendermaßen Fund: 

„Es ift mir fehr auffällig gewefen, daß die Gott« 
{half nad ihrer Rüdfehr zu ihrem Manne ein ganz 
anderes Benehmen gegen Röhners beobachtete ale bis zu 
ihrem Weggange. Früher war fie oft oben bei Röhnere, 
nach ihrer Rückkehr aber gab fie fih den Anfchein, ale 
fei fie mit Röhners böfe. Sie fam nicht mehr hinauf, 
ſprach gar nichts mit Röhnerd und erflärte geradezu mir 
gegenüber, daß fie mit ihnen nichts zu fehaffen haben 
möge. Sie gab ſich orventlih Mühe dies zu zeigen, 
und da iſt mir befonderd noch erinnerlid, daß fie eines 
Tages, während ich in der Hausflur Holz Klar machte, 
fich fofort in ihre Stube zurüdzog, als Eduard Roͤhner 
die Treppe herunterfam, und daß fie fo lange in der 
Stube verweilte, bis er wieder binaufgegangen war.“ 

Ganz außer fih vor Glüd über diefe unvermuthete 
Aenderung war Bernhard Gottſchalk. Er hatte alle ihm 
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winerfahrenen Kraͤnkungen vollftändig verziehen, behan⸗ 
delte feine Frau zärtlich und liebevoll und bot alles auf, 
feine Schiwiegerältern, die mandye Urſache hatten, auch 
mit ihm unzufrieden zu fein und feinem früheren Benehmen 
einen Theil der Schuld an dem öffentlichen Skandal bei- 
zumeffen, fic) wieder geneigt zu machen. Er zeigte ſich 
eben auch bier als den harmlofen Menfchen, der nidt 
vertragen kann, daß jemand mit ihm zürnt, gleicyeid 
an wen die Schuld liegt. So war er vor Furzem, als 
fein Schwiegervater einmal die Abficht zu erfennen ge 
geben hatte, fich nicht mehr von ihm rafiren zu laflen, 
demfelben um den Hals gefallen, hatte ihn gefüßt und 
inftändig gebeten, von dieſem Vorſatz doch abzugeben. 
Dienstag, den 15. Mai, hatte er vormittags noch feinen 
Schwiegervater rafiıt, alsdann feinen Schwager durch 
“ein paar Straßen begleitet und war dabei fo freundlich 
und gefprächig gewefen, daß er feinen Schwager daburd 
ganz für fich einnahm. 

Gegen mehrere Perfonen äußerte Gottfchalf damals: 
„Jetzt ift mein häusliches Glück vollkommen wiederher⸗ 
geſtellt!“ 

Nur eins bedrückte noch die Seele des gutmüthigen 
Menſchen. Gottſchalk hatte nach dem Verluſte ſeiner 
Aeltern an ſeinem Oheim, einem achtbaren Fleiſchermeiſter 
Namens Gengelbach, eine treue und feſte Stüge gefunden, 
er war dort wie im väterlihen Haufe. Der Oheim 
hatte die Verheirathung feined Neffen mit dem von ihm 
gewählten Mädchen nicht gebilligt und die jungen Ehe 
leute nie befucht, nichtöbeftoweniger kam aber Gottichall 
nach wie vor in feined Oheims Haus. Auch mochte 
diefer, fo oft er darum von andern Verwandten ange 
gangen wurde, in Die ehelichen Verhaͤltniſſe feines Neffen 
fih nicht miſchen. Er fragte ihn nur bier und da, ob 
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ed wahr fei, daß er mit feiner Frau im Unfrieven lebe? 
erhielt aber ausweichende Antworten. Am 21. April 
fam Gottſchalk abermals zu feinem Oheim und erzählte 
in großer Aufregung, Pauline fei in letzter Nacht fort: 
gegangen, er fuͤrchte, fie möchte ind Wafler gelaufen 
fein. Der Zleifchermeifter Gengelbach erfundigte ſich, 
woher Gottichalf8 Stirn fo zerkratzt fei? und als er 
nicht ohne Mühe die Urfache Hiervon erforfcht Hatte, 
fragte er augenblidlih: „Wie hat fich deine Frau dabei 
benommen?“ Gottfchaff erwiderte zögernd : „Ste hat 
blos gefagt, laßt doch meinen Mann gehen!‘ 

Jetzt ging der Onfel zum erften mal in dad Haus 
feines Neffen, zog Nachrichten bei den unbetheiligten 
Miethsbewohnern ein, und ald er gehört, daß Pauline 
wenige Stunden nach der ihrem Manne widerfahrenen 
Mishandlung dennod, wieder bei Roͤhners geweſen fei 
und Brunnenwafler für fie geholt habe, hielt er den 
Zeitpunft für gefommen, energijch einzufchreiten. Er vers 
Schloß alles im Gottfchalffchen Duartier, rieth feinem 
Neffen, das Haus ſoviel ald möglich zu meiden, lud 
ihn an feinen Tiſch ein, billigte, daß er „bei feinem 
Bruder, dem Bäder, übernachten wollte, und ging mit 
ihm zu einem Rechtsanwalt, um, wenn auch nicht Ins 
jurienflage erheben zu laflen — denn dazu verftand ſich 
Gottſchalk nit — doch zu ermöglichen, daß Röhners 
unverweilt aud dem Haufe müßten. Aber gerade letzteres 
war nicht wohl thunlich. Um fo fhmerzlicher überrafchte 
ed den wohlmeinenden Oheim, als er nad) einigen Tagen 
hörte, Pauline fei zurückgekehrt, und als er dann erfahren 
mußte, Bernhard habe fi wieder vollftändig mit ihr 
ausgeſöhnt. Bon nun an betrachtete er ſich und feinen 
Neffen als geichievene Leute und fcheint ihm fogar aus 
brüdli das Haus verboten zu haben. 
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Das war ed, was Bernhard Gottſchalk drüdte um 
einen Schatten auf fein neues Glück warf. Da fapte 
- er fih an dem nämlichen Dienstage, den 15. Mai, ein 
Herz und ging in das Haus feines Oheims. Als er 
ihn dort nicht fand und die Tante im Laden zu fehr 
befhäftigt war, fuchte er ihn auf dem Jahrmarkte in 
dem Fleifcherftande auf und bat ihn herzlich und drin 
gend, wieder gut zu fein. Der erfte Zorn des Fleiſcher⸗ 
meifterd Gengelbach war verflögen, er kannte ja den 
Charakter feines Neffen, in dem Schwäche und Gut 
müthigfeit gleich groß waren, darum zeigte er fidh ema 
BVerföhnung nicht abgeneigt und fragte den Bernhard, 
wie er denn jest mit feiner Frau lebe? Gottſchalk Fonnte 
nicht genug rühmen, wie freundlid und gut fie mit ihm 
fei, da heiße ed immer: mein Händchen, mein Bern 
hardchen! Dem Oheim war es lieb, dies zu hören, er 
ermahnte feinen Neffen, durch ein gutes eheliches Ber: 
hältniß die Achtung des Publikums ſich wiederzugewin⸗ 
nen. Darauf fragte Bernhard noch, ob es ihm nun 
wieder erlaubt fei, das Haus des Oheims zu betreten? 
und ging,-al8 er eine bejahende Antwort erhalten hatte, 
fröhlichen Herzens fort. Keine Stunde danach machit 
er fchon von diefer Erlaubnig Gebrauch, hörte aber, daß 
der Oheim inzwiſchen in den Garten vor der Stadt ge: 
gangen fei. Als er ſich entfernte, ahnte er nicht, daß er 
diefes fein zweites älterliched Haus zum legten mal de 
treten hatte. 

Auf dem Wege nad) feiner Wohnung fprah er 
noch bei feinem Bruder, dem Baͤckermeiſter in der Saal 
gafle vor, ohne jedoch ein Gefchäft dort zu haben. & 
zeigte fi) dabei gegen Bruder und Schwägerin fe 
munter und vebfelig, gewiß erzählte er ihnen in ve 
Freude feines Herzens die glüdlich bewerfftelligte Ber: 








Panline Sottſchalk und Eduard Höhiter. 249 


föhnung mit dem Obeim; auch das von Tag zu Tag 
fich beffernde Verhaͤltniß zu der Familie feiner Frau 
mochte zu feiner gehobenen Stimmung beitragen. Ehe er 
fortging, nahm er noch einige Windbeutel mit und fagte, 
er wolle fie feiner Frau zum Kaffee mitbringen. Verſetzen 
wir uns in feine arglofe Seele, indem wir ihn auf dem 
Heimwege begleiten. Er hat gewiß mit innerfter Befrie- 
digung an das fchöne Ergebniß der lebten Stunden ge- 
dacht, denn jebt gab es Feinen mehr im Kreiſe feiner 
Berwandtichaft, deſſen finftern Mienen er wie bisher 
hätte ausweichen müflen, alle waren mit ihm ausgeföhnt, 
und im Haufe herrfchte Frieden und Liebe, felbft Die ge- 
fürdhteten böfen Feinde über ihm waren ſtill und madht- 
(08 geworden, der Tag nahte heran, der ihn vollftändig 
von ihnen erlöfte, und dann blieb ihm nichts mehr zu 
wünfchen übrig. 


Es war ungefähr 3 Uhr nachmittags, als Gottfchalt 
zu Haufe anfam. Er gab feiner Frau die mitgebrachten 
Winpbeutel, fagte, fie folle einen davon dem Pilling'ſchen 
Kinde fchenfen, und während fie in das zweite Stod- 
werk hinaufging, machte er ſich's bequem, zog feinen 
Schlafrock an und ftedte fich eine Eigarre an. Dann 
folgte er feiner Frau, um, wie er faft täglich zu thun 
pflegte, bei der ihm befreundeten Familie Pilling feinen 
Nachmittagskaffee zu trinken. Sie empfingen ihn freund» 
(ih und Iuden ihn ausdrüdlich zum Kaffee ein. Man 
fprach über das Mittagseflen und Gottfchalf erzählte, daß 
feine Frau heute Gartenfalat und audgefchlagene Eier 
bereitet, der Salat aber wegen eines ſüßlich efelhaften 
Geſchmacks ihm nicht zugefagt habe, ed müfle wol Mift- 
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beetfalat gewefen fein. Doc gab fich — wie hier gleich 
zu bemerfen ift — trogdem, daß bereitd mehr als drei 
Stunden nady dem Genufle ded Mittagseflens verflofien 
waren, feine Spur von Unmwohlfein bei Gottfchalf fund. 
Während noch über den erwähnten Gegenftand gefprochen 
wurde, hörte man die Hausflingel. Pauline fragte ihren 
Mann, ob er die Unterftube zugefchloflen habe, und be: 
gab fih, als er ed verneinte, hinunter. Nach wenigen 
Minuten rief fie aus der Hausflur hinauf, es fei jemand 
da, der rafirt fein wolle. Gottfchalf verließ nun gleid; 
falls, noch ehe er Kaffee getrunfen hatte, die Pilling'ſche 
Wohnung. Der Kunde, den er zu bedienen hatte, waı 
der Gehülfe des jenaifchen Scharfrichters. Nachdem er 
den Mann barbiert hatte, gab er feinen anfänglichen 
Borfap auf, wieder zu feinen Hausfreunden au geben, 
und tranf unten in feiner Wohnung Kaffee, den ihm 
feine Frau bereitet hatte Er feste fi) auf das Sofa 
und fchlummerte ein wenig. Dabei fing er an zu ſchwitzen 
und fah fehr roth aus, ſodaß Pilling, der gerade aus— 
gehen wollte und an der offen ftehenden Stubenthür vor: 
überfam, es bemerkte und deshalb eintrat. Gottſchalk 
erwachte und richtete fid) empor, feine Frau machte fh 
um ihn zu ſchaffen und wilchte ihn den Schweiß von 
der Stirn. Der theilnehmende Billing entfernte fich nun, 
doch kurze Zeit darauf — es mochte nady 4 Uhr fein — 
fam deſſen Ehefrau durch die Hausflur und fah durch 
die noch geöffnete Thür, daß Gottfchalf auf dem Sofa 
faß und eine ganz oder faft ganz gefüllte Taſſe Kaffee 
vor fih auf dem Tiſche ftehen hatte. Sie mat ein und 
fagte: „Nun, da trinfen Sie bier Kaffee und oben feht 
hr Kaffee auch.” 

Gottſchalk erwiderte darauf: „Mir ſchmeckt der Kaffe 
nicht, er hat fo einen eflichen, weichlichen Gefchmad, es 
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wird mir übel darauf. Bei Ihnen fchmedt mir ber 
Kaffee.” 

Pauline fchwieg dazu, obwol fie auch eine Taſſe 
Kaffee vor ſich fiehen hatte; fie faß im Yenfter und 
ftridte. 

Die Frau Billing erkundigte fih, wo Bauline den 
Kaffee hole, und empfahl, als fie kurze Auskunft erhalten 
hatte, die Handlung, aus der fie felbft ihn zu beziehen 
pflegte. Damit entfernte fie fich. 

Bald darauf fam die Mutter Paulinend mit dem 
Gottſchalk'ſchen Kinde und einer Verwandten zum Beſuch. 
Gottſchalk fühlte ſich jest fehr unwohl, ging unruhig in 
der Stube auf und ab, ſchwitzte bedeutend und Flagte 
befonder® über Uebelkeit. Es dauerte auch nicht lange, 
fo verließ er die Stube und ging in die Küche, wo er 
ſich erbrechen mußte; gleichzeitig ſtellte fih auch Durch⸗ 
fall bei ihm ein. Er fagte, es fei ihm in feinem Leben 
noch nicht fo fchlecht geweien. Pauline kochte Wermut; 
thee und reichte ihn ihrem Manne. Gottfchalf nahm 
ihn, fühlte ſich augenblicklich etwas beffer darauf, gleich 
Danach begannen aber die Uebelfeiten aufs neue. Er 
legte fih nun, auf Anrathen der Frauen, in dem an die 
Stube ftoßenden Alfoven zu Bett, klagte abwechjelnd über 
Hitze und über Froft, zeigte eine immer größere Theil- 
nahmlofigfeit, ſprach bald faft gar nichts mehr und deutete 
nur nad der Magengegend als nad dem Sige feiner 
Schmerzen. Pilling war inzwifchen, gegen 5 Uhr, nad 
Haufe zurüdgefehrt, hatte von Gottſchalkl's Unwohlſein 
gehört und fchidte feine Srau hinunter, um Hülfe zu 
leiften. Pauline war die erfte, die den Wunfd nad) 
ärztlichem Beiftande ausſprach, Gottſchalk felbft wollte 
davon nichts willen, Frau Billing begab ſich aber fo- 
gleich auf den Weg, einen Arzt aufzufuchen und herbeis 
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zubolen. Sie ging ein paar mal vergeblidy, bis fie den 
Dr. Schillbach zu Haufe antraf und mitbrachte; es war 
darüber 6%, Uhr geworden. 

Der Arzt fand den Patienten in einem Zuftante 
großer Theilnahmlofigfeit, der jedoch bei der geringen 
geiftigen Bildung Gottſchalk's nicht befonderd auffiel. 
Aus den Mittheilungen, die ihm vom Kranken und deflen 
Umgebung gemacht wurden, aus der blaffen Gefichtöfark, 
der Fühlen Temperatur des Kopfes, der Hände un 
Füße, die von leichtem Schweiß feucht waren, aus dem 
fleinen Puls (108 Schläge in der Minute), der did 
weißbelegten Zunge, der Schmerzhaftigfeit und ziemlichen 
Aufgetriebenheit des Leibes ſchloß Dr. Schillbach auf eine 
durch ſchwerverdauliche Spetfen veranlaßte krankhafte 
Affection des Magens, verfchrieb ein Brechmittel und 
ordnete an, in welchen Zwifchenräumen und Dofen es 
gegeben werden folle, bis ein Erfolg eintrete. 

Dr. Schillbach entfernte fi, fein Mittel wurde dem 
Kranken theild von der Frau, theild von einem herbei⸗ 
gefommenen Böttchermeifter, einem Berwandten, nad 
Vorſchrift verabreicht, hatte jedoch Feinen Erfolg. Die 
Kräfte Gottihalf8 nahmen zuſehends ab, er meurbe zus 
legt ganz ſprachlos, der Froſt fchüttelte ihn heftig, bie 
Augen richteten fich ftarr in die Höhe, vor den Mund 
trat weißer Schaum. Der Arzt, gegen 9 Uhr abend 
nochmald berbeigerufen, fand einen Sterbenden, deſſen 
Athemzüge eben erlofchen, Hände und Füße kühlfeucht, 
die Fingerfpiten, befonderd an den Rägeln bläulich, Ge 
fiht livid, Augen ſtarr vorftehend, Lidſpalten weit geöffnet, 
Pupillen fehr erweitert, Lippen bläulich, Unterkiefer ſtraf 
gegen den Oberfiefer angezogen, Leib etwas gefpannt und 
feft anzufühlen. Alle Wiederbelebungsverfuche waren 
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fruchtlos, die Leichenfälte theilte fiy ungemein raſch dem 
ganzen Körper mit. 

Die Gottſchalk benahm fich während der Furzen Krank⸗ 
heit ihres Mannes als hülfreiche Pflegerin und legte 
Dabei durch Mienen und Geberden Kummer an den Tag. 
Der Frau Pilling, die fid) erfundigte, theilte fie weinend 
mit, daß es ihrem Manne ſchlecht gehe, daß er fchon 
nichts mehr hinunterbringe; dem Bädermeifter Gottfchal 
trat fie mit dem Ausdrud des Schmerzes entgegen und 
fagte: „Mein lieber, guter Schwager, mein Mann ift 
todt!“ Ihr Vater fand fie am Morgen des 16. Mai 
vor dem Bett, in weldyem der Todte lag, kniend und 
weinend, fie erzählte ihrem Vater auf deffen Frage, was 
ihrem Manne fo plößlich zugeftoßen fei: „Er hat ſich 
acht Tage zuvor die Füße gewafchen und dabei wahr- 
fcheinlich fich erkaͤltet.“ 

In der Stadt verbreiteten ſich al8bald unheimliche 
Gerüchte über Gottſchalk's Tod, auch dem Dr. Schillbach 
fam der ganze Fall höchft bedenklich vor. Er fpricht ſich 
folgendermaßen darüber aus: „Nach dem rapiden Kranf- 
heitsverlaufe, nach dem fo plöglick und unerwartet ein- 
getretenen Tode, nach den Erfcheinungen bei und nad) 
dem Tode wurde es mir, bei ruhiger Erwägung aller 
einzelnen Umftände, bei gewiflenhafter und wiflenfchaft- 
licher Forſchung nach dem Weſen der Kranfheit und der 
möglichen Urfachen Har, daß der Tod des Oottſchalk 
auf eine ungewöhnliche Weife erfolgt fei — und zwar 
aus folgenden Gründen: 

1) weil weder ein fo bedeutendes, noch überhaupt 
ein organifches Leiden irgendeines Theild des Körpers 
bei Rebzeiten Gottſchalk's gefunden werben konnte, weldyes 
diefen fchnellen lethalen Ausgang herbeigeführt hätte; 

2) weil auch Feine andere Erkrankung irgendeines 
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Drgand, mit Ausnahme des Magens, fid) nachweiſen 
ließ; 

3) weil nach den bisherigen Erfahrungen und Beob- 
achtungen, die mir von Gottſchalk felbft und von feiner 
Grau angegebene Beranlaffung der Krankheit — ber 
Genuß von drei harten Eiern und grünem arten: 
falat — für fih allein und bei den unter 1 und 2 
örterten Umftänden noch nie einen fo -plöglichen Tod 
bewirkt hat; 

4) weil die Symptome und der ganze Berlauf der 
Krankheit Gottſchalk's an fich Die größte Aehnlichkeit mit 
jenen Erſcheinungen hatten, die durch den Genuß eine 
ftarf wirkenden und in großen Gaben genommenen 
(mineralifcdyen) Giftes erzeugt werden.” 

Aus dieſen Gründen bielt fi der Arzt mit Red 
für verpflichtet, vorerft dem Amtsphufifus am Morgen 
des 16. Mai Anzeige zu machen und feine Bedenken 
mitzutheilen. Inzwiſchen hatte aber bereitö der Bürger 
meifter, aufmerkſam gemacht durdy die Gerüchte, die in 
der Stadt gingen und den plößlichen Tod Gottſchall's 
mit dem ehelichen Unfrievden und dem ziemlich befannten 
Berhältniß der Kran zu Eduard Röhner in Berbindung 
bradhten, von dem Falle Kenntniß genommen. Wan 
zog zuvoörderſt bei den unverbäcdhtigen Hausbewohnern 
und bei Frau Gottichalf felbft, darauf bei Dr. Schillbach 
fehr genaue Erfundigungen über die Ereignifle des geftri- 
gen Tages ein, darauf begab man fich unter Zuziehung 
des Phyſikus in die Gottfchalffche Wohnung, befichtigte 
den Leichnam und ließ, ala der Phyſikus erflärte, dab 
zwar die Äußere Befichtigung feinen Aufichluß geben 
fönne, daß er aber die Bedenken des Dr. Schillbach voll: 
fommen theile und eine Section des Leichnamd und 
chemiſche Prüfung für nothwendig halte, nicht nur die 
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ganze Wohnung verichliegen und verfiegeln, fondern auch 
die Gottfchall und Eduard Rohner in polizeilichen Ges 
wahrfam führen. Diefem raſchen, untfichtigen und ener- 
gifhen infchreiten der Polizeibehörde iſt hoͤchſt wahr- 
fheinlich der günftige Erfolg der fpätern Unterfuchung 
zu verdanken. Bei der Durchſuchung fand man in einer 
Tafche Eduard Röhner’s einen Brief folgenden Inhalts, 
der von zu weientlihem Einfluß gewefen ift, als daß 
er bier nicht wörtlich mitgetheilt werden follte, zugleich 
als furchtbar treuer Ausdruck glühender, verwirrter 
Leidenfchaftlichfeit, volftändiger fittlicher Verirrung. Er 
lautet: 
„Jena, den 7. Mai 1860. 
Innigftgeliebter, einziger, treuer, unſchaͤtzbarer, 
geliebter Eduard! 

O! wäre mir Unglüdlichen doch nur vergönnt, Deine 
Gedanken und trüben Kummer, welchen Du Dir meinet- 
wegen machſt, durdy den richtigen Anftand meines Ent- 
gegenfommens der Lage, in welche Du, treues Leben, 
verfegt bift, zu erfcheinen, welches Did, meinen, fo 
Gott will, recht baldigen, theuern Lebensge— 
fährten meiner zufünftigen Schidfale, welche wol 
nicht ausbleiben werden (!), beruhbigten und Dich nicht in 
Mistrauen gegen mid verfegen. Glaube mir, liebe 
Seele, daß ich ftets heiße Liebe und zwar die wahrhaf- 
tefte reine Liebe, die je ein Herz für das andere empfinden 
fann, für Did), mein trautes Liebchen, hege, und welche 
nie verlöfchen wird, folange ich noch ein Herz habe, 
welches ſchlaͤgt. Traue mir daher doch immer ganz und 
laß nie, guter Eduard, ein böfed Anfliegen von Mis- 
trauen gegen Deine Dich treu liebende Pauline, die doch 
fo gern und willig Deine Leiden, mein armer Engel, mit 
Dir theilt und doch auch ſchon getheilt hat, Dir entgegen- 
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wehen, fondern wenn ich Dir, lieber Eduard, irgendein: 
mal nicht mit den Worten, mit den Mienen und Geber 
den entgegenfomme, welche Dir für den Augenblid nicht 
recht ſcheinen, fo rechne mir e8 nicht für Faltblütig an, 
denke im Gegentheil, daß ich mitunter auch fehr viel 
Gedanken mir made, die mich in Traurigfeit verfeben, 
und ich dann, wenn Du, mein einziger Engel, mir mit 
einem recht liebevollen und doch aud fo ſchmerzempfin⸗ 
denden Herzen entgegentriffft, ich nicht gleich weiß, wie 
ich fein fol, und es dann nicht fo zärtlich äußerlich ge 
fchieht, als es aber Doch mein Inneres meint. Ich hoffe, 
dag Dir, mein Leben, diefe paar Zeilen beweifen, daß 
ih doch und mit heißer Liebe Dir entgegenfomme und 
Di) gewiß nicht beleidigen, um fo weniger aber mit 
Adficht Fränfen wollte. Bleib nur immer mit feftem 
Bertrauen an Deiner ganz Dir gehörenden Pauline haͤn⸗ 
gen und habe nie wieder einen unrechten Gedanken 
wider mid). 
Deine Dich ewig liebende und treue 
Gefährtin Bauline.‘' 

Die Aufſchrift des Briefs lautet: „An meinen lieben 
Eduard. Eigenhändig.”" 

Wenn man die Glut, die leidenfchaftliche Verwirrung 
des Briefd mit jenen bürren Rotizen vergleicht, welche 
die Sottichalf in ihr Tagebuch eintrug, muß man über 
die Ummandelung erftaunen, die mit dem Falten, Teichtfer- 
tigen Herzen vorgegangen ift, über die furchtbare Gewalt, 
von der es jetzt beherricht wird. Zugleich fühlt man fid 
aber von Abſcheu ergriffen, daß diefe Frau zu der naͤm⸗ 
lichen Zeit, da fie ihrem Geliebten einen folchen Brief 
Ichreibt, fich mit ihrem Manne verföhnt, in fein Haus 
zurüdfehrt, ihm Reue und Liebe heuchelt, ihn durch Zärt- 
lichkeit beglückt. Die Verirrung der Leidenfchaft Eonnte 
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noch unfer Mitleiden erregen, das fchwache, unmännliche 
Weſen Gottſchalk's, die bittere Kraͤnkung, die er dem 
Mutterherzen zugefügt, die mächtige Liebe des Verführers 
— das alles ſprach noch zu Gunſten der fhwachen, finn- 
lichen Frau. Das heuchlerifche Benehmen feit der Rüd- 
Fehr in das Haus des Mannes — mochte die Rückkehr 
felbft eine unabweidlihe Nothwendigfeit gewefen fein, 
was fie doch nicht war — findet Feine Entfchuldigung 
mehr; ſchaudernd ahnt man eine furchtbare That. 


Am frühen Morgen des 17. Mai, des Himmelfahrts- 
feftes, wurde durch den Staatsanwalt bei dem Kreis- 
gericht zu Weimar, mit Hülfe des jenaifchen Juſtizamts, 
die Unterfuhung an Ort und Stelle eingeleitet. Die 
Bevölkerung von Jena war in großer Aufregung, die 
Straße, in welcher das Amtögebäude und zugleich dus 
Gottſchalk'ſche Haus liegt, gedrängt vol Menfhen. Man 
hörte zunaͤchſt die Pilling’fchen Eheleute ab und erfuhr 
von ihnen, was bereits ald Ergebniß ihrer Wahrneh- 
- mungen oben erzählt worden if. Während die Gloden 
zur Kirche riefen, wurde Pauline Gottfchalf in das Ge⸗ 
richtözimmer eingeführt. Ste erfchien gefaßt, ruhig, vol- 
fommen geiftesflar. Sie erzählte mit geläufiger Zunge, 
ohne eine Spur von Schmerz an den Tag zu legen, daß 
ihr Mann bis vorgeftern Mittag ganz gefund, munter, 
aufgeräumt gewefen fe, daß er von dem nänlichen 
Kaffee wie fie getrunfen, über den fchlechten Geſchmack 
deſſelben fich geäußert und dann über Unmohlfein zu 
lagen begonnen babe, während fie felbft nicht den ge⸗ 
ringften Nachtheil davon verfpürt hätte. Ebenſo aus» 
führlich und unbefangen theilte fie den ganzen Krankheits⸗ 
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verlauf mit. Ihr eheliches Verhältnig fei im ganzen ein 
gutes gewejen, nur das Benehmen GottfchalP8 gegen 
ihr Kind, wovon fie feinen Grund anzugeben wife, und 
ihre Berfehr mit den ihrem Manne unangenehmen Roh⸗ 
nerd babe mitunter Anlaß zu Zwiftigfeiten gegeben. Sie 
erwähnte darauf den öftern Hader Gottſchalk's mit Rob 
ners, die Mishandlung am 20. April. Weil ihr Mann 
ihr danach befohlen habe, dad Haus zu verlaffen, fei 
fie am nämlichen Abend allein nach Apolda gegangen 
und von da zu ihren leipziger Verwandten gereift, am 
23. April jedoch in Begleitung ihres Bruders zurück⸗ 
gekehrt. Nach der VBerföhnung habe fie wieder mit ihrem 
Manne ganz einig und glüdlich gelebt. Jedes Liebes: 
verhältnis zu Eduard Röhner ftellte fie entfchieden in 
Abrede und meinte, ihr Mann fei auch gar nicht eifer- 
füchtig auf ihn gewefen. 

Nun wurde ihr der bei Eduard Röhner gefundene 
Brief vorgelegt. Sie ftarrte das Papier eine Weile an, 
erröthete, fprach dann: „Da bin ich gefangen. Ich habe 
den Brief gefchrieben, ich will alles geſtehen!“ 

Mit derfelben Gelaͤufigkeit erzählte fie ihre Verführung 
durd) Eduard, den wahren Grund der ehelichen 3er: 
würfnifie bis zu ihrer Flucht. Dann fuhr fie fort: 

„Edlard drohte, wenn ich mit meinem Mann wieder 
gut würde und nichts mehr von ihm wiflen wollte, würde 
er ihn und fi tödten. Er fagte auch, feine Neltern 
hätten Gift, er nannte es auch, doch weiß ich nicht mehr 
wie es hieß; feine eltern follten e8 machen, fie follten 
meinem Manne Gift geben. Die alten Röhners haben 
mir dann zugemuthet, ich folle es thun, ihr Sohn folle 
das Gift nur vom Boden holen, wenn fie e8 nur erft 
in den Händen hätten, dann folle e8 bald alle werden; 
es würde nun Himmelfahrt, da müßte mein Mann in 
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den Himmel fahren. Ich war aber fo ängftlih und bat 
immer, fie follten es nicht thun, es Fäme doch heraus. 
Ich glaube nun immer, daß, während ich mit meinem 
Manne bei Pillings war und unten unfere Stube aufs 
ftand, die alte Röhner jedenfalls hinuntergegangen ift, 
und da fie gewußt bat, daß mein Dann aus einer 
größern und ich aus einer Fleinern Tafle trinfe, das 
Gift in meines Mannes Tafle gethan hat. Mein Mann 
hat fih dann den Kaffee felbft eingeſchenkt. Die alte 
Roͤhner war die, welche hauptjächlic drängte, fie zeigte 
fih zu allem bereit und fagte: fie hätten folches Ratten- 
gift, das wäre gut dazu. Ich babe aud gefragt, wie 
es wol würde, wenn mein Mann das Gift befäme, 
wie ſich die Folgen zeigten und wie lange ed bauere. 
Darauf antworteten fie: einen halben ober auch einen 
ganzen Tag. Sie haben fih aud dahin ausgefprochen, 
fie wollten e8 einmal machen, wenn mein Mann auf 
das Land ginge, da follte er in dem legten Eſſen etwas 
befommen, damit er unterwegs ſtürbe.“ 

Die elfte Bormittagsftunde war herangefommen, das 
Gericht begab fih nad dem Leichenhaufe, in welchem 
das Phyſikat, Dr. Schoeman, der als dyemifcher Sach⸗ 
verftändiger für alle Unterfuchungen diefer Art verpflichtete 
Profeſſor Ludwig und fein Aififtent bereits verfammelt 
“waren, um bie Leichenfchau und Oeffnung vorzunehmen, 
Hunderte von Menfchen ftanden in Gruppen den ganzen 
Weg entlang bis hinauf an das Leichenhaus, das hoch 
über der Stadt auf dem Gottesacker liegt, von dem aus 
man die Damals in volliter BAite prangenden Gärten, bie 
Stadt und die Berge des Saalthald weithin erjchaute. 
So ſehr der herrliche Frühlingstag in die Berge hinaus 
und zu dem berühmten Himmelfahrtöfefte auf der Trieß- 
nig — einem allen ehemaligen Studenten Jenas befannten 


260 Pauline Gottſchalk und Eduard Böhner. 


Bergnügungsorte mit herrlicher Ausficht auf Die Leuch⸗ 
tenburg, die Kegelberge, den Hausberg, die Kunigburg — 
lodte, die Menge harrte aus, um erft noch den Anblid 
des verbrecherifihen Paares zu haben, das dem Gele 
gemäß hinaufgeführt werben mußte, den Leichnam an 
zufchauen und anzuerkennen. Eduard Röhner ging den 
fchweren Gang verfchloffen in fi und gefaßt; ohne eine 
Spur von Bewegung zu verrathen, fprach er Furz die 
Anerkennung aus. Pauline brach bei den: Anblid in 
Sammer und Wehflagen aus, fie ftürzte ſich verzweifeln 
über die Reiche ihres Mannes, umarmte, Tüßte fie um 
wollte mit ihr in das Grab. Als auch die unfelige Frau 
wieder fortgeführt worden war, ſchritt man an bad 
Werk. 

Die aͤußere Beſichtigung der Leiche ergab nur die 
beiden erheblichen Wahrnehmungen, daß der Mund feſt 
gefchlofien, die Streckmuskeln der Füße aber bedeutend 
zufammen und infolge deſſen die Zehen auffällig aufwärts 
gezogen waren. Die Drgane im Innern des Körpers 
erfchienen gefund und zeigten Feine Abnormität. Hingegen 
war die ganze Schleimhaut des Magens lebhaft geröthet 
und mit baumförmig verzweigten Blutergießungen in das 
Zellengewebe verſehen. Solcher Efchymofen zählte man 
fünf, von der Größe eined Guldens bis zu der eine 
Zweithalerftüds, eine fogar, gleich unterhalb des Magen 
mundes, ganz fehwarzroth gefärbt, von dem Umfange 
eines Handtellers. Eine ähnliche, aber nicht fo intenfiv 
entzündlihe Röthung der Schleimhaut zeigte ſich aud 
im Dünndarm, namentlich In den obern Theilen deffelben. 

Das Phyfifat gab folgendes vorläufige Gutachten: 

„Die aus der heutigen Section des Leichnams bed 
Chirurgen Gottfchalf gewonnenen Refultate, im Zus 
‚Sammenhang mit den vor dem Tode fattgehabten 
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Krankheitsſymptomen, Iaflen e8 außer allem Zweifel 

erfcheinen, daß der Chirurg Gottfchalf infolge einer 
heftigen Magen- und Darmentzündung geftorben 
iſt. Die von den chemifchen Experten vorzunehmende 
hemifche Unterfuchung des Magens u. ſ. w. wird 
ermitteln, ob diefe Entzündung durd die Einwirkung 
eines aͤtzenden Giftes entflanden iſt oder nicht. 

Die fachverftändigen Chemiker haben die betreffenden 
Zeichentheile einer forgfältigen Unterfuchung unterworfen 
und daraus nicht weniger als 2%, Gran arfeniger Säure 
oder weißen Arfenifd nachgewiefen und in zahlreichen 
Arfenfpiegeln , Arfenfleden und Reſten Schwefelarfen 
bargeftellt. 

Daraufhin und geftügt auf ihre eigenen Wahrneh- 
mungen ziehen bie Gerichtöärzte in ihrem endgültigen 
Gutachten nachftehende Folgerungen: 

1) Die nächfte Urfache des Todes oder die phyſiolo⸗ 
giſche Todesart Gottſchall's war Starrframpf und da⸗ 
durch bedingte Lähmung der Athmungs⸗ und Blutcir⸗ 
eulattondorgane. 

2) Die primitive aͤußere oder die phyſiſche Todes⸗ 
urfache war eine heftige Magen- und Dünndarmentzün- 
dung, die einen auffallend rapid tödlichen Verlauf 
genommen bat. 

3) Die intenfive und ertenfive Magen- und Darm- 
entzündung ift durch eine Vergiftung mit Arfenif bewirkt 
worden. 

4) Der Tod Gottſchalk's, iſt lediglich durch den Ge⸗ 
nuß von Arſenik herbeigeführt worden. 

Bei der Begründung dieſer Säge ſprachen fich die 
Gerichtsärzte dahin aus, daß ſchon die von den Chemikern 
nachgewiefene Menge von 2%, Gran weißen Arſeniks 
zur Toͤdtung eines Menfchen hinlänglich,! daß aber in 
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den nicht mitunterfuchten Tcheilen des Körpers gleichfalls 
Gift enthalten und eine nicht unbedeutende Duantität 
noch bei Lebzeiten ausgefchieden worden fein mäfle. 
Uebrigens meinen fie, der Arſenik fei wahrfcheinlich nidt 
in pulverifirter, Eörniger Geftalt, ſondern in gelöftr, 
flüffiger Korn angewendet worden. 


Wir haben vorgegriffen, indem wir das Ergebnis 
der chemifchen Unterfuhung und das darauf fußenk 
endgültige Phyfifatsgutachten ſchon mitgetbeilt Haben, 
doch wir hielten uns dazu für berechtigt, weil Diele 
wiffenfchaftlichen Ermittelungen und Urtheile zwar für 
die Unterfuchungsbehörden und die Gejchworenen von 


höchſtem Werth und größtem Einfluß geweſen find, für 


die Angefchuldigten aber von fehr geringer Bedeutung. 
In ihnen entwidelte ſich ein anderer innerer Proceß, 
durchlief feine Stadien und durchlebte feine Epochen, bie 
er an fein Ziel gelangte, anfaͤnglich vorwärts getrieben 
von dem Verfahren, das die bürgerlichen Gefege ven 
weltlichen Richtern vorfchreiben, dann wenigſtens nod 


in Wechſelwirkung damit, zulest frei und unabhängig | 


davon: der innere Kampf des Guten mit dem Böfen, 
der Wahrheit mit der Lüge, der Erfenntmiß, Reue und 
Sühne mit der Verblendung, Verſtocktheit und Begierde. 
Diefer Kampf feheint und von höherer Bedeutung zu 
fein, als der Außerliche des ſtrafenden Geſetzes mit der 
verbrecherifchen That‘, und für ihn hoffen wir, nachdem 
der weltlichen Gerechtigfeit Genüge gethan worben, fe 
weit wir ihn darzuftellen vermögen, das hauptfächlidk 


Intereſſe ded Lefers zu gewinnen. Kehren wir danım 


jest erft zu den Ereigniſſen am 17. Mai zurüd, 
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Rachdem die Leichenfchan und Leichenöffnung beendigt 
und die Erlaubniß ertheilt worden war, gie fterblichen 
Nefte des unglücklichen Opfers einer verbrecherifchen Leis 
denjchaft der Grabesruhe zu übergeben, kehrte dad Gericht 
zuräd und nahm die Berhöre der Nöhner’fchen ‚Familie 
vor. Alle drei leugneten mit größter Entfchiedenheit jede 
Wiffenfhaft von der Todesurſache Gottſchalk's, jede 
Mitwirkung dabei und ftraften die Geftändniffe Paulinens 
Lügen. Eduard beftritt fogar mit Falter Ruhe, in irgend- 
einem nähern, fträflichen Verhältniß zu Gottſchalk's Frau 
geftanden zu haben, daß von Diefer der bei ihm gefundene 
Brief herrühre, er behauptete mit eiferner Stirn, nicht 
einmal zu wiflen, wer die Pauline fei, die diefen Brief 
gefchrieben, von wem und auf welche Weife er ihn er- 
halten babe. Die Mitglieder der Röhner’fchen Familie 
-und Pauline Gottfchalf wurden nunmehr in gerichtliche 
Haft genommen und dem großherzoglidhen Kreisgericht 
Weimar zugeführt. 

Im Berlauf der Vorunterfuchung hielt es Eduard 
Röhner für räthlih, von feinem Syftem vollftändigen 
Leugnens abzugehen. Er geftand zuerft, daß er bie 
Gottſchalk wegen ihres unglüdlichen ehelichen Berhält- 
niſſes öfter bedauert, daß er fie bei der Flucht nad) 
Leipzig auf ihre Bitte bis nad) Apolda begleitet habe. 
Ferner räumte er ein, ſchon zur Zeit, als Gottſchalks 
noch in der Sohannisftraße wohnten, in ein fträflich ver⸗ 
trauliches Verhaͤltniß zu Pauline getreten zu fein, fte 
habe ihm zuerft vorgefchlagen, ihn zu heirathen, fobald 
e8 ihr gelungen fein werde, die Scheidung von ihrem 
Manne zu bewerfftelligen, als aber, nach der Zurüdfunft 
von Leipzig, der um Rath befragte Rechtöverfländige 
feinen gefeglihen Scheidungsgrund gefunden, habe er 
felbft, und zwar auf Zureden feines Vaters, den Umgang 
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abgebrochen und biefen Entichluß Paulinen ſchriftlich 
angezeigt; deu, Brief vom 7. Mai fei die Antwort Darauf 
geweien. Warum er ihn und fein ganzes Verhaͤltniß 
zu Pauline abgeleugnet habe, wifie er nicht, er müſſe 
die an ihn gerichteten Fragen falſch verftanden haben. 
Jede Anreizung und Mitwirkung zum unnatürlidden Tode 
Gottſchalk's ftellte er nach wie vor beharrlich in Abrede. 

Die Gottfchalf blieb bei den erften Verhören ihrem 
anfänglichen Geſtaͤndniß treu. Danach war der Zufans 
menhang folgender: Rad; Paulinens Zurüdtunft von 
Leipzig und namentlidy nach ihrem Wiedereinzuge in dad 
Haus ihres Mannes hatten Eduard und defien Mutter 
fie immer heftiger beftürmt, dareinzumwilligen, daß Gott: 
ſchalk beifeite gefchafft werde, Frau Röhner umarmte 
und füßte, beflagte und tröftete fie. „Warten Sie nur" 
— ſprach fie — „ed wird fchon alles befler werben, 
überlafien Sie und Eduard alles nur mir, ih will es 
fhon beforgen. Hätte ich Sie vor Ihrer Reife nad 
Leipzig fo gefannt wie jegt, fo hätte ich es ſchon ge 
macht.“ Pauline Eonnte fi) nicht entfchließen und 
Außerte, als einft Frau Röhner heftig in fie drang, die 
Sache habe ja Zeit, bis Nöhners aus dem Haufe wären, 
da falle es weniger auf. Davon wollte die Röhner aber 
gar nichts wiflen, fondern bot von nun alle Ueberredungs⸗ 
fünfte auf und ließ feinen Tag vergeben, ohne Paulinen 
zu einem Entfchluffe anzumahnen. Der Beweggrund zu 
dieſer Haft ift Harz; Die Röhner hatte das Haus von 
ihrem Vater ererbt, ed war aus dem früheren Wohlftande 
allein übrig geblieben, ihr war der Gedanke, ed zu ver: 
laſſen, am unerträglichften, und file befürchtete, Pauline 
würde noch viel weniger zur Ausführung des Planes zu 
bewegen fein, wenn fie felbft, ihr Mann und ihr Sohn 
ihr nicht mehr zur Seite flünden. Die Betheiligung des 
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alten Röhner befchränkte fi darauf, daß er, wenn er 
bei ſolchen Unterredungen gegenwärtig war, feine Frau 
unterflügte und zu Paulinen fprah: „So iſt es ganz 
recht, fo muß es gemacht werben, laflen Sie nur meine 
Frau gewähren, die wird es fchon beforgen. Sie hätten 
gar nicht nach Leipzig geben follen. Als ihm um jene 
Zeit Pauline zum Geburtstage gratulirte und ein langes 
Leben wünfchte, erwiderte er: „Und ich wünfce, daß 
Sie recht bald meine Schwiegertochter werben!’ Uebri⸗ 
gens rieth Die Röhner Paulinen, ja recht freundlich gegen 
Sottichalf zu fein, damit er ihr nichts anmerke. Wir 
haben geſehen, daß fie diefen teuflifchen Rath fich zu 
Nutze gemacht hat. 

Pauline will den Weberredungen anfangs wider⸗ 
fanden, zulegt nur fcheinbar nachgegeben haben. Sie 
behauptet fogar, daß fie ihren Mann Sonntag, ben 
13. Mai, abgehalten habe, feinen Vorſatz auszuführen 
und nad) Ziegenhain zu gehen, um dort zu fchröpfen, 
weil fie befürchtet, Röhnerd möchten die Gelegenheit bes 
nugen, ihm vor feinem Weggange das Gift beizubringen. 
Daß Röhners wirklich ſchon im Beflg von Arfenif waren, 
batte ihr Eduard anvertraut. Sie wollte das Gift durch⸗ 
aus fehen, und am Dienstag, den 15. Mai, willfahrte 
Eduard endlich ihren Bitten, zeigte ihr ein in Pulver⸗ 
form zufammengefchlagenes Papier und händigte es ihr 
fogar auf dringendes Berlangen ein. Sie ging damit 
in ihre Wohnung hinunter. Als Beweggrund hierfür 
gibt fie an, fie habe Roͤhners das Mittel zur That ent- 
riffen, fie babe das Gift wegichütten oder vielleicht gegen 
fi felbft gebraudhen wollen. Eduard kam ihr jedoch 
al8bald nach und überredete fie, ihm das Pulver zurüd- 
zugeben. Mittags bereitete fie darauf das Efien und 
trug einen Theil davon, wie dies öfter zu geichehen 
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pflegte, ihrem Geliebten hinauf. Hierauf Fochte fie aud 
den Kaffee für den Nachmittag und zugleich für den 
nächften Morgen in einer Blechfanne. Daraus goß fie 
dann in zwei Kleinere Kannen, eine von “Borzellan, die 
andere von Zinn, für den Gebrauch nad Tiſche ab, der 
Reſt in der Blechkanne war für den Morgen beftimmt. 
Sie behauptet, dies täglich fo gemacht zu haben, beide 
Heinern Kannen wären nachmittags von ihr und ihrem 
Manne leergetrumfen worden, da er ein großer Kaffee 
freund gewefen fei; Zuder hätten fle nie zum Kaffee ge 
nommen. . Die Borgänge nad) Tifcye bis zur Erkrankung 
Gotiſchalk's erzählt fie wie oben fhon angegeben worden, 
nur bleibt fie dabei, ihr Mann habe furz vor dem Ein- 
treten der Frau Pilling von der erften Tafle Kaffee 
höchftens die Hälfte, aber feine zweite Taſſe getrunfen. 
Sn diefe Taffe müfle jemand, während fie mit ihrem 
Dranne oben bei Pillings gewefen, das Gift gethan Haben. 
Sie fpriht die Vermuthung aus, daß dies der alte 
KRöhner geweſen fei, denn ihm fei fie unten in der 
Hausflur begegnet, als fie fich binunterbegeben, um 
nachzuſehen, den Scharfrichtergehülfen Sonnefalb ge 
teoffen und ihren Mann gerufen habe, den Kunden zu 
rafiren. 

Diefe Geftändnifle enthalten die Wahrheit, ſoweit fie 
die Beweggründe zur That angeben, die Unwahrheit in 
Bezug auf die Ausführung. Zuerſt wollen wir eines 
bisjetzt unaufgeflärten Widerſpruchs gedenken, ber nich 
unerheblich if. Der Scharfrichtergehülfe behauptet, die 
Frau Gottſchalk fchon in ihrer Stube angetroffen zu 
haben, ald er eingetreten fei, um fich raftren zu laſſen. 
Wäre alfo Pauline fchon früher aus der PBilling’fchen 
Wohnung hinuntergegangen und warum ? Hätte die 
Handflingel nicht den Eintritt eines Fremden angefündigt? 
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Wäre fie ein verabrebetes Zeichen .gewefen mit einem 
Mitſchuldigen? Aber die Erzählung iſt auch in fi uns 
glaubhaft. Sollte der alte Röhner, bei feinem Verhaͤlt⸗ 
niß zu Oottfchalf, während deffen Anmwejenheit im Haufe 
gewagt haben, hinunter in die Wohnftube zu gehen und 
das Gift ohne weitere in eine leere Tafle zu ſchütten! 
Alle Wahrfcheinlichfeit wäre ja dafür geweſen, daß e6 
Gotifchalf felbft, Pauline oder eine dritte Perſon bemerft 
hätte. 

Das Gewicht diefer Bedenken machte ſich auch Pau⸗ 
linen fühlbar, fie bat um ein Gegenverhör mit Eduard 
- und wolte nur in feinem Belfein die ganze Wahrheit 
tagen, doch entſchloß fie ſich auch vorher noch dazu und 
befchuldigte nun den alten Röhner geradezu, die Bergifs 
tung ausgeführt zu haben. Sie hätte in der Taſſe ihres 
Mannes, als er fich Kaffee eingefchenft, weiße Punkte 
obenauf fhwimmen gefehen, fich verftohlenerweife zu 
Eduard begeben und von diefem erfahren, daß fein Bater 
den Arfenif in die Tafle gethan. „Sag feinem Men- 
fchen etwas davon”, hätte Eduard hinzugefügt, „ſchütte 
die Taffe aus, fpüle fie rein, gieß frifchen Kaffee ein, 
damit fein anderes Schaden nimmt. Ich werde meine 
Aeltern nicht verrathen und bei einer Fünftigen Unter: 
fuchung nur in dem einzigen Zalle ein Geftändniß ab» 
legen, wenn du den Hergang in meiner Gegenwart 
erzaͤhlſt.“ 

Es wurde nunmehr augenblicklich ein Gegenverhoͤr 
veranſtaltet, Pauline wiederholte in eindringlichſter Weiſe 
ihr neues Geſtaͤndniß, Eduard war ſichtlich bewegt 
und fämpfte lange mit fi), dennoch Teugnete er zuletzt 
alles ab. 

Eine Zeit Tang blieb Pauline bei den neuen Behaup- 
tungen ftehen; die Wahrheit hatte fie jedoch noch nicht 
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gefagt. Endlich entfchloß fie fich dazu, ihre eigene Schul 
zu befennen. Sie geftand, das Giftpulver nicht zurüd- 
gegeben, fondern in Gegenwart Epuarb’s, als ihr Maun 
noch nicht nach Haufe zurüdgefehrt war, in Die größere 
Taſſe gefchüttet zu haben, Eduard hätte etwas Heiße 
Milh daraufgegoffen und geäußert, nur im höchſten 
Nothfalle und nur in feiner Gegenwart folle fie die That 
auf feinen Bater fchleben, er und fein Bater würden fid 
dann von jeder Schuld eidlich reinigen. Nochmals wurde 
der Verſuch gemacht, Eduard Röhner durch ein Gegen- 
verhör zum Geftändniß zu bringen, doch er wiberftaud 
abermals, wenn auch mit größter augenfcheinlicher Bein. 

Am 14. Juli fieß Pauline Gottfchalf um einen Bor: 
tritt bitten und fagte: „Es ift heute mein Geburtstag 
(der zwanzigfte); alles was in der lebten Zeit gefchehen 
ift, ift wieder Iebendig vor meine Seele getreten und id 
fann ed nicht ertragen, daß Eduard Röhner, für welchen 
ich noch immer heiße Liebe empfinde, mid, fo bebartlid 
als eine Luͤgnerin darſtellt. Ich muß darüber von ihm 
Aufihluß Haben. Laſſen Sie, zu meiner Beruhigung, 
ihn nochmal® in meiner Gegenwart kommen!“ 

Die Bitte wurde erfült und Pauline beftürmte dad 
Herz ihres Geliebten fo lange auf das leivenfchaftlichke, 
bis er, nad) einem legten Kampfe, erklärte, ihr zu Liebe 
wolle er nun die ganze reine Wahrheit fügen. Er 
that es. 

Wir find bei dem Wendepunfte nicht nur des Außern 
Geſchicks, fondern auch des innern Streit in dem 
verbrecherifchen Paare angelangt. In diefem denkwür⸗ 
digen Gegenverhör erhalten wir Auffchluß über die Boll 
führung der That, zugleich aber den fichern Einblick, wie 
der Gebanfe entflanden, wie der Entfchluß gereift, wie 
ber Plan ausgefonnen worden iſt. Alle Ueberredungs⸗ 
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kunſt der Mutter und alle Billigung des Baters Röh- 
ner's konnte nur beiläufig und beftätigend, wirfen und 
würde ohne den Einfluß Eduard's nichts uͤber Pauline 
vermocht haben. 

Nachdem Pauline von Leipzig zurüdgefommen war, 
‚batte fie eine Zufammenfunft mit Eduard in dem um 
die Mittagsftunde wenig begangenen, von Gartenhäufern 
und Zäunen begrenzten Paradiesgäßchen. Sie theilte 
ibm mit, daß der Rechtsanwalt feinen Grund zu einer 
Scheidung finden Tünne. Darauf erwiberte Eduard: 
„Run bleibt nicht anderes übrig, nun muß er (Gott 
fhalf) um die Ede!” Pauline ſtraͤubte ſich dagegen, 
fie wollte ihren Mann noch einmal zu bereden fuchen, 
in die Scheidung zu willigen, wenn es aber nicht ge⸗ 
länge, wollten fie beide fidy lieber das Leben nehmen. 
Eduard erflärte, er fähe nicht ein, warum fie als Opfer 
fallen folten, er Eönne nicht ohne fie leben, es gäbe 
feinen andern Ausweg als Gottfchalf zu töbten. Die 
Unterredung bat — wie audy von einem mehrmals vor: 
übergehenden Zeugen beftätigt wird — wol eine Stunde 
lang gedauert. Endlid gab Pauline nah und mußte 
durch Handichlag verfichern, daß fie in den Plan willige. 
Aber fie ſchwankte in den nächften Tagen, und nachdem 
fie zu ihrem Manne zurüdgefehrt war, immer von 
neuem, alles Zureden der alten Röhner konnte fie nicht 
zu einer Enticheidung bringen. Am 2. Mai war fie 
wieder bei Röhners und in einer Nebenftube mit Eduard 
allein. Ex kam wieder auf feinen Plan zu fprechen, er 
beftürmte fie mit Bitten und fiel endlich unter Tihränen 
vor ihr auf die Knie. Sie erklärte, fie fei zu zerftreut, 
fie könne zu feinem Entfchluß fommen. Er befchwor fie 
wiederholt und verficherte, fie brauche ja die That nicht 
ſelbſt zu vollbringen, feine eltern würden es thun, fie 
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hätten ſchon feit langer Zeit Arfenit auf dem Boben, 
brauchten e8 nicht jebt erft zu faufen. Sie fuchte wenig. 
ftens die Ausführung dadurch hinauszuſchieben, daß fe 
vorftelte, wenn ihr Mann jest, fo kurz nady ihrer Zus 
rüdfunft ftürbe, müßte es auffallen. Eduard fchien dies 
einzufehen, er gab fich wenigftens vor der Hand damit 
zufrieden, nur dabei beharrte er, daß die That vollbradt 
werden muͤſſe, ehe feine Aeltern aus dem Haufe gögen. 
Es vergingen ein paar Tage, das Verhältniß der Gott: 
ſchalk'ſchen Eheleute geitaltete fich befier, da fchrieb Eduard 
am 7. Mai einen leidenfchaftlichen, verzweiflungswollen 
Brief un Pauline, er fagte darin, er zweifle an ihrer 
ernftlichen Liebe, er drohte, ihren Mann’ und dann fi 
felbit zu erfchießen, dann habe fie niemand mehr. Au 
demjelben Tage fam die Röhner zur Gottfchalf hinunter 
und fagte: „Was haben Sie nur mit meinen Sobne 
vorgehabt? Er fibt oben und heult geradeweg.” Die 
Gottſchalk erwiderte, es fei ihr unmöglich geweien, auf 
feinen Borfchlag al8bald einzugehen, und darum habe fie 
ihn gebeten, ihr Zeit zur Ueberlegung zu laflen. Die 
Röhner bat fie ums Himmels willen, ihren Sohn, ihr 
einziged Kind zu beruhigen, und fügte hinzu: „Laſſen Sie 
fi) doch nur von Eduard das Pulver geben, da ift e6 
ja gleich gemacht!“ Später fam Eduard felbft zu feiner 
Geliebten hinunter, wiederholte feine Bonvürfe mündlich, 
und während er noch bei ihr war, fehrieb fie, um fi 
zu rechtfertigen, den verhängnißvollen Brief, den wir 
oben mitgetheilt haben. Pauline feiftete nur noch ſchwachen 
Widerftand, fie gemwöhnte ſich durch das beftändige Zu; 
reden und Beiprechen an den Mordgedanken. Anfangs 
wurde der Plan noch feftgehalten, Pauline folle die 
Kuffeetaffe ihres Mannes auf den Brotſchrank in ver 
Hausflur fielen, Frau Röhner dann das Gift hineinthun, 
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Doch mochte Died bei näherer Erwägung zu gefährlich) 
erfcheinen. Dann kam man überein, Gottſchalk folle am 
näcften Sonntag, wo er nad Ziegenhain zu gehen 
beabfichtigte, das Pulver im Mittagseflen oder Kaffee 
befonmen, damit er unterwegs erfranfe und fein Tod 
einer Erfältung zugefchrieben werde. Wie wir bereits 
gehört, behauptet die Gottfchalf, aus diefem Grunde 
ihren Mann von feiner Abficht abgebracht zu haben, und 
wir glauben gern, daß eine befiere Regung noch einmal 
die Oberhand in ihr gewonnen bat. Eduard ivar uns 
willig über diefe Verzögerung, er fagte: „Das ift dumm, 
daß er nicht geht, es hätte fich gut gemacht. Nun, naͤch— 
ftien Donnerstag ift Himmelfahrt, da fol dein Dann 
in den Himmel fahren!” Pauline erfundigte fich, wie 
lange wol das Gift brauche, um den Tod herbeizuführen, 
und als fie hörte, einen halben, höchftens einen ganzen 
Tag, fand fie dies doch zu fchleunig und fchlug vor, -fie 
wolle lieber Sennesblätter abkochen und ihrem Mann zu 
trinfen geben. Es wurde ihr erwidert, daß die Wirfung 
davon noch auffälliger fein ggürde, Eduard verſprach 
auf dem Boden nachzufehen, db er noch im Beſitz von 
Brechweinftein fei. Es ergab ſich jedoch, daß dies nicht 
der Fall war, und fo blieb man bei dem Arfenif. Endlich 
äußerte die Gottfchalf noch die Beforgniß, die Leiche ihres 
Mannes möchte geöffnet und das Gift gefunden werden. 
Auch hierüber beruhigte fie Eduard, indem er meinte, 
fie brauche die Section nicht zu dulden und äußerften- 
falls fönne gefagt werden, Gottfchalf habe fidy wegen 
der ehelichen Zerwürfniſſe felbft vergiftet. | 
Eduard Hatte fich inzwilchen von feiner Mutter den 
Arfenif geben laſſen, den dieſe feit längerer Zeit ſchon 
in einem Pappfchächtelchen verwahrte, als Reſt defien, 
was zur Vertilgung von Ratten und Mäufen früher 
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einmal angefchafft morben war. Trog feiner jegigen Zu⸗ 
geftändnifle bleibt Eduard dabei, daß feine Mutter vorher 
nichts davon gewußt habe, wozu das Gift dienen ſolle, 
erft nach dem Tode Gottfchalf8 habe er es ihr mitgetheilt 
und fie babe darauf die Schachtel mit den legten Ueber: 
bleibfeln verbrannt. Eduard nahm, feiner Schäbung nad, 
4—6 Gran Arſenik, fchlug fie apothefermäßig in ein 
Heines Bapier und zeigte PBaulinen am 14. Mai das 
Pulver. Ste äußerte: „Mein Mann iſt auf der Pa 
rafchfenmühle, hätte ich das Gift gehabt, wäre ich mit: 
gegangen und hätte es ihm in den Wein geſchüttet.“ 
Der nächfte Tag wurde zur Ausführung des Mordes 
feftgefebt; anfangs follte das Gift in das Mittagseflen 
gemifcht werden, Eduard meinte aber, Die Speifen eig- 
neten fich nicht dazu, und unterrichtete Pauline, das 
PBulver in die Kaffeetafle zu fchütten und etwas heiße 
Milch daraufzugießen, daß es fich darin auflöfe.. So 
behauptet wenigſtens die Gottſchalk, und Röhner if ihr 
beigetreten. Bei diefem Geftänpniß find beide in der 
Borunterfuhung wie in dg Hauptverhandlung geblieben, 
trogdem, daß es nicht fehr glaubhaft erfcheint, weil ein 
Blick Gottſchalk's in die Taſſe, ehe er fih den Kaffee 
eingoß, oder die mildjige Färbung des Kaffees das Bor: 
haben verrathen und das Verbrechen zu rechter Zeit 
entvedt haben würde, Außerdem widerfpricht diefe Ans 
gabe auch der Ausfage der Frau Billing, daß Gottichalf 
bei ihrem Eintritt fchon bei der zweitey Taſſe Kaffee, 
diefe aber kaum berührt gewefen fei. Woher follte bie 
Menge des fpäterhin chemifch ermittelten Arſeniks gekom⸗ 
men fein, wenn nur die eine Tafle Kaffee vergiftet ges 
weien wäre und Gottihalf fie nicht zur Hälfte aus⸗ 
getrunfen hätte? Denn dabei bleiben die beiden Schuldigen 
fieben, daß Pauline, um weiteres Unglüd zu verhüten 
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— wol nicht minder, um die Spuren bes BVerbrechend 
zu befeitigen — die Koch zum Theil gefüllte Taſſe aus- 
gefchüttet, gereinigt und ebenfo viel andern Kaffee ein- 
gegoflen habe. Man erinnere fidh des Umſtandes, daß 
zwei mit Kaffee gefüllte Kannen bereit fanden, bie eine 
nur die Hälfte größer ald die andere. Auch der Zuftand, 
in welchem Pilling den Gottfchalf Furze Zeit bevor Frau 
Billing berunterfam fand, ſpricht dafür, daß Gottſchalk 
bereit die erften Wirkungen des Giftes, Mattigfeit und 
Schweiß verfpürte, alfo beim Eintritt der Frau Pilling 
wirklich fchon eine Tafle vergifteten Kaffee genofien hatte. 

Es ift eine alte Erfahrung, daß Berbrecher, wenn 
fie auch ihre That endlich offen und reuig geftehen, in 
einem legten, oft unmwefentlihen Punkte mit der Wahr- 
beit zurüdhalten; es ift ald ob die machtlos gewordene 
Lüge fih noch in einem Außerften Winkel des Herzens 
feftflammern müfle. Nachdem der Spruch der Gefchwores 
nen ſchon erfolgt war, wenige Tage vor feinem Tode, 
bat Eduard Röhner befannt, die Gottſchalk habe in dies 
fem einen Punkte doch die Unwahrheit gefagt, fie habe 
das Gift in die eine der Kaffeefannen gethan, die auf 
Kohlenfeuer warm gehalten wurden, und aus biefer Kanne 
habe ſich Gottſchalk in die vollftändig leere Taſſe eins 
geſchenkt. 

Noch über einen Punkt erhalten wir aus den Ge⸗ 
ſtaͤndniſſen Eduard Roͤhner's, die er ſeinem unermuͤdlichen, 
mit chriſtlicher Liebe ihn pflegenden Seelſorger abgelegt 
und die letzterer mit groͤßter Genauigkeit aufgezeichnet 
bat, beſſere Aufklaͤrung. Pauline war anfangs, wie wir 
gefehen, doch nur dazu verleitet worden, die Vergiftung 
ihres Mannes geichehen zu laſſen, dies entfpradh auch 
mehr ihrer verführten Schwäche, ihrem beftändigen Hins 
und Herfchwanfen zwifchen Wollen und Nichtwollen. Wie 
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fam ihr auf einmal die Energie, das Verbrechen mit 
eigener Hand zu vollbringen? Wakum überließ fie nicht 
ihrem Geliebten oder feiner Mutter, das "Gift in den 
Kaffee zu mifhen? Eduard fagt, Pauline fei nach ihrer 
Zurüdfunft von ihrem Vater äußerft ftreng behandelt, 
fogar gezüchtigt worden, man babe fie dann im eigenen 
Haufe fat wie eine Gefangene gehalten, von ihrem 
Manne, von ihrer Samilie, auch von den Pilling'ſchen 
Eheleuten beftändig überwacht, wären die Zufammen- 
fünfte mit ihm ihr faft unmöglich gemacht worden. Die: 
fer Zwang fcheint der bethörten und ſchon überredeten 
Fran zulegt unerträglid; geweſen zu fein, fie gereizt und 
Energie in ihr gewedt zu haben. Sie hat das Gift von 
Eduard verlangt, hat am Montag (den 14. Mai) mit 
ihrem Manne nad der Barafchfenmühle geben und es 
ihm dort in den Wein mifchen wollen. Eduard hat fie 
davon zurüdgebalten, weil die Gefahr der Entdedung 
dort größer geweſen fein, das Gift in dem Weine fih 
fehwerer aufgelöft haben mürbe. 

Bliden wir auf die nun Far gewordene Bolgenreibe 
der innern und äußern Begebenheiten zuräüd, fo erfcheint 
und zwar die That nicht minder verbrecherifch gegen 
‚ göttliche und menſchliche Geſetze, aber fie macht nicht 
mehr den beängftigenden Eindrnd des grauenhaft Uner- 
Härlichen, wir vermögen dem unfeligen Baar auf feinem 
jäh abftürzenden Pfade von der erften Schuld bis zum 
tiefften Sal, bis zum Morde, Schritt vor Schritt zu 
folgen. Wir ſehen, wie die Macht unreiner Leidenfchaft 
fie verhängnißvol vorwärts treibt und in den Abgrund 
ftößt, aber inmitten diefer pämonifchen, trüben Glut ent- 
zündet fich eine reinere, läuternde Flamme wahrer Liebe. 
Diefe bewegt fie endlich, auf den erfehnten Preis ihres, 
Verbrechens freiwillig zu verzichten, dem Schuß der Lüge 
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ift e8 mein Gedanke gewefen, daß die Gottſchalk das 
zu entjagen, die todbringende Wahrheit zu erwählen und 
damit ihre Schuld zu fülmen. Die Verführte, von der 
Leidenſchaft gänzlich Unterjochte, die ihrem Manne noch 
Zärtlichkeit heucheln konnte, da fie ſchon das Gift für 
ihn gemifcht hatte, wird zur Yührerin deflen, dem fie 
blind und willenlos gefolgt war, und beflegt feinen hart« 
nädig verftodten Widerſtand mit Hülfe verfelben Macht, 
die er vorher zu ihrem Verderben gegen fie misbraucht hatte. 

Wenn Eduard Röhner nad) wie vor, ja bis zuleßt 
über die Mitfchuld feiner Aeltern ſchweigt, des Vaters, 
mit dem er in unfindlich feindfeligem Verhaͤltniß gelebt 
hatte, gar nicht gedenkt, hinfichtlih der Mutter, deren 
thörichte Liebe und Nachſicht von früher Zelt an verderb⸗ 
lich auf ihn eingewirkt hat, dabei bleibt, daß fie ihm 
das Gift gegeben habe, ohne um die mörverifhe Abficht 
zu wiſſen; fo wollen wir ihm dieſes Berfchweigen und 
Ableugnen nicht ald eine neue Schuld allzu hoch anrech⸗ 
nen, fondern werben es durch fein wiedererwachtes kind⸗ 
liches Gefühl entjchuldigen. 

Die Röhner’fhen Eheleute leugneten hartnädig nad) 
wie vor jede Theilnahme am Verbrechen, jede Wiflen: 
ſchaft daran. Die Mutter ftellte fogar in Abrede, daß 
fie Arfenif befeffen, der Vater gab zu, er habe früher 
einmal welches angefchafft, das fei aber von feiner Frau, 
aus Beforgniß, daß er fich felbft damit vergifte, beifeite 
gefchafft und foviel er wifle, vernichtet worden. In den 
Gegenverhören jchmähten fie auf die Gottfchalf, und als 
dem. alten Röhner vorgehalten wurde, daß fein Sohn 
nunmehr die Theilnahme an dem Morde zugeflanden 
babe, vief er aus: „So? Da hat ihn. fein Gewiflen 
gerührt, e8 ivar ja gleich von vornherein handgreiflich; 
ich aber bin vollftändig unſchuldig. Bon allem Anfang 
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Gift von Eduard befommen und daß fie es ihrem Manne 
gegeben hat.’ 

Frau Röhner benahm fich im Gegenverhör mit ihrem 
Sohne wie eine Berzweifelte, fie befchwor ihn, feine 
Ausfagen zurüdzunehmen,, er entgegnete ihr liebevoll, 
aber feft, das könne er nicht, er habe fid, vorgenommen, 
nur die Wahrheit zu fagen, und das habe er gethan. 
Sie rief: „Lieber, befter Eduard, ich bitte dich um Gottes 
willen, nimm beine Angaben yurüd, flürze mich und 
deinen unfchuldigen Vater nicht mit hinein. Ich will 
ja für euch alles thun, was ich thun kann, ich will St. 
föniglichen Hoheit zu Füßen fallen und für dein und 
der Gottfchalf Leben bitten!’ Eduard verfeßte, das 
möge fie nicht thun, es hülfe zu nichts, fein Leben ſei 
nicht mehr zu retten, und bat die Mutter, die Wahrheit 
feiner Angaben einzuräumen. Sie umarmte ihren Sobn, 
überhänfte ihn mit den zärtlichften Namen, verfprad 
wiederholt, ihn und die Bottfchalf zu retten, fie vermöge 
es, wenn er nur wiberriefe, fie fiel ihm zu Füßen und 
fehrie zum Himmel empor, doch Eduard blieb feft und 
erflärte, er wolle gar. nicht gerettet fein, er fterbe lieber 
heute als morgen. Die Röhner war fo außer fih, daß 
dad Gegenverhör abgebrochen werden mußte. 


Die Borunterfuhung war gefchloffen, die Anflage 
wurde erhoben und Pauline Gottfchalk des vorbedachten 
Mordes an ihrem Ehemann, Eduard NRöhner der Ber- 
leitung zu dieſem Verbrechen und der gleichen Theil⸗ 
nahme an bemfelben, Gottfried Röhner der Berleitung 
oder wenigſtens der unterlaffenen Verhinderung, Sohanne 
Ehriftiane Röhner der Berleitung und gleichen Theilnahme 
oder Doch der ungleichen Theilnahme („mit Kenntniß das 
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von, daß Gottſchalk Damit vergiftet werden follte, ihrem 
Sohne den Arfenif übergeben, fomit aber, ohne das 
Berbrechen mit befchloffen zu haben, vor der Ausführung 
Beihülfe geleiftet zu haben‘) oder mindeftens der Begün- 
ftigung (durch Verbrennen des übrigen Arſeniks) angeflagt. 

Am 14. und 15. September 1860 fand Hauptver- 
Handlung vor dem Gefchworenengericht zu Sondershaufen. 
Die beiden Hauptangeflagten blieben bei ven Geftänpniffen, 
die fie in der Vorunterfuchung zuletzt abgelegt hatten, die 
Köhner’fchen Eheleute bei ihrem Leugnen. Die Geſchwo⸗ 
rennen fprachen über Pauline Gottfchalf (mit gehn Stimmen 
gegen zwei) und über Eduard Röhner (einftimmig) dem 
Antrage der Staatdanwaltfchaft gemäß das Schuldig, 
Röhner sen. wurde nur der unterlafenen Verhinderung 
(mit acht Stimmen gegen vier), Frau Röhner der uns 
gleichen Theilnahme (elf Stimmen gegen eine) für fchuldig 
befunden. Demgemaͤß verurtbeilte der Gerichtshof vie 
beiden erften Angeklagten zum Tode durch Enthaup- 
tung mit dem Fallbeil, den Gottfried Röhner zu fünf 
Monaten Gefängniß, die Frau Röhner zu 15 Jahren 
Zuchthaus Bei Verkündigung des Urtheils brach die 
Gottſchalk in ein Frampfhaftes Schluchzen aus, body ers 
bolte fie fi) bald wieder und benahm fih von da an 
mit einer Ruhe und Heiterfeit, weldye den Gefangen 
wärtern wie allen Berfonen, die damals fie zu fehen 
oder zu fprechen Gelegenheit hatten, ganz unerflärlidy 
war. Ihrem Seelforger erzählte fie, nachdem fie nad) 
Weimar zurüdgebracht worden war: „Nach meiner Bers 
urtbeilung famen bie Wächter in Sonderöhaufen oft zu 
mir ins Gefängniß. Ich wunderte mich und fragte fie 
deshalb, und da fagten fie mir, ed wäre ihre Schuldig- 
fett, oft nachzufehen, damit ich mir nicht etwa ein Leib 
anthäte. Aber das brauchten fie nicht zu befürchten, das 
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wäre ja eine neue Sünde, die ich auf die ſchon began- 
gene noch häufte — nicht wahr? Auch Die Frau des 
Gefangenmeifters war jest öfter bei mir und fragte, 
wie mir wäre. Sie denken alle, id wäre ganz unglüd- 
lich und ganz niedergebeugt, aber das ift nicht der Fall, 
ich bin ruhig.‘ 

In Weimar angelangt ließ fih Die Sottfchalt bei 
ihrem Unterfuchungsrichter melden und brachte an: „Ich 
bin, wie Sie wiffen werden, vom Gerichtshofe zum 
Tode verurtheilt worden und habe mich bereitd in mein 
Schickſal ergeben, ich will die Strafe leiden, ich kann 
mich von Eduard nicht trennen. Mein Vertheidiger will 
ein Önadengefuch für mich einreichen, ich will dem nicht 
entgegen fein, wuͤnſche vielmehr mit meinem Bertheibiger 
darüber zu fprechen. Auch Eduard's Vertheidiger beabfich: 
tigt ein gleiches Geſuch. Sollte des Großherzogs Fönig- 
liche Hoheit ſich wirklich bewogen fühlen, mich zu begna- 
digen und die Todesſtrafe in Zuchthaudftrafe zu verwandeln, 
fo würde ich zwar Dafür dankbar fein, jedoch nur unter 
der Vorausſetzung, daß Eduard's Strafe ebenfo ver 
wandelt würde. Wir haben beide gleiche Schuld, und 
ich möchte nicht leben, wenn Eduard flerben müßte.” 

Sie bat um ein Gefpräd mit Eduard und theilte 
dieſem ihre Abficht mit. Er zögerte, darauf einzugeben, 
er meinte, es fönne doch nur auf lebenslängliches Zucht⸗ 
haus binausfommen. Hierauf erwiderte fie: „Laß Das. 
Wenn wir uns gut aufführen und eine Zeit lang gefeflen 
haben, tritt am Ende Doch noch eine weitere Begnadigung 
ein und wir finden unfer Heil in einem andern Welt: 
tbeife. Laß uns daher den Verſuch machen; erlangen 
wir feine Gnade, fo fterben wir eben beide!” Eduard 
verfeßte: „Nun, fo will auch ich die Gnade des Grof- 
herzogs anflehen und gleichfalls bitten, daß die Todes: 
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firafe in Zuchthausftrafe verwandelt werde. Doch ſetze 
ich dabei voraus, daß die Gottichalf ebenfo begnabigt 
werde, denn ohne fie mag ich nicht. leben.‘ 

Einige Tage darauf kamen die eltern und ber 
Bruder der Gottichalf, fie brachten auch die Kleine Anna 
mit. Der tieferfchütterte Bater fagte feiner Tochter, daß 
er fich für fie an die Gnade des Großherzogs gewendet 
habe, und verlangte, daß fie die Iandesherrliche Gnade, 
wenn fie gewährt werden follte, mit bankbarem Herzen 
annehme, gleichviel, was Roͤhner's Schiefal fein werde. 
Richt ohne harten innern Kampf und nur aus Gehor- 
fant gegen ihre Aeltern, um ihnen die äußerfte Schmach 
zu erfparen, gab fie ihre Einwilligung. Sie geftand 
ihrem Seelforger zu verfchiedenen malen, fie ginge lieber 
in den Tod, ed graue ihr vor dem Zuchthaufe, fie habe 
gehört, dort lebe man lange und fie fei erft 20 Jahre 
alt, könne noch 40 Jahre lang und darüber leben, und 
was für ein Leben fei das! Man wiffe nicht, für wen 
man lebe und arbeite, man werbe unter den Verbrechern 
nicht befler, fondern fchlechter, das hätten ihr alle ihre 
Mitgefangenen gejagt. 

Die Beobachtungen und Riederfchriften des Gelftlichen, 
die er von jeder Unterredung mit feinen Pflegebefohlenen 
forgfältig und eingehend aufgezeichnet und fo das Bild 
von dem innern Leben der beiden Schuldigen, von ihrer 
endlihen wahren Neue und Buße, von ihrer fittlicy- 
religiöfen Erhebung an feiner Hand, treu, klar und liebes 
vol entworfen bat, bieten ſich und bei der Schilderung 
diefer legten Tage, wo Die Gerichtsacten kaum noch einige 
dürftige Rotizen geben können, als erwünfchteften Führer. 

Nach der erften Unterrevung mit. der Gottſchalk bes 
merfte er: „Sie fpricht mit einer unbegreiflihen Ruhe, 
mit LZebhaftigfeit, Leichtigkeit und Freundlichkeit, der fich 
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nicht felten ein Lächeln beimifcht. Doc dieſe Rube 
wird allmaͤhlich von einer immer peinlichern Angſt ver 
drängt. Pauline fagt (am 6. October): „Ach, ich bin 
jetzt gar nicht mehr wie fonft. Bor 14 Tagen und vorige 
Woche war ich noch ganz vergnügt und luſtig, jeßt aber 
bin ich ed gar nicht mehr, ich kann nicht einmal munter 
fein. Ich denfe immer über meine Angelegenheiten nad). 
Ich habe zwar Grauen vor dem Zuchthaufe, aber jept 
möchte ich Doch lieber leben als flerben. Ich denfe nicht 
mehr daran, mit Eduard zu fterben, das kann ihm doch 
nichtö helfen und wir werben dadurch doch nicht vereinigt. 
rüber las ich viel und anhaltend in der Bibel, jegt 
aber kann ich nicht mehr fo lange leſen, ich denke aud 
mehr darüber nach, wenn ich etwas nicht gleich verftehe. 
Es ift mir Angftlih zu Muthe, ich mochte hinaus, ich 
wollte, die Thür würde aufgemacht und ich fönnte fo 
weit als möglich laufen. Die Unterhaltung meiner beiden 
Mitgefangenen efelt mich oft an, ich möchte allein fein 
und doch babe ich erft um Gefellichaft gebeten. Des 
Nachts wache ich oft auf und der erfte Gedanke ift, ob 
der Großherzog mich begnadigen werde ober nicht. Dann 
fann ich die ganze Nacht nicht mehr fchlafen, ich möchte 
dann aufftehben und berumgehen, aber wegen ber beiden 
Mitgefangenen bleibe ich liegen und weine ſtill. Ic 
möchte nur immer weinen!‘ 

Eduard Röhner ſprach in der erfien Unterredung zu 
dem Geiftlihen: „Sch babe alles geftanden, wenn id 
audy die Strafe Fannte, die mir bevorfteht. Gott hat 
feine unfihtbare Hand im Spiel gehabt und die Ent⸗ 
dedung des Verbrechens herbeigeführt, fonft wären wir 
alle frei geworben. Es war alled genau verabredet, daß 
wir gar nichts geftehen wollten, Beweife waren auch 
niht da, denn das Gift war verbrannt, alle Briefe 
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vernichtet. Rur der eine war, unter Papieren verborgen, 
in meiner Tafche geblieben, und ich zog ihn heraus, 
nachdem mich der Gensdarm ſchon vifitirt hatte. ALS 
ich den Brief fah, wußte ih, daß es nun berausfommen 
würde, und nur durch diefen Brief veranlaßt hat Baus 
line geftanden. Meine Ahnung fagte es mir Damals 
gleich, fagte mir auch im Gefängniß, als ich noch alles 
leugnete: und du geftehft e8 doch noch! Und fo habe * 
ich es auch geftanden, an Paulinens Geburtstage.‘ 
Die beiden Berurtheilten gelangten allmählich zu 
einer wahren Erkenntniß der Ruchlofigfeit ihrer That, 
zu einer ungeheuchelten Reue. Nur in einem Punkte 
wiberftand jedes von ihnen der Forderung des Geiftlichen, 
dem fie fonft Folgſamkeit, Vertrauen und Dankbarkeit 
‚an den Tag legten: jede Mahnung, von ihrer Liebe zus 
einander abzulaflen, wiefen fie entfchieven zurüd; das 
fonnten und das wollten fie nicht. In wahrhaft inniger 
und rührender Weife gibt Eduard diefem Gefühl in einem 
Geſpraͤch mit dem Geiftlichen am 8. October — vielleicht 
in denfelben Minuten, in denen fein Geſchick entfchieven 
wurde — Ausdruck. Er fagt: „Ich war einige Tage 
unmwohl, infolge einer Erfältung, und habe viel geweint. 
Bis dahin hatte er, ſoviel wir wiflen, noch feine Thräne 
vergoffen. Der Geiftliche fragt: „Geweint?! Ueber Ihr 
Verbrechen oder über Ihren bevorftehenden Tod?“ — 
„Rein, über die Gottfchalf, daß ich fie fo lange nicht 
gefehen noch geiprochen habe; ich fehne mich nach ihr.” 
Der Geiftliche ftellte ihm das Sündliche dieſer leiden⸗ 
fchaftlichen Liebe in den gegenwärtigen Tugen vor, ba 
feine ganze Sehnfucht jebt auf Gnade bei Gott gerichtet 
fein ſollte, dieſe finnlihe Liebe aber die Liebe zu Gott 
und dem Heiland verdränge und daß er. die Liebe zur 
Gottſchalk, die ihn und fie zu Verbrechern gemacht habe, 
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aufgeben müfle. Eduard erwiberte: „Das fann ich nicht, 
mein Herz hängt ganz an ihr, ich fhließe fie jeden Mor: 
gen und Abend in mein Gebet mit ein. Unfere Seelen 
find wie zufammengegoflen, was fie will, das will id 
auch und umgefehrt. Oft wenn ich mid) während der 
Borunterfuchung melden ließ, um eine Bitte anzubringen, 
da hatte Pauline daffelbe auch ſchon getan. An ihrem 
° Geburtötage fühlte ich ed auch, daß ich mit ihr zuſam⸗ 
menfommen würde, und hatte mir vorgenommen, an 
biefem Tage ein Geftändniß abzulegen wie fie, und wenn 
ih mid, dazu erft von ihr nöthigen ließ, fo gefchab es, 
weil ich fie gern fprechen hörte, und dachte, wenn ih 
gleih geftünde, dann hörte unfere Unterhaltung auf. 
Darum glaube ih auch, daß fie jeht noch Denfelben 
Wunſch hat wie ih, daß wir zufammen fterben. Se 
hoffe ich auch gewiß, Daß unfere Seelen in jenem Leben 
miteinander vereinigt fein werden!” 

Die Iandedherrlihe Entfchließung war an dem Tage 
diefer Unterredung gefaßt worden, konnte aber, der nöthi- 
gen Vorbereitungen wegen, erſt am 21, October vom 
Gericht eröffnet werden. Sie lautete: „... fo Haben 
Wir die gnädigfte Entichließung gefaßt, die gegen bie 
verwitwete Pauline Gottfchaff erkannte Todesſtrafe, im 
gnädigfter Rüdfihtsnahme auf deren noch jugendliche 
Alter und auf den Umftand, daß fie zu der verbrecheri⸗ 
fhen That durch den Theilnehmer an berfelben, ven 
Chirurgen Eduard Röhner, verleitet worden ift, in lebend» 
länglihe Zuchthausftrafe zu verwandeln. Dagegen haben 
Wir und nicht entſchließen koͤnnen, eine gleiche Gnade 
dem Chirurgen Eduard Röhner gegenüber walten zu 
laſſen, vielmehr befchloffen, bei der gegen denjelben richter: 
lich erfunnten Berurtheilung zur Zodesftrafe durch Ent: 
bauptung mit dem Fallbeil es Lediglich beivenden zu laſſen.“ 








Pauline Gottfpalk und Ednard Höhner, 283 


Pauline hörte ihre Begnadigung ruhig an, die Be⸗ 
ftätigung des Urtheils gegen Röhner entlodte ihr Thraͤnen. 
Sie dankte kurz, faft gleichgültig und bat fogleich, noch 
einmal mit Eduard fprechen zu dürfen. Röhner bewies 
vollftändige Faſſung, er wuͤnſchte das Abendmahl zu 
nehmen und feinen eltern und der Gottſchalk Lebewohl 
zu fagen. Sein Abſchied von der Mutter und Pauline 
fol herzzerreißend gewefen fein, doch die Mutter vergaß 
troß ihrer Verzweiflung nicht, ihrem Sohne, während fie 
ihn.füßte, wiederholt zuzuflüftern: „Rette mich!" Eduard 
ermahnte fie, ihre Strafe geduldig zu erleiden, dann bat 
er fie, fein Exbtheil dem Kinde der Gottfchalf zuzuwen⸗ 
den, das ja durch ihn beide eltern verloren habe. 
Pauline betbeuerte ihm, daß fie gern mit ihm geftorben 
wäre, daß fie ihn ewig lieben werde. 

In der Unterredung, die der Geiftlihe am Abend 
des 21. October mit Eduard hatte, ging letzterer fein 
ganzes Leben durch, in dem ihn Unglück und Misgefchied 
ftetö verfolgt, alle feine Plane vereitelt, jeder Freude 
. ein herbes Lejd nachgefandt habe. „Oft“, fagte er, 
„wenn ich mit Pauline allein war und wir von einer 
glüdlihen Zukunft, einer Bereinigung durch Die Ehe 
träumten, ahnte ich fchon, daß ein Misgefchid uns aus- 
einander reißen werde. So auch heute. Ich hatte lange 

von Pauline nichts gehört, da endlich hörte ich fie heute 
Morgen oben auf dem Eorridor fprechen; ich war glüds 
lich, mein Herz hüpfte vor Freude — und um 9 Uhr 
wurde mir das Todesurtheil eröffnet! Es ift faum zu 
begreifen, wie e8 fo weit mit mir bat kommen fönnen. 
Als ich vor einem Jahre in der Zeitung den Giftmord 
des Brenf aus Sfta lad, war ich erflaunt über eine 
ſolche Schlechtigfeit und begriff nicht, wie das einem 
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Menſchen möglich fein koͤnne — und nun babe ich daſ⸗ 
felbe gethan!“ 

Bauline wurde in das Zuchthaus abgeführt, die 
lebte Bitte gegen ihre Richter war, daß fie bei Eduard's 
Hinrichtung zugegen fein dürfe. Der Gedanke if fo 
unweibli, fo entfehlih, daß wir ihr gern glauben, 
was fie jebt verfichert: fie habe nicht daran gebadıt, 
dem Blutſchauſpiel felbft mit beizumohnen, fondern nur 
beabfichtigt, auf diefe Weife noch eine Zuſammenkunft 
mit ihrem Geliebten zu erlangen. 

Am Abend vor der Hinrichtung bemerkte der Geiſt⸗ 
liche, daß Eduard's Athem kürzer ging, daß die Eßluſt 
fi) verloren hatte, daß die Cigarre kaum angerandt 
dalag. Er zeigte fich zuerft beunruhigt durch das Schimpf- 
liche feiner Todesart, ließ fih jedoch Darüber tröften, 
nur ſprach er den Wunfch aus, daß fein Leichnam nicht 
an das anatonıifhe Theater in Jena abgeliefert, fondern 
begraben werben möge. Dann bat er feinen Seelforger, 
fünftig ald verföhnender Engel zwilchen der Gottfchalf 
und feiner Mutter zu ftehen, beide, jogpft es mötbig 
fein follte, an feinen Tod und an Berträglicyfeit und 
Einigfeit zu mahnen. Darauf richtete der Geiftliche eine 
Bitte an ihn und ſprach; „Ich weiß fchon, was Sie 
fi für morgen vorgenommen haben, Sie wollen mit 
dem lebten Gedanken an die Gottfchalf flerben, und Das 
thut mir leid, denn fie ift defien unwürbig, der Gebaufe 
ift fündbaft, und wie wir fterben, fo ftehen wir aud 
wieber auf.” 

Eduard geftand, daß dies allerdings fein Borfap 
fei, Pauline fei zwar leichtfinnig, aber nicht fchlecht, er 
liebe fie nody ebenfo fehr und darum wolle er bis zum 
legten Augenblick an fie, nicht minder aber an bie 
Gnade Gottes fi erinnern. Der Geiſtliche ermahnte 
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ihn ernft und eindringlich, zuletzt verſprach ihm Eduard, 
morgen, wenn er feine Zelle verlaflen werde, zum lebten 
mal an die Geliebte, dann aber nur noch an Gott und 
den Heiland zu denken. 

Der Morgen des 23. October brach Mar und friſch 
an, die Straßen vor dem Kreidgerichtögebäube waren 
durch Militär befegt, in dem vordern, rings hoch um⸗ 
fchloffenen Hofe war das Schaffot errichtet, die Mit- 
glieder des Gerichts und der Staatsanwaltichaft, zwölf 
Bertreter der Stadtgemeinde, ein paar Gerichtöärzte und 
jüngere Mediciner verfammelt, ein Militircommando 
aufgeftelt. Am Giebel des Gebäudes wurde eine rothe 
Sahne ausgeftet und gab das Zeichen zum Läus 
ten mit einer ®lode auf dem Thurme der Stadtkirche. 
Auf den Arm des Geiftlihen geſtützt erſchien der Ver⸗ 
urtheifte, bleich, aber gefaßt. Es wurde ihm das Todes⸗ 
urtheil und das Nefeript des Landesheren vorgelefen, 
barauf übergab der Dirigent den Eduard Röhner dem 
Nachrichter zur Bolftredung des Urtheils. Eduard 
Röhner ging 8 an die Stufen des Schaffots, dann 
fniete er nieder und betete laut: | 

„Bergib mir alle meine Sünden, die ich begangen, 
gib mir Kraft und nimm meine arme Seele zu Ona- 
den an!” | 

Der Geiftliche ſprach: „Stehe auf und gehe getroft 
deinen Weg, du gehft in Reue, in Buße, in Glauben, 
darum kann ich dir verfünden: fei getroft; deine Sünden 
find Dir vergeben!’ ⸗ 

Eduard Roͤhner erhob ſich und ging die Stufen ſicher 
hinauf, ehe eine Minute verfloſſen war, ſchrillte der 
zuruͤckgezogene Riegel, das Beil fiel mit dumpfem Schlage 
herab; man hörte feinen Laut als das Rauſchen des 
Blutes. Das Militär umftellte das Schaffot, der Geift- 





286 Panline Gottfhalk und Eduard Böhner. 


liche ſprach ein Schlußgebet, dem Geſetz war genug 
gethan! 

Pauline Gottfchall hat ihre Strafe bisher mit Ge⸗ 
duld und Ergebung getragen und aufrichtige Reue 
bewährt. 





Eine Giftmifcherin aus dem Königreich 
Sachſen. 


1761 fg. 


Kaum irgendein Verbrechen bietet, wenn wir bie An⸗ 
nalen der Eriminalrechtspflege durchgehen, fo auffallende 
pinchologifche Näthfel als die Giftmifcherei und der Gift- 
mord. Wiederholt begegnen wir dem Sal, daß insbejon- 
dere Frauen, wie von einer unmwiderftehlichen wahnfinni« 
gen Luft zum Morden, zum Bereiten von Dualen, 
getrieben, ohne alfe befondere Beranlaffung felbft ihnen 
ganz unbekannte Perſonen vergiftet haben. Wir finden, 
daß, während in der Regel der Berbreiber den Schaus 
plat feiner Uebelthat, den Anblid feines unglüdlichen 
Schlachtopfers zu meiden fucht, manche Giftmifcherin im 
Gegenfag in der Nähe ihrer Opfer verweilte, ja fie mit 
anfcheinender Theilnahme in ihren Leiden pflegte und 
wartete, bis der Tod die Qualen endete. Ein ſolcher 
Val, der, foviel dem Verfaſſer bekannt, noch nicht zur 
Deffentlichkeit gelangt ift, Liegt uns vor. Wir Fönnen 
ihn jedoch nicht aus den Agentlichen Unterfuhungsacten, ‘ 
fondern nur nach den an die Oberbehörden erftatteten 
Berichten wiedergeben, welche Lüden enthalten und ind- 
befondere dad Material zu Köfung des pfuchologifchen 
Räthſels vermiflen laſſen. 
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Anna Maria Günther, um dad Jahr 1735 in dem 
Dorfe Bräunsdorf bei Freiberg geboren, warb in ihrem 
fiebenten over achten Lebensjahre, angeblich infolge des 
Biſſes eines tollen Hundes, von heftigen hyſteriſchen und 
epileptifchen Kraͤmpfen befallen, die auch fpäter öfter 
wieberfehrten, Doch fonft ihre Entwidelung zu einem 
Mädchen von einnehmendem Aeußern nicht behinderten, 
Sie verheirathete fich fehr jung mit einem gewiffen König, 
dem fie aber bald gerechten Grund zur Unzufriedenheit 
und zu dem Verdachte bot, daß fie die eheliche Treu 
verlegt habe. Die Eheleute trennten fih, ohne Daß je 
doch Eheicheidung flattfand, und wir finden Die König 
im Jahre 1761 in der Gegend von Meißen, wo fie einen 
Brothandel trieb, durch den fie mit einem preußifchen 
Baͤckerburſchen Mehlhorn, der bei einem Bäder Haupt 
in: Zehren als Gefell arbeitete, befannt ward. Dieler 
Menſch, mit dem fie bald in ein fehr nahes Berhältnif 
trat, ward ihr Verführer oder wenigftend ihr Bertranter 
bei ihrem erften gräßlichen Verbrechen. Weldye Beran- 
laflung obgemwaltet, ‚fie gegen Haupt und feine Yamilie 
zu erbittern, vermögen wir nicht zu erſehen; Meblhom 
hatte ihr Fliegenſtein als ein tödliches Gift bezeichnet, 
zugleich aber mitgetheilt, daß Eifig und Baumöl em 
fihered Gegenmittel fei. Die König Faufte nun Fliegen 
ftein in der Apotheke zu Meißen und vergiftete damit 
Haupt, feine Frau und feine Tochter: alle drei ſtarben. 
Kurz darauf, im Sommer 1761, ward fie von einem 
Kanonier, der in einem Liebesverhältnig mit der Tochter 
- des Bäders Bogelgefang im Zehren fland, beauftragt, 
einen Brief an diefe zu beftellen. Als fie, diefen Auf 
trag zu erfüllen, bei dem ihr fchon befannten. Bäder 
anfam, fand fie eine Frau Kolbin aus Kröpis zum Be 
ſuch bei ihm und ward zum Berweilen und zur Theile 
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nahme an dem Mittagseffen aufgefordert. Die Gäfte zu 
ehren, folfte ein Gericht Zifche bereitet werden und die 
König übernahm ed auf Bitten der Vogelgefang, dazu 
Sirup von einem Krämer in der Nachbarſchaft zu holen. 
Sie trug den Meberreft des Fliegenfteind, der ihr zu 
ihrem erften Berbrechen gedient hatte, in einer Düte bei 
fh; als fie mit dem Sirup zurüdfehrte, kam ploͤtzlich 
und ohne alle weitere Beranlaffung der Gedanke über 
fie, den Sliegenftein bineinzufchütten. Sie that ed, rührte 
den Sirup mit einem Mefier um und fah felbft mit an, 
wie die Bogelgefang die vergiftete Mifchung zu der Fiſch⸗ 
brühe that; die legtere bemerkte zwar, „baß darin Fleine 
Klümpchen feien und der Sirup unten auf dem Boden 
ganz fandig ausjehe”, fand aber darin, arglos wie fie 
war, nichts Beiorgliched. Es ward nun das Gericht 
Fiſche gemeinfchaftlich genofien, wobei es den Speifenden 
vorfam, „ald wenn fie auf Sandkörner gebiffen”. Die 
König aß felbft mit, nahm aber von der vergifteten 
Brühe fehr wenig und trank nad) Tifche unbemerkt Effig 
und Baumdl. Gegen Abend wurden fämmtliche Tiſch⸗ 
genofien fehr unmwohl, es erfolgte heftiges Erbrechen, 
welchen auch die König felbft nicht entging. Der Bäder 
Bogelgefang, feine Tochter und die Kolbin genafen zwar, 
allein die Bogelgefang farb am fiebenten Tage nad 
langen 2eiden, während deren die König fie nicht vers 
ließ. Sie war fogar unaufgefordert Zeugin der Section 
des Körpers und verrieth Dabei nicht die mindefte Ber 
wegung. Bei der fpätern Unterfuchung gab fie ſelbſt an, 
„daß weder Vogelgefang 'noch deffen Frau und Tochter 
ihr etwas zumwidergethban, und fe diefe Frau fo gut ale 
mit der Hand um das Leben gebracht habe”. 

Mehlhorn Hatte inmittelt in Ofchag bei dem Bäder 
Thomas Arbeit gefunden. Ihn zu beſuchen, ging bie 
"XIX. 13 
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König in den erften Tagen des Jahres 1762 nach Ofchag, 
und da Thomas gerade eine Magd brauchte, trat fie, 
um ungeftörter ihren Umgang mit Mehlhorn fortjegen 
zu Eönnen, auf deſſen Zureven in des Bäderd Dienfe. 
Die Meifterin hatte öfterd Streit mit den Gefellen und 
mochte insbefondere an dem Berhältnifie Mehlhorn's zu 
der König, deſſen fie bald inne ward, Anftoß nehmen. 
Am Sonntag, den 24. Januar 1762, entipann fid) dee: 
halb ein Zank, bei dem die Thomas unter anderm fagte, 
fie habe die Magd für fich, nicht aber für die Bäder 
burfche gemiethet. Mehlhorn brütete Rache. Tags daranf 
fam er zu der König, die in der Küche mit Zubereitung 
des Mittagseflend befchäftigt war, fragte, was fie koche, 
und verlangte, fie folle e8 ihm zu willen thun, wenn 
fie das Fleifh aus dem Dfen nehmen wolle. Die Ka 
nig, wol ſchon ahnend, was er beabfichtige, gab ihm, 
als das Fleifch gar war, ein Zeichen, worauf Mehlhorn 
zu ihr fchliy und aus einer Düte Fliegenftein, wie fx 
ſich überzeugte, auf das Fleifch fchüttete, ohne daß fie 
es verhinderte. Bald darauf ging fie in die Scheune, 
Holz zu holen, wohin ihr Mehlhorn nadfam. Sie be 

merkte ihm, „wenn ed nun wieder fo wie in Zehren mit 
dem Pulver ginge, wie e8 dann werben folle? Sie müſſe 
doch auch von dem Fleifche effen”. Mehlhorn erwiderte, 
„es ſchade nichts, er habe nicht viel hineingethan, fie 
müffe fi nur ein wenig brechen”. Zugleich gab er ihr 
eine große Düte, mit einen Pulver, das fie „Fo bläulic 
als fchimmerich wie der Streufand, der in der Stak 
liege, und von dem mit fchwarzer Tinte befchriebenen 
Papiere abgerieben worden“, befchreibt. Mehlhorn fügte 
‚dazu, „Seht wie Ihr ed der jungen Frau aber ganz allein 
beibringt”. Er verbot ihr, mit irgend jemand davon zu 
reden, verfpracdh ihr „ein gutes Trinfgeld” und gab ihr 
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zugleih zwei ruſſiſche Rubel. Die König, die in dem 
Pulver Fliegenftein erfannte, weigerte fi) anfänglid), auf 
den ſchaͤndlichen Borfchlag einzugehen; fie fagte, „es 
werde Damit wieder wie in Zehren geben; das habe fie 
gethan, fie thue es aber nicht wieder", allein ihr Wider⸗ 
ftand wich dem Gejchenfe „eines doppelt ſeidenen Tüchels“, 
weiches Mehlhorn ihr brachte. Das vergiftete Fleiſch 
warb beim Mittagdefien von Thomas, deifen Frau und 
Kindern genoflen, die König aß auch felbft davon ein 
Stüd. Einige Stunden darauf überfiel alle heftiges Er- 
brechen, welches bei Thomas und den Seinigen die Nacht 
durch anhielt, bei der König aber auf den Genuß von 
Eifig und Baumöl, von weldem Mehlhorn ihr „ein 
hübſch Glaͤschen vol” brachte, nachließ. Am naͤchſten 
Morgen war die Mutter der Thomas, welche man zur 
Pflege der Kranken herbeigerufen hatte, beſchaͤftigt, das 
Frühſtück zu bereiten. Gin Topf mit Kaffee fand am 
Teuer und ward der König zur Beauffichtigung, damit 
der Kaffee nicht überlaufe, anvertraut. Sie benutzte die⸗ 
fen Augenblid, um von dem Gifte hineinzufchütten, und 
ſah ungerührten Herzens zu, wie die Thomas und ihre 
Kinder das vergiftete Getränf genoſſen. Noch nicht ger 
nug: fie vergiftete an bemfelben Tage das zum Efien für 
die Erkrankten beftimmte Rinpfleifch, hütete fich aber, 
diesmal feldft davon zu efien, zumal fie bemerfte, daß 
fogar Hunde und Katzen, weldje an den Knochen nag- 
ten, erkrankten. Die Folgen blieben für die ungfüdliche 
Bamilie nicht aus, indem, wie die König felbft angab, 
„erſtlich Mittwochs, am 27. Januar, das jüngfte Tho⸗ 
mas'ſche Kind, ein Stnäblein, Sonnabend, den 30., 
Das einzige Töchterlein, Anna Rofine, von ſechs Jahren, 
Sonntags, den 31., das Thomas'ſche Eherveib und nod) 
vor der Mutter deren neugeboreyes Kind, ein Knäblein, 
13* 
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ein paar Stunden nad) der Geburt, und das letzte Tho⸗ 
mas'ſche Kind, ein Knäblein erfter Ehe von fünf Jah 
ren, Mittwochs, den 3. Yebruar, wirklich verftarben”. 
Wir haben gefehen, daß bereit neun Opfer gefallen 
waren, aber ihre Zahl follte fidy noch furchtbar vermehren. 
Wir erfahren, daß die König nad ihren fpätern Ge⸗ 
ftändniffen außer den bereit bezeichneten und zwei nicht 
namentlich in den Acten angegebenen Perfonen noch die 
Ehefrau des Halbhüfners Barthel zu Mahligfch nebfl 
defien Tochter, zwei Frauen zu Wendifchbora, Rofine 
Keitelin und Johanne Rofine Karridin, den Bauer 
Schimmrich in Prezſch, die Fritzſchin in Kobeln, Anna 
Roſine Steinigt zu Rheſa, Rofine verwitwete Müllerin 
zu Borizſch, Johanne Henriette Voigt zu Ehoren und 
Anna Rofine Schufterin zu Loſchwitz, zufammen 21 Men: 
fhen durch Gift um das Leben gebracht Hat, während 
fie noch außerdem 25 andere Perfonen vergiftet batk, 
weldye aber nad) fürzern oder längern Leiden wieberher 
geftellt wurden. Alles Died geichah bis Ende des Jahres 
1763. Die nähern Detaild gehen uns aber ab, da man 
es bei der fpätern Unterfuchung nicht für nöthig bielt, 
den Thatbeftand aller jener Verbrechen feftzuftellen. Un: 
begreiflich bleibt es allerdings, daß jene Todesfälle nicht 
die Aufmerffamfeit der Behörden erregten, daß fein Ber: 
dacht der Bergiftung entftand und auf Die König fid. 
Sie gerieth dagegen im Jahre 1764 wegen zum Theil 
beträchtlicher Diebftähle in Unterfuchung und warb durd 
Urtel auf zwei Jahre des Landes verwiefen. Noch vor 
Ablauf ihrer Strafzeit Fehrte fle aber zumid, ward bed- 
halb feftgenommen und jest erft, im Jahre 1766, muß 
man gegen fie, auf welche Veranlaflung ift nicht zu er 
fehen, eine Unterfuchnng wegen jener gräßlicden Ber- 
brechen eingeleitet habeg, bei der fie bald ein unumwun- 
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dened Geftändniß ablegte. Das erfte Urtel erging da⸗ 
hin, „daß wenn Anna Maria geborene Güntherin auf 
ihren wegen Vergiftung zu Zehren und Oſchatz, wenig. 
ftend wegen des verftorbenen Vogelgefang’fchen Eheweibes, 
ingleichen derer beiden Thomas’fhen, am 30. Januar 
und 3. Februar des 1762. Jahres verftorbenen Kinder 
gethanen Belenntniffe, vor öffentlich geheegten peinlichen 
Halsgerichte freiwillig verharren oder das fonft wie Recht 
überwiefen würde, fie ihrer begangenen und geftandenen 
Berbrechen halber, zur Yeimftätte zu fchleifen, mit glü- 
henden Zangengriffen zweimal zu reißen, folgend mit dem 
Rade von unten auf zu zerftoßen und alfo vom Leben 
zum Tode zu flrafen und hinzurichten, auch nad) voll 
brachter Erecution den Körper auf ein Rad zu legen und 
zu flechten“. 

Der Bertheidiger verfuchte zwar auszuführen, daß bie 
König an Geifteöfchwäche, infolge ihrer epileptifchen Zus 
fälle, denen fie unterworfen gewelen, gelitten, allein bie 
ärztliche Erploration widerlegte diefe Behauptung und ein 
Erfenntmiß des Schöppenftuhls zu Wittenberg beftätigte 
das erfte Urtel. Die König felbft hatte bei Eröffnung 
des erften Erfenntniffed® nur „um Berfehonung mit dem 
Schleifen nad) der Feimftätte und der Marter mit den 
glühenden Zangen” gebeten, bei Publication des legten 
Urteld aber hat fie „ganz freudig darüber gethan und 
gerne fterben wollen, auch nach der Zeit um nichtö ale 
die Beichleunigung der Erecution gebeten‘. 

Sonady ſcheint fie wenigſtens reuig die gräßliche Strafe, 
welche im December 1767 in Boris an ihr vollzogen 
ward, erlitten zu haben. 


Ein Gaunerleben: Andreas Tanzwohl. 
1748. 


Der Minifter Graf von Brühl fchreibt unter dem 9. No: 
vember 1748 an die damalige Kurprinzeffin von Sachfen, 
Maria Antonia, aus Warihau: „Je fais travailler & 
meltre au net l’examen de Sieur Danzwohl, notre fa- 
meux voleur, si la piece peut-&ire acheve avant le 
depart de la poste; je prendrais la plus respectueuse 
libert& de la joindre: peut-dtre que son Lebenslauf 
amusera votre Altesse Royale quelques minutes.‘ Graf 
Brühl hat feine Zufage erfüllt, und fo find wir in der 
Lage, den volftändigen Lebenslauf eines feinerzeit fehr 
berüchtigten Gauners, den Käfebier ald einen der gefähr- 
lichften Diebe bezeichnete, unfern Lejern wiedergeben zu 
können. Andreas Tanzmwohl erzählt von fich felbft, an⸗ 
fheinend in der naiven Ueberzeugung, daß Stehlen nun 
einmal fein Beruf gewejen und man ihm das Zeugnif 
nicht verfagen werde, daß er ihn erfüllt Habe — Folgendes: 

„Mein Bater heißt Johann, meine Mutter Efifabeth, 
geborene Zigler: fie wohnen in Fulda, mein Bater ift 
Schneider: wir find Fatholifh. Sch befuchte bis zum 
achtzehnten Jahre Die Schule und ſtahl oft Früchte in den 
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Gärten, weshalb ich häufig in der Schule befiraft ward. 
Ich follte Schneider werben, ftahl aber meinem Bater 
ein Stud fchwarzen Krepp, und da diefer Diebftahl viel 
Auffehen machte und ich benfelben enblich eingeftehen 
mußte, mishandelte mic mein Vater fo fehr, daß er 
mir die rechte Knieſcheibe zerſchlug. Kaum hergeftellt, 
ſtahl ich meinem Water zwei Hemden und einige Thaler 
und begab mich nad Frankfurt, wo ich 14 Tage im 
Alten Schwaben, einem Gafthofe, wohnt. Mein Geld 
ging zu Ende und da ich bemerfte, daß die Fayence- 
verfänfer ihre Läden nur fehr leicht verfchloflen, brach 
ich in der Nacht eine Thür zu einer folhen Boutique auf, 
fand auf einem "Stuhl eine Hofe und nahm das darin 
befindliche Geld heraus; allein durch das Geklimper er: 
wachte ein in der anftoßenden Stube fchlafender Mann, 
ergriff mich und übergab mich der Behörde, die mid 
verurtheifte, fechd Wochen an den Feftungswerfen zu 
arbeiten. Ich ging nach überftandener Strafe nadı Mainz; 
da ich nichts zu leben hatte, ftahl ich nachts, indem id} 
dur ein Fenſter ftieg, einen Mantel; allein der Mantel 
ward erfannt und ich mit drei Wochen Feſtungsbau be- 
ſtraft. Ich ging dann nad) Manheim, wollte in einem 
Gafthofe die Tafche eines Schlafenden unterfuchen, ward 
aber ergriffen und mit 40 PBeitfchenhieben beftraft, dann 
aber entlaffen. ch kehrte nah Mainz zurüd, wo ich 
zwei Arbeiter, mit denen ich auf dem Feſtungsbau ges 
arbeitet, antraf, mit denen ich mich vereinigte, nad 
Köln zu gehen. Hier trafen wir andere, die zu der Bande 
meiner Befannten gehörten. Am Dreifönigstage gingen 
wir alle in den Dom, wo eine große Menjchenmenge 
war; meine Kameraden entwendeten viele Koftbarfeiten, 
alfein wir wurden beim Herausgehen aus der Kirche 
alle angehalten und arretirt; da man aber bei mir nichts 
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fand, ward ih nach fünf Monaten Arreft freigelaflen. 
Ich ging nun, nachdem ich einige Zeit vom Betteln ge 
lebt, durch Weſtfalen nah Braunfchweig; unterwegs 
ftahl ich einem Fleifcher in einem Gaſthauſe 24 Thlr., 
wofür ich in Hannover mir Kleider kaufte. In Braun⸗ 
fchweig traf ich einen Juden Archern, 18 Jahre alt, mit 
dem ich die Gafthöfe befuchte. Archern ſtahl in Gemein- 
[haft mit mir, indem wir und auf einem Boden ver 
ftedten, und als alles fchlief in die Stuben gingen, 
viel Geld, wovon mir Archern aber blos einen Fleinen 
Theil gab. Ich ſchlich mich eines Abends in eine Brauerei, 
verftecfte mich auf dem Boden und kam, als alles fchlief, 
herab in ein Zimmer, wo idy ein paar Hofen fand: fie 
durchſuchend fand ich eine Uhr, die ich einftefte, dann 
Geld; als ic) dieſes aber heraußnahm, verfehlte ich meine 
Tafdje, das Geld fiel zur Erde, der im Zimmer Schla⸗ 
fende erwachte, parte mich und ich ward feflgenommen. 
An der Bezeichnung meines Hemdes, das ich von Archern 
hatte, erfahb man meine Bekanntfchaft mit ihm, der ins 
zwiſchen mehrere Diebftähle verübt batte; nach einer Uns 
terfuchung, die faft ein Jahr dauerte, warb mir die Folter 
zuerfannt: ich geftand was ich geftehen konnte, und ward 
zu fech8 Jahren Feſtungsbau verurtheilt. Nach überftun- 
dener Strafe ward ich mit mehreren Kameraden zum Mi- 
Iktär abgegeben, nachdem vorher die Fahne über unfern 
Köpfen gefchwenft worden. Sch blieb anderthalb Jahre 
unter dem Militär, defertirte dann, ward aber in Deffau 
infolge meiner langen Statur feftgehalten und unter die 
Soldaten geftedt. Infolge des Verſuchs eines Diebftahls 
mußte ich zwölfmal Gaſſen laufen, ward auch, da ich 
den Wirth, der mich angezeigt hatte, bedrohte, auf bie 
Citadelle in Magdeburg geſteckt, aber bald nachher ent- 
laſſen. Ich ging nach Deffau, wo ich mit einem Juden, 
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Geſel Aaron, Bekanntſchaft machte, mit dem ich einige 
Tage ein liederliches Leben fuͤhrte. Wir beſchloſſen, nach 
Freiburg zu gehen, um dort zu ftehlen, ſuchten einen 
Scloffer in der Heinen Stadt Keula auf, der und Nach⸗ 
Ichläffel und andere Dieböinftrumente fertigte. Wir reiften 
dunn nach Freiburg und traten in der Krone ab, der 
gegenüber ein Dieböhehler, ein Jude Leyben, eine Schenk» 
wirthichaft hält, wo fich insbeſondere Juden verfammeln, 
die geftohlene Waaren dahin bringen. Eines Tages 
faben wir in einem Weinhaufe, daß der Wirth) Geld 
in einen Heinen Schranf that, wo auch Silberzeug lag; 
ich verſteckkte mich im Haufe Hinter einem Haufen Holz, 
ſchlich mich, als alles fi war, ind Zimmer, öffnete mit 
einem Nachſchluͤſſel das Schränfchen, fand zwei Säde 
Geld und Silderzeug darin und entfam glüdlih. Als 
ich in ven Gaſthof Fam und meine Beute auspadte, fan- 
den fih 150 Thlr. und 10 Pfd. Silberzeug: id; 
theilte mit Gefel Aaron. Wir gingen ſodann wieder nad) 
Keula, wo Aaron einen Mann audfundfchaftete,.. ber 
viel Geld bei fi haben ſollte; er wohnte bei einem 
Bäder; im Hofe hand ein Wagen: ich flieg unbemerkt 
hinein, wartete bis alles fchlief, erhielt von Aaron fünf 
Nachſchlüſſel und ſchlich mich nachts in das Zimmer des 
Fremden, öffnete einen Koffer, fand aber nichts darin; 
im Nebenzimmer fchlief der Fremde; indem ich herum- 
tappte, fand ich feine Beinkleider und darin eine Börfe 
mit 65 Dufaten und einigen Thalern; id nahm fle und 
etwa 10 Pfd. Silberzeug, das auf einem Tiſche lag, 
und entlam durch eine Hinterthür. Nachdem ich mit. 
Gefel getheilt, gingen wir abends ind Theater, wo Gefel 
eine Uhr und eine Dofe flahl. Andere Juden waren 
aber anf uns aufmerkfam geworden, und da fie wußten, 
daß Geſel ein Dieb von Profeffion war, drohten fie uns 
13*»% 
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anzuzeigen; wir reiften alfo fchnell nad Wandsbeck, wo 
wir in der Krone abtraten. Wir fuchten einen Juden 
Lenben auf, der Wein verkaufte, fanden da etwa zwölf 
Perfonen und unter ihnen Käfebier, den ich hier (im 
Fahre 1743) kennen lernte. Diefer beredete mich, Geſel 
zu verlaffen und mich mit ihm zu verbinden, gerieth 
darüber mit letzterm in einen Streit, der durch Käſe⸗ 
bier's Liaiſon mit Geſel's Frau noch erbitterter warb: 
Käfebier zog feinen Hirfchfänger und verwundete Geſel 
am Kopfe. Gefel entfloh und id ging mis Käfebier 
nach Braunſchweig, wo wir fo lange lieverlich lebten, 
als das Geld reichte. Mit Käfebier begab ich mich nad, 
Werkfort (Herford?), wo Käfebier bei dem Prior in einem 
Kloſter viel Geld vermuthete; wir traten bei einer Maitrefle 
Käfebier’ 8, Namens Luifon, ab und zwei Tage darauf, 
eined Sonntags, gingen wir während der Kirche ins 
Ktofter auf den Eorridor, konnten aber troß aller Be- 
mühungen mit unfern Nachfchlüffeln die Thür des Priors 
nicht öffnen. Wir reiften dann nad, Ifenburg und fady: 
ten dort einen Kameraden Kaäſebier's, Blodzicki, auf, der 
uns einen Dietrich verichaffte, um des Priors Thür zu 
öffnen. Wir reiften abermals nach dem Klofter, traten 
in einem andern Gaſthofe ab und eines Sonntags ver: 
juchten Käfebier und Blodzidj abermals, während ich auf 
dem Kirchhofe Wache fand, die Thür zu öffnen; es mis- 
lang und ein Stüd des Dietrich brach ab und blieb im 
Schloſſe fteden. Wir gingen dann nah Magdeburg und 
von da nach Altenburg. Hier kannte Blodzicki einen 
wohlhabenden Defonomen, und gab mir alles genau an. 
Ich ftahl mic, ind Haus, verftedte mich unter einen 
Wagen und Nachts gegen 11 Uhr ging ich in das Zim: 
mer, das unverfdyloflen war. Gegenüber der Thür war 
ein Altoven, in dem der Defonom mit feiner Frau ſchlief; 
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da ein Nachtlicht brannte, konnte ich durch die Glasthür 
des Alkovens ſehen; ich ging hinein, vermochte aber In Er- 
mangelung von Dietricyen die Schränfe nicht zu öffnen und 
fand nur zwölf filberne Gabeln und fechs Löffel, die ich 
mitnahm, für welche wir 46 Thlr. löſten, wovon ich 
aber nur 2 Kaifergulden befam. Käfebier und Blod⸗ 
zicki Tauften fi Pferde, ih aber mußte zu Fuße gehen 
bid Merfeburg. Blodzicki hatte hier eine Maitrefle, die 
Rummelin, die er auffuchte und die ihm mittheilte, beim 
Geheimrath von Zeh fei etwas zu machen. Kaͤſebier 
recognofeirte felbft dad Haus in der Nacht und ging dann 
mit Blodzidi hinein; da aber die Dienftleute noch wach 
waren, fam Käfebier heraus und fagte: „Mein Freund, 
du mußt uns bier helfen”, gab mir acht Nachſchluͤſſel und 
fagte mir, was ich thun folle. Als es fpäter ward, ging 
ih in den Hof, verftedte mich im Garten, und als alles 
fchlief, öffnete ich die Thür des Zimmers, worin das 
Silber fein follte, mit dem Nachſchlüſſel, tappte herum 
bis ih das Silber fand, welches ich in meine Tafchen 
und eine Serviette padte, nahm auch zwei Degen von 
Silber und einen Stod mit goldenem Knopfe, Fehrte in 
den Garten zurüd und entfam. Der Wache am Stabts 
thor gaben wir ein Trinfgeld, damit fie und hinaudließ, 
und nun reiften wir fort und verfauften das Entwendete 
an den Juden Selig: auf mid; famen 11 Dufaten. Den 
goldenen Stodfnopf gab Ktäfebier der Rummelin in Merſe⸗ 
burg, die ihn einer Frau in Leipzig zum Verkauf über- 
gab. Wir gingen nad) Leipzig; die Abficht, einen Ju⸗ 
welier der Königin zu beftehlen, warb vereitelt, weil fein 
Duartier zu gut verwahrt und bewacht war. Käfebier 
kam daher auf einen ausländifchen Pferdehändler; Neu⸗ 
ſchaffer, ein Kamerad Käfebier’s, ging zu ihm, traf ihn 
im Stalle und that, al8 ob er ein Pferd Faufen wollte. 
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Der Kaufmann lud ihn ein, in fein Zimmer zu treten, 
welches Neufchaffer nun genau recognofeirte; es fand ſich 
auch im Hofe ein fleiner Laden mit einer Thür nach der 
Straße, durch welche man den Rüdzug nehmen Eonnte. 
Selig gab mir einen Schlüffel zu der Thür des Zimmers, 
welches der Pferdehändler bewohnte, den er fich ſchon 
vor zwei Jahren verfchafft hatte; ich fchlich mich in den 
Hof, verftedte mich in einem Wagen und in der Racht 
öffnete ich die Thür und fand den von Neufchaffer be- 
zeichneten Koffer, den ich mit vieler Mühe in den Hof 
trug und dort öffnete. Ich fand einen Sad mit Dufaten 
und drei Säde mit Thalern; ich nahm alles, ließ den 
Koffer ftehen und entfam durdy die Hinterthür; ic nahm 
aus den Säden drei Hände vol Dufaten und eine An⸗ 
zahl Thaler heraus, brachte den Ueberreft zu meinen Ka⸗ 
meraden, wo wir dann 4000 Thlr. fanden. ch erhielt 
800 Dufaten, die miteinbegriffen, die ich vorher ent- 
nommen hatte, und vergrub das Geld in einem Gewölbe 
des alten Schloffes. Selig, der meine Geſchicklichkeit 
erfannte, beredete mich, Käfebier zu verlaflen und mid 
mit ihm und dem Juden Arsheim zu verbinden; er kehrte 
nah Haufe zurüd, um das Öfterfeft zu feiern, und id) 
reifte zu Pferde mit Arsheim nad Danzig, wo wir in 
der Sandpule abtraten und unfere Pferde verkauften. 
Selig fam und nad und wir reiften nad Königäberg; 
da aber hier nichtd zu machen war, gingen wir nad) 
Srauffurt an der Oder, wo wir und von Aröheim trenn- 
ten und Blodzidi trafen, mit dem wir beim Juden Leys 
hen, bei dem die Gauner ihre Niederlage hatten, einige 
Zeit liederlich Iebten. In Braunfchweig, wohin wir dann 
zogen, recognofeirten wir den Laden eines Leinenhändlers: 
ich verftedte mich im Hofe, öffnete in der Nacht mit 
einem Nahichlüffel die Thür des Magazins, fand eine 
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Kaſſe, die aber leer war, jedoch in den Beinfleidern des 
im Magazin fihlafenden Kaufmanns 400 Dufaten und 
eine Uhr; ich nahm mir einen guten Theil vorweg, das 
andere ward getheilt. Ich ging dann mit Blodzidi nach 
Magveburg; hier wurden wir von der Frau eined Sol- 
daten Braun erfannt, die, ärgerlich darüber, daß wir 
nicht bei ihr abgetreten waren, uns anzeigte. Der Mas 
giftrat fehrieb nad) Braunfchweig, von dort kam der bes 
fiohlene Kaufmann, der ein Taſchentuch und den Sad, 
worin das Geld gewelen war, wiebererfannte, Unglüd- 
ficherweife ward gleichzeitig die Rummelin beim Verfuche, 
den dem Geheimratb von Fed geftohlenen goldenen 
Stodfnopf zu verfaufen, arzetirt und ihre Ausſage gra- 
virte mich ſchwer. Ich blieb beim Leugnen, fand. bie 
Tortur aus, ward aber zum Feſtungsbau auf unbeftimmte 
Zeit verurtheilt. Es gelang mir nach einem Jahre mit 
neun Gefangenen zu entfommen, indem wir eine Höhle 
unter einem Gewölbe durchgruben. Ich ging zu Gefel 
Aaron, der mir Geld borgte, ließ mir Kleider machen 
und grub meinen in Leipzig verborgenen Schatz aus. 
Ich reifte nun mit Aaron eine Zeit lang herum, nad 
Münden, Stradburg, dann nad) Holland und ins Lager 
vor Bergen op Zoom, wo wir al8 Spieler auftraten. 
Beim Entwenden einer Uhr im Theater zu Brüflel ward 
Aaron ertappt und mußte vier Wochen fiten. Rad 
langem Herumtreiben traf ich in Braunfchweig wieder 
mit Käfebier zufammen. Ich begab mich mit ihm in 
eine Riederlage, wo die Kaufleute während der Mefle . 
ihre Waaren aufbewahren; eine Schildwache, die darin 
fteht, darf niemand hereinlaflen; wir benusten aber einen 
Moment, wo der Soldat mit einem Mädchen fcherzte, 
und um Mittag, wo die Kaufleute das Magazin ver- 
laſſen, einzufchleichen, fprengten das Thürfchloß und 
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fuchten nun alles durch, ohne aber Geld zu finden. Wir 
nahmen daher nur einen Hirfchfänger mit filbernem 
Griff und fehloffen die Thür wieder zu. Beim Herunter: 
gehen trafen wir auf den Soldaten: ich ließ meine gol- 
dene Nepetiruhr, während ich in feine Nähe fam, repe 
tiren, wir grüßten durch die Glasthür die Kaufleute, bie 
da bei Zifche ſaßen und den Gruß höflich erwiderten, 
fo famen wir.glüdlich bei dem Soldaten vorbei. Geſel 
Aaron gerieth aber mit Käfebier in Streit und letzterer 
ward am Kopfe verwundet. Aaron entdedte mir, daß 
er aus Furcht vor der Rache Käfebier’d dieſen anzeigen 
werde. Ich trennte mich von beiden, ging nach Breslau 
und lebte hier bei einer Kupplerin, der Jon, in Freuden. 
Ich nahm die Son mit nah Warfchau, wo ich einen 
Kammerbiener Kosziesfi traf, der mir vorfchlug, mit 
nach Danzig zu gehen und zu biefen Behufe einen Kahn 
zu Faufen, was auch geihah. Wir gingen dann zur 
Meſſe nad) Königöberg, wo ich infolge meines Lieder: 
lichen Lebens fehwer Eranf ward. An Warfchau, wobin 
ih dann reifte, verfchlimmerte ſich mein Uebel und no: 
thigte mich zu laͤngern Aufenthalt und zu ärztlicher 
Behandlung. Ich befuchte öfters Kaffeehäufer, fpielte 
und verlor 200 Dufaten. Man rietb mir, nach Breslan 
zurüdzufehren, weil die Spieler in Warfhau für mid 
zu fein feien, allein ich mußte erft Geld haben. Ich 
hatte Käfebier und andere oft von einem Juwelier Yuguit 
reden hören, der fehr geeignet fei, einen guten Coup 
anzugeben. Alfein ich wußte weder feinen Ramen noch 
Wohnung. Ic erfundigte mich nach verfchiedenen Ju: 
welieren und kam endlich zu einem, der mir auf Ber: 
langen verſchiedene Dofen vorzeigte. Ich Fehrte mehrmals 
unter dem Vorwande, etwas zu Faufen und eine Uhr 
bei ihm umgutaufchen, zu ihm zurüd. Eines Tages, als 
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ich bei ihm war, fah ich einen Geiftlidhen aus der Kirche 
fommen, fragte, wer es ſei, und Auguft theilte mir mit, 
daß es der Vicefanzler der Krone, Wodzicki, fet, daß er 
jehr reich fei und der König ihm vor Furzem einen Ring 
für 1200 Dufaten geſchenkt habe. Auguft bat mich, ihn 
öfter zu bejuchen, ich wagte aber nicht, mich ihm zu 
entdeden. Ein Jude, Ehriftian Barl, ein Gauner, den 
ich traf, machte mir Muth und meinte, Auguft werde 
nicht den erften Schritt thun wollen. Naͤchſten Tages 
ging ich zu ihm, fand ihn allein und redete ihn lachend 
an: „Sie denken wol an den Ring des Vicekanzlers?“ 
Auguſt antwortete lächelnd: „Mein Freund, wer find 
Sie? Ich entdedte ihm nun, daß ic Rachichlüfiel 
babe, daß ihn Käfebier mir gerühmt. Auguſt erfundigte 
fich nad) mehreren mir befannten Gaunern, fagte mir 
aber, jest fei noch nicht zu machen, er wolle das Pa⸗ 
lais des Vicekanzlers erft recognofeiren. Rad) fünf Ta- 
gen, als mein Geld ganz zu Ende war, ging id) wieder 
zu Auguft, den ich mit feiner Frau traf: er gab mir ein 
Zeichen, vor ihr nichts zu fagen, und theilte mir, als fie 
hinausgegangen war, mit, er fei beim Bicefanzler ge⸗ 
wefen; viejer babe in feiner Gegenwart eine Kommode 
in feinem Cabinet geöffnet und daraus ein paar Ohr⸗ 
ringe genommen, damit Auguft fie tariren folle. Er 
habe fie, wie man bei Pretiofen vornehmer Herren zu 
thun pflege, ſehr hoch tarirt; er beſchrieb mir das Palais 
und die Lofalität im Cabinet ganz genau. An die Treppe 
ftößt ein Saal, aus diefem führt links eine Thür in das 
erfte Borzimmer, dann kommt noch ein Zimmer und 
dann das Schlafeabinet des Vicekanzlers, deſſen Bett am 
Fenſter fteht, am Fuß deſſelben Be Kommode, worin 
Auguft auch den fraglichen Ring und die andern Pretio⸗ 
fen vermuthete. Einige Tage fpäter war ich um Mitter- 


304 Ein Gaunerleben: Audreas Tanzwohl. 


nacht auf der Kapuzinerftraße, wo das Palais Tiegt; 
ich fand einen Düngerhaufen, auf den ich flieg, und ba 
ich die Höhe der Mauer noch nicht erreichen fonnie, half 
mir Ehriftian Earl hinauf; auf der andern Seite flieg 
ich an einem Baume binab, Nach einer halben Stunde 
ging ich durch den Garten ind Haus, die Treppe hinauf 
bis an die Saalthür, die ich zugemacht fand; obwol ver 
Schlüffel ſteckte, wagte ich nicht, ſie zu öffnen, aus Furcht, 
es möchten noch nicht alle fchlafen; ich Fehrte daher un⸗ 
verrichteter Sache zurüd. Einige Rächte fpäter wieber: 
holte ih den Gang, und faß von 9%, bis 12 Uhr auf 
einem Baume, um zu beobachten, wenn der Birefanzler 
zu Bette gehe. Allein ed Fam fein Licht. Auguft fagte 
mir auf meine Frage, der Vicekanzler fei auf dem Lande, 
er wolle fid) aber erfundigen, wann er zurüdfehre. Am 
Abend, als ich ihn wieder aufluchte (e8 war am 18. Sep- 
tember 1748), fagte er mir, jener ſei zurüdgefehrt. Abende 
ging ich, mit vier Nachichlüffeln verfehen, an das Kra⸗ 
fauer Thor, wo mich Chriftian Carl an der Statue er- 
wartete; wir tranfen bis um 11 Uhr in der Trompeter 
firaße, gingen dann nad dem Düngerhaufen und über 
fliegen die Mauer. Wir verftedten uns auf einem Baume, 
um zu beobadyten; wir ſahen Licht im @abinet des 
Bicefanzlers, welches noch eine halbe Stunde brannte. 
Dreivtertel Stunden jpäter, als wir alle eingefdylafen 
glaubten, flieg ich allein vom Baume herab und die 
Treppe hinauf, bis an die Saalthür, hinter welcher id, 
bie Leute fehnarchen hörte. Ich holte nun Chriftian Earl 
aus dem Garten, der mich bis an bie Treppe begleitete, 
309 bier meine Schuhe aus, die ich ihm übergab, und 
ging in Strümpfen die Treppe hinauf, durch den Saal 
hindurch und, nad) Auguſt's Anweiſung, durch die beiden 
Stuben links, flieg über einen darin ſchnarchenden Diener 
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hinweg, öffnete leife die unverfchloffene Thür des Cabi- 
nets und hörte darin den Vicekanzler fchnarchen. Ich 
fand die Kommode am Fuß des Betted und, indem id) 
weiter tappte, einen Kleinen Koffer, den ich aber, da er 
leiht war, ftehen ließ; endlich fand ich die Beinfleiver 
des Vicekanzlers, darin eine Uhr und eine Börfe, weldje 
ich einftedte, endlich zwei Heine Schlüffel, mit denen ich 
die Kommode öffnete; ich fuchte darin herum, fand eine 
Dofe, einen Ring, aber vergeblich fuchte ich Die Ohr⸗ 
ringe; da das Papier im Kaften Fnifterte, ließ ich das 
weitere Suchen, nahm aber noch eine Börfe mit 235 Du⸗ 
faten; in den andern beiden Fächern, die ich öffnete, 
fand ich nichts, warf die Hofen auf die Erde und ging 
wieder heraus, ohne eine Thür zu fchliegen; wir famen 
glüdlich über die Mauer. Indem id, bei Auguſt vorbei- 
ging, warf ich Sand an die Fenfter, ald Zeichen, daß 
der Coup gelungen ſei; es fah aber niemand heraus 
und ih ging nun zu Haufe Früh kam Chriftian 
Carl, wir verftedten unfere Beute hinter dem Ofen, 
wo ſich auch die Rachfchlüffel befanden. Um 9%, Uhr 
ging ich zu Auguſt: er wußte fchon von dem Dieb- 
ftable, da ihn der Birefanzler früh Hatte rufen laflen 
und das Ereigniß ihn eröffnet hatte Den Ring 
tarirte er 1200 Dufaten und behielt ihn, indem er 
fagte, er würde zu mir fommen, um die Tabntitre 
zu fehen, da er in feinem Haufe fid) vor feiner Frau 
fcheue; er ward. in dieſem Augenblide herausgerufen, 
fam fehr beftürzt wieder herein und id) entfernte mid), 
indem ich fagte, ich würde den Abend wiederkommen. 
Kaum hatte ih dieſe Worte gefagt, als die Leute des 
Vicekanzlers hereinflürzten und mich feftnahmen.” 
So weit Tanzwohl felbft. 
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Nach den Mittheilungen ded Grafen von Brühl 
war ed der Juwelier Auguft, ein getaufter Jude, 
der Tanzwohl verrathen hatte: die Entdedung fürd- 
tend, hatte er dem Beftohlenen, als diefer ihm den 
erlittenen frechen Diebflahl, deſſen Wertb über 15000 
Dufaten betrug, mittheilte, eröffnet, er glaube ven 
Dieb zu kennen. Als dann Tanzwohl fich bei ihm 
einfand, ließ er den Kron=Unterfanzler davon benad)- 
richtigen und führte fo die alsbaldige Arretirung bes 
Diebes herbei. In Tanzwohl's Wohnung fanden fi 
in einem Sade mehr als 100 Nachſchlüfſel, ſowie 
Diebsinftrumente verfohiedener Art, Brühl fchreibt zu: 
gleich über den Gauner, er fei „un homme bien 
fait, proprement habill6 et il nous a souvent fait 
I’honneur, d’&tre spectateur aux tirages”. ine bei: 
gefügte Perfonalbefchreibung lautet dahin: „Er if 
ein Mann von 32 Jahren, ziemlich Ianger und un- 
terfeßter Statur, breiten AngefihtS mit grauen Ans 
gen und etwas eingebogener Nafe, dunfelbraunen 
Augenbrauen und Haar, an der linfen Yugenbraue 
ft er mit einer Narben, auf welder fein Haar 
gewachſen, marquiret, ift dabei etwas blatterftöppig, 
trägt den Kopf etwas gebüdt gegen bie linfe Geile. 
Seine Kleidung ift ein violet brauner Rod, Weſte 
und Hofen mit gelben Knöpfen und Fleinen aufge- 
fchnittenen Auflichlägen, an deren jeden zwei ſchmal⸗ 
goldne Schleifhen, fo er an einem Knopf gegen- 
einander befeftigt hat, trägt dabei eine grisaille Stutz⸗ 
perruque und weiße Strümpfe.‘ 

Tanzwohl ward nah Sachſen gebradht und dert 
die Iinterfuchung wegen der von ihm verübten Ver—⸗ 
brechen eingeleitet; nad) deren Beendigung erging unter 
dem 19. Juli 1749 ein Sperialvefeript, er folle in ein 
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feftes Behältniß auf den Feſtungswerken zu Dresden 
auf Lebenszeit gebracht werden. Die vorliegenden Acten 
befagen über ihn nur no, daß er im Sahre 1754 fo 
elend war, daß ihm bie Eiſen, in die er gefchmiebet 
worden, abgenommen und ein Arzt zugezogen werben 
mußte: er fcheint bald darauf geftorben zu fein. 


Iohann Nepomuk Winfcher’s Sekenntniß, 

wie er in Schlefien vor ſaſt 100 Jahren 

drei Srauensperfonen an einem Tage er- 
mordet hat. 


Umpftändliche Selbſtbekenntniſſe ſchwerer Verbrecher laſſen 
in der Regel die intereſſanteſten Blicke in die Tiefen des 
menſchlichen Herzens thun und enthüllen und nicht ſelten 
Abgründe der Leidenſchaft, vor denen wir mit ſtaunender 
Verwunderung zurückſchrecken. Wo dergleichen Bekennt⸗ 
niſſe mit derſelben rohen und ſtarren Kaͤlte abgelegt 
werden, mit welcher die Miſſethat ſelbſt vollbracht wor⸗ 
den iſt, da ergreift uns ein Gefühl des Schauderns und 
der gerechten Entrüſtung, deſſen Staͤrke durch keine Bei⸗ 
miſchung von Mitleid mit dem Geſchick des Verbrechers 
gemildert wird. 
Wir geben unſern Leſern im Nachſtehenden das Be⸗ 
kenntniß eines dreifachen Mordes an einem Tage, wel⸗ 
ches der Mörder drei Tage nad) feiner That abgelegt 
hat und welched mit möglichfter Treue und Genauigfeit 
zu den Acten niedergefchrieben worden if. Sie mögen 
felbft urtheilen, ob ihnen die Glut der Leidenfchaft, oder 
falte Brutalität aus dieſem Befenntniß entgegenweht, ob 
wir bier einen allmählich verdorbenen oder verirrten, ober 
einen von Haus aus rohen Menfchen vor uns haben. 
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„Am 7. Maͤrz“*), fo lautet fein Geſtaͤndniß, „als 
am Mittwoch, ging ich noch vor Sonnenuntergang, 
nachdem ich meiner Mutter gefagt hatte, daß ich willens 
fei, zum jüngern Bruder nach Heidau zu gehen, in die⸗ 
fer Adfiht von Haufe weg. Ich änderte jedoch unter- 
wegs, warum? weiß sch nicht, meinen Entſchluß, ſchlug 
gerade die entgegengefegte Richtung nach Oberede ein 
und nahm, ohne den Ort zu berühren, meinen Weg auf 
Säfchkittel zu. Ich ging jedoch audy nicht nach Jaͤſch⸗ 
fittel hinein, fondern entſchloß mich jebt ernfllich, wie 
ih ſchon früher ihun wollte, nad Heldau zu meinem 
Bruder zu gehen. Ich nahm den Weg von Jäfchfittel, 
verließ jedoch meine Bahn bald wieder und ging nod) 
einmal zurüd bis auf die Wiefen im Grunde, wo id 
mit einem Meſſer eine Birke abjchnitt und mir daraus 
einen gehörigen Stod machte. Hierauf ging ih, ba 
ic) in meinem Sinn ſchon fehr verwirrt war und in 
meinem Innern etwas vorging, was ich mir zu erklären 
nicht im Stande war, und vieleicht eine Ahnung deflen 
gewefen ift, was an diefem Tage mit mir erfolgte, den⸗ 
felben Fußweg wieder zurüd bis an die Straße. Hier 
begegnete mir im Brandhau ein Mäpdchen, welches Die 
Tochter des biefigen Drefchgärtners Henfchel fein fol, 
die ich jedoch früher gar nicht gefannt und jenen Tag 
zum erften mal gefehen habe. Da ich ſchon fo irre war 
und nicht mehr Herr meiner felbft werden konnte, ent- 
ftand in mir der unglüdfelige Gedanke, diefed Mädchen, 
das auf mich zufam, mir — zu Willen zu bringen. Ob 
ih das Mädchen angeredet, oder gleich mit mir fort- 
gerifien babe, weiß ich nicht mehr, da meine Leidenfchaft 

*) Die That fällt in die letzten Derennien bes vorigen Jahr: 


bunderts; die in dem Bekenntniß genannten Ortfchaften liegen in 
Schleflen im Regierungsbezirf Breslan. 
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ſchon zu hoch geſtiegen war. Ich ſchleppte die Perſon 
auf einen ungefähr 60—70 Schritt von der Straße ent⸗ 
legenen lag, dort bezwang ich fie und ſchlug fie nachher 
mit der Fauſt, aber nicht mit dem Birkenflod, den ich 
bei mir hatte, auf die rechte Seite des Geſichts. Nach—⸗ 
dem ich die Henſchel durch diefen Schlag wahrſcheinlich 
getödtet hatte, band ich fie mit dem einen Ende ihres 
Halstuchs an eine dort befindliche Birfe und zog mit 
dem andern Ende des Tuches den Hals zu. 

„Durch meine volbrachte ruchlofe That noch mehr 
in Berwirrung gefegt, lief ih voll Unruhe und von 
Angſt und Gewiſſensbiſſen gequält, im Brandhau bin 
und ber, da fiel mir der unglüdlihe Gedanke ein, bei 
dem Drefchgärtner Retter, den ich fonft gar nicht Fenne, 
einen Diebftahl zu begehen. 

„Die verehelichte Jäger Hierfelbft hatte mir nämlich 
gefagt, daß Retter über 400 Thlr. baares Geld Habe, 
und daß daffelbe in einem in der Stubenfammer befind- 
lien Kaſten aufbewahrt werde. Auch Hatte fie «mic 
aufgeredet», dieſes Geld zu entwenden, fowie fie mir 
gleichfalls anvertraut hatte, daß auch der Gerichtöfchulge 
Nipfche baares Geld habe. Ich ging daher, um welche 
Zeit weiß ih nicht, da ich meiner Sinne ganz beraubt 
geweſen bin, in das mir von der Jäger früher ſchon be: 
fchriebene Haus des Drefchgärtnerd Retter. 

„Bei meinen Eintritt in das Haus kam mir eine 
Frau entgegen und fragte mich, was id) wollte, worauf 
ich ihr erwiderte: «Ich will Geld haben!" Sie fagte: 
«Ic bin dir keins fchuldig», ftieß mich mit der Hand 
von fih, und hierauf fchlug ich fie mit dem birfenen 
Stof, den ih mir im Brandhau abgefchnitten, zweimal 
tüchtig auf den Kopf. Sie fiel davon zu Boden, und 
es fam eine ältere Fran aus der links zu ebener Erde 
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gelegenen Wohnſtube dazu, die mich gleich, nachdem ſie 
mir die Mütze vom Kopfe geworfen, bei meinen ftarfen 
Haaren faßte und mich, in Gemeinfhaft mit der jüngern 
Grau, die ſich wieder erhob und der ältern zu Hülfe 
fam, beinahe zu Boden 'geftredt hätte. Ich ermannte 
mich jedoch, fchlug die ältere gleich bei der Thür durch 
einige fräftige Schläge mit meinem birfenen Knittel da- 
nieder, daß fie nicht mehr aufitehen Fonnte, rang mit 
der jüngern und verfeste derjelben endlich noch einen 
oder einige tüchtige Schläge, fodaß fie im Haufe bei 
der Treppe gleichfalls Hinfiel und nicht mehr aufftehen 
fonnte. Mit dem Grabfcheit (ein ſolches war mit Blut 
befledt vorgefunden worden) babe ich fie nicht gefchlagen; 
dafjelbe ift zwar auf der einen Seite ganz beblutet, in- 
deffen mag dies wol daher rühren, daß daflelbe in dem 
Haufe gelegen, und das Blut, wad an jenem Tage 
vergoffen worden, zufällig duraufgefommen if. Sch 
babe die beiden Frauen nur mit dem Birkenſtock, der 
noch gegenwärtig mit Blut befprigt ift, erfchlagen. Da 
ich nun glaubte, daß die beiden Weiber nicht mehr auf⸗ 
ftehen würden, ging ich. an mein Werf, nämlich in bie 
links zur ebenen Erde gelegene Wohnftube, fand dafelbft 
hinter dem Ofen eine Art, mit der ich den in der Kam⸗ 
mer befindlichen Kaften öffnete und mir das in demfelben 
aufbewahrte, in einem ledernen Beutel befindliche Geld 
nahm, welches mir bei meiner MWiederergreifung nebft 
dem Beutel abgenommen worden ift. Nachdem ich auf 
diefe Weile den Diebftahl ausgeführt hatte, machte id, 
mich eilig davon. Ich fah im Hausflur, daß die beiden 
Frauenzimmer noch nicht ganz tobt waren und daß fi 
die jüngere, Die an der Treppe lag, noch wand, ich hielt 
mich jedoch nicht auf und lief zunächft durch das Dorf 
in den befagten Brandhau. Ich hatte bier Feine Ruhe, 
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lief auf Krein zu, von da aber gegen WMarienau und 
endlich über Kochendorf, wo ich auch nicht eingetreten 
bin, nach Heldau zu, gerade in den Kretfcham (Gafthof). 
Ich ließ mir in demfelben ein Glas Bier einfchenfen 
und befchied durch einen Sungen, der zufällig an 
wefend war, meinen jüngern Bruder vom Hofe zu mir, 
derfelbe fam auch gleich herbei; er war jedoch nicht gan; 
eine Biertelftunde bei mir geweien, als ein Gensdarm 
von Strehlen eintrat, mich ergriff, da er mich ſchon 
fennen mochte, und nach Strehlen einbrachte. 

„Ich habe die gedachten drei Morde einzig und allein 
verübt, und nicht in Gemeinfchaft mit andern, baher 
ih auch niemand einer Theilnahme befchuldigen Fann. 
Es war nicht mein Wille, das Mädchen, das ich in 
dem Buſche angetroffen, ums Leben zu bringen, es 
wandelte mich nur bei ihrem Anbli eine thierifche Luſt 
an, die mich verleitete, mich an ihr zu vergreifen. Ob 
fie darüber verfchleden, oder erft fpäter und nachdem id 
fie mit der Fauſt auf die rechte Seite des Gefichts tüch⸗ 
tig geichlagen, weiß ich nicht mehr, jedoch war das 
Mädchen fhon todt, als ich e8 an die bezeichnete Birke 
band. Ebenſo wenig habe id) die beiden Frauenzimmer 
in dem Haufe des Retter tödten wollen, und habe id 
die jüngere nur erft dann angegriffen, als fie mich von 
fich geftoßen, fowie die ältere, nachdem fie mich bei den 
Haaren gefaßt hatte und ich ihrer Meifter werden wollte. 
Ich habe jedoch unglüdlicherweife denfelben jo flarfe 
Schläge auf die Köpfe verfept, daß fie wol hiervon ver⸗ 
fchieden fein Fönnen ‚obgleich fie noch, wie ich die Flucht 
ergriff, au leben ſchienen.“ 

Eo weit in der Hauptfacdhe das Belenntniß bes 
Moͤrders. 

Man koͤnnte vielleicht glauben, daß fein früherer 
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Lebenswandel einige Aufflärung darüber geben würde, 
wie er zu biefen fchredlichen Thaten gelangt fei. Allein 
diefe Erwartung beftätigt fi nicht. Sein Lebenslauf 
ift jehr einfach: es ift der ganz gewöhnliche ber Leute 
feines Standes. Sohn eine Tagearbeiters, fpätern 
Holzknechts, trat er im dreizehnten Jahre in Dienfte auf 
verfchiedenen Domanials und Bauerhöfen. Wegen eines 
Bruchſchadens fam er vom Militärdienft frei; derfelbe 
Grund war ed — feiner Angabe na — aud), weswegen 
er häufig den Dienft einftellte: er hoffte von einem Ort 
zum andern leichtere, ihm minder befchwerliche Arbeit zu 
befommen. Zur Zeit der Begehung der That war er 
erft einige Wochen wieder dienſtlos. Er fand damals 
im fünfundzwanzigften Lebensjahre. 

Seine Moralität war allerdings fchon durch mehrere 
Vergehen befledt, aber dies waren fämmtlih nur Eigen- 
thumsvergehen, Feine Berlegungen der Perfon: ein Ge⸗ 
treidediebſtahl, ein Kleiderdiebſtahl und noch ein dritter 
Diebftahl hatten ihm zwei bis drei Jahre vorher mehr: 
mals kurze Gefängnißftrafen zugezogen; von da bis kurz 
vor Begehung der gefchifverten Mordthaten war nichts 
gegen ihn vorgefommen; nur wenige Wochen vor diefem 
legtern Zeitpunfte war er wegen eines mit einem Maurer: 
gefellen verübten nächtlichen Diebftahls mit acht Tagen 
Arreft und einigen Peitſchenhieben beftraft worden. 

Der frühere Lebenswandel diefes Menſchen gewährt 
und demnach Fein genügendes Motiv zur Erklärung einer 
fo furchtbaren plöglichen Häufung der fchwerften Ber- 
brechen. 

Daß er felbft in feinem Bekenntniß fagt, er fei wie 
von Sinnen gewefen, fann man gewiß nicht auf eine 
Geiftesftörung beziehen, felbft wenn man biefer Ber 
fiherung unbedingt Glanben beimefien wollte “Die 
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©eelenftimmung kurz vor, bei und nach Begehung folder 
entfeglihen IThaten ift natürlich eine ganz andere als 
die gewöhnliche, und diefer Gegenfab tritt dem Ber 
brecher felbft, wenn er nachher wieder, wie hier bei Ab⸗ 
legung des Belenninifies, in eine ruhigere Stimmung 
zurückkommt, um fo fhärfer vor fein geiftiges Wuge, je 
weniger er ſchon früher in einer gleidyen Lage geweſen 
zu fein fi) bewußt if. Daber finden wir, daß vide 
fchwerer Verbrechen Geftändige behaupten, fie feien bei 
Verübung ihrer Verbrechen in einem wirren Seelenzu: 
ftande befangen geweien. Man würde irren, wenn man 
dDiefes Anführen ſtets und ohne weiteres als ein ne: 
wahres Vorgeben anjehen wollte, das fie zur Entfjchul: 
digung ſich erfonnen hätten. Man würde aber ebenjo 
irren, wenn man deshalb andererfeitd auch jedesmal an 
ein wirkliches Irrfein glauben wollte, wo ein furdt- 
bares Berbrechen plöglic den gewöhnlichen Gang eines, 
wenn nicht ganz mafellofen, aber body weit von folchen 
Berirrungen entfernten Lebens eines Menſchen unterbricht. 
Es gehört zu den vielen noch unerflärten Erfcheinungen 
der geiftigen Ratur ded Menſchen, wie ein folcher Ge— 
genfag fo plöglich entfiehen und — wie daß vorliegende 
Geftändniß zeigt — auch wieder vergehen koͤnne. Das 
aber fteht feſt, daß in fehr vielen dieſer Källe nicht Die 
geringften Gründe vorliegen, eine wirkliche, die Zurech⸗ 
nungsfähigfeit aufhebende Geiftesftörung anzunehmen. 
Um dies auf den vorliegenden Fall anzuwenden, fo 
konnte Wünfcher zwar wol niebergedrüdt fein von dem 
für ihn fich wiederholenden Misgeſchick der Dienftlofigfeit, 
von der Beforgniß, durch feinen Leibesfchaden mehr und 
mehr an dem reblichen Erwerbe feines Broted durch 
Arbeit behindert zu werden; ja es ift möglich, daß ihn 
augenblidlihe Nabrungsforgen quälten. Aber Leute dieſes 
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Standes und Alters, die fich, wie er, nicht fcheuen, im 
Hal der Roth zu fremdem Eigenthum zu greifen, werden 
von einem Mismuth, der aus diefer Quelle ftamımt, 
nicht leicht in dem Grade plößlich ergriffen, daß fich 
daraus eine fo furditbare Störung ihres Geifled ent- 
wideln folte, wie bier bei der Furchtbarkeit der Miſſe⸗ 
thaten anzunehmen wäre, und noch dazu eine Störung, 
weiche ſich nuch einer jo ganz andern Richtung der 
Sinnlichkeit Hin zunächkt offenbarte. Und es wäre faum 
weniger befremdlich, wenn diefe Geiftesftörung nur wie 
ein Traum aldbald wieder verronnen fein follte und der 
Berbrecher ſchon wenige Tage nachher zu einem fo Haren 
Bewußtſein von feinem Wahnſinn gelommen- wäre. 

Wir haben es daher Hier gewiß wicht mit einem 
Seren, fordern mit einem ganz gewöhnlichen, geiſtes⸗ 
geiunden, aber freilich moralisch ſchon nicht mehr mafel- 
ofen Menfchen zu thun, in deſſen übrigens ziemlich roher 
Seele plöplich jene furchtbare Willenserfcheiaung aufgeht 
und zur dreifachen Unthat wird, bie wir bier berichteten, 
und die ihrem innerften Grunde nach, glei ähnlichen 
piychologifchen Erfcheinungen, noch zur Zeit nid voll 
ftändig ſich erklären läßt. Glüͤcklicherweiſe ſind ſolche 
Faͤlle ebenſo ſelten, als ſie unerklaͤrt ſind! 


14* 


Ein Kaub im prinzlichen Schloffe Kühnan 
bei Deffau. 


1811. 


Unter ven Schlöfern und Gärten des gartenreichen, 
vielfady und mit Necht felbft als Garten bezeichneten 
altdeſſauiſchen Theils des jegigen Herzogthums Anhalt: 
Deflau- Köthen fliehen Schloß und Barf Kühnau nit 
an letzter Stelle. 

Eine Stunde von der Nefidenz Deſſan gegen Welten, 
faft ununterbrochen durch Parkanlagen und natürlide 
Waldung mit letzteret verbunden, Hegt dad Dorf Groß 
kähnau. Am Eiugange des Dorfes, nahe an einem 
maleriſchen See, dem Kühnauifchen See, fteht, mit der 
Hauptfronte nah Oſten, das bergoglihe Schloß Küh- 
nau, erft Ende vorigen Jahrhunderts erbaut, ein zwei: 
ſtoͤckiges, ftattliches, wenn auch nicht prunkvolles Gebäude 
mit Souterrains, in fieblicyer Umgebung, umgeben von 
Gartenpartien, mit dem Blick nad) Norden auf den See 
und darüber hinaus auf herrliche Wiefen der Elbaue 
und „Deflauer Eichen”, nach OÖften auf eine nahe ge 
legene, neue, im Öyzantinifchen Stil gebaute Kirche, die 
Perle der zahlreichen Dorffirchen, welche dem treuen 
chriſtlichen Streben und dem felbfithätigen Kunftfinn des 
gegenwärtigen Landesheren ihr Dafein werbanfen. 
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Hier am Schloſſe ift der Haltpunft für bie vielen 
paziergänger, welche von Park zu Park, von bem 
Jeorgengarten bei Deffau zum Parf Burglühnau und 
urch diefen längs des Sees gewandelt find, um bier, 
n der fhönften Stelle des Sees, zu ruhen. Und Ruhe; 
äumerifche Ruhe herrfcht zu allen Zeiten auch in ber 
mgebung des Schloffes, im Schloffe ſelbſt. Bon Zeit 
ı Zeit weilt für einen Nachmittag ober Abend bie 
effauer Herrichaft in den obern Räumen des Schlofies, 
ie untern enthalten eine Sammlung von Raturalien, 
ur aus dem Lande felb und aus ben: Befikungen bes 
yerzog6 zufammengeiragen, merkwürdig genug ben See⸗ 
und und den: Bären, den Delphin und das Elenn 
ereinend.. 

Die Stille im Schylofle ift erft durch das Ereigniß 
erurfacht, welches im Nachſolgenden geſchildert werden 
HM. Wir müflen uns zurüdverfegen in das Jahr 1811, 
vo zwiſchen dem Schloß Kühnau und dem damals erfl 
n Entſtehen begriffenen unfcheinbaren Garten bei ber 
Iten Dorfitätte Burgkühnau noch weite Hutungsflädyen 
ıgen, wo an Stelle des jegigen Gotteshauſes eine Heine 
nanfehnliche Kicche land, wo der Schloßhof no nicht 
ine freundliche Gartenpartie war und das ſeitdem neu 
usgebaute Schloß noch nicht frei dalag, fondern durch 
in Stafet nad dein Schloßhof und durch Zaun oder 
yeden nad) Rorden und Often von dem Garten abs 
eichlofien war. 

Wir müflen und audy zurüdverfepen in jene politiſch 
rübe Zeit, wo der Glücksſtern Napoleon's 1. am höchften 
and, me ber franzöflfche Gewalthaber in feinem bie 
nbaltifchen Grenzen nahe beräßrenden Königreich Weſt⸗ 
alen gewaltſam frangöffche Einrichtungen auf den guten 
eutfchen Stamm hatte pfropfen laflen, wo ‚aber aud 








318 Ein Kaub im Ochloſſie Kühnen bei Veſſau. 


ein anbaltifcher Furſt, Auguft Chriſtian Friedrich von 
Anhalt/ Köthen, um dem mächtigen Brotector bes Rhein⸗ 
bundes: angenehin su fein, den unglücklichen Verſuch 
gemacht. hatte, fein 15 Quadratmeilen großes Laͤndchen 
in Verfaſſung, Einrichtungen und Geſetzen zu einem 
Ebenbilde des großen Frankreich zu geſtalten. 

Zu jener Zeit gehörte das Schloß Kühnau dem 61 
Jahre alien, jet langen Jahren im Witwerſtande leben⸗ 
Den ayunagirten Bringen Albert von Anhali⸗Deſſau, ber 
es erbamt hatte und bewohnte, dem jüngften Bruder des 
bamald regierenden „Bater Franz. Zu feuer Zeit 
wurde das Schloß der Schauplatz eines entfeglichen 
Verbrechens, welches felb in jener Periode hänfiger um 
fehwerer Verbrechen über die Grenzen Anhalt Yinane 
Biuffeben erregt bat. Es handelte ih um eine That 
beifpicklofer Frechheit und Noheit, um einen von niedrig: 
fer Geldgier ausgegangenen Angriff auf Perſon und 
Eigenthum eines färftlichen Hauptes, um eine in fuͤrſt⸗ 
licher Wohnung unter den Angen ihres Inhabers an 
einer Berfan feiner naͤchſten Umgebung verübte blutige 
That. . 
Der Prinz Albert bewohnte im Schloſſe die Rüume 
des unsern Stocks. Sein Schlafzimmer war das mil 
einem in ber Hauptfronte des Schlofles befindlichen Fen⸗ 
Rer nad) Often, mit einem zweiten nad Rorven (dem 
See zu).verfchene Eckzimmer, das lebte von brei zufam: 
menhängenden Zimmern, zu welchen man rechter. Sand 
beim Eintritt in Das Hanpuortal des Schleffes gelimgt. 
Parallel mit dem Bett des Bringen, amberthalb Schritte 
davon enifernt, Hand bier dad Bert feiner Haushälterin, 
der 27 Jahre alten. unwerehelichten Wilhelmine Troitſch 
aud einem Morfe bei Torgau; weiche zur‘:geit des Ber: 
Inechen®. 5", : Jahre hindurch im Dienft: des Bringen 
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geweſen war und deren Wartung er bei feinem Eränf: 
lichen Zuflande aud in der Nacht bedurfte. Außer 
fonftigem Mobiliar fand in diefem Schlafzimmer neben 
dem nach Norden gelegenen Benfter ein Bureau, in 
welchem der Prinz feine Gelovorräthe aufzubewahren und 
zu welchem er den Schlüffel nachts in einer Tafche feines 
Nachtanzugs bei fi) zu tragen pflegte. Ueber dem Bett 
des Prinzen hing eine Klingelfchnur, um vorkommenden⸗ 
falls die theils in den Sonterrains, theild auf der ent: 
gegengefepten Seite des Schloffes fchlafende Dienerſchaft 
berbeirufen zu Fönnen. 

Am Abend des 12. October 1811, eines Sonnabends, 
hatte fich der Prinz in diefem Schlafzimmer um 9 Uhr 
zur Ruhe gelegt; etwas fpäter, um 11 Uhr, die Troftfch. In 
der Nadıt, eine bis anderthalb Stunden nah Mitternacht, 
wurde der Prinz durd, einen Schrei der Troitfch erwedt. 
Er fah vier Männer mittler Statur mit blauen Röden 
und niedrigen runden Hüten im Schlafzimmer. Obgleich 
eine Radytlampe brannte, Fonnte er doch die Gefichter 
derfelden nicht näher betrachten. Einer von den Männern 
faßte den Prinzen, ehe diefer nad der Klingelfchnur 
greifen Tonnte, band ihn an Händen und Yüßen mit 
Striden und ftieß ihn, ald er ſchreien wollte, in das 
Geht, ſodaß er bintete. Ein anderer bolte ihm ven 
Sclüffel aus der Tafche des Nachtzeugs, öffnete damit 
das Bureau und nahm daraus den uneingepadt darin- 
liegenden Geldvorrath von 400 Thlrn. in Conventions⸗ 
fpecies nebft einem langen ledernen Beutel an fi. Hier- 
Durch nicht zufrieden geftellt, forderten die Unbefannten, 
indem fie den Bringen mit dem Tode bedrohten, Golb. 
Dear Prinz verficherte, daß er Gold nicht habe, und bat 
um Schonung feines Lebens. 

Inzwiſchen hatten ſich die Unbefannten auch über die 
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Troitfch hergemacht, welche fie gleichfalls mishandelten, 
und welche dabei laut fchrie. Nach einiger Zeit ent: 
fernten fie fi fodann wieder durch das nad) Norden 
liegende Fenſter, den Prinzen gebunden zurücklaſſend. 
Mit Mühe gelang ed demfelben erft nad etwa eine 
halben Stunde, ſich der Banden zu entlevigen, da auf 
fein Rufen niemand von der Dienerfchaft hinzufam. Die 
Troitfh fah er gebunden, dem Anſchein nach leblos, 
außerhalb des Bettd auf dem Fußboden liegen. 

Das Borftehende ift alles, was der Prinz über den 
Vorfall zu den Acten hat angeben fönnen. Woher die 
Räuber gefommen‘, wußte er nicht; zu ihrer Ermittelung 
konnte er etwas Weiteres nicht angeben, ald daß de 
eine von ihnen, derjenige, der ihm fo übel mitgefpiel, 
podennarbig und etwa 36 Jahre alt geweien fei. 

Nachdem der Prinz fi von feinen Banden logge: 
macht, eilte er mit blanfem Degen aus dem Zimmer, 
um Hülfe berbeizubolen. Er wedte die Mutter da 
Troitſch, welche feit mehreren Jahren ebenfalls im Schloſſe 
wohnte und bei welcher die Troitih am vergangenen 
Abend von I— 11 Uhr volllommen gefund auf den 
Zimmer geweſen war, mit den Worten: 

„Steh auf, alte Mutter, mich haben fie gebunden, 
mir mein Geld genommen und deine Tochter wird 
tobt fein!” 

Auf die entjegte Frage: 

„Bott im Himmel, das fann doch nicht möglid 
fein?” 
fete ex Hinzu: 

„Komm Hinter und ſieh ſelbſt, wie es ausfieht! 

Mich haben fie mit ver Fauft auf den Mund ge 

ſchlagen!“ 

Die Angeredete ging mit dem Prinzen an den Ort 
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8 Schredends. Ste fah ihre Tochter auf dem Fuß⸗ 
ven liegen, zwiſchen dem Bett des Prinzen und ihrem 
genen Beit, dad. Geſicht nach unten, den ganzen Kör- 
er bis zum Kopfe mit ihrem Dedbeit und Kopffifien 
det, den Kopf frei,. Hände und Füße mit Stricken 
ebunden. . Ihre Augen, ebenfo der Mund waren feft 
eſchloſſen, fie gab nicht das geringfte Lebenozeichen von 
dh, Doch waren die Glieder warm. Unwelt des Kopfes 
ıg ein weißes Tuch, muthmaßlich das Taſchentuch der 
‚nglüdlichen. 

Auf Befehl des Prinzen werte die vom Schred be- 
iubte Mutter, nachdem fie die Stride von den Haͤnden 
yrer Tochter losgeſchniiten, die Dienerichaft des Schlofles. 
llle kamen hinzu, darunter ein Chirurg, der zugleich 
ie Stelle eines Haushofmeifters bei dem Prinzen verfah, 
Ran entfernte die Betten von dem lebloſen Körper, fchnitt 
ie Banden von den etwas krumm gezogenen und nach 
ben gebogenen Füßen los. Der Chirurg machte, nach» 
em der Körper in dad Zimmer der ältern Troitſch ges 
ragen worden, alle ihm zu Gebote ſtehenden Belebungs⸗ 
erſuche, die nach ihm zwei aus Deſſau herzugerufene 
lerzte bis zur ſpaͤten Morgenſtunde nach allen Regeln 
ver Wiſſenſchaft fortſetzten, allein alles vergebens. “Die 
Troitſch war und blieb eine Leiche. Und dennoch waren 
'eine bedeutenren äußern Verlegungen zu bemerfen. Die 
yeiden Sachverfländigen nahmen als befondere Berän- 
yerungen am Körper nichts wahr als eine blaͤnlichbraune 
Farbe ver Lippen, Aufgetriebenfein und bräunliche Farbe 
des Geſichts, eine geringe Anfchwellung der Adern im 
Geſicht. 

Der Prinz hatte der Dienerſchaft heftige Borwürfe 
darüber gemacht, daß ihm in des Stunde des Schreckens 
niemand zu Hülfe gelommen war; aber alle haben heilig 

14 >> 
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verfichert, daß niemand das geringfte Geräufch gehört 
habe; nicht einmal der eine von den Bedienten, ber in 
einem Gemach des Sonterrains, unmittelbar unter dem 
Borzimamer der Schlafftube, bei brennender Lampe, aller: 
dings fieberfranf geichlafen hatte. 

Um Y,6 Uhr morgens gelangte die Nachricht von 
dem Verbrechen Durdy den Secretär des Prinzen an den 
Chef des hergoglichen Yuftizamis in Deſſan, Amtöratt 
Thorſpecken. Augenblicklich nahm diefer mit dem SBoligi- 
director Rückſprache und begab fih darauf ſofort mit 
dieſem nach dem Schlofie Kühnau zur Aufnahme des 
objeetiven Thatbeſtandes. Der Prinz felbft zeigte weiter 
feine Spuren des nächtlichen Angriffe als einige Blut: 
fleden auf feiner Halsbinde und die von den Etriden 
der Räuber an feinen Unterarmen zurüdgebliebenen Ein: 
beide, Die Troitſch fand man noch unter den Händen 
der ununterbrochen mit Lebensrettungsverſuchen befchäf: 
tigten, indeß bereits an einem Erfolge verzweifelnden 
Aerzte. 

Man ſchritt ſofort zur Beſichtigung der Lokalitäten, 
zunaͤchſt der Umgebung des Schloſſes. 

Im Garten fand man die nad) dem Schloßhof füh⸗ 
rende Thür gewaltfam geſprengt. In dem ſtiſch durch⸗ 
weichten Erdboden ließen ſich einige Fußtapfen von be 
ſchuhten nad bloßen Küfen wahrnehmen. Diefe ver: 
folgend fand man ben frifch abgeſchnittenen Stiel einer 
Schloßgartenharke, eine fremde Leiter und einige Stride. 
Abwärts vom Garten führte Die Fußfpur nad einem 
Loche im Gartenzaun und von ba weiter bi6 auf den | 
das Dorf Kühnau umgebenden Wal. Auf die Meldung 
vos Koffathen˖ Schlerwegen, daß er in der Nacht aui 
dieſem Wale vier verdaͤchtige Männer habe nach Acken 
zugehen fehen, verfolgte nau dieſe Fußtapfen beinabe 
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eine halbe Stunde in der Richtung nach Aden, einem 
weftfätifchen Städtchen am biefleitigen Elbufer, verlor fie 
jedoch fchließlih, ohne etwas VBerbächtiges auf dem Wege 
zu entbeden. 

Im Innern des Schloffes fand man in dem auf der 
Dftfeite des prinzlichen Schlafzimmers gelegenen Reben- 
zimmer eine der untern Senfterfcheiben in ber Gegend 
des Penfterriegel® eingedrüdt. Hier waren alfo dem 
Vermuthen nad die Räuber eingeftiegen. Im Schlaf- 
zimmer war der fchon erwähnte, über dem Bett Des 
Prinzen hängende Klingelzug in die Höhe geknüpft. Das 
Bureau zeigte feine Spuren äußerer Verlegungen, aber 
die Schubfaften deſſelben ſtanden ausgeleert neben dem⸗ 
felben auf dem Fußboden. 

Etwas Weiteres ald dad ſchon Angegebene wurde 
von dem Eigenthum des Prinzen nicht vermißt; nur 
gab derſelbe als möglich zu, daß ihm einer von feinen 
großen, mit eifernen Stacheln verfehenen Knotenftöden 
fehlen koͤnne. 

Sobald das Phufifatsperfonal aus Deffau eingetroffen 
war, wurde zur Obduction des Leichnams gefchritten. 

der aͤußerſt fette und robuſte Körper war nur mit 
dem Hemd bekleidet, an deſſen vorderer Flaͤche ſich mehrere 
Blutflecken befanden. Er war jest völlig ſteif, die Finger 
nach der Handfläde eingefrümmt, das Geficht bleifarbig, 
befonders in der Gegend von Nafe und Mund, bie 
Kinnlade gänzlich unbeweglich. Befonderd wurden wahr: 
genommen: an der rechten Seite des Halſes, wo die 
großen Blutgefäße deſſelben befindlich find, ein ſtarker 
blauer led von der Größe eined Ziveigrofchenftüds, 
mehrere ähnliche blaue Flecke am rechten Arme, am lin⸗ 
fen Oberarm an der untern Fläche ein großer blauer 
Fleck, etwa vier Zoll lang und drei Zoll breit, an beiden 
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Hand» und Fußgelenken bedeutende blaue Flecke und 
Streifen, dem Anfchein nad die Folgen eined gewalt- 
famen Bindens, an der untern Fläche des rechten Ober: 
arnıd ein ftarfer NRadelriß von etwa 21/2 ZoU Länge, 
auf der Fläche der linken Hinterbaden mehrere Fleine 
Hautercoriationen, mehrere theils größere, theils kleinere 
blaue Flecke auf der äußern Flaͤche der beiden Hände 
und auf der vordern Fläche der beiden Schenfel. Da: 
gegen wurde am Kopfe feine Spur einer äußern Gewalt: 
thätigfeit gefunden. In der Nähe des After war etwas 
Koth, in der Nähe der Bagina etwas noch flüffiges 
Blut. 

Sleichzeitig mit diefen Verhandlungen entwidelte fich 
der regfte Eifer der beiden an Ort und Stelle vertretenen 
Behörden in Anordnung der zur Entdefung der Ber: 
brecher erforverlichen Maßregeln. 

Schon in der Nacht bei dem erſten Kundwerden des 
Verbrechens hatten die Dorfgerichte von Großkühnau 
eine allgemeine Hausſuchung in fämmtlichen Gehöften 
ded Dorfes vorgenommen "und fi alle erwachfenen 
Mannsperfonen vorftellen laſſen. Nur einer, der vier: 
undzwanzigjährige Leopold Schierwagen war abweſend. 
Man hatte den fänmtlichen umliegenden Ortfchaften durch 
ausgefandte Boten Meldung gemacht und dringend um 
PBigilanz gebeten. Seitens des Juſtizamts wurden die 
Bewohner des Schloffed vernommen und die Effecten 
berfelben durchſucht. Alle zur Hand befindlichen Gens- 
darmen wurden zum Umberftreifen in die Ilmgegend aus: 
gefandt. Man berief die ganze Gemeinde zu Großfüh: 
nau in den Schloßhof, „ftellte”, wie es wörtlich in den 
Arten heißt, „den Verfammelten das Gräßliche der in 
der Nacht verübten Frevelthaten vor und ermahnte fie 
ald Unterthanen und Chriften alles zu thun und mit- 
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umwirken, um bie Mörder und Räuber zu entveden, in: 
em man zugleich demjenigen, der nähere Anzeige thun 
önne, mit guädigfter Bewilligung Sr. Durdjlaucht des 
Bringen eine Belohnung von 50 Thlrn. verfprach”. 
Man zeigte den Berfanmelten die aufgefundene Leiter 
ind die Stride vor. Die lebtern waren feinem befannt, 
ie Leiter wurde von dem Halbipänner Weile, deſſen 
Hehöft das dem Schloß yunächfigelegene war, als die 
einige anerfanut, und biefer darauf fofort in ſtrengſten 
Irreft genommen. 

Auch Leopold Schierwagen, der in der Nacht ab- 
vefend geweſen war, wurde verhaftet, nicht weniger fein 
3ruder, der Koſſath Schieriwagen, der, wie bemerkt, in 
er Nacht vier Männer auf. den Wale unweit des 
Schloffed geliehen haben wollte. 

Einer von den Knotenftöden des Bringen wurde zur 
twaigen Bergleihung an den Maire in Aden gelandt, 
yohin die Fußfpuren deuteten. Ein reitender Bote wurde 
ad) der Eibfähre bei Roßlau geſchickt, lam aber mit 
er Meldung zurüd, daß dort verbäcdhtige Perfonen in 
er Nacht nicht über die Elbe gegangen ſeien. Dahin⸗ 
egen brachte einer von den auögefchidten Boten Die 
dachricht von Riegmed, einem anhaltifchen Dörfchen am 
:nfeitigen Elbufer, zurüd, daß dort abends zuvor ein 
tahn entfernt und vermuthlich zur Ueberfahrt benugt fei. 

Hier bot fi eine unverkennbar wichtige Spur zur 
yeitern Verfolgung dar, zumal bald noch die fernere 
Nachricht Hinzufam, daß aud) bei Brambach, eine Vier⸗ 
elſtunde von Rietzmeck gelegen, am geftrigen Abend 
ıehrere unbekannte Männer einen Kahn vom jenfeitigen 
sibufer losgemacht, aber auf den Zuruf des hinzugekom⸗ 
ıenen Eigenthümers ihn im Stich gelaflen ‘und die 
lucht ergriffen hätten. 


326 Ein Haub im Schloffe Aühnau bei Beffan. 


Ueber dieſe Spur wurden jedoch die andern bereits 
zur Hand genommenen Fäden nicht vernacdhläffigt. Die 
Hausfuhung bei den Schloßbewohnern und die Ber: 
nehmung bderfelben hatte nicht das geringfte Verdächtige 
ergeben, ebenfo fruchtlos war eine Hausfuchung bei dem 
Halbipänner Weife, dem Eigenthümer der im Schloßgarten 
gefundenen 2eiter, der in der Nacht mit noch drei an- 
dern Dorfbewohnern die Mache im Dorfe gehabt Hatte. 
Auch diefe drei wurden in firengen Einzelgewahrfam ge- 
nommen, desgleichen ein Einwohner aus Oranienbaum 
mit feiner Chefrau, welcher am Tage nad) der That in 
Deffau einen harten Thaler ausgegeben und einige ver: 
feßte Sachen eingelöft hatte und in einem Gafthofe fehr 
fröhlich geweien war. Dem Föthenfchen Maire in Roßlan 
wurde die Beobachtung einer Sefltänzergefellfegaft empfch: 
len, welche wenige Tage zuvor im Scloffe Kühnau 
eine Borftellung gegeben Hatte und fih nun in Roplau 
aufhielt. Zu dem am 14. October in Bernburg flatt- 
findenden Jahrmarkt wurde ein Gensdarm abgefchidt, 
um zu beobachten, ob ſich jemand durch Ausgeben von 
Speriesthalern verbächtig mache. Befondere Aufmerkfan- 
feit richtete man auf Berfonen, die früher im Dienfl des 
Prinzen geftanvden, fo auch auf einen gewiſſen Fahlteich, 
der vor zehn Jahren Reitfnecht beim ‘Prinzen gewefen 
war und um deſſen Beobachtung man noch am 13. De 
tober den Stabtrath in Zerbft erſuchte. Aber die Com⸗ 
bination der Behörden blieb gleichzeitig immer auch auf 
das Schloßperfonal feldft gerichtet und fand infolge einer 
fonderbaren, unglüdlihen Zufalls dort wirklich einen 
Anhaltepunkt, fogar gegen eine Perfon der nächften Um: 
gebung des Prinzen, gegen einen jungen, wiſſenſchaftlich 
gebildeten Mann. Gin längere Zeit vot dem Verbrechen 
unbedacht gefprochenes Wort, eine an fi unwichtige 
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Intrigue gegen die Troitſch im kühnauer Schloß und 
hinzugefommene, an ſich noch unbebeutendere zufällige 
Thatfachen hatten ſich zu einer Indicienkette verfehlungen, 
pie unendlich ſchwer auf dem Betroffenen gelaftet haben 
mag und leicht von den betrübendften Folgen hätte fein 
fönnen, wenn nicht, wie nachher befannt werden wird, 
mit erflaunenswerther Schnelligkeit von anderer Seite 
her helles Licht über die wirklichen Thäter md bie ganze 
That aufgegangen wäre. 


Am 14. October wurde die Section des Leichnams 
der Wilhelmine Troitſch vorgenonimen, über deren Er- 
gebniß bier Folgendes erwähnt werben muß: 

Die Hirnſchale war gänzlich unverlegt, nirgends 
waren Blutergießungen unter den Bedeckungen derfelben, 
die allerwärts feft daran anhingen, bemerkbar. Ebenſo 
wenig war bfutiges Ertravafet zwifchen der Hirnſchale 
und den Hirnhäuten zu finden. BDahingegen war das 
Gehirn felbft in feinen Gefäßen mit Blut überfüllt. 
Diefelde Bintüberfülung zeigte ſich Inden Adergeflechten 
der Hirnhöhlen und an der Oberfläche des Kleinen Ge 
hirns. Blutige Ertravafat war auch hier nirgends zu 
bemerfen. | 

Nach Eröffnung der Brufthöhle, wobei ſich Blutaus⸗ 
tretungen unter den aͤußern Bedeckungen nicht zeigten, 
war bei der gefunden, mur etwas mit dem Bruftfell ver⸗ 
wachfenen Lunge eine fehr dunkelblane Farbe des rechten 
Lungenflügels, namentlid an feiner untern Fläche und 
feiner obern Spige auffällig, während der linfe Lungen: 
flügel nur an einzelnen Stellen dunkel gefärbt war. Die 
Blutgefäße beider Aungenflägel waren flirogenb mit Blut 
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gefüllt, die Subſtanz derfelben enthielt blutigen Schaum. 
Ebenſo war das völlig gelunde Herz bei normaler 
Beichaffenheit des Herzbeuteld in feinen großen Gefäsen 
und feiner vordern Kammer flarf mit Blut angefüllt, 
während die Bintere Kammer nur fehr geringe Blut⸗ 
menge zeigte, 

Nach der Eröffnung des Halſes ergab ſich die ſchon 
bei der äußern Beſichtigung an ber rechten Seite bemerfte 
Sugillation als eine wirflihe, jedoch nicht tiefe Blut⸗ 
austretung, dagegen fanden fi) unter den allgemei- 
nen Bedeckungen des Halfes Feine Blutergießungen. 
Während die Luftröhre, der Luftröhrenfopf, der Kehl: 
deckel und die Stimmrige nichts Widernatürliched dar- 
boten, zeigte fich innerhalb der Luftröhre fchaumige und 
blutige Feuchtigkeit in geringer Menge. Die Zunge wear 
nicht angefchivollen und lag unmittelbar hinter ven 
Zähnen. 

Nach der Eröffnung der Bauchhoͤhle endlih, die eben- 
falld nirgends Blutergießungen unter der Haut und dem 
Bauchfell zeigte, fand man ftropende Blutfülle in den 
großen Gefäßen des Lnterleibes, befonder® der Vena 
cava, Blutreichthum in den Gefäßen des Magens und 
der Gebärme, der Leber und der Milz, weldhe Organe 
übrigens ebenfo wie Die Niere allenthalben gefund waren. 
Bei den Gelchlechtstheilen zeigte ſich die innere Yläche 
der Gebärmutter und ver Mutterfcheide blutig, wie denn 
überhaupt die Merkmale einer ftarfen Congeſtion nad 
diefen Theilen zu erfennen waren, 

Auf diefe Momente gründeten die Gerichtsärzte den 
Ausfpruh , dag Wilhelmine Troitſch rüͤcſſichtlich Der 
Gattung des Todes an Erftidung gefterben fei. Die 
Erftidung erklären fe auf Grund des bleifarbenen An⸗ 
ſehens des Geſichts bei Mund und Nafe, der mehr- 
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gedachten Sugillation am Halfe, der fonftigen äußern 
Berlegungen an verfchievenen Theilen des Körpers für 
eine gewaltfame im Gegenſatz zu einer Erftidung aus 
innern Urſachen, für welche bei. vem jugendlichen Alter 
und der robuften Körperbefchaffenheit der Troitſch fowie 
bei dem gejunden Zuftande aller betreffenden innern Or- 
gane durchaus fein Anhaltepunft gegeben fei. Das Fehlen 
fonftiger, bei dem gewaltfamen Erftidungstode vorfom- 
mender Erfcheinungen (angefchwollene und enizündete 
Augen, angelchwollene, aus dem Munde hervorragende 
Zunge, fchwärzliche Lippen, blutiger Schaum vor dem 
Munde, aufgetriebene Blutadern des Gefichts) erklären 
fie für unmefentlih, theild weil manche dieſer Kenn 
zeihen auch bei natürlichen Stid- und Schlagflüflen 
angetroffen würden, theild weil bei einer Erftidung mit 
Betten, wie fie nach den äußern Umftänden bier vor- 
zuliegen fcheine, nur die allgemeinen Merfinale diefer 
Zodesart einzutreten pflegten, endlich weil mehrere dieſer 
befondern Kennzeichen vor der ärztlichen Befichtigung bes 
Leichnams, insbefondere bei den Wiedererweckungsver⸗ 
fuchen wieder verwifcht fein Fönnten. 

Als die bei der Tödtung der Troitſch wahricheinlich 
angewenbdeten Mittel bezeichnen die Gerichtsärzte Zuhalten 
des Mundes und der Rafe mit der Hand, oder, was 
noch wahrfcheinlicher, feſtes Aufdrücken eines Bettſtücks 
auf das Geſicht, obgleich aud) zugegeben werden müffe, 
daß der Verfuch gemacht fein möge, die Unglüdliche zu 
eriwürgen. 


Die Unterfucdyung war bereits weſentlich vorgefchritten, 
al8 ein Ereignig von größter Wichtigkeit eintrat. Am 
Morgen des 31. October, alfo 18 Tage nad dem 
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Raubanfall, ſtarb der Prinz Albert in feiner Miethswoh⸗ 
nung in Deflau, welche er am Morgen nach der Schredend- 
nacht bezogen hatte Konnte nicht biefer, zwar nad 
mehrtägiger Krankheit, aber dennoch überrafchend ſchnell 
eingetretene Todesfall eine Folge der in jener Nacht er 
littenen Mishandlungen fein? Unb welchen Eiufluf 
mußte das auf den Gang der linterfuchung, auf bie 
bereinftige Strafe der Verbrecher haben?! E8 eröffnete 
fit} ein neues, unverfennbar beveutungsvolles Feld fir 
die Thätigleit des Unterfuchungsrichtere, welche durd 
die eigene Berufötreue, durch die Theilnahme des Hof, 
durch die Neugierde der ganzen Bevoölkerung unauögefeht 
in Athem erhalten wurde, 

Zuerſt fragte es fih, ob eine Sertion an dem Leid 
nam bes Prinzen vorgenommen werben mäfle. Der Ber: 
ftorbene hatte fi nur von einem leipziger Arzt and einem 
Ehirurgus aus Deffau behandeln Iaffen. Beide wurden 
zur Einreihung von Kranfenberichten aufgefordert, un 
traten demnächft unter Hinzugiehung bed competenten 
Phoflfus zu einer Berathbung mit dem Lnterfuchnnge- 
rihter zufammen, deren Ergebniß dahin ging, Die Ser 
tion zu unterlaffen, wenn nicht etwa bie in jedem 
Gall vorzunehmende Außere Befichtigung des Leichnumd 
Spuren von erlittenen äußern Gewaltthätigfeiten ergeben 
follte. Aus den ärztlichen Kranfheitsberichten geht her 
vor, daß fich nach dem Ereigniß vom 13. October fogleid 
Ermattung, Schlaflofigkeit und Appetiflofigfeit eingeſtellt 
hatte, hierzu hatten ſich vom 21. October an Fieber 
anfälle, dann Durchfälle, am 27. Drtober ein immer 
zunehmender foporöfer Zuftand gefelt, und am 31. Or 
tober war völlige Lähmung aller Organe und demnädf 
nad) 9 Uhr morgens der Tod eingetreten. 
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Die noch am Todestage vorgenommene Äußere Be⸗ 
fihtigang ergab neue’ Spuren einer 'äußern Gewaltthätig- 
Feit nicht und beftärfte dad Gutachten des Telpziger Arzte, 
Daß der räuberifche Anfall vom 13. October als 
naͤchſte Urſache der Krankheit und des Todes des 
Prinzen nicht betrachtet werden könne, wol aber 
als pſychiſches und bei Der eingetretenen Kranf- 
heit — die als tuphöfes Fieber charakterifirt wird — 
fortwirfendes Moment unter ben Sranfheits- 
urfachen wenigftens als entfernte Schädlichkeit 
mit zu reinen fei. Unter ausprädlicher Genehmigung 
des Herzogs wurbe unter diefen Umfländen von einer 
Section des Leichnams Abftand genommen. 





Unfere Darftelung ift bisher, um zunaͤchſt den ob⸗ 
jectiven Thatbeftand in allen Theilen zu erfchöpfen, den 
Ereigniffen der Unterfuchung etwas vorangeeilt. Sie 
fehrt jept im die chronologifche Ordnung zurüd. 

Wie ſchon oben angedeutet, war ein entfernter, eigent- 
ih nur auf vager Vermuthung beruhender Verdacht der 
Theilnahme an der That vom 13. October auf ben 
frähern prinzlichen Reitknecht Fahlteich in Jerbſt gefallen. 
Der Magiftrat in Zerbft, hiervon mündlich benachrichtigt, 
ließ durch die Rathsdiener noch am 13. Detober — am 
Sonntag — nach Fahlteich in veſſen Wohnung nach⸗ 
fragen, und «8 ergab fid,, daß derfelbe feit dem 12. Oc⸗ 
tober abweſend war. Er befchloß vaber, genau auf 
Fahlteich's Wohnung Acht zu haben und denfelben bei 
feinem Wiedereintreffen verhaften zu laflen. 

Erſt am 18. October wurde Faählteich in einem 
Branntweinhanfe getroffen und zur Haft gebracht. Gleich 
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darauf nahm man eine Hausſuchung in feiner Wohnung 
vor und fand bei ihm außer zwei Fleinern Geldbetraͤgen 
eine in einer Geldfabe befindliche Summe von 26 Stüd 
Spertesthalern. 

Durch Erkundigungen bei der Nachbarſchaft wurde 
feftgeftellt, daß Yahlteih am 12. October nachmittags 
feine Wohnung verlaffen hatte, obgleich er mitten im 
Aufbau eined Stubenofensd begriffen war. Bei feine 
Rückkehr am Mittwoch hatte er einen auffallenden Lärm 
in feinem Haufe gemadıt, feine Frau geprügelt und alles 
zerichlagen wollen. Nach der Angabe einer am 19. Dr 
tober vernommenen Hausgenoffin war Fahlteich am Mitt- 
woch von feiner Frau mit der Rachricht empfangen 
worden, Daß er wegen bed in Kühnau verübten Ber 
brehens im Berbacht fei. Deshalb habe er den großen 
Lärm gemacht, unter anderm nach einer Art gefchrien, 
um fich gegen die Rathöbiener zu vertheidigen, wenn 
diefe zu ihm kommen würden. Als die Rathsdiener am 
Sonntag in Fahlteich's Wohnung geweſen feien, habe 
die verehelichte Fahlteich fehr gezittert und fälfchlich an 
gegeben, dag ihr Mann fchon am Freitag von Haufe 
weggegangen fei. Nachdem die Rathediener ſich entfernt, 
fei die Fahlteich zu einer Kartenfchlägerin gegangen, bie 
ihr gewahrfagt habe: „Diesmal würden Zublteiche 
ordentlich geziept werden.“ 

Die verehelichte Fahlteich felbft gab bei ihrer Ber 
nehmung an, ihr Mann fei in der Nacht vom Sonn: 
abend zum Sonntag zu Haufe geweſen und habe fih 
erft am Sonntag Morgen entfernt, wofür fle füch auf 
Zeugen berief. Bei eindringlicher Ermahnung räumte 
fie ein, daß ihr Mann allerdings am Sonnabend von 


Hanfe weggegangen, aber {hen Sonntags früh um 5 Uhr 
zurüdgelehrt ſei. 
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Run wurde auch zu einer Vernehmung des verhaf- 
teten Fahlteich gefchritten. Anfangs leugnete er, in ber 
verhaͤngnißvollen Nacht von Haufe abweſend geweſen zu 
ſein, nach einer Gegenüberſtellung mit ſeiner Frau gab 
er dies zu, mit dem Bemerken, daß er nach Eicheln im 
leizkauer Buſch, zwei bis drei Stunden von Zerbſt im 
Preußifchen gelegen, gewefen fei. Hierbei verwidelte er ih - 
in Widerfprüche, e8 konnte jedoch mit dem Berhör nicht 
fortgefahren werden, weil Fahlteich, der junge, kraͤftige 
Mann, wiederholt in Ohnmacht fiel. 

Durch eine nochmalige Befragung der fchon erwaͤhn⸗ 
ten Hausgenoſſin Fahlteich's reihte ſich Glied an Glied 
der fchon vorhandenen Indicienkette. Fahlteich hatte 
ſchon 14 Tage vorher mit feiner Yrau von dem großen 
Reichthum der Troitſch, von der ungehenern Menge 
Louisdor, die der Prinz Albert habe, von der Reichtig- 
feit eines Diebftahls im Fühnauifchen Schloffe gefprochen. 
Er war nach feinem Zortgange ſchon am Sonntag Abend, 
anfcheinend fehr ermübet, nach Haufe gefonmen und 
hatte: hierbei eine gefüllte Selbfage auf den Tiſch ger 
werfen, die Frau Zahlteich hatte der Zeugin eine falfche 
Zeugenaußfage zugemuthet u. f. w. 

Am Nachmittag defiefben 19. October begab fih nun 
der Inquirent des Magiftrats, Bürgermeifter Hildebrand, 
mit diefem reichen Schab von Veberführungsgründen zu 
Bahlteich in das Gefängniß, und jebt legte diefer, ge- 
brochen von der Laſt der Beweiſe, das Geftändniß ab: 

„Er und die beiden Brüder Grunert, von denen 
der eine in Zerbfl, der andere als Hausknecht in 
einem Gafthofe in Wittenberg wohne, und ein 
Tagelöhner aus der Adenihorfchen Vorſtadt in Zerbit, 
den er aber nicht zu nennen wiſſe (Sohann Beter 
Lehmann), hätten die granfame That vollbracht, 
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die Troitſch ermordet und Den Diebſtahl be 
gangen.” 

Hiermit begnügte füch der Richter für jept, indem er 
nur die feftere Schließung des Arreſtanten und bie Ber 
baftung ber beiden zerbſter Mitichulbigen anordnete un 
das Kreisamt Wittenberg um Verhaftung und Audlic 
ferung des wittenberger Grunert requirirte. 

Der zerbiter Grunert, mit Bornamen Philipp, wert 
mit Weib und Kind noch an dem naͤmlichen Tage zu 
Haft gebracht und geftand ſchon auf dem Wege nad 
dem Gefängniß die ganze That ein; ja er gab an — mus 
fi) hernach gar nicht bat nachweilen laſſen — daß er 
derjenige geweſen fei, der die Troitſch erdroſſelt und erw 
würgt habe. Er bezeichnete auch felbft den Ort in feinen 
Haufe, wo fein ganzer Erlös von dem Raube, 108 Thk. 
Gonventiondfpecied, verborgen fei und demnächft wirflid 
gefunden wurde, | 

Der dritte zerbfter Angefchuldigte, Lehmann, war 
abweiend von Zerbft, angeblich in Dornburg, drei Stun 
den von Zerbft, im Köthenfchen, an ber Elbe gelegen, 
defien Maire fofort requirirt wurde, während man einf- | 
weilen Frau und Kinder zur Haft brachte. Derek 
wurde am folgenden Tage im Preußifihen bei dem Dorfe 
MWalter-Nienburg von zwei zerbfter Gensdarmen und der 
aufgebotenen Dorfmannfchaft nach einem vergeblichen 
Berfuche, fih mit feinem geöffneten Taſchenmeſſer zu 
Wehr zu fegen, ergriffen und ebenfalls nad Zerbft zur 
Haft gebracht. 

An demſelben Tage wurde endlich auch der witten⸗ 
berger Grunert, mit Vornamen Jakob, von dem Kreis 
amt Wittenberg, im Beſitz von 100 Thlen, in Sperie 
und Zwanzigfreugern, verhaftet. Er wurbe jedoch af 
nach langen Verhandlungen mit den ſächſiſchen Behörden, 
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und nachdem der Herzog Franz felbft bei der Töniglichen 
Regierung in Dresden darum nachgefucht hatte, am 
27. Rovember 1811 gegen die üblichen Reverſalien de 
observando reciproco und gegen Erflatiung der anfehn« 
lihen Koften ausgeliefert und nad) Deſſau transportirt, 
wohin inzwifchen auch am 29. Detober die übrigen An⸗ 
geichuldigten, nachdem fie bei den ſummariſchen Verhören 
ber zerbfter Gerichte ihre gemeinfchaftliche That ziemlich 
volftändig eingeftanden hatten, fowie die drei Ehefrauen 
des Kahlteih, Lehmann und Philipp Grunert, obgleich 
gegen bieje fperielle Verdachtsgruͤnde wegen einer Bes 
tbeiligung au dem in Kühnau verübten Verbrechen wicht 
hervorgetreten waren, unter Beobachtung ver größten 
Vorfichtsmaßregeln abgeführt worden waren. 


Es dürfte bier der Ort fein, einiges über die Per⸗ 
fönlichfeit der Verbrecher zu fagen, ehe dem weitern 
Gange der Unterfudhung gefolgt und die verbrecherifche 
That in ihren Einzelheiten geichildert wird. 

Wie fih aus dem Spätern ergeben wird, war 
Chriſtian Sahlteich bei der Frevelthat am fchmwerften 
betheiligt und wie e8 fcheint überhaupt der Verworfenfte 
unter den Thätern. Er war zur Zeit des Verbrechens 
erft 29 Jahre alt. In Naundorf bei Deflau geboren, 
der Sohn eines fpäter in Jonitz lebenden Hirten, hatte 
er von früher Jugend an die Schweine hüten müſſen 
und dabei nicht viel Zeit zum Schulbeſuch übrig behalten; 
doch gab er zu, daß feine Aeltern ihn im übrigen foviel 
als moͤglich zum Guten erzogen hätten. Bon feiner 
Gonfirmation an bis zum achtzehnten Lebensjahre hatte 
er fih von Handarbeit. in und um Joniztz fowie in 
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Deſſau ernährt, dann war er als Reitknecht in die 
Dienfte des Prinzen Albert gekommen, aber nad) breis 
viertel Jahren daraus wieder entlaflen, angeblich weil 
durch fein Berfehen ein Pferd aus dem Stalle entlaufen 
und befchädigt war. Er räumt ausdrücklich ein, Das 
er in dieſem Dienft nicht fchlecht behandelt fei und feine 
Beranlaffung gehabt habe, dem Prinzen zu groflen. Im 
Dienft des Prinzen hatte er fich mit feiner nahmaligen 
Ehefrau, die als Waſchmaͤdchen im kühnauer Schloß 
diente, verlobt; nach einem Jahre, in welchem er ſich 
als Handlanger bei einem Bau ernährte, verheirathete 
er ſich mit derfelden, nachdem er fih das Bürgerrecht 
der Stadt Zerbft durch das falfche Borgeben, ſich dem- 
nächft dajelbft anfaufen zu wollen, erfchwindelt Batte. 

Bis dahin fiel ihm, wie er verfichert, ‚noch Fein 
Griminalverbredyen zur LZaft, von nun an aber begann 
er ein überaus verbrecherifches Leben. Er z0g von Martı 
zu Marft; unterwegs erfah er jede Gelegenheit, von der 
- Weide wie aus den Ställen Vieh zu fehlen, welches 
er fodann auf den Märkten wieder verfaufte. Bei den 
einzelnen Verhören hat er nad) und nach zehn Pferde: 
diebftähle und einen Ochfendiebftahl, überhaupt 20 zum 
Theil qualificirte Diebftähle eingeftanden, von denen ihm 
nur ein einziger vorher nachgewiefen war und eine ein- 
jährige Zuchthausſtrafe eingetragen hatte. 

Auch fein eheliches Leben mar ein verwerfliches. Seine 
Frau klagt, daß fie ſchon nad) einem halben Jahre ver 
Ehe wer weiß wie oft Prügel befommen habe und ihre 
verhältnismäßig anjehnliche Mitgift gänzlich habe ſchwin⸗ 
den fehen. Jahrelang, einmal während eines dritthalb⸗ 
jährigen Zeitraums, babe fi ihr Ehemann gänzlich vom 
häuslichen Herde fern gehalten. Sie war daher auch 
‚nur zu einem geringen Theile Mitwifferin der Diebftähle 
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red Ehemannes, Theilnehmerin nirgends, doch Kat fie 
nige felbftändige, unbedeutende Diebftähle einräumen 
üflen. Aus ihrer Ehe war nur ein einziges Kind, ein 
nabe von damals fieben Jahren, hervorgegangen. 

Philipp Grunert, zur Zeit der That 34 Jahre 
It, wurde in dem Dorfe Gödnig unweit Zerbſt geboren, 
yofelbft fein Vater Hirt war; er hatte den Sommer 
ber als Schweinejunge fein Brot unter fremden Leuten 
schen müflen und Schulunterriht nur im Winter ges 
offen. Später diente er an verfchiedenen Orten als 
tnecht, nach feiner Verheirathung arbeitete er, von Ort 
u Ort ziehend, als Tageloͤhner, bis er in Berbfl einen 
eften Wohnfig erlangte. Auch er hatte zu feinem legten, 
hwerften Berbrechen feine Borfchule in einer Reihe von 
Diebftählen durchgemacht, deren er 33 große und Kleine, 
rusgezeichnete und einfache aufgezählt hat, wovon -nur 
wei mit einer breijährigen Zuchthausſtrafe geahndet 
varen. 

Seine Ehefrau, mit welcher er vier Kinder von da⸗ 
nals zwölf bis ſechs Jahren erzeugt bat, ſchildert er- 
zreifend, wie ihr Ehemann von Jahr zu Jahr durch Faul⸗ 
heit und Liederlichfeit tiefer gefunfen fei, wie ihre Er- 
mahnungen zu einem ordentlichen Lebenswandel ihr und 
ven Kindern graufame Behandlung zugezogen hätten, 
wie ihr Ehemann einftmals, als fie ihm wegen eines 
fchweren Diebftahle Vorwürfe gemacht, fi) auf dem 
Boden ihrer Wohnung erhängt habe, aber von ihr los⸗ 
geſchnitten und ins Leben zurüdgerufen worden jet. 

Peter Lehmann ſtammte aus dem bernburgifchen 
Dorfe Kliefen und war bei Beginn der Unterfuchung 
41 Jahre alt. Sein Bater, ein Handarbeiter und Boh⸗ 
tenfchneider, ift, ebenfo wie feine Mutter, früh verflorben. 
Beiden ruͤhmt er nah, daß fie ihn zum Schul- und 

XXX, 15 
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Religionsunterricht fleißig angehalten und in feiner Er: 
ziehung nichts verfäumt hätten, wodurch er zu einem 
nüglihen und redlichen Manne habe gebildet werden 
fönnen. Um feine Mutter zu unterflügen, mußte er fcher 
vor feiner Confirmation das Vieh hüten. Nachher diene 
er als Knecht und verübte feinen erften Diebftahl gegen 
einen Mitknecht. Auch in Magdeburg trat er bei einen 
Müller auf den vordern Feſtungswerken in Dienft, um 
begann nun ein unftetes, abentenerliches Soldatenleben, 
wie es uns in jehigen Tagen kaum glaublich erfcheint. 
Laflen wir ihn felbft erzählen: 

„Hier in Magdeburg ließ Ich mich, halb in Der Güte, 
halb gezwungen unter dem Lelbbataillon Legat als Sol 
dat anwerben. Bei dem franzöftfchen Feldzuge im Jahre 
1792 wurde ih aus dem Depot zur Berftärfung dem 
nah Frankreich marſchirten Bataillon nachgefchickt. Aber 
dafielbe war fchon auf dem Rüdzuge. Unterwegs nat 
dreijähriger Dienftzeit defertirte ich bei Mainz ans dem 
Dorfe Langenwintel, wo wir zur Befabung fanden, ging 
nun, weil ich Heflen nicht paffiren Fonnte, zu einem 
hollaͤndiſchen Werber an ver heffifchen Grenze unb trat 
in hollaͤndiſche Dienfte. Ich erhielt fein Handgeld. Der 
hollaͤndiſche Werber ließ mich mit mehreren Rekruten bis 
Arnheim !transportiren. Hier ftand ein engliſches Jäger 
corps. Ich entwifchte dem hollaͤndiſchen Werber unt 
nahm unter biefem englifchen Corps Dienfte, wo ich ald 
ein Biers und Handgeld acht franzöfifche Kronen erhielt 
In dieſem Dienft blieb ich fteben Monate, marfchirte 
bin und her und Fam zuleßt unweit Hamburg in einem 
Dorfe zu ftehen. 

„Bon bier defertirte ich mit noch drei Gefährten in 
der Abficht, bei dem neuerrichteten SHufarenregiment bed 
Prinzen Salm Dienfte zu nehmen. Wir trafen dieſes 
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Sufarenregiment bei Hannover und wurden auch fogleich 
geworben. Weil es, als ich ungefähr fechd Monate 
ei dem Regiment geftanden hatte, bemerkt wurde, daß 
ie Engländer dieſes Regiment an fich gekauft hätten 
nd daß die Mannfchaft eingefchifft werden follte, fo 
efertirte das ganze Regiment; id und 26 Kameraden 
itten nach Hildesheim zu, woſelbſt wir unfere Pferde 
ür unfere Rechnung fammt der Uniform verkauften und 
as Geld an und nahmen. 

„Bon Hildesheim ging ich über Braunfchweig und 
Nagdeburg nad Dornburg.“ 

Hier vertaufchte er dann das Schwert wieder mit 
em Pfluge‘, diente auf verfchiedenen Gütern ald Knecht, 
erheirathete fi, und nachdem er es bis zu der Stellung 
ines Hofmeifterd gebracht, z30g er mit Frau und fünf 
kindern nach Zerbft, um ſich zur Ruhe zu fegen, d. h. 
om Diebftabl zu leben; und wirfli bat er 31 von 
ym begangene Diebftähle eingeftanden. 

Jakob Grunert, der Bruder Philipp Grunert's, 
sar bei dem Beginn der Unterfuchhung 29 Jahre alt 
nd ſtammte aus Kaliticy bei Loburg. Seine Lebens⸗ 
efchichte gleicht der feiner Mitichuldigen durchaus. Sie 
t gezeichnet in ben wenigen Worten: Schweinejunge, 
knecht, Soldat, Deferteur angeſichts der Schlacht bei 
jena, Dieb mit einer Reihe von 20 Diebftählen. In 
Bittenberg war gegen ihn der Berbacdht der Theilnahme 
n einem Morde aufgetaucht, verfelbe iſt jedoch unerwie⸗ 
n geblieben. Zuletzt lebte er, wie ſchon oben bemerkt, 
r der Stellung eined Hausknechts und in fFinder« 
fer Ehe. 

Er ift der einzige von den vier Genoflen, in deſſen 
Signalement Bodennarben verzeichnet ſtehen; dennoch 
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fann jedoch gerade ihm, wie ſich ergeben wird, eine be 


fondere Theilnahme an den Gewalthandlungen gegen 


den Prinzen Albert nicht ſchuld gegeben werben. 


Den Grundfägen des. frühern Strafserfahrens gemät 
war dad Streben des Unterfuchungsrichterd vor allem 
darauf gerichtet, von den der Hauptfache nach glei 
anfangs geftändigen Angefchuldigten ein durchaus voll: 
fändiges, übereinftimmenbes Geſtaͤndniß aller Eine: 
heiten ihrer That zu erlangen. Es ift dieſes Ziel, wenn 
gleich nach langen, mehrere Actenbände füllenden Ve— 
mühungen, dem audgezeichneten Inquirenten in feltenen 





Grade gelungen. Das Gefammtergebniß diefer Belt 
bungen: fol in möglichfter Kürze bier feinen Platz finden: 


Etwa ſechs Tage vor dem 12. October war Jafot 


Grunert zufällig bei feinem Bruder Philipp zum Beſuch 
in des letzten Wohnung. Fahlteich Fam dahin un 


flug den beiden Brüdern ohne Umfchweif vor, an 
einem ‘der nächften Abende den Prinzen in Kübnau zu 


berauben. Diefer babe ſehr viel Geld, und das Unter 


nehmen fei leicht. Wenn man bei ihm eingeftiegen ſei, 
brauche man den Prinzen nur zu binden, dad Geld zu 
nehmen und nachher den Prinzen gebunden liegen zu 
lafien. Die beiden Grunert gingen fofort auf den Bor 
ſchlag ein, Fahlteich verfprach, einen vierten Genoflen, 
einen gewiffen Schwarz mitzubringen, Philipp Grunern 
übernahm es, für Stride zu forgen. Des Vollmond? 
wegen wollte man mit der Ausführung des Plans noch 
einige Zage warten. Ä 

- Am Morgen des 11. October beflimmte Fahlteich die 
nächftfolgende Nacht für die Unternehmung und wer: 
pflihtete Grunerts, ſich am Abend in den fogenannten 
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Badendorfer Fichten bei Zerbft einzufinden, Dort trafen 
ım nächften Abend die drei Verbündeten zufammen, allein 
Schwarz blieb aus. Zugleich ſah man in dem unfern 
er Elbe gelegenen Dorf Stenb eine Feueröbrunft aufs 
when. Man fürdhtete den Verkehr auf den Straßen, 
as Herzueilen überelbifcher Spritzen und ſtand deshalb 
ür heute von der Unternehmung ab, indem man fi 
ür den Augenblid mit. dem. Einbruch in ein Gehöft in 
Zias und mit dem Diebftahl zweier Schafe begnügte. 

Am Abend des 12. October fanden ſich bie drei 
vieder in den Padendorfer Fichten zufammen; ftatt des 
Schwarz hatte Philipp Grunert auf Fahlteich's Betrieb 
en Beter Lehmann als vierten Theilnehmer mit zur 
Stelle gebracht, den er mit erftaunenswerther Leichtigkeit 
ür das Unternehmen gewonnen hatte, obfchon er ihm 
on vornherein mittheilte, daß es auf „Berka“, d. 5. 
uf Gewalt gehe, und daß er deshalb Stride zum Bin- 
en von Menfchen mitbringen folle. 

Bei dem Dorfe Brambady wollten die Räuber über 
ie Elbe feßen. Sie machten einen Kahn vom fer los 
ınd fließen ab; allein der Eigenthümer des Kahns hatte 
as Geraͤuſch gehört, und auf feinen Zuruf kehrten fie 
m einer andern Stelle zum Ufer zurück und überliegen 
en Kahn feinem Scidfal. Iebt gingen fie nad, Rietz⸗ 
ned, wo fie unbemerft einen Kahn und Ruderzeug er- 
angten und bie Ueberfahrt bewerfftelligten. Nach der 
keberfahrt ruhten fie aus und griffen zur Flaſche, um 
ih Muth zu trinken. 

Etwa um 10 Uhr abends kamen die vier Genoffen 
ol Hoffnung auf eine Beute, die fie nach Fahlteich's 
Mittheilungen auf 16000 Thlr. fchäßten, in Großkühnau 
in und Trocken durch die Hedenumzdunung in ben. prinz- 
ichen Schloßgarten. Fahlteich machte .die übrigen genau 
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mit der 2ofalität befannt, aber noch war es zu früh 
zum Angriff, weil noch reges Leben im Schlofle herrſchte. 
Sie hielten fich deshalb zwiſchen dem Hedenzaun uud 
dem See verfiedt und legten ſich daſelbſt in aller Ruhe 
zu einem mehrftündigen Schlafe nieder. Rad 12 U 
hatten Fahlteih und Philipp Grunert aus dem wächhten 
Behöft (dem Weife’fchen) eine Leiter herbeigeholt um 
Fablteih commandixte zum Angriff. Lehmanu und Oru 


nert rifien die Thür des zwifchen Garten und Schloßhof 


befindlichen Stafets auf. Die Leiter wurde an das 
nördliche Fenſter des prinzlichen Schlafzimmers angelegt, 
Philipp Grunert ftieg hinauf und berichtete, daß er m 
dem erleuchteten Zimmer den Prinzen nicht fehen könne, 
die Magd aber feft fchlafe und ter Geldſchrank in ber 


Ede fiehe. Seht ließ Fahlteich die Leiter an daS zweite 


Fenſter der Vorderfronte — das Fenfter des Vorzimmer 
— anfesen. Philipp Grunert fprengte mit dem Eln— 


bogen eine Scheibe beflelben, ſodaß es laut Haug, und | 


öffnete das Fenſter, indem er mit großer Mühe den feſt 
fchließenden Fenſterriegel zurüdichob. In diefen Augen: 
blick hörte er den Bringen fprechen und flieg in Angft 


die Leiter hinab. Es erfolgte jedoch feine weitere Ste: 
rung, und Fahlteich fachte neuen Muth an. Er ſelbſt 


machte fich dadurch unfenntlich, daß er fein Geficht mit 


naffer Erde befchmierte und über das eine feiner Augen, 
an welchem er einen auffallenden Zebler hatte, ein Tuch 
band. Jetzt aufs neue zum Angriff! Bhilipp Grunert 


flieg unverweilt in dad VBorzimmer ein, dann Yablteich, 


dann Lehmann; Jakob Grunert wurde außerhalb als 
Wache gelafien, aber ohne eine weitere Waffe als den 
abgefchnittenen Stiel einer im Schloßgarten gefundenen 


Hade. Im Borzimmer theilte Fahlteich nochmals jedem 
feine Role zu; aber nochmals wurden feine Genoflen 
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von der Angft überfallen. Durch eine geringe Deffnung 
der Thür fehen fie den Prinzen in feinem Bette liegen 
und Grunert zittert, als er fi) über ibn herſtürzen follte. 
Fahlteich feuert ihn jedoch an: 

„Run hilft's nichts, nur geſchwind darüber her!“ 
und ftößt Grunert in das Schlafzimmer hinein. Der 
Prinz hatte Die Augen offen. Grunert flürzt fi auf 
ihn, indem er in das Bett fleigt und ſich über feinen 
Körper binweglegt. Der Prinz fragt: 

„Hoho! was wird’6? was wird’? !" 
aber Grunert macht ihn ſchweigen, indem er ihm bie 
Decke über den Kopf zieht. 

Inzwifchen bat fi, Lehmann über die Troitfch her⸗ 
gemadt, er wird aber von Grunert zur Hülfe gerufen 
und muß dem Prinzen die Hände biaden, worauf Gru⸗ 
nert felbft ihm noch die Füße bindet, die Nachtmütze 
über das Geficht berabzieht und zum Ueberfluß ben 
Klingelzug über dem Bett in die Höhe knuͤpft. Während 
dies geſchah, verhielt fich der Prinz ſtill und willenlos. 

est faßt den Lehmann die Angft. Er läuft hinaus‘ 
in das Borzimmer, wird aber von Fahlteich zurüdgeru> 
fen, der bisjept die Troitich fegehalten bat, um ihn 
hierbei abzulöfen. Yahlteich tritt auf den Prinzen zu, 
Ihlägt ihn gegen den Kopf, legt ihn unter Stößen auf 
die Seite und nimmt ihm mit den Worten: 

„Sacre nom de Dieu! Die Schlüflel her!’ 
die Buregufchlüflel aus der Taſche des Nachtkleides, mit 
denen er voll Gier den Geldſchrank öffnet: Als er nur 
Silbergeld findet, fordert er den am Bett des Prinzen 
ſtehenden Grunert auf, nad dem Golde des Brinzen zu 
fragen. Grunert fragt: 

„Wlter, wo haft du das Gold?“ 

Der Prinz erwibert: 
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„Was? Ich kann nicht gut hören, Ihr müßt mit 
mir -Tauter fprechen 1” 

Grunert wiederholt feine Frage und droht dem Prin 
zen mit dem Leben, wenn er das Gold nicht herausgebe 
Aengſtlich erwiberte dieſer: 

„Ich babe Fein Gold, Species habe ich. Nehm 
fie und laßt mir's Leben!‘ 

Hierauf erfolgte, wie ſich Grunert nachher gegen feine 
Kameraden gerühmt bat, eine tüdhtige Obrfeige von 
Grunert, und biefe nuplofe, nichtswürdige Handlung it 
wahrfcheinlicher als feine Angabe in der Unterfuchung, 
daß er dem Prinzen nur freundlich die Baden geftreichelt 
babe mit den Worten: 

„Durchlaucht, ich thue Ihnen nichts! Wir wolle 
und nur ein paar Grofchen Geld holen.‘ 

Waͤhrenddeſſen ift Lehmann auf Fahlteich's Geheiß zu 
der Troitfch gegangen. Als er fle anfaffen will, fpringt 
fie aus bem Bett, wahrfcheinlih um dem Prinzen zu 
Hülfe zu eilen. Fahlteich ſtürzt hinzu und flößt fie rüd- 
lings ind Bett zurück. Sie wehrt fid) und reißt Fahl⸗ 
teich den Hut vom Kopfe. Yahlteich wirft fie aus dem 
Bett auf den Fußboden. Mit der Wuth der Verzweiflung 
und unter dem lauten Schrei: Herr Iefus! Herr Jeſus! 
fucht ſich die Unglückliche loszumachen. Fahlteich allein 
kann fie nicht überwältigen und ruft die andern zur 
Hülfe, „weil fie noch alle unglüdlih machen werbe”. Es 
kommt jedoch niemand hinzu, und endlich gelingt es 
Fahlteich, ihrer allein Herr zu werden, indem er fie mit 
der linfen Hand feft in die Gurgel greift und ihr mit 
der rechten unaufhoͤrliche Stöße in die Seite, auf bie 
Bruſt und den Mund verfebt. Als er fie fo ſtill gemacht, 
ruft er Lehmann zu, er folle fie binden und bewachen. 
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Yes geichieht, Lehmann Eniet neben der ſchon Ermat- 
ten nieder und zieht ihr das Deckbett über den Kopf, 
reiches er — etwa fieben Minuten lang — auf der 
nen Seite mit dem Knie, auf der anbern mit ber 
yand auf ihr Geficht gedrüdt Hält, indem er ihr gleich- 
itig mit der Hand den Mund zuhält. Die Troitſch 
egt lange Zeit ruhig, und Lehmann glaubt, daß ihr 
er Athem ausgegangen: fet, zumal fie einmal einen 
hnarchenden, röchelnden Ton hören läßt; aber in dem⸗ 
(ben Augenblid rafft fie ſich noch einmal zu Fräftigem 
Biderftande auf. Mit dem Schrei: Herr Jefus! fprengt 
e die Banden ihrer Hände, ſodaß Yahlteih noch den 
außen Wache haltenden Jakob Grunert zur Unterftügung 
ereinruft. Mit diefen wirft er fi) dann nochmals auf 
ie um fich ſchlagende und kratzende Troitſch. Jakob 
zrunert muß ihr aufs neue die Hände binden, während 
ce ſelbſt, über ihr kniend, ihren Kopf zwifchen feinen 
jeinen fefthält. Immer aufs neue fhreit fie: Herr 
efus! Herr Jeſus! Deshalb faßt Fahlteich fie in Die 
jurgel, kniet ihr auf Leib und Bruft, ‚wie auf einen 
Kollſack“, ſodaß Lehmann in neuer Angft zum zweiten 
al — jedoch nur auf kurze Zeit — das Zimmer ver- 
ißt. Auh Philipp Grunert Fommt jetzt Hinzu und 
indet ihr ein Tafchentuch um die Augen, deſſen fie ſich 
doch bafd wieder entledigt. Allmählich wurde die Troitfch 
iller und ftiler, nur Zudungen ließen fi noch wahr- 
ehmen, und jebt, unter diefen Todeszuckungen, wurde 
er entblößte Körper der Unglücklichen der Gegenftand 
er empörendften Beluftigungen der vier gemeinfchaftlidy 
m fie verfammelten Verbrecher. Es ift unmöglid, Die 
Sinzelheiten dieſes haarſträubenden Schlußacts darzu⸗ 
tellen, bei welchem die Roheit der Handelnden craſſer 
ervortrat als bei irgendeiner ber vorausgegangenen 
15 =» 
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Scenen. Haben doch die Verbrecher felbit mit den Ge⸗ 
fändniffen Diefer, vor dem Geſetz kaum firafbaren Ein⸗ 
zelheiten länger zurüdgehalten als mit den Bekenntniſſen 
welche fie ſelbſt als den erften Schritt auf das Schafe 
erkennen mußten, und dem Unterfuchungsrichter in Teinem 


andern Punkte größern Txog und Widerſtand entgegen 


gelebt. Gewiſſe, bei der Darftellung des drztlichen Be 
fundes angedeutete Momente laflen die gräßliche Inten 
fität diefer Beluftigungen erkennen. 
Nachdem bie Verbrecher ihrer Woluft genug gethan, 
mahnte Fahlteich mit den Worten: 
„Run Eönnen wir bier nicht mehr machen, wii 
müflen fort!” 
zum Aufbruch; alle vier fliegen mit dem gerambten, 
von Fahlteich in feiner Geldfage verwahrten Gelde, und 
nachdem fie fich zur etwaigen Bertheidigung noch wi 


zweien von den Knotenftöden des Prinzen und zur ge | 


legentlichen Benutzung bei ihrem Diebeshandwerk mit 
drei vorgefundenen Schlüffeln verfehen hatten, zum nörb- 
lichen Benfter hinaus wieder in den Schloßgarten hinab. 

Jakob Grunert und Lehmann waren fihon hinaus⸗ 


geftiegen, ald Philipp Grunert noch ein großes Tuch, 


wahrſcheinlich das Betttuch der Troitfch, dieſer um ven 








ganzen Kopf und anfcheinend feft um den Hals band. 


Sp bekundet wenigftens Fahlteich, der dieſen lebten Act 
für die Todesurſache der Troitſch erklärt, und wenngleid 
Grunert biefe Handlung bei der fpeciellen Unterfuchung 


bartnädig geleugnet hat, wenngleich ber Leichnam de 


Troitſch, wie bemerkt, frei von dem Tuch aufgefunden 
worden ift, fo läßt fi) an der Wahrheit dieſes Umſtandes 
doch nicht wohl zweifeln, da Grunert felbft den Gefangen: 
wärtern in Zerbft davon mit dem Hinzufügen Mittheilung 
gemacht hat, er habe es gethan, damit fich Die Troitſch 
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licht fo lange quälen ſolle. Es ift Dies einer der wenigen 
Bunfte, welche durch die Unterfuhung nicht völlig auf: 
jeflärt find. Möglich, daß die Troitfch, welche nad 
Sahlteih’8 und Grunert's Angabe im Moment, als fie 
yinausftiegen, ſehr ſchwach zudte und roͤchelte, noch 
inmal die Kraft gewonnen bat, ſich von dem Tuche zu 
yefreien; möglid auch, daß nachher der Prinz oder einer 
yer Hinzugerilten unbewußt das Tuch von dem entfeel- 
tern Körper losgewunden hat. 

Ohne ein weiteres Hinderniß ald das obenerwähnte 
Degegnen des Koflathen Schierwagen, auf deſſen An- 
rufen Fahlteich fi und feine Genoflen für Schweine- 
treiber audgab und mit der Zunge ſchnalzte, ald wenn 
er Schweine vor fich hertreibe, gelangten die Verbrecher 
irrthümlich in einer falſchen Richtung zuerft nach) Klein⸗ 
fühnau, umd von hier aus nach einem Bufche zwifchen 
Kühnau und Aden, wo fie das geraubte Geld in gleiche 
Theile von, je 108 Thlen. theilten und den Reſt der 
Nacht, ja fogar den ganzen folgenden Tag unbe- 
merkt von den umberfpürenden Gensdarmen verbrachten. 
Beim Binteitt der Dunkelheit verließen fie fodann am 
Sonntag dieſes Verſteck, fetten mit einem unangefchloflen 
an der Elbe vorgefundenen Kahn an das jenfeitige Elb⸗ 
ufer über und gelangten am Sonntag Abend um 10 Uhr 
nach Zerbſt, wo jeder nad) feiner Wohnung eilte, . 

Wir wiflen, daß fchon Damals die irdiſche Gerechtig⸗ 
feit die Fäden bielt, die ſich bald als unlögliche Feſſeln 
um ihre Glieder legen follten. Aber fchon hatte auch 
der innere Richter in ihren verhärteten Gemüthern fein 
unausbleibliches, nimmer raſtendes Werk begonnen. Un- 
mittelbar nach der That, auf der Flucht vom Fühnauifchen 
Schloſſe hatte fi) jeder feiner Thaten gerühmt und der 
erlebten Scenen mit Wohlgefallen erinnert. Bald jedoch, 
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als fie im Walde lagen und in der Schen vor dem 
Tageslicht der Nacht entgegenharrten, war ber Gedanke 
vor ihre Seelen getreten, daß fie wol eine Blutfchulr 
auf fi) geladen hätten, und Hatte ihnen den Mund ge 
fchloffen. Nur Fahlteich beharrte in feiner Roheit. Er 
konnte es Grunert nicht vergeben, daß er den Prinzen 
nicht noch ganz anders gehalten und gedrüdt habe. Bir 
bald jedoch auch bei ihm die Seelenqual den riefigen 
Körper bezwungen, ift oben bereitd angedeutet. 

Am meiſten fcheinen die beiden Brüder Grumert die 
ganze Größe ihrer Schuld gefühlt zu haben. Es Tapı 
fih natürlich nicht enticheiden, was bier auf Rechnung 
einer wirklichen Reue, was auf Rechnung der Yurkı 
vor der fichern Strafe zu fchreiben ift, denn nach beiden 
Richtungen laßt es ſich erklären, daß dieſe beiden wie 
derholt Hand an fich gelegt haben. Philipp Grunert bat 
dies zu zweien malen im deſſauer Armenhaufe, beibemal 
ohne Erfolg gethan, nachdem er am 24. Detober 1811 im 
zerbfier Rathögefüngniß einen vergeblicden Befreiungs- 
verfuch gemacht hatte. In dem legten der beiden Yälle 
hatte er fich mitteld eines dünnen, zu einer Schleife ge: 
formten Sackbandes erwürgen wollen und infolge ber 
gegen ſich veräbten Gewalt bereits Blut aus Mund und 
Nafe verloren, als er von dem Wächter überrafcht wurde. 
Deutlicher für eine wirkliche Neue möchte das gleiche 
und erfolgreichere Selbftimorbsbeftreben feine Bruders 
Jakob fprechen. Bereitd-am 13. Rovember, alfo noch 
im Gefängniß zu Wittenberg, war er von dem Amte- 
fron zweimal dabei betroffen worden, daß er fich mittels 
eines aus feinem Lagerftroh gedrehten Seils zu erdroſſeln 
verjuchte. Bei feiner erften Bernehmung vor dem deſſauer 
Unterfuhungsrichter am 28. November wurde e8 dem 
letztern Har, daß Grunert von dem Tode der Troitſch 
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noch nichts erfahren Hatte, indem fich Inquiſit bei ber 
Frage über eine ihm ſchuld gegebene beſtimmte T’hätigfeit 
gegen die Troitſch unbefangen auf deren eigenes Zeugniß 
berief. Als ihm darauf vom Inquirenten exöffnet wurde, 
dag man die Troitſch unmittelbar nach dem Raubanfall 
todt gefunden habe, brach er in Thränen aud. Der Unter: 
fuchungsrichter theilte ihm dann weiter mit, daß aud 
ber Prinz Albert bald nah dem Raubanfall geftorben 
fel und daß möglicherweife eine doppelte Blutfchuld auf 
ihm laſte. Jetzt brach er aufs neue in Thraͤnen aug, 
wurde am ganzen Leibe wie von Fieberfroft gefchüttelt, 
feufzte und Hagte: „Was es doch für böfe Menfchen 
gebe! Auf welchen Wegen doch Gott die Menfchen führe! 
Er habe fich ſchwer vergangen und wiſſe fi) nur an bie 
Gnade Gottes zu wenden.” 

Drei Wochen nachher, am 19. December, wurde er 
erhängt im feiner Gefängnißzelle gefunden unter Umftän- 
den, Die den eifernften Willen bezeugen. Zwei Gefangene, 
welche fidy dicht vor der Zelle des Entleibten befanden, 
hörten ihn abends zuvor mit lauter Stimme das Lied 
fingen: 

„Jeſus nimmt die Sünder an u. f. w.“ 

In der Nacht um 11 Uhr hatten die Gefangenmwärter 
mit drei Mann Wache das Schließzeug beflelben revidirt 
und in Ordnung gefunden. Segt waren, ohne daß bie 
wachthabenden Soldaten oder die Rebengefangenen Ketten: 
geraffel oder ein fonftiges Geräufch gehört hätten, mit 
Riefenkraft die beiden feften Schlöffer der Weife, welche 
er an den Händen getragen hatte, gefprengt und theils 
weife zerbrochen, die Schellen der Weife, obgleich von 
ftarfem Eiſen, zerbogen, die Kette, welche den einen Fuß 
an einen großen Ring in der Mauer mitteld eines ftarfen, 
in den Ring eingehängten Schloffed befeftigte, war los⸗ 
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geiprengt und ſtark verbogen, der Ring in ber Mauer 
loſe gerüttelt, und der Leichnam hing an den eifernen 
Stäben des Kojenfenfters an der ſoeben befchriebenen, 
von dem Fuße und dem Wandringe Iosgefprengten Keite. 

Der Leichnam des Unglüdlichen ift nach eingeholte 
Iandesherrlicher Genehmigung am 20. December nad; 
mittage 2 Uhr damaliger Sitte gemäß „von dem Schin⸗ 
verfnecht aus der Toptenfammer des Armenhaufes an 
einem Stride berausgefchleppt, auf ben Schinderfarren 
gewunden, nach dem Galgen unter den Kreuzbergen bei 
Deffau, der Richtflätte, gefahren und daſelbſt gehörig 
tief verfcharrt worden”. 

Außer dem bisher Mitgetheilten ift aus den Acten 
leider nur ſehr wenig über die Seelenftimmung ber Ber 
brecher zu entnehmen. Rur einmal wird erwähnt, baf 
fie, am meiften Philipp Grunert, Zeichen der Rübrung 
zu erfennen gegeben haben, als fie, jeder einzeln, mit 
ihren Ehefrauen confrontirt wurden und ihrer daheim 
verwaiften Kinder gebadıten. 


Es muß jetzt auf das Formelle der Unterſuchung 
eingegangen werden, wozu jedoch bei den Eigenthümlich⸗ 
feiten unferd Falles wenige Bemerfungen genügen. 

Bei dem frühern Eriminalproceß unterſchied man fol- 
gende einzelne Theile: Die Generalinguifition, d. b. 
die Maßregeln zur Feftftellung des objectiven Thatbeftandes 
und zur Entdeckung des Thaͤters. Diefe ift, foweit es 
für den vorliegenden Zwed erforberlich ſchien, dargeſtellt; 
fie endigte in unferm Falle mit der Einlieferung der 
auswärts verhafteten Verbrecher an das beffauer Unter⸗ 
ſuchungsgericht. Sodann die Specialinquiſition, die 
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wiederum zerfiel in die fummarifhe Vernehmung 
der Angefchuldigten, in die Beweisaufnahme und 
in das fogenannte artifulirte Berhör vor beſetzter 
Gerichtsbank oder den feierlihen Proceß, die Ber: 
nehmung der Angeichuldigten über einzelne, von dem 
Inquirenten vorher entworfene, je einen einzelnen Um⸗ 
ftand enthaltende ragen (Artikel). Der Specialingui- 
fition folgte ſodann in den Fällen, wo es verlangt, ge- 
ſetzlich nothwendig oder angemeflen war, die fchriftliche 
Bertheidigung durch felbfigewählte oder vom Richter 
beftellte Anwalte, und endlich die Entſcheidung. 

Die fummarifche Bernehmung der Angefchuldig- 
ten, worunter man jedoch keineswegs eine nur ober- 
flächliche Befragung derfelden, vielmehr eine ganz genaue, 
unter Umftänden wiederholte und durch Vorhalten und 
Bonfrontationen ind einzelne geführte Bernehmung ver⸗ 
ftehen muß — fie hieß fummarifd nur im Gegenſatz 
zu dem artitulirten Verhör —, hatte bei der vor- 
handenen wefentlichen Webereinftimmung ver erlangten 
Geſtaͤndniſſe unter fi) und mit den Ergebnifien des 
objestiven Thatbeſtandes das Hauptverbrechen und bie 
meiften von den gleichzeitig zur Unterfuchung gezogenen 
Diebtäblen der Angefchuldigten in verhältnigmäßig ſehr 
furzer Zeit möglichft, theilweiſe volftändig, ins Klare 
geftelt. Die eigentlihe Beweisaufnahme bezüglich des 
Haupwerbrechens, zum größten Theil fchon bei der 
Generalinquifition erfolgt, konnte ſich mit fehr wenigen 
Zeugenvernehmungen begnügen, und e8 wurben daher bie 
Acten bereit6 am 4. December 1811 vom herzoglichen 
Juſtizamt gefeglicher Vorfchrift nach der herzoglich »fürft- 
lihen Landedregierung vorgelegt, um nach beendeter 
fummarifcher Specialunterfudhung über die Eröffnung 
des feierliden Proceſſes Beſchluß zu faflen. 
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In dem betreffenden Bericht des Juſtizamts wird zu- 
gleich bemerft, daß die biöherige Unterfuchung das vollige 
Unbetheiligtfein der mit zur Unterſuchung gezogenen Ehe 
frauen der Hauptfchuldigen an dem in Kühnau verübten 
Berbrechen herausgeftellt habe, und vorgefchlagen, bie: 
felben betreffö ihrer theilweifen Betheiligung am ven 
Diebftählen ihrer Ehemänner ihren ordentlichen. Gerichten 
zu überweifen und aus ihrer biefigen Unterfuchungshaft 
zu entlaffen. Es mag gleich jetzt bemerkt werden, daß 
wegen der Gonnerität der gegen diefelben erhobenen An: 
fhuldigungen mit dem Hauptverbrechen hierauf nick 
eingegangen wurde, fämmtliche Ehefrauen jedoch, nad; 
dem diefelben auf den Bericht des Juſtizamts wenigſtens 
gegen juratoriiche Caution aus der Haft entlaflen waren, 
durch das in der Hauptſache ergangene erſte Erkenntniß 
bezüglich der Mitwiſſenſchaft an den Verbrechen ihrer 
Ehemaͤnner ab instantia abſolvirt, d. h. bis auf weiteres 
freigefprochen worden find. 

Unter dem 17. December 1811 wurbe von ber Lan⸗ 
besregierung das artikulirte Verhör, der feierliche 
Proceß angeordnet. Dieſes, nebſt einzelnen noch nach⸗ 
traͤglich für nothwendig befundenen Zeugenvernehmungen 
war am 31. December beendet, und es wurde nunmehr 
auf Verlangen der nach der Entleibung Jakob Grunert's 
noch übrigen drei Angeſchuldigten jedem derſelben ein 
Vertheidiger nach der Auswahl des Juſtizamts beſtellt. 

Wie zu erwarten, haben die Veriheidiger ihr Augen⸗ 
merk vor allem auf das Phyſikatsgutachten über die 
Todesurſache der Troitſch gerichtet, indem ſie den Er⸗ 
ſtickungstod derſelben überhaupt und namentlich den 
urſachlichen Zuſammenhang des Todes mit der an der 
Troitſch verübten Gewalt als unerwieſen hinſtellen. Even⸗ 
tuell ſucht jeder Vertheidiger auszuführen, daß durch die 
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einem Defendenden zur Laft fallenden Gewalthand⸗ 
ungen der Tod der Troitfch nicht verurfacht fein Tonne 
ınd ihn alfo der Vorwurf der Tödtung derfelben nicht 
teffe. 

Gemeinſchaftlich wenden fie fobann alle ihre Kraft 
uind — wenn man von dem todten Buchflaben einer 
Defenfionsfhrift den Ausdrud gebrauchen darf — ihre 
Berebfamfeit an, Die Abficht einer Todtung der Troitich 
u verneinen, um die Tödtung ald etwas Zufälliges, 
höchſtens als culpofe Tödtung erfcheinen zu laſſen. Na⸗ 
mentlich der Bertheidiger des Lehmann, deflen gut durch⸗ 
dachte und gut gefchriebene Schupfchrift als ein Mufter 
bingeftellt werden darf und ſich die ausédruͤckliche An⸗ 
erfennung der Urtheilsverfaſſer erworben hat, läßt ſich 
diefen Punkt angelegen fein und motivirt den behaupte: 
ten Mangel einer mörberiichen Abficht damit, daß bie 
Berbrecher ohne alle Waffen in das Schloß Kuͤhnau 
eingeftiegen feien, ja fogar ihre Gcehftöde außerhalb haͤt⸗ 
ten ftehen laſſen, daß fie zur Erreichung ihres Zweckes, der 
Aneignung des Geldes, ja nicht nöthig gehabt Hätten 
zu morden, da nur der Widerftand eines alten fchwachen 
Mannes und eines Mädchend zu überwinden gewefen, 
bag der Troitſch, folange fierubig geblieben, Feine 
Gewalt angetban, daß das Geld aus dem Schranfe 
genommen worden fel, ehe man an den Tod der 
Troitfh nur habe denken Eönnen, daß man bei der 
Verabredung des Verbrechens nur von Binden gefprochen 
habe, welches die Abſicht des Tödtens geradezu aus⸗ 
ſchloͤſſe. 

Dieſes Beſtreben der Vertheidiger hatte vor allem 
ven Zweck, ihre Schugbefohlenen von der Berurthellung 
wegen Raubmordes, von der Strafe des Rades zu 
befreien. Denn wenn bie Vertheidiger des Fahlteich und 


354 Ein Kaub im Schloſſe Aukuan bei Deſſau. 


Grunert fo weit gehen, auch die Abficht eines Raubes 
zu verneinen, welcher den Mord, die beabfichtigte Tödtung 
in die Kategorie des Raubmordes flellen würbe, wenn 
fie, über die offen am Tage liegenden Handlungen dußer: 
ler Gewalt hinweggehend, nur einen Diebſtahl im 
Schloß Kühnau, und zwar einen gemeinen, unge: 
fäbrlichen, mit zwei Jahren Zuchthaus zu beftrafeuden 
Diebſtahl ftatuiren wollen, fo ftellen fie, wie alle Ber 
theibiger, welche zu viel vertheidigen, felbft am klarſten 
das wirkliche Borhandenfein eines Raubed ins Licht und 
geftehen zu, was fie zu leugnen übereifrig bemüht find. 
Der Bertheidiger des Lehmann bat das Borhandenfein 
des Raubes ohne weitered zugegeben und, wie bemerkt, 
nur den Naubmord befämpft, inden er für Die culpofe 
Zödtung der Troitſch, fofern Diefe angenommen werden 
follte, nur eine Schärfung der ordentlichen Strafe des 
Raubes , feiner Anficht nach eine zehnjährige Zucht: 
hausftrafe für gefeglich zuläffig hält. 

Endlich wetteifern alle Bertheidiger in dem Aufſuchen 
vermeintlicher Milderungsgründe, deren fie freilich ge 
wichtigere als fchlechte Erziehung, Noth, Erſatz des 
geraubten Gutes, gegenfeitige Verführung nicht haben 
auffinden koͤnnen. 

Den Bertheidigern war, um dem von einflußreicher 
Seite ausgelprochenen Berlangen nad einer durchaus 
fchleunigen Erledigung der Unterfuhung zu genügen, 
nur eine adhttägige Yrift zur Einreihung der Schuß 
fhriften gewährt, und diefe bei der Boluminofität der 
Acten unglaublich kurze Frift ift auch kaum überfchritten 
worden. 

Bereits unter dem 17. Januar 1812 wurben Die Acten 
(mit den Beiactenftüden damals bereitö 26 Bände zäh: 
lend) durch einen erpreflen Boten, welcher den Auftrag 
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hatte, auf das Urtheil an Ort und Stelle zu warten, 
dem herzoglich fächfifchen Schöppenftuhl in Jena zum 
Sprudy überfandt. Am 18. Bebruar kehrte der Bote 
mit den beiden Erkenntniſſen, dem einen gegen bie brei 
Hauptverbrecher, dem andern gegen deren Ehefrauen, nach 
Deſſau zurüd. Beide Urtheile wurden fofort dem Her- 
zoge zur Entfiegelung, Einfiht und hiernach weitern 
gnädigften Beicheidung vorgelegt, und gelangten am 
27. Februar, mit der Iandesherrlichen Beftätigung vers 
fehen, an das Juſtizamt. | 

Die hanptfäcdhlichfte Aufgabe der Urtheilsfäller in 
der Unterfuchung gegen Fahlteich, Lehmann und Grunert 
war, dem Material der Vertheidigungen entfprechend, in 
folgenden Fragen zu fuchen: 

Erftens: ift ber Tod der Troitfch durch Die von den 
Berbrechern zugefügten Mishundlungen erfolgt, und war 
zweitens die Tödtung im voraus beabfichtigt? 

Die erfte Frage wurde bejaht und war auch in ber 
That, trop der Einwendungen der Vertheidiger, unbes 
denklich zu beiahen. Denn die Troitfch hatte unmittelbar 
vor und bei den zugeftandenen Mishandlungen gelebt, 
war von den Näubern ohne Lebenszeichen oder nur noch 
ſchwach athmend verlaflen und gleich nachher tobt ge⸗ 
funden worden; überdies laflen die zugeftandenen Mis⸗ 
handlungen, das Würgen an der Gurgel, das Zuhalten 
des. Mundes, das Aufprüden eines Bettflüds auf das 
Geficht, das Binden eined Tuchs über den Kopf bei 
fchon eingetretener allgemeiner Schwäche, die Art des 
Todes als ausreichende Urſachen erklären, bloße Mög- 
lichfeiten und Denkbarkeiten aber, wie fie von den 
Beribeivigern zur Erklärung des Todes mehrfach auf- 
geführt find, und weiche feinen andern Grund als eben 
die bioße Möglichkeit und Denkbarkeit für ſich haben, 
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dürfen eine aus gegebenen Thatſachen unzwei- 
beutig bervorgehende Ueberzeugung nicht erfchüt- 
tern, wenn nicht der Menfh auf Gewißheit und bie 
Strafgewalt auf das Recht zu firafen gänzlich Verzicht 
leiften foll. 

Hiergegen wurde die zweite Frage — und gewiß 
fönnen wir auch dem nur beiftimmen — verneint. Die 
Toͤdtung der Troitfh wurde als nicht beabfichtigt 
angenommen. Zu den vom Lehmann'ſchen Bertheidiger 
hervorgehobenen Gründen führen die Urtheilsfäller noch 
an: bei den vorhandenen offenen Geftänpniflen der In⸗ 
quifiten dürfe ihre Ausſage nicht allein gegen, fonbern 
au für fie gelten. Ueberdies felen die Mishandlungen 
fowie die Spuren der Gewalt nicht derart, daß man 
daraus die Abficht der Tödtung mit Ueberzeugung ent- 
nehmen könne. Endlich fei kein Grund einzufehen, warum 
die Verbrecher, wenn fie überhanpt eine Töbtung zur 
Erreihung ihres gegen dad igentbum des. Prinzen 
gerichteten Zweds für erforderlich gehalten hätten, nur 
die Troitfch zu ihrem Opfer gewählt, und warum fie 
die Tödtung auf Feine fchnellere und für fie ficherere Art 
bewerfftelligt haben follten. 

Hiernach, heißt e8 im Erfenntniß, trete der Tod der 
Troitſch nicht als beabfichtigte, fondern als grob ver; 
fhuldete Yolge dem Hauptverbredhen hinzu, nicht den 
Charakter deflelben ändernd (von Raub zu Raubmorb), 
fondern daffelbe erfchwerend (Raub mit Tödtung); 
denn — bierin liegt die Beantwortung einer Dritten 
Frage — nicht als Diebftahl, fondern ald Raub, d. h. 
als Entwendung beweglicher Sachen mittels gewalt⸗ 
famen Angriffs auf Berfonen fei. diefes Haupwer⸗ 
brechen zu bezeichnen, da die Inquiſtten fi) zur Er⸗ 
reihung ihrer diebifchen Abficht mit dem Vorſatz, Gewalt 
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auszuüben, vereiriigt, diefe Gewalt an dem Beſitzer ber 
zu entwenbenden Sachen, dem Brinzen Albert, und an 
derjenigen, PBerfon, welche ihnen hierbei fonft in den 
Weg treten konnte, wirklich ausgeibt und biernad) die 
Entwendung vollbracht hätten. Ä 

Noch eine vierte:Frage von ſpecifiſch juriſtiſchem 
Charakter war bei der Zumefiung der Strafe zu ent- 
Iheiden, nämlich die, ob im Strafgefeß, der Peinlichen 
Gerichtsordnung Karl’s V., die darin angebrohte Todes⸗ 
ftrafe, die Strafe des Schwert, für jede Art von 
Raub, oder nur, wie in den römifchen Strafgefegen, 
für den bewaffneten Räuber von Gewerbe be- 
Nimmt fei. Die Srage wurde unbedingt nach der erftern 
Richtung entſchieden. Es wurde ferner ausgeſprochen, 
dag alle drei Inquiftten als Complotanten gleich⸗ 
mäßig betheiligt feien, fowol an dem Raube als an 
der Tödtung der Troitfch, ſodaß es auf eine Sonderung 
der jedem von ihnen zur Laft fallenden Gewaltthätigfeiten 
nicht ankommen koͤnne. 

Ergab ſich hiernach für jenen der drei Berbrecher ein 
Todes urtheil als unabweislich, fo konnte doch, da 
das frühere Strafgefeß noch felbft über ven Tod hinaus⸗ 
gehende Strafübel, die Schärfung der Todesſtrafe, ſta⸗ 
tuirte, von den befonders erſchwerenden, die Grenzen 
des Gewoͤhnlichen überfchreitenden Umfländen des Falls, 
von der Störung ded Hausfrievend des Prinzen Albert 
und der fchäpfichen Einwirkung auf die Gefunpheit deflel- 
ben, fowie von der Boncurrenz der hinzufommenden 
Tödtung der Troitfch und ber zahlreichen noch unbeftrafs 
ten Diebftähle nicht abgefehen werben, und fo lautete 
denn der Ausfpruch, nachdem zuvor noch auf die Nich⸗ 
tigfeit der von den Vertheidigern geltend gemachten 
Milderungsgründe hingewieſen worden, dahin: 
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„& find Inquifiten, dafern felbige anf ihrem ge: 
thanen Bekenntniß vor oͤffentlich gehegtem Peinlichen 
Halsgericht nochmals freiwillig beharren, ober bes 
fonft wie Recht überwiefen würden, des im Schloß 
weiland Sr. Durchlaucht des Bringen Albert von 
Anhalt» Deffau zu Großfähnau begangenen Raubes 
und anderer hinzutretenden erfchiwerenden Umſtuͤnde 
halber ihnen zur wohlverdienten Strafe und andem 
zum abfchreefenden Beiſpiel zur Feimftätte zu ſchlei⸗ 
fen und hernach mit dem Schwert vom Leben zum 
Tode zu richten und zu firafen, auch nady deſſen 
Bolftredung, andern zum Wbfchen,, eines jeden 
Körper auf ein befonderes Rad zu flechten.” 

Bei diefem Erfenntniß if e8 auch geblieben. Zwar 
haben die Bertheidiger das Rechtsmittel der anderweiten 
Bertheidigung eingelegt, nachher den Weg der Taube: 
herrlichen Gnade verfucht, ſodann mit fperieller landes: 
herrlicher Genehmigung auch noch das letzte Rechtsmittel 
der dritten Vertheidigung benugt und ſchließlich aochmals 
an die Gnade des Herzogs appellirt; aber die beiden 
fpätern Erfenntniffe, von der Juriftenfacultät zu Berlin 
und der Univerfität Göttingen, Iauteten beflätigenb und 
die Iandesherrlihe Gnade wurde abgelehnt. Es heißt 
in dem betreffenden berzoglichen Refcript vom 9. Mai 
1812 in fchöner Bereinigung von Achtung vor der Suftiz 
und landeöväterlicher Milde: 

„Wir können ed nach unferm Gewiflen mit unfern 
übrigen Regentenpflichten nicht vereinbarlich finden, 
Itgendetwas an der den Inquifiten zuerfannten Strafe 
au verändern ober zu mindern; vielmehr möchten 
Wir der firafenden Gerechtigkeit ihren vollen Lauf 
laffen, und ed muß daher die Strafe fo, wie fie 
in dem jenaifchen Urtheil erfannt und in dem ber 
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Iiner Urtheil beftättgt ift, am denſelben vollzogen 
werben. Uebrigens mag es den Inquifiten zu einiger 
Beruhigung gereichen, daß wir für deren zu hinter- 
laflende Familien landesväterlich forgen und bie 
Unterfuhungs= und Bertheidigungsfoften aus deren 
Bermögen nicht einbringen laſſen wollen.’ 

Der 6. Juli 1812 war zur Sühne der fchwarzen 
That beftimmt. Das Urtheil follte jedoch — fo wurde 
aus praftiichen Gründen noch kurz vor der Execution 
beftimmt — in feiner ganzen Strenge nicht ausgeführt 
werden. Aus Rüdfiht auf die begleitenden @eiftlichen 
folften die Verbrecher nicht zur Richtftätte gefchleift, ſon⸗ 
dern auf Leiterwagen dahin gefahren und des wibrigen 
Anblids und Geruchs halber ihre Körper nad) der Hin- 
richtung nicht auf Räder geflochten, fondern nur bie 
Köpfe an Pfähle genagelt werben. 

Ehe es zur Ereeution Fam, entfland bei dem volls 
ſtreckenden Gericht (eigenthümlicherweife, da Todesurtheile 
zu jener Zeit feine Seltenheit waren) darüber ein Zweifel, 
ob in dem Falle, daß die Delinguenten bei dem Beinlichen 
Haldgericht ihr Verbrechen nicht eingeftehen follten, bie 
Erecution verfhoben und ein anderweites Erfenntniß 
eingeholt, oder auf Grund des vorhandenen Beweis⸗ 
material8 mit der Hinrichtung verfahren werben follte. 
Der Herzog hatte die Entfcheidung diefer Frage in das 
Ermeſſen der Landesregierung geftellt. Diefelbe hat in 
einer Situng vom 4. Juli 1812 den Chef des Juſtiz⸗ 
amts darüber mündlich befchteden; leider ift aber ber 
Inhalt des Befcheids aus den Acten nicht zu exfehen. 

Die Beforgniffe des Juſtizamts find umfonft ges 
wefen. Die Inquifiten wurden in Gegenwart der hin- 
zugezogenen brei Geiftlihen am 4. Juli von dem Tage 
der Hinrichtung in Kenntniß gefeßt und hatten ſchon 
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hierbei die ihnen vorgelegte Frage: „ob fie bei ihren in 
den Acten befindlihen Ausfagen beharrten und darauf 
leben und fterben wollten”, ausprüdlich bejaht. Sie haben 
denn auch bei dem Peinlichen Haldgericht die ihnen vor- 
gelegten directen Fragen über die Einzelheiten ihres Ber: 
brechens, für jeden in neun Artikel gefaßt, mit Ausnahme 
des Grunert, der aus offenbarem Misverftänpniß in der 
Angft einige Fragen anfangs verneinte, nochmals ſaͤmmi⸗ 
lich bejaht. 

Das Hochnothpeinliche Halsgericht wurde morgens 
7 Uhr durch den Amtsrath Thorſpecken auf dem großen 
Markte in Deſſau vor dem Lokal des Juſtizamts ab⸗ 
gehalten. Hierzu ſowie zu dem Hinrichtungsacte ſelbſt 
waren — ein merkwürdiges Zeichen der Zeit — mit 
Iandesherrliher Genehmigung Einlaßbillets zu 15 Ser. 
das Stüd verkauft worden, deren Erlös zufammen mit 
dem Erlös für eine feil gebotene gedrudte kurze acten: 
mäßige Darftelung des Verbrechens zu einem kleinen 
Kapital der Hinterlafienen der Verbrecher im Betrage 
von 144 Thlrn. gefammelt worden ift. 

Das Haldgeriht ward mit dem im Rathhausthunme 
hängenden Armefünderglödlein eingeläutet. Bor dem 
Juſtizamt verfammelte fich hierauf das Perfonal defielben 
und fegte ſich entblößten Haupts um einen ſchwarzbe⸗ 
hängten Tifh, auf welchem die Weten, das Richtfchwert, 
der Richiftab und die Armefünderftäbe lagen. - Im Wie 
derfegen 309 der Amtsrath das Schwert aus der Scheide. 
Dann eröffnete diefer das Gericht mit der Frage an den 
Amtsrichter: 

„Ich frage Sie, Herr Amtsrichter, ob es au der 
rechten Zeit und Stunde ſei, daß ich eines herzog- 
lich -fürftlihen Juſtizamts Hochnothpeinliched Hals⸗ 
gericht hegen möge.” 
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Der Amtsrichter antwortete: 


„Herr Amtörath, da Shnen die Gerichte des 
herzoglichsfürftlichen Juſtizamts übertragen und Leute 
vorhanden find, die Hochnothpeinlihe Halsgerichte 
begehren, fo ift e8 an der Zeit und Stunde, daß 
Sie ein Hochnothpeinliches Haldgericht hegen mögen.‘ 


Hierauf frug der Amtsrath den erften Schöppen: 


„Ih frage Sie, Herr Schöppe, wie ich des her- 
zoglich-fürftlichen Juſtizamts Hochnothpeinliches Hals⸗ 
gericht hegen fol!" 


Und der Schöppe antwortete: 


„Herr Amtsrath, Sie follen es hegen, wie recht 
und gebräuchlich, Ste follen gebieten Recht und ver: 
bieten Unrecht, Sie follen gebieten Frieden und 
verbieten Unfrieven, Sie follen gebieten, daß nie⸗ 
mand vor dieſes Gericht trete, er thue es denn mit 
Erlaubniß.“ 


Jetzt nahm der Amtsrath den Richterſtab in die Hand 


und 


‚und 


ſprach: 

„Des herzoglich⸗fürſtlichen Juſtizamts Hochnothpein⸗ 
liches Halsgericht hege ich mit Urtel und Recht 
zum erſten mal, ich hege es zum zweiten mal, ich 
hege es zum dritten mal, ich gebiete Recht und ver⸗ 
biete Unrecht, ich gebiete, daß niemand vor dieſes 
Gericht trete, er thue es denn mit Erlaubniß“ 
frug fodann den zweiten Schöppen: 

„Ich frage Ste, Herr Schöppe, ob ich des Herzogs 
lich⸗fürſtlichen Juftizamts Hochnothpeinliches Hals» 
gericht zu eines jeden Recht genugfam gehegt habe?“ 


Der Schöppe antwortete: 


„Sie haben des herzoglich-fürftlichen Juſtizamts 
Haldgericht gehegt, wie e8 recht und gebräuchlich." 


XXX, 16 
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Darauf trat der Amtsbote vor und meldete, daß 
jemand vorhanden fei, der peinliche Auflage zu führen 
gedenfe und um die Erlaubniß bitte, wor das Gericht 
zu treten. Der Amtsrath fagte: 

„Er mag vortreten.“ 

Jetzt trat der Scharfrichter an die Schranfen un 
ſprach: 

„Herr Amtsrath, ich bitte, daß Sie mir erlauben, 
vor des herzoglich = fürftlichen Juſtizamts gehegtes 

Hochnothpeinliched Haldgericht zu treten.‘ 
Antwort: 

„Es ift erlaubt!" 

Der Scharfridhter fuhr fort: 
„Es find drei Einwohner aus Zerbſt, Lehmann, 
Grunert und Fahlteich in der Nacht vom 12. zum 
13. October 1811 in räuberifcher Abſicht in dad 

Schloß des nun verewigten Prinzen Albert, hoch⸗ 

fürſtliche Durchlaucht, zu Großkühnau eingeftiegen 

und haben höchſtdemſelben unter perſönlichen fre⸗ 
velhaften Mishandlungen die Summe von 432 Thlrn. 
wirklich geraubt. Hierbei haben felbige außerdem 
das Dienftmädchen ded genannten verewigten PBrin- 
zen, hodyfürftliche Durchlaucht, zu Großkühnau der: 
geftalt gemishandelt, daß felbige an den Folgen 
dieſer erlittenen Gewaltthätigfeiten geftorben if. Bor 
diefem Raube haben genannter Lehmann, Grunert 
und Fahlteich mehrere zum Theil gefährlihe Dieb⸗ 
ftähle und Einbrüche verübt. Ich gedenke ſelbige 
deshalb peinlich anzuflagen, und bitte, daß die An- 
geflagten vorgeladen und zur Rede und Antwort 
aufgefordert werben.” 

Der Amtsrath erwiderte: 
„Es wird für recht und billig geachtet!” 
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und befahl, daß ein Thäter nach dem andern vorgeführt 
werde. Jedem einzelnen hielt der Amtsrath die Anklage 
dor und vernahm ihn über die Artifel, von denen wir 
hier die für Grunert entworfenen mit den darauf er- 
olgten Antworten mittheilen. 

Art. 1. Wie heißt du? 

Antwort. Johann Philipp Grunert. 

Art. 2. Wie alt bift du? 

Antwort. 34 Jahre. 

Art. 3. Haft du dich nicht mehrerer Diebftähle und 
Finbrüche fhuldig gemacht? 

Antwort. Rein, 

Art. 4. Mußt du eingeftehen, daß du bei deinen 
jielfachen Verhören eingeftanden habeft, daß du mehrere 
Diebftähle und Einbrüche verübt haft? 

Antwort. Nein. 

Art. 5. Mußt du alfo auch jetzt einräumen, daß bu 
nehrere Diebftähle verübt habeſt? 

Antwort. Nein. | 

Art. 6. Haft du nit mit Lehmann und Fahlteich 
ven Borfag gefaßt, in das Schloß des Prinzen Albert, 
yerzogliche Durchlaucht, zu Großfühnau einzufteigen und 
yemfelben fein Geld zu rauben? 

Antwort. Ya. 

Art. 7. Haft du nicht mit deinen Gefährten diefen 
Vorſatz in der Nacht vom 12. zum 13. October 1811 
usgeführt ? 

Antwort. Sa. 

Art. 8. Haft du nicht hierbei den Prinzen gehalten 
ınd ihm die Füße gebunden? 

Antwort. Sa. | 

Art. 9. Haft du nicht von dem Raube 108 Thlr. 
halten? 

16* 
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Antwort. Sa. 

Die Artikel der beiden andern Inquiſtten enthielten 
noch eine Frage wegen der Mishandlungen der Troitſch: 

„Haft du nicht die Troitfch gebunden, in die Gm: 

gel gegriffen und fie fonft gemishandelt ? 

Nach der neunten Frage an Grunert, heißt es im 
Protokoll, lenkte der Amtsrath auf die früher verneinten 
Fragen ein und ftellte Grunert vor, daß und in welde 
Art er die Fragen wahrfcheinfich falſch verftanden babe, 
dag er nämlich außer den eingeftandenen Diebftäblen 
und Einbrüchen noch weitere Diebftähle und Einbrüche 
verübt habe. Er ermahnte den Inquifiten, fich zu be 
finnen, es jollten ihm die Kragen nochmals wiederholt 
werben, und er möge der Wahrheit und feinen früher 
Gefändniffen gemäß antworten. Hierauf wurde dann 
gefragt: 

Art. 10. Haft du nicht alfo mehrere Diebftähle um 
Einbrüche verübt? 

Antwort. Ja. 

Art. 11. Siehft du ein, daß du mehrere und fchwere 
Berbrechen verübt und harte Strafe verdient haft? 

Antwort. Sa. 

Jeder Inquifit wurde nad) feiner Befragung wieder 
abgeführt. 

est‘, nachdem dies beendigt und alle Inquiſiten ber 
Anklage geftändig gewefen, befpradyen fich die Richter 
über das Urtheill. Die Inquifiten wurden zufammen 
vorgeführt. Das Todesurtheil, mit Hinweglafiung ver 
Worte: „dafern felbige auf ihrem gethanen Bekenntniß 
vor gehegtem Halsgericht nochmals beharren oder des 
fonft wie Recht überwiefen würden‘, wurde ihnen. von 
Artuarius vorgelefen. Darauf fprach der Amtsrath: 
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„Se. hochfuͤrſtliche Durchlaucht der Herzog haben 
dieſes Urtheil in der Hauptfache beftätigt, es aber 
auf. euer. unterthänigftes Anfuchen dahin zu mildern 
geruht, 
1) daß ihr nicht zur Feimftätte gefchleift, 
2) daß eure Körper auf Rädern nicht geflochten, 
fondern. nur eure Köpfe aufgepfählt, und daß 
3) die Unterfuchungsfoften euch erlaffen und aus 
euerm Nachlaffe nicht beigetrieben werben follen. 
Bon Rechts wegen und ich breche euch den 
Stab.” 
Die Delinguenten wurden darauf abgeführt, und der 
Scharfrichter fprah: . 
„Herr Amtsrath, ich bevanfe mich für Die gefproche- 
nen Urtheile und bitte, daß dem Scharfrichter ein 
ficheres Geleit ausgerufen werden möchte.” 
Antwort ded Amtsraths: 
„Es ſoll geſchehen!“ 
Und auf ſeinen Befehl rief der Amtsbote ang: 
„Bon feiten des Gerichts if dem Scharfrichter ein 
freies Geleit zugefihert, und fol fich bei harter 
Strafe niemand unterfteben, fih an dem Scarf- 
richter zu vergreifen, wenn ihm feine Kunft fehl 
ſchlagen ſollte.“ | 
Der Scharfrihter frug ſodann: 
„Iſt es mir erlaubt abzutreten ?' 
Antwort des Amtsraths: 
„Es ift erlaubt!‘ 
Der Amtöbote rief aus: 
„Iſt noch jemand vorhanden, der peinliche Anklage 
zu führen gedenkt?“ 
Es meldete fi niemand, und frug nun der Amter 
rat den Amisrichter: 
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„Ich frage Sie, Herr Amterichter, ob es an ber 
rechten Zeit fei, daß ich des herzoglich - fürſtlichen 
Juſtizamts Hodmothpeinlihes Halsgericht wieder 
aufheben möge.‘ 

Der Amtsrichter erwiderte: 
„Da niemand fid) meldet, der vor dieſem Hochnoth⸗ 
peinfihen Halsgericht Anklage anzubringen gedentt, 
fo ift e8 an der Zeit und Stunde, diefes Hochnoth⸗ 
peinliche Halsgericht aufzuheben. 

Kun ſprach der Amtörath: 

„Da niemand vorhanden, der vor diefem Hochnoth: 
peinlihen Halsgericht zu Hagen hat, fo hebe id 
ſolches auf zum exften mal, zum zweiten mal um 
zum dritten mal im Namen des Baters, des Sohnes 
und des Heiligen Geiſtes. Gott behüte uns vor 
falfchem Gericht und dad Land vor ähnlichen Schant: 
thaten.“ 

Das Gerichtsperſonal erhob fi darauf, der Amts 
bote ftedte das Schwert ein und trug ed mit den Arten 
weg, worauf die Stühle umgelegt wurden. Die Delin: 
quenten wurden bandenfrei auf drei verjchiedene Wagen 
geſetzt. Jedem gefellte fich ein Prepiger zu. Genspar: 
men begleiteten die Wagen. 

Dem Zuge voraus fuhr das Perfonal des herzoglich⸗ 
fürftlihen Juftigamts in einem Wagen, mit Ausfchluß 
des Amtsraths und des Actuarius, welche ritten. 

Auf dem Richtberge bei den nahe: gelegenen Dorf 
Torten war ein Schaffot errichtet, mit einer Fallthür 
zur Berfenfung jedes Leichnams nad) der Hinrichtung, 
damit berfelbe den Bliden der fpäter Hinzurichtenden 
entzogen werde. Die früher übliche Wagenburg - hatte 
man weggelaflen und anftatt berfelben eine Anzahl unbe 
waffneter Bürger unter Beiftand eines Wilttärcommanbos 
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und der Gensdarmerie zur Abwehr des andrängennen 
Publikums beoxbert. 

Zuerft wurde Lehmann hingerichtet durch einen Scharf: 
richter Dieyer aus Deflau, welcher daran fein Meifterftüd 
machte und einige Tage vorher auf die bevorftehende 
Erecution vereidigt war. Lehmann wurde, wie es in 
dem Protofol heißt, „mit Einem Schlage fehr gut ges 
richtet”. „Auch Grunert”, heißt es weiter, „wurde von 
Meyer, jedoch nicht ebenjo gut gerichtet, weil Meyer 
den nicht ganz getrennten Kopf mit dem zweiten Siebe 
auf dem Fußboden des Schaffots trennen mußte. “Den 
legten, Fahlteich, richtete ein Scharfrichter aus Delitzſch, 
den fid) Meyer ald Stellvertreter beforgt und der aud) 
die Rolle des Anflägerd beim Halsgericht übernommen 
hatte, am fchlechteften.. Er hieb zweimal und mußte 
fodann den Kopf noch abfchlagen.“ 

Die um den Richtberg verfammelte Menfchenmenge 
ift von dem Amtsrath Thorfpeden auf 13000 Köpfe 
geſchätzt; troßdem ift, wie in dem Protokoll mit Selbft- 
befriedigung und einiger Freude bemerkt wird, weder 
hier noch bei der Hegung des Haldgerichtd ein Exceß 
oder ein Unglüd vorgefommen. 


Der Proceß lolte, ein Mord an den fern 
des Rhein. 


1859. 


Zwiſchen Rüdesheim und Asmannshauſen, jener viel: 
befuchten und mit Recht hochgerühmten Gegend des Rhein 
gaues, läuft längs des Rheinſtroms, welcher fi don 
in feinem wundervollften Reize und umgeben von maleri: 
fhen Weinbergen, Wäldern und. elfen präfentirt, ber 
fogenannte Leinpfad Hin. Nach dem Wafler zu wird 
derfelbe an mehreren Stellen von Ufer- oder Sturz: 
mauern begrenzt, nad) der andern Seite von dem Ge: 
birge, dem von faft allen Rheinreifenden beftiegenen und 
bewunderten Niederwalde, durch Weinbergemauern ab: 
gefchloffen. Bei ungewöhnlich hohem Waflerftande und 
bei Eisgang ift der Leinpfad nicht zu paſſiren, deshalb 
führt noch ein fohmaler Fußweg, der Nothpfad genannt, 
oberhalb des Leinpfades durch die Weinberge und ver: 
mittelt die Verbindung der beiden erwähnten Ortfchaften. 
Auch der Nothpfad tft durch Weinbergemauern von den 
Bergen gejchieden, an der ziemlich abfchüffigen Rheinfeite 
aber find Weinftöde angepflanzt. 
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Etwa eine halbe Stunde unterhalb Rüdesheim und 
ıgefähbr 60 Fuß von derjenigen Stelle des Rhein, 
ehe unter dem Namen ded „Bingerloch‘ bekannt 
, zieht fi) der zur asmannshäufer Gemarkung gebö- 
ge herzoglich nafjauifhe Dommmialweinberg vom Lein- 
ade an ben Berg hinauf. Der Leinpfab hat dort eine 
reite von circa 16 Fuß, an der Weinbergfeite erhebt 
ch eine 7 Fuß hohe Dauer. Bon diefer Mauer an 
ftreckt fich der Meinberg in einer Breite von 15 Schrit⸗ 
n zunädhft bis zu dem Nothpfad und dann weiter 
ı die Höhe. Die Grenze des Nothpfades bildet nad 
er fteil abfallenden Rheinfeite ein Spalier von Planken 
nd Latten, nach der Bergfeite hin wieder eine Wein» 
ergemauer, die bier aber nur 3%, Fuß body ift. 

Unterhalb der Sturzmauer des Leinpfades fließt ver 
thein an der befchriebenen Stelle wegen der Nähe 
ed Bingerlochs in reißender Strömung und flarfem 
Bellenfchlage. 

Der Weg auf beiden Pfaden, dem Leinpfade nnd 
em Nothpfade, ift hoͤchſt anziehend, die Landfchaft madıt 
en Eindruck nicht blos großartiger Schönheit, ſondern 
ıuch einer ungewöhnlichen Wohlhabenheit und glüdlichen 
Friedens. 

Am 26. Juni 1859, eines Sonntags, ging die Ehe⸗ 
rau des Einwohners Johannes Blando frühmorgens 
ım 4 Uhr von Asmannshauſen nach Rüdesheim, um 
Brot zu holen, und fchlug den durch die Weinberge füh- 
renden Rothpfad ein. Als fie, wieder auf dem Rückwege 
nad Asmannshaufen begriffen, etwa 80 Schritte unters 
halb des Bingerloh® in den Domanialweinberg fam, 
fiel ihr auf, Daß dad Weinbergfpalier eingebrochen war. 
Gleich darauf bemerkte fie Hinter dem Spalier zwiſchen 
dem erften und dem zweiten Weinftod eine Blutlache 
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unb neben dem ziveiten Weinftod unterhalb Des Noth— 
pfades einen Stod und einen Sonnenihirm. Beide Ge 
genftände waren mit Blut befledt und ver Stock überdiet 
mit Erde beſchmuzt. 

Kurze Zeit nad der verehelichten Blando ging ia 
Schiffer Franz Forſchner defielben Weges nah Asmanus- 
haufen; auch er fah neben dem Nothpfade das Spalia 
fo breit wie eine Weinbergszeile eingedrückt und am eriten 
MWeinftode vom Nothpfade aus auf dem Boden Die er: 
wähnte Blutlache. In der Mitte der Weinbergezeile, 
abwärts nad den Leinpfade zu, nahm er eine zweite, 
etwas größere Blutlache wahr, und in berfelben Zeik, 
in der Nähe der den Leinpfad von den Weinbergen tren- 
nenden Mauer, lag ein biutige® Taſchentuch und eine 
fchwarzfeidene, zerrifiene Mantille. Forſchner unterſuchte 
die Sache genauer und fand auf der Seite nad) dem 
Rhein hin, etwa einen Fuß hoch über dem Leinpfade einen 
Stein, und ferner auf der ungefähr 3 Fuß fi Abe 
das Wafler erhebenden Sturzmauer nad dem Waſſer zu 
und etwas über dem Waflerfpiegel vier Steine mit Blnı 
befledt. Die Blutfpuren und Die Beichaffenheit des Bo: 
dens ließen darauf fchließen, daß ein fchwerer Gegenftand 
über die Mauer gefchleift und auf den Leinpfad geworfen, 
von da weiter nad) dem Waſſer gefchleppt und über die 
Sturzmauer in den Rhein geftfirgt worden war. | 

Die Einwohner Johannes Schäfer, Johannes Ber: 
tram und Johannes Daubert, welche an demfelben Mor: 
gen den 2einpfad von Asmannshaufen aus begingen, 
machten die nämlichen Beobachtungen wie der Schifin 
Forſchner und fanden, als fie den ihnen verbächtig ae 
wordenen Ort nüher in Augenfchein nahmen, auf der 
untern Weinbergömauer einen Schlüffel, in den Wein: 
bergszeilen, etwa fünf bis fieben Schritte vom Nothpfade 
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bwärts, ein offenes mit Blut beſudeltes Taſchenmeſſer 
nd endlich Dicht an der Sturzmauer noch fünf Schlüffel‘ 

Das Geriht, dem fofort Anzeige erftattet wurde, bes 
ab fih am 26. Juni an Ort und Stelle und ermittelte 
ei der genauen Befihtigung weiter Folgendes: 

Ueber der den Rothpfad an der Bergfeite begrenzen- 
en Mauer, und zwar oberhalb verfelben an der Erbe, 
eigten ſich zwei Eindrüde; es ſchien, als wenn ein 
Nenſch dort heruntergefallen wäre und, um fich feflzu- 
alten, mit den Händen in die Erde gegriffen hätte. 

An der Planfenwand unterhalb des Nothpfades, den 
rwähnten Spuren gegenüber, waren zwei Latten bicht 
m Boden zerbrocdhen, hinter diefen zerbrocdhenen Latten, 
a, wo fi die größere Blutlache befand, lag ein Stod 
nd ein bleierner Knopf, ein fogenannter Todtfcjläger. 
Zon der Blutlahe aus zwifchen den Weinbergszeilen 
indurch und über die Weinbergemauer weg führten Blut⸗ 
lecken nad dem Leinpfade hin, dort konnten fle nicht 
nehr verfolgt werden, weil der Sand und der dadurch 
erurfachte Staub das Blut aufgefogen hatten. Der 
Stoct beftand aus Rohr und Fifchbein, war mit brau- 
wem Geflecht überzogen und am untern Ende mit einer 
‚elben Hülfe von Meffing verfehen. Der Stod war an 
nehreren Stellen ſchmuzig, am oberen Ende zerfplittert 
md blutig. Der ebenfalld braunüberjponnene bleierne 
tnopf paßte auf den Stod, defien Zerfplitterung fid) 
us dem Abfchlagen oder Abbrechen des Knopfes erklärte. 
Der Sonnenfhirm war von grünem, ſchwarzgeblümtem 
Seidenzeuge mit ſchwarz und grünen Sranfen. Der dazu 
ſehörige weißbeinerne Stiel hatte einige Brüche und an 
nehreren Stellen des Schirms wurden bereit8 aufgetrod» 
ıete Blutfleden bemerkt. Die Mantille beitand aus 
chwarzer Seide, fie war mit ſchwarzſeidenen Franfen und 
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einem garnirten Kragen verziert und mit ſchwarzem Sar⸗ 
ſenet gefüttert. Auch an der Mantille zeigten ſich aufs 
getrodnete Blutfpuren und am untern Befab auf ber 
HKnfen Seite zwei große Winfelriffe. Das Tafchentud 
von weißem Leinen war E. L. 12. roth gezeichnet und 
gleihfam in Blut getränkt. Der auf der untern Wein 
bergemauer gefundene Sclüffel, etwa fingerlang, ge: 
hörte dem Anfehen nach zu einer Kommode oder zu einem 
Schranke. Das Tafhenmefler war noch neu und fennt: 
lich durch eine Schale von Hirfhhorn; es beftand aus 
einem Zeuerftahl, einer ſcharfen fpiten Meflerflinge von 
gewöhnlicher Breite, einer Säge, einem Pfeifenräumer, 
einem Korkzieher und einem Yedermefler. Hinter der 
geöffneten Meſſerklinge war eine Geber angebracht, weld« 
verhinderte, daß die Klinge, folange die Feder nicht zu- 
rückgezogen worden war, zugemacht werden fonnte. Auf 
die erwähnte Meflerklinge war der Name „Schmidt” 
eingegraben; an mehreren Stellen des Meffers fah man 
rothe Flecke, welche ſich als trocken gewordenes Blut 
darſtellten. 

Nach allen dieſen Wahrnehmungen unterlag es kei— 
nem Zweifel, daß an der bezeichneten Stelle des Rhein: 
ufers eine fchwere Gewaltthat verübt fein mußte. Aber 
wer war es, deflen Blut an jener Stelle vergoflen, deffen 
Leichnam in den braufenden Rheinftrom geftürzt worden 
war? Zunaͤchſt ftellte fi nur fo viel heraus, dag am 
Tage zuvor, Sonnabend, den 25. Juni, zwei unbefannte 
Berfonen, ein Herr und eine Dame, in einem Rachen 
nady Asmannshanfen gefahren, von da eine Tour auf 
den Riederwald gemacht hatten, nah Asmannshauſen 
zurüdgefehrt und abends beide zu Fuß in der Richtung 
nad; Rüdesheim zugegangen waren. Die Dame hatte 
eine Mantille und einen Schirm wie die aufgefundenen, 
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der Herr einen Stock getragen, wie ein ſolcher tags 
darauf blutig und zerſplittert in den Weinbergszeilen lag. 
Ferner wurde ermittelt, daß ein Arbeiter, welcher eine 
Strede unterhalb des Bingerlochs auf der andern (lin- 
fen)] Rheinfeite in einer Breterbude übernachtete, an 
dem verhängnißvollen Abend gegen 10 Uhr von dem 
betreffenden Orte ber ein Schreien und Jammern gehört 
hatte, während von mehreren Männern, die bald nad) 
diefer Zeit in der Nähe jener Stelle vorübergingen, 
nichts Verdächtige wahrgenommen worden war. 

Es drängte fih unter diefen Umftänden die Ber: 
muthung auf, daß die fremde Dame das unglüdfiche 
Opfer und von ihrem Begleiter mit dem Todtfchläger, 
den derfelbe bei fih führte, und mit Hülfe des aufgefun- 
denen Meflers ermordet worden fein möchte. Aber wo⸗ 
ber waren die beiden Perfonen gefommen und wie follte 
man ihre Namen erfahren? Der Telegraph fpielte nad) 
allen Richtungen, die Prefle war gefchäftig, den graufi- 
gen Verdacht in allen Gauen Deutfchlands befannt zu 
machen, Behörden nd Privaten thaten ihr Möglichſtes, 
das dunkle Ereigniß zu enthüllen. Alles war vergeblich, 
und der an den fchönen Ufern des Rhein begangene 
Mord würde ungerächt geblieben und endlich vergeflen 
worden fein, wenn nicht der zürnende Strom felbft bie 
rechte Spur gewiefen und das in feinen Wellen begrabene 
Opfer zurüdgegeben hätte. 

Es war bier wie in fo vielen ähnlichen Fällen, eine 
höhere Hand, die göttlihe Vorſehung, fchlug fid 
ins Mittel und lieferte der menſchlichen Juſtiz den 
Uebertreter göttliher und menfchlidher Geſetze in Die 
Hände. 

Donnerstag, den 30. Juni, wurde früh zwiſchen 6 
und 7 Uhr am Rheinufer bei Admannshaufen eine weib⸗ 
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liche Leiche gelandet und in derſelben, trog vwielfacher 
Wunden, befonderd im Geficht, und trog der mangel: 
haften und zerriffenen Bekleidung, diejenige Dame wieber: 
erfannt, welche man am 25. Juni auf dem Riederwalke, 
in Admannshaufen und auf dem Wege nach Rüdesheim 
in Gefellfhaft jenes Herrn gefehen hatte. Der Leichnam 
war beffeidet mit dem obern Theile eines Kleides von 
lila Iaconnet, Gilet, Handſtauchen von ſchwarzer Seide, 
einem nad Art der Grinolinen mit Reifen verfehenen 
weißbaummollenen Unterro@, an deſſen oberm Banbel 
eine leinene Radıthaube angebunden war, einem grau: 
leinenen Corfet, einem baumwollenen Hemd, weißbaum- 
wollenen Strümpfen und ſchwarzen Zeugfchuben. 

An den Strümpfen war, und Died wird und von 
fachverftändigen Hausfrauen ald etwas ganz Ungewöhn: 
liches, ihnen nie Borgefonmenes bezeichnet, nicht der 
Anfangsbuchftabe ded Vornamens und des Zunamens, 
fondern der volle Name: Emilie Lorheifen, nebſt 
der Jahreszahl in Goldperlen geftidt und dadurch auf 
einmaf jede Ungewißheit über die Berfönlidykeit der Er: 
mordeten bejeitigt. 

In den Ohren trug die Todte zwei goldene Ohr⸗ 
ringe, an den Armen Armbänder von blauen Perlen 
und an den Händen drei goldene Ringe; in zwei der- 
felben waren die Buchftaben E. L. gravirt. 

Bei genauer Befichtigung des Körpers fand man 
eine große Menge Berlegungen: zunächſt auf der linken 
Kopfieite eine Contufion und Bluterguß, vermuthlich in⸗ 
folge eines. Schlage mit einem ftumpfen Inſtrument 
entftanden, ferner fowol in der linfen ald der rechten 
Handfläche verfchiedene Schnittwunden und an Mund, 
Wange, Hals, Naden, Bruft und Bauch nicht weniger 
als fieben Stich- und Schnittwunden. Die Stich⸗ 
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und Schnittwunden waren fämmtlidh mittel eines fehr 
foharfen und fpisen Inſtruments verurfacht. Die Wunde 
am Halfe, 34. Zoll lang, und die Bruftwunde, in Die 
Bruſthoͤhle eindringend, waren beide lebensgefähr- 
lih. Die Bauchwunde, 4 Zoll vom Nabel tief in die 
Bauchhöhle eingehend, war abfolut tödlich, das von 
diefer Wunde erzeugte Ertravafat ſchwarz geronnenen 
Blutes in einer Menge von drei Pfund bewies, daß 
der Tod durch Verblutung herbeigeführt worden war. 

Rach dem Befunde ließ ſich annehmen, daß die un- 
glüdlihe Srauensperfon zuerfi unverfehens den Schlag 
auf den Kopf befommen, dann die verfchiebenen Schnitt⸗ 
und Stihwunden an den obern Körpertheilen, und weil 
fie Widerftand Ielitete, auch an den Händen, endlich aber 
die enticheidende Bauchwunde empfangen hatte, welche 
ihrem Leben ein Ende machte. 


Emilie Lotheifen war am 5. Februar 1820 in Udorf, 
einem zum koͤniglich preußiſchen Kreife Brilon im Regie- 
rungsbezirk Arendberg gehörigen Dorfe geboren. Ihr 
Bater, ein allgemein geachteter und wohlhabender Mann, 
befaß in Udorf einen Eifenhanmer und betrieb nebenbei 
auch die Landwirtbfchaft; er ftarb im Sahre 1849 und 
hinterließ eine Witwe und zwei Töchter. Die ältefte 
Tochter war zuerft an den Kaufmann und Gaftwirth 
Schneider in Arolfen verheirathet und ging fpäter eine 
zweite Ehe mit dem Defonomen Schlabeur in UÜUdorf ein; 
ihr Mann wanderte im Jahre 1852 nad) Amerifa aus, 
und fie felbft folgte ihm einige Zeit fpäter dorthin nad). 
Die jüngere Tochter Emille war der Liebling des Vaters 
und wurde von ihm zur alleinigen Erbin feines Nach⸗ 
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laſſes eingefegt. Das Bermögen war ziemlich bedeutend, 
und fie würde ihr Leben lang ein reichlihed Auskommen 
gehabt haben, wenn nicht ihr Vater furze Zeit vor fet- 
nem Tode anfehnlidhe Schulden contrahirt hätte, infolge 
deren die Activmaſſe, welche der Emilie Lotheiſen zuflel, 
fih auf 2—3000 Thlr. minderte. Bis zum Tode 
ihrer Mutter, welche im Jahre 1850 ſtarb, blieb Emilie 
Lotheifen in Udorf wohnen, alsdann hielt fie fich zu- 
nächft einige Jahre in Marsberg auf, wechſelte aber 
fpäter ihren Wohnort zu verfchiedenen malen und zog 
von einem Bekannten und Verwandten zum andern. Im 
Jahre 1857 ließ fie fi in Kaſſel niever. Obgleich fie 
im allgemeinen eingezogen und fparfam lebte und nur 
in Kleidungsftüden und in Putzſachen einigen Aufwand 
trieb, fo reichten doch die Zinfen ihres Vermögens allein 
zu ihrem Unterhalt nicht aus, und da fie e8 nicht ver: 
ftand, oder ſich nicht bequemen wollte, durch ihrer Hände 
Arbeit ihre Einnahmen zu erhöhen, fo mußte fie das Kapital 
felbft angreifen. Im Jahre 1857, als fie nad) Kaflel 
fam, war ihr Vermögen auf 13— 1400 Thlr. zu: 
fammengefchmolzen und bis zum Juni 1859 mochte fie 
eine weitere Summe von etwa 600 Thlen. zugefent 
haben. 

Als Kind war Emilie Lotheifen verwöhnt und eigen: 
finnig; als ein bervorftechender Zug ihres Charakters wird 
und Mistrauen gegen jedermann angegeben, aud) foll fie 
etwas überfpannt und troß ihred Mistrauens beirathe: 
luftig gewefen fein. Die Heiratheluft erklärt fi) aus ihrer 
midlihen Finanzlage; fie fah, daß ihr Vermögen mit 
jedem Monat geringer wurde, und hoffte, in einer für 
fie paflenden Verheirathung eine angemeflene Berforgung 
zu finden und dadurch ihre Zukunft ficher zu ftellen. AI: 
lerdings war fie fchon ſtark in die Dreißig, aber fie hatte 








Der proceß Nolte. 377 


ich gut confervirt, genoß eines untabeligen Leumunds 
nd ihre SKapitalien waren, wenn fie felbft auch nidht 
on deren Zinfen leben fonnte, noch immer fo bedeutend, 
‚aß ihre Hand für einen thätigen Geſchaͤftsmann wün« 
chenswerth fein konnte. 

In frühern Jahren, als fie noch in Udorf wohnte, 
var fie vielfach - den Nachftelungen ihres Schwagers 
Schladeur ausgefeßt; diefer, ein dem Trunke ergebener 
iederliher Menſch, fol ihr fogar, weil fie feinen Ab- 
ichten auf den Erwerb der ganzen Lotheifen’fchen Bes 
dung im Wege ftand, wiederholt nach dem Leben ge- 
trachtet haben. 

Ihr Vermögen hatte fie Hauptfächlid in preußifchen 
Staatsfchuldfcheinen und in kurheſſiſchen Landescredit- 
Faffen-Obligationen angelegt, welche Papiere die mistrauifche 
und argwöhnifche Perfon in ihren Kleidungsftüden ein« 
genäht beftändig bei fid trug. Kurz vor dem 25. Juni 
1859 ift fie noch im Befiß einer Landescreditkaſſen⸗Obli⸗ 
gation über 200 Thlr. und eines preußifchen Staats» 
fchuldfcheins über 500 Thlr. geweſen. Nach ihrem Tode 
waren beide Werthpapiere verfchwunden. Rod am 1. Juni 
1859 hatte man. die Lotheifen in Kaffel friſch und gefund 
geiehen, am 30. Juni wurde ihre Leiche am Rheinufer 
bei Admannsdhaufen gelandet. Die Kleivungsftüde, mit 
denen der todte Körper bekleidet war, hatte fie noch in 
Kaflel getragen, der Sonnenfhirm und die Mantille, 
welche man gefunden, waren unzweifelhaft ihr @igen- 
thum und die bei der Sturzmauer aufgehobenen fünf 
Schlüſſel paßten zu verfchiedenen von ihr in Kaſſel be» 
nugten und verjchlofienen Räumlichkeiten. 

Endlih war, wie erwähnt, in bie Strümpfe der 
Name Emilie Lotheifen eingezeichnet und im Taſchentuche 
und in zwei Ringen fanden ſich die Budhflaben E. L. 
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eingegraben; ed konnte mithin die Identität der Perſon 
nicht weiter bezweifelt werden. Aber wie war die Loth⸗ 
eifen von Kaffel nach Asmannshaufen gefommen, un! 
wer war ber Herr, welcher fie auf dem Niederwalde be. 
gleitet und dann wahrfcheinlich ermordet hatte? 


— — — — — — 


Mittwoch, den 29. Juni 1859, wurde auf der Taunnd: 
eifenbahn in Wiesbaden von einem gewiflen Rolte ein 
angeblich Kleider enthaltender Koffer unter der Adreſſe 
„Hräulein Emilie Lotheifen in Hamburg, Bahnbef 
restante” al8 Eilgut aufgegeben. Man recherchirte, wer 
denn der Nolte fei, der den Koffer unter der Adreſſe bar 
ermordeten Frauensperſon abfpedirt hatte, und die Ein- 
fiht der wiedbadener Yremdenregifter ergab, daß ein 
Defonom Nolte aus Herlinghaufen mit einem angeblichen 
Fräulein E. Nolte ebendaher vom 4. bi8 29. Juni im 
Wirthshauſe Zur Rofe gewohnt hatte. Das Signalement 
und die Kleidung diefer beiden Perfonen paßte nach den 
übereinfimmenden Ausfagen des Gaſthausperſonals voll: 
fommen auf den Herrn und die Dame, melde am 
25. Juni zufammen auf dem Kiederwalde und in As⸗ 
mannshaufen gerwelen waren. Nolte hatte, wie die 
Dienftleute in dem Gafthaufe Zur Rofe weiter beftätigten, 
am Sonnabend, den 25. Juni, mit feiner Begleiterin, 
die er für feine Schwefter ausgab, eine Reife angetreten, 
und war mittags mit ihr zur Eifenbahn gegangen, am 
naͤchſten Morgen aber allein, beftaubt und fehr ermübdet 
zurüdgefehrt und am Mittwoch, den 29. Juni — den» 
felben Tag, wo der Koffer aufgegeben worden war —, 
von Wiesbaden mit dem Zehnuhrzuge der Taunuseifen- 
bahn abgereift. . 
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Der Verdacht ded Mordes mußte hiernach die be- 
immte Richtung gegen den erwähnten Nolte nehmen, 
ud es gelang fehr bald, zu ermitteln, daß er ſich nad) 
em 29. Juni in Frankfurt a. M. im Hotel Schüne- 
tann aufgehalten hatte, won dort aber nad) Nauheim 
yeiter gefahren.mwar. Am 3. Juli 1859 ſchon wurde er 
n Bade Nauheim, wo er al8 Eurgaft feit etlichen 2a- 
en verweilte, verhaftet. 

Johann Heinrid Nolte, am 27. Mai 1816 zu 
yerlinghaufen, im Kreife Warburg in Weftfalen, ges 
oren, war alfo 1859, als er verhaftet wurde, kaum 
3 Jahre alt geworden. Seine eltern, der Adermann 
nd Borfteher Sohann Georg Nolte und deſſen Ehefrau 
Stifabeihh geborene Thiele, lebten nicht mehr. Nolte ge: 
loß bis zu feiner: Confirmation den Unterricht in der 
Dorfichule feines Heimatsortes, befuchte dann nod 
wei Jahre lang eine Dorffchule in Warburg und trat 
rierauf als Berwalter in den Dienft des Domänens 
achters Moyer in Burguffeln, in welcher Stellung er 
lieb, bis er im Jahre 1838 zum Milttärdienft einberufen 
vurde. Er diente beinahe drei Jahre lang im Garbe- 
Nrtilferieregiment zu Berlin und hat fi als Soldat 
ehr gut betragen. Nach Ablauf feiner Militärzeit kehrte 
er wieder ald Verwalter auf die Domäne Burguffeln 
urüd und blieb dafelbft bis zum Jahre 1847, wo er 
ich mit der einzigen Tochter des Gutsbefigerd Lauer zu 
Stleinfeelheim im Kreife Kirchhain verheirathete und in 
ven turheffifchen Unterthanenverband aufgenommen wurbe. 
Seine Frau war Eigenthümerin eines anfehnlichen, ans 
mehr al8 300 Adern beftehenden Gutes, auf weldem 
indeß bedeutende Hypothekenſchulden hafteten. Nolte 
faufte im Sabre 1848 dieſes Gut feiner Frau für 
36000 Fl. ab und Hatte ihr nach Uebernahme der 


380 Der Proceh Nolte. 


Schulden nod 3000 %. herauszuzahlen. Im Jahre 
1854 ftarb feine Frau und hinterließ ihrem Manne eine 
in der Ehe geborene, jebt ungefähr zehn Jahre alte Tochter, 
welche feit dem Sabre 1856 bei Berwandten ihres Ba 
terd in Herlinghaufen erzogen wird. 

Ende des Jahres 1855 verfaufte Nolte fein Gut an 
den Oekonomen Karl Freudenftein aus Lohna und zog 
hierauf nach Kaflel, wo er fich, werfchievdene Reifen und 
einen kurzen Aufenthalt in Windeden abgeredyuet, bie 
zum 1. Juni 1859, alfo 3'/, Jahre lang, aufgehalten bat. 

Die Familie, aus weldher Nolte ftammte, gebörte 
zu den bieverften und geachtetften Einwohnern in Her: 
Iinghaufen. Sein Vater und feine beiden Altern Brüder 
waren nacheinander Vorſteher der Gemeinde und fein 
Bruder Konrad befleibete dieſes Amt noch im Juni 1850. 
Ueber den nun wegen eined Mordes verhafteten Ange 
Ichuldigten felbft war in feiner Heimat nie etwas Rad: 
theiligeß befannt geworden. Große Gutmüthigfeit , Die 
fi mitunter zur Schwäde fleigerte, wurde als Tem 
eigenthümliches Weſen bezeichnet. Das Zeugniß, welches 
Pfarrer und Ortsvorfland von Kleinfeelbeim ihm erthei⸗ 
len, lautet ebenfalls nicht ungünſtig. Er fand dort in 
dem Rufe eines fleißigen und unternehmenden Landwirths, 
legte in feinem Wandel überall eine Außere Ehrbarfeit 
an den Tag, nahm regelmäßig an den Gottesdienſten 
theil, zeigte ich im Umgange mit feinen Nebenmenfchen 
gefällig und freundlich, er wurde fogar mit dem Ehren⸗ 
amte eines Geſchworenen betraut und ift als folcher öfter 
zugezogen worden. An feinem Betragen fand man nur 
zu tadeln, daß er fich nicht fireng an die Wahrheit hielt, 
weshalb er nicht für befonderd zuverläffig galt, und Daß 
er feine Frau, die er weniger aus Neigung ale um ihres 
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Vermögens willen gebeirathet hatte, bier und da kalt 
und lieblos behanbelte. | 

Bei der Berbaftung wurden dem Rolte über 200 Thlr. 
in Gold, Silber und Papiergeld abgenommen, und er 
behauptete, daß er außer diefer Summe noch ein baares 
Bermögen von mehr als 3000 Thlen. befite. Diele 
Behauptung ftellte fih als ungegründet heraus, es 
wurde vielmehr ermittelt, daß die Vermoͤgensverhaͤltniſſe 
Nolte's im böchften Grade zerrüttet waren, und daß es 
ihm gerade zur Zeit, wo Emilie Lotheifen ermordet wurde 
und mit ir zwei Obligationen im Betrage von 700 Thlrn. 
verichwunden waren, darauf anfam, fih eine Summe 
Geldes zur Befriedigung feiner Gläubiger zu verfchaffen. 
Er felbft war ohne eigened Bermögen und hat auch von 
feinen eltern nichts ererbt. Durch eine Heirath er- 
warb er zwar ein Gut, aber e8 war ftarf verfchuldet und 
Icheint fich unter feinen Händen nicht erheblich verbeffert 
zu haben. Am 12. December 1855 verfaufte er, wie 
Ichon erwähnt wurde, das Gut zu Kleinfeelheim nebft 
dem vorhandenen jämmtlichen Defonomieinventar, Vieh, 
Schiff und Geſchirr, den PVorräthen an Früchten und 
Fourrage fowie allen in den Wohngebäuden befindlichen 
Mobilien für 51000 Thlr. an den Defonomen Karl 
Arendenftein aus Lohna und kam dahin mit ihm überein, 
daß der Käufer in Anrechnung auf den Kaufpreis bie 
auf den Grundftüden laftenden Öypothefenfchulden, weiter 
verſchtedene chirographarifche Schulden übernehmen und 
pen Reft baar an Nolte herauszahlen ſollte. Die Schul« 
pen waren fo bedeutend, daß der Angefchuldigte im gan⸗ 
zen nur. 3450 Thlr. baar erhielt und zwar 1250 Thle. 
in Hingendeer Münze, 2200 Thle. in Wechfeln. Der 
Käufer Freudenſtein ift der Meinung, daß Nolte von 
ben 1250 Thlrn., die er ihm baar zuftelte, ſchon nach 
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wenig Tagen nicht mehr viel übrig gehabt haben Tann, 
denn faum hatte Rolte dad Geld empfangen, jo wurde 
au das Haus nicht leer von Glaͤubigern, welche be 
friedigt jein wollten. In Kaflel, wohin Rolte nad) fei- 
nem Wegzuge von Kleinſeelheim überfievelte, hat er 
3%, Jahre lang ohne alle Beichäftigung gelebt, öfter 
Reifen gemacht, Bäder beſucht, daſelbſt geipielt und ver: 
foren, in die braunſchweiger und franffurter Lotterie ge 
fest, aber nie gewonnen, in einer belgiſchen Afleruranz 
fein Leben mit 40000 Fr. verfichert und Dafür koſt—⸗ 
fpielige Prämien gezahlt. Es if geradezu unmöglich, 
daß er feinen Lebensunterhalt von dem Zinsabwurf fei- 
‚nes Vermögens beftritten haben kann; feine KRapitalien 
ſchwanden und Nolte ſann, erft wenige Monate in Kaflel, 
bereit8 ernftlich nad, wodurd er feinen Finanzen auf 
helfen wollte. Arbeiten — das mochte er nicht, ca 
hatte fich bereits an das Nichtsthun gewöhnt; ſich etn- 
Ihränfen — das behagte ihm noch weniger, ſeitden 
er gelernt hatte, die Freuden einer größern Stabt, des 
Keife- und Badelebens zu genießen. Er fam darauf, 
das für ihn bequemfte und ſicherſte Mittel fi — eine 
reihe Heirath. Diefer Gedanke ſetzte fich ſchnell im⸗ 
mer fefter und wurde nach und nad zu einer förulidhen 
Manie. Wo ihm nur eine wohlhabende Witwe aber 
ein begütertes Maͤdchen befannt wurde, fuchte er fich zu 
nähern und feßte fih mit Unterhändlern und Unterhänd- 
lerinnen in Verbindung, um Geld und Gut zu erheira⸗ 
then. Nolte, ein ftattlicher, hübfcher Mann, fonnte fchon 
Eindrud auf das fchöne Gefchleht machen, und feine 
Eorrefpondenz mit mehr als 30 Frauensperſonen, Die er, 
wie ein Zeuge fagt, „eingejehen bat, beweift, dag fo 
manche Schöne geneigt war, feiner Werbung Gehör zu 
ſchenken. Dennoch zerfchlugen fih die Berhandfungen; 
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entweder er felbft trat zurüd, weil ihm die Partie 
nicht glänzend genug war, oder Die Dame feiner Wahl 
gab ihm den Laufpaß, fobald fie merkte, daß nicht ihre 
Berfon, fondern ihr Vermögen feine Liebesglut entzündet 
hatte. Als Rolte feinen Zwed nicht erreichte, entſchloß 
er fih fogar, etliche Wochen zu arbeiten, er verftand ſich 
dazu, der Gutsbeſitzerin Stauff in Windeden bei der Ein- 
richtung ihres Gutes behülflich zu fein, der Lohn dafür 
follte die Dame vom Haufe jelbft werden, dieſe aber hatte 
nicht die geringfte Luft, fich zur „Frau Nolte” umwan⸗ 
deln zu laflen, und fchidte den zudringlichen Freier aus 
dem Haufe, 

Mittlerweile wurde die pecuniäre Lage Rolte's immer 
bevenflicher, die Heirathereifen und was damit zuſam⸗ 
menhing Ffofteten viel Geld und machten fich nicht bes - 
zahlt. Nolte gerieth in Schulden und fpeculirte nur deſto 
eifriger auf eine reiche Frau. In diefer Situation wurde 
ihm miigetheilt, daß in der Unterneuftadt in Kaflel ein 
Mädchen wohne, welches ein Vermögen von 18000 Thlrn. 
befite und für ibn paflend je. Es war dies Emilie 
Rotheifen, welche damals auch von ihren Kapitalien zehrte 
und, wie wir wiflen, gleich Nolte darauf ausging, fich 
bei einem wohlhabenden Manne anzubringen. Dem 
Nolte wurde die Lotheifen, ihr wurde Nolte als eine 
gute Partie angepriefen, und beide hatten, als fie ſich 
fennen lernten, fihon die Abficht fich zu heirathen. Es 
war natürlich, daß fie fich unter Diefen Umſtaͤnden ſchnell 
verftändigten, indeß ‚ging die Sache felbft für heirathe- 
[uftige Berfonen faft zu raſch, denn ſchon bei der erften 
Zufammenkunft erflärten fie fich gegenfeitig und gingen 
ven folgenden Tag als Brautleute Arm in Arm über die 
Straße; fie ſprachen offen davon, daß fie fich heirathen 
wollten, und Fauften bald darauf in einem. Magazin 
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Moͤbel für die Fünftige Einrichtung. Nolte war der Mei: 
nung, daß die Kotheifen wirklich über Die Summe von 
18000 Then. zu verfügen habe, und liebte fte folglie 
feurig; das fchöne Vermögen reiste ihn, und er betriet 
die Heirath wie ein Bräutigam, ber die Zeit nicht er— 
warten fann, bis er feine Geliebte — hier die harten 
Thaler, die Schuld» und Pfandbriefe — heimführt. Die 
Zotheifen, ohnehin mistrauisch, zeigte ſich Fühler, es fiel 
ihr auf, daß Rolte Fein Gefchäft Hatte, und über feine 
pecunidren Umftände konnte fie nicht recht ins Klare 
fommen. Dem Drängen des Liebhabers fehte fie Wider: 
ftand entgegen und weigerte fi, die Ehe mit ihm je 
gefhwind wie er wollte abzujchließen. 

Zu Anfang des Jahres 1859 fehrte fi) das Ber- 
häftniß um. Nolte hatte erfahren, daß feine Berlobe 
nicht 18000, fondern faum 1800 Thlr. befißen folk, 
und infolge diefer niederfchlagenden Nathricht erloſch feine 
Liebe ebenfo plöglich, wie fie entflanden war. Er fing 
an ſich zurüdzuziehen, er ftellte feine Befuche bei der 
Zotheifen allmählih ein und gab zu erfennen, daß er 
diefe Verbindung abbrechen wollte. Je deutlicher Dies 
feiner Braut wurde, deſto mehr bemühte nun fie fid, 
den Ungetreuen zu fefleln. Jede Gelegenheit, mit ihm 
zu verfehren, fuchte fie auf, wiederholt bat fie ihn, An- 
ftalten zu einer baldigen Heirath zu machen, und ver- 
fchievenemal erklärte fie unummwunden, daß fie jeden 
Augenblid bereit fei, mit ihm vor den Altar zu treten. 
Es ſchien faft, als wenn Nolte's Benehmen erſt wirk 
liche Liebe in ihr erzeugt haͤtte, ſo unglücklich war ſie 
bei dem Gedanken, daß er ſie verlaſſen könnte. Nolte 
war indeß nicht zu bewegen, ein Maͤdchen zu heirathen, 
von dem er wußte, daß es wenig oder nichts habe. Er 
ſprach mehrfach aus, daß er ſich getäuſcht und daß die 
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otheifen Feine Partie für ihn ſei; es könne füglich von 
n 18000 Thlren. eine Rull geftrichen werben; doch 
ole er fih, da er einmal mit ihr befannt geworben, 
rer annehmen. Zu andern ‘Berfonen fagte er fogar, 
e Xotheifen fei ein unglüdliches Maͤdchen und well 
an fie mehreremal mit dem Heirathen angeführt habe, 
anz menfchenfchen und geiſtesſchwach geworden, er habe 
uftrag von ihrer Familie, namentlich von der Frau 
andrath Schneider in Eifhaufen im Waldedifchen, für 
e zu forgen und zu verhüten, daß fie nicht um ihr 
zermoͤgen gebracht werde. 

Die Lotheifen gerieth in große Angft, als fie fah, 
aß es ihr nicht gelingen wollte den Nolte feftzuhalten, 
nd wandte ſich in ihrer Roth an den PBrivatfecretär Zinn 
it der Bitte, ihre Verheirathung mit Nolte zu vermite 
In. Sie erzählte ihm: Nolte babe ihr anfänglich die 
rößten Liebeöbetheuerungen gemacht und fie beflürmt, 
ch gleich mit ihm trauen zu laffen, fie aber ſei bebenf- 
ch gewefen, weil fie nicht recht gewußt hätte, wovon 
ben. Rolte habe ihr darauf eines Tages mehrere tau- 
nd Thaler in Obligationen gezeigt und bemerkt, nun 
ehe der Hochzeit nichts im Wege, fie fönnten jeden Tag 
eirathen. Ste fei infolge deffen ruhiger geworden, habe 
uf Nolte's Zureden ihr Feines Logis verlaflen und ein 
samilienlogis gemiethet. Jetzt ziehe fi Nolte von ihr 
urück, und fie fei in der fchredlichiten Verlegenheit, weil 
ie die theuere Miethe nicht zu zahlen vermöge und von 
er Bolizei die Weiſung empfangen habe, Kaflel zu ver: - 
aflen und fi in ihre Heimat zu begeben. 

Der Serretär Zinn nahm fi des Mäpchend an und 
tellte den Nolte wegen feined Betragens zur Rede. 
Diefer leugnete, der 2otheifen die Ehe verfprochen und 
hr Obligationen vorgewielen zu haben, er gab zu, baß 
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er Interefie am ihr nehme, meigerte fich aber, Den Meib 
zins für fie zu zahlen, und noch entſchiedener, Re jeht z 
heirathen. 

Während fih das Verhaͤltniß zwifchen Nolte und de 
Lotheiſen Ioderte, batte erfterer bereit amdere Betiehn 
gen angefnüpft und insbefondese auf die reiche Win 
Mohr zu Geinsheim in Rheinbaiern ein Auge geworſen 
Die Witwe Mohr, die Eigenthümerin eines ſchwung 
haften Gafthofes und einträglicher Weinberge, war nid 
abgeneigt, den ihr empfohlenen Heiratböcandibaten, wel 
her ihr vorgefpiegelt hatte, daß er ein Mann von 
20000 Thlen. fei, zu erhören, traute aber nicht red: 
und kam im Februar 1859 perfönlih nach Kaffel, un 
fih mit eigenen Augen von den Finanzen ihres Yreier: 
zu überzeugen, Nolte ließ ſich nicht einheimifch treffen. 
die Witwe Mohr reifte unverrichteter Dinge wieder at, 
Ihrieb aber, daß man ihr eine obfeure Wohnung im eine 
Nebenftraße als das von ihm gemiethete Logis bezeichne 
habe, und daß fie daher gründlich enttäufcht worden fe 
Nolte fpielte den Empfindlichen und antwortete, Daß mar 
fie faljch berichtet, daß er in der Königöftraße, im Hau 
ber öfterreihiichen Gejandtfchaft, feine Wohnung hat: 
und einer folden Wohnung brauche fih Grau Mebi 
nicht zu fchämen. 

Es gelang, deren Intereſſe für ihn wiederherzuftellen. 
In einem Briefe vom 23. März 1859 erfundigte fie füch an⸗ 
gelegentlih nad) dem Befinden des erfranften Rolte; in 
einem folgenden Briefe vom 17. April 1859 hielt fie ihm 
vor, „daß er auf der Eifenbahn einer reigenden junge 
Dame feine Liebe geftanden habe; er fcheine zwei Herzen 
gu befigen, das eine für fie (die Mohr) und ihr Geh, 
das andere für junge Damen zum Amufement”. Nolte 
reifte nach Empfang dieſes Briefes fofort zu der reichen 


Bir Prosch Nolte. | 387 


Witwe und ſpielte dort feine Rolle als Liebedürftender 
Freiersmann vortrefflih. Er war oder that fo zerfirent, 
beftete den Blid fo unverwandt auf die Fraun Mohr und 
ftellte fich jo eiferfüchtig, wenn fie mit einem anbern 
verkehrte, daß feine Actien von neuem fliegen. Die 
Witwe fagte zum Unterhändler:, „fie wurde ihn nehmen, 
möchte er wenig ober nichts haben, wenn er nur ehrlich 
wäre”, und fchrieb am 7. Mai 1859, er follte den Plan, 
jeine Beſihungen zu verfaufen, von denen er ihr vor- 
erzählt hatte, nicht ausführen und feine „Eigenthümlich⸗ 
keiten“ noch behalten, fie felbft würde mit ihrem Schwager 
in der Kürze nach Kaflel fommen, um fein Gut zu ber 
ſichtigen, feine Bapiere einzufehen und die Familie fennen 
zu lernen. Dem Nolte, welcher befanntlid weder ein 
Gut noch Papiere von erheblichem Werthe befaß, lag 
begreiflicherweife an dem Beſnche der Witme Mohr 
nichts, er fchrieb ihr daher, daß ihn eine unauffchiebliche 
Geſchaͤftsreiſe nach Hamburg und London rufe, und wen. 
dete fo die ihm drohende En dedung feiner Verhaͤltniſſe ab. 

Inzwilchen war fein Bermögen immermehr geſchwun⸗ 
den, und er ſah fih im Frühjahr 1859 ernfllichen Ber: 
Legenheiten ausgeſetzt. Schon im Jahre 1857 hatte er 
von der Witwe des Locomotivführers Jatho in Kaffel 
350 Thlr. geborgt und fein Berfprechen, das Geld bin- 
nen drei Monaten zurüdzuzahlen, nicht gehalten. Im 
demfelben Jahre machte er vergebliche- Verſuche, bei dem 
Serretär Zinn 600 Thle. aufzunehmen. Im Auguſt 
1858 lieb er von dem Defonomen Ernft Raabe in Kaſſel 
300 Thlr., hiervon bezahlte er nach und nad) 200 Thlr. 
zurüd, 100 Thlr. blieb er fchuldig und erklärte im’ 
April 1859, als Raabe ihn mahnte, er könnte noch nicht 
zahlen. Die rüdfändige Summe bat Raabe auch fpäter 
nicht erhalten, Im September 1858 borgte Rolte von dem 
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Schublmachermeifter Arnold Schneider in Kaffel 500 Ih. 
unter dem Berfprechen, zu Neujahr 1859 die Summe 
von 200 Thlrn. und den Reſt nebſt Zinfen zu 5 Pre: 
cent zu Oſtern 1859 abzutragen. Schneider erhielt ind 
zu Neujahr nichts, und als feine Yrau im Februar 18 
mahnte und fagte, Ihe Hann habe das Geld zur Oſter 
meffe nöthig, erwiderte Nolte, er ſei nicht bei Kaffe un 
bezahlte nichte. 

Ende Rovember 1859 erhielt der Angeſchuldigte von fei- 
ner Hauswirthin, der Witwe Miebeling in Kaflel, eine 
Landescrebitfafien-Obligation über 100 Thlr. ald Dar: 
lehn und verpflichtete fi), vaflelbe in einem halben Jahre 
zurüdzuzgablen. Nolte Fam dieſer Berpflichtung nicht 
nach und wurbe bis zum Juni 1859 von der Win 
Riebeling vergeblich an deren Erfüllung gemahnt. Im 
* December 1858 hat Nolte weiter von Elifabeth Rader 
aus Zelihaufen, mit welcher er ein Liehesverhäftnig an- 
Inüpfte, eine öfterreichifche Rationalanlehns-Obligation über 
1000 81. dargelichen erhalten und davon nichts zurüudbezahlt. 
Um die Rachor zu dem Darlehn zu bewegen, hatte er 
eine falſche Schuldurfunde ausgefertigt, in welcher fein 
Schwager Bruchhaͤuſer ihm 3000 Thlr. ſchuldig zu 
fein befannte und dieſe Schuldurkunde als Fauſtpfand 
dem Mädchen zu ihrer Sicherheit ausgehändigt. 

Um dieſelbe Zeit hat er den Bedienten Eberhard 
Schneider in Kaflel um ein Kapital von 500 Thin. 
angeiprochen und zu DOftern 1859 den Makler Köhler in 
Haßloch gebeten: ihm ein Darlehn von 2000 Fl. zu 
verſchaffen. Im April 1859 find ihm auf fein Bitte" 
von feinem Neffen Georg Nolte in Herlinghaufen, de" 
er um 300 Thlr. anging, 300 Thlr. vorgeſtreckt worden, 


Dei feiner Hauswirthin hatte er im Juni 1859 eis; 


beträchtliche Schuld für Miethe und Auslagen gewirkt 
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der Bierwirth Stange in Kaſſel hatte von ihm um jene 
Zeit 34 Thlr. 5 Sgr. für Speifen und Getränke zu for« 
dern, und von feinem Schuhmacher war er wegen 15 Thlr. 
für Stiefel und Schuhe verklagt und im Januar 188 
gerichtlich ausgepfaͤndet worben. 

Die Bermögendlage Nolte's war nad alledem im 
Frühjahr 1859 eine troftlofe und feine fpätere Angabe, 
bag er noch 3000 Thlr. in Gold befite, welche er nach 
und nach eingewechfelt und in der Rähe der fogenannten 
Kaffeemühle bei Kaflel in die Erde vergraben habe, ver⸗ 
dient nicht den mindeften Glauben. Ueberdies ift vom 
Geriht an der von ihm genau bezeichneten Stelle eine 
Rachgrabung veranftaltet, aber nicht nur kein Geld vor⸗ 
gefunden, fondern fogar die Unmöglichkeit dargethan 
worden, daß an jenem Orte der Boden feit Iahresfrift 
aufgelodert fein Fönnte. 

Rolte war, trog feiner BVerfiherungen des Gegen 
theils, fchon als er mit der Lotheifen befannt wurde, 
vis-ä-vis de rien, und zu der Zeit, wo er um die Witwe 
Mohr freite, gänzlich überfchuldet. Wollte er nody reuffis 
ren, fo durfte die Mohr nichts von feiner finanziellen 
Lage erfahren und doch mußte diefelbe befannt werben, 
weil feine Gläubiger, vor allen der Defonom Raabe, der 
Schuhmacher Schneider und die Witwe Riebeling inımer 
beftiger auf Zahlung drangen und mit gerichtlichen Schrit- 
ten drohten. Es galt alſo, Geld zu ſchaffen um jeven 
Preis, um wenigſtens zunaͤchſt die ungeftümften Mahner 
zu befchwichtigen; aber woher dad Geld nehmen? 


— — — — — — 


Wir wiſſen nicht, was in der Seele Nolte's zu jener 
Zeit vorgegangen iſt, als er ſich von der Lotheiſen zu⸗ 
rückzog und um die reiche Gaſtwirthin von Geinéheim 
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fretie, aber in feinen Heirathsſpeculationen durch die 
drohenden Schuldklagen unerbitiliher Gläubiger contre⸗ 
carrirt zu werden befürdten mußte. Ans dem, was 
fpäter geſchehen ift, Fönnen wir entnehmen, welche Ge 
danken ihm damals durch den Kopf gegangen Rab, um 
wozu er ſich entfchloffen hat, um ſich die ihm fo nöfhigen 
Gelomittel zu verfchaffen. 

Im Mat des Jahres 1859 befam die Lotheiſen einen 
anonymen, aber offenbar von Rolte herrübrenden Brief, 
in welchem ihr vorgeworfen wurde, weshalb fle denn ben 
Secretaͤr Zinh als Beiftand gegen den Geliebten ange 
rufen habe, da fie fich doch miteinander weit leichter ver 
ftändigen würden. Die Xotheifen ergriff die ihr bar: 
gebotene Hand zur Verföhnung mit Bergnügen, und «& 


ſchien, als wenn ſich das alte Verhaͤltniß zwifchen ihnen | 


wiederherftellen wollte. 


In den legten Tagen des Mai flug Nolte der Loth: 


eifen eine gemeinfchaftliche Reife vor, und obwol fie Feine 


Luft Dazu hatte, ging fie dennoch darauf ein, wahrichen: 


Hd, um den ihr faum wieder näher getretenen Geliebten 
nicht zu erzümen. Wohin die Reife gehen follte, erfubr 


das Mädchen ebenfo wenig als ven Reiſezweck, und ale 


der beftimmte Tag, der 1. Juni 1859, näher kam, be 
mächtigten ſich der Lotheifen bange Ahnungen und trau: 


rige Borgefühle. Der Witwe Beierlein, einer Haus 


genoffin, weldye fie nad; dem Ziele ihrer Reife fragte, 
antwortete fie: „Das weiß ich nicht, das weiß nur Hen 
Nolte!“ Dabei weinte fie und rief: „Ach mein Gott, 
Herr Nolte!“ und erwiberte auf bie weitere Frage der Beier: 
kein, warum fie denn weine? „das fann ich nicht fagen”. 


Am Tage vor der Reife ſah die Ehefrau des Güter 


erpebienten Armſter, eime andere Hausdgenoffin, einen 
großen, ftarfen Herrn — jedenfall war es Rolte — 
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zu der Lotheifen gehen. Beide blieben etwa eine Stunde 
aufammen und die Armfter hörte, daß fie lebhaft mit« 
einanber fprachen und heftig aufs und abgingen; vermuth- 
lich handelte es fih um die Reife, gegen die das Maͤd⸗ 
hen einen ihre unerflärlihen Widerwillen hatte. Dem 
Wirthe Gerold fagte die Lotheifen mit trauriger Miene: 
„fie wolle mit Rolte eine Bergnügungsreife machen, fie 
reife aber fehr ungern, es ſei ihr,’ als ob fie in ben 
Tod gehe!” und feiner Fran theilte fie ebenfalls mit: 
„es ſei ihr gar fo fchredlih, mit Nolte die Reife 
anzutreten, «8 fei ihr gerade, als ob fie in den 
Tod müſſe.“ Auf die Entgegnung der Frau Gerold, fie 
brauche ja nicht zu reifen, erwiderte fie: „Ich muß reifen, 
wenn ih zu meinem Miethzins kommen will.” Der 
"Stau Armfler antwortete fie auf die Frage, ob fie wirk⸗ 
lich verreifen wolle: „Sch muß ja!" und kurz vor ihrer 
Abreife Tniete fie, ein Buch in der Hand haltend, vor 
ihrer Thür und rief laut: „Ich gehe nicht mit! ich gehe 
nicht mit!” 

Sie ging dennoch mit, und ihre bangften Ahnungen 
wurden erfüllt; fie ging wirklich in den Tod. 

Am Tage vor Himmelfahrt, den 1. Juni 1859, 
reiften Rolte und die Lotheifen von Kaflel nah Frank 
furt. Die Lotheifen nahm, wie ſchon erwähnt wurde, eine 
kurheſſiſche LandescrebitkaflenObligation über 200 Thlr. 
und eine preußifche Staatsobligation über 500 Thlr., 
außerdem eine namhafte Summe baaren Geldes mit auf 
die Reife. Nolte hat nachmals gefagt, er Habe 600 Thlr. 
als Reifegeld bei fich geführt, allein dieſe Angabe ift entſchie⸗ 
den unwahr. Hätte ke damals 600 Thlr. befeflen, er würde 
ſich unbedingt von den brüdendften Schulden befreit umd 
nicht ber Gefahr ausgeſetzt haben, daß ſeine Lage bekannt 
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und ihm dadurch die Hoffnung auf die reiche Frau Po 
vernichtet wurde. 

In Frankfurt find Rolte und die Lotbeifen einig 
Tage geblieben und am 4. Juni im Gaſthaus Zur Ro 
in Wiesbaden angefommen. Dort haben fie, wie wi 
wiſſen, bis zum 25. Juni fogirt und als Her mi 
Fräulein Nolte zufammengewohnt und gefchlafen. Kolt 
machte von Wiesbaden aus Kleinere Touren und wur 
auch in diefer Zeit oft im Geldverlegenheit — ein neu 
Beweis, daß er nicht 600 Thlr. mitgenommen bat. As 
9. Juni fuhr er mit der Eifenbahn nad) Mainz, er Fehr 
bei dem Gaftwirth, Walther im Hefflichen Hofe ein, con: 
trabirte eine Zeche von etwa 1 Fl. und entfernte he, 
obne zu zahlen. Am 13. Juni war er in Frankfurt ua 
bat dafelbfi den Gaſtwirth Schünemann, der ihn va 
früher ber fannte, um ein Darlehn von 100, oder me 
nigſtens von 50 Thlen.; er gab an, daß er in Bi 
baden wöchentlih 17 ZI. für das Logis zahlen miüfk, 
und daß fein Geld dazu nicht ausreiche. Schünemann 
firedite ihm 55 Fl. vor. 

Am 19. Juni kam Rolte wieder nad Mainz un 
ſprach den Gaſtwirth Walther um Die Summe von 
40 Thlm. an, von dem Commiffionär Rauch verlangte 
ee 100 Fl. dargelichen und erzählte dabei, er babe fi: 
ber in Raunheim fhon 30000 Fl. im Spiele verloren, 
jegt wieder in Wiesbaden alled verfpielt und fei deshalb 
in Geldnoth. 

Man ſieht, Nolte hatte nicht einmal fo viel, um in 
Wiesbaden feine Zeche zu zahlen, und machte zum Thal 
vergebliche Berfuche, in Frankfurt ober Rainz Geld anf 
yutreiben. 

Die Lotheifen war vom 4. bis 25. Juni bekändie 
in Wiesbaden und faft immer betrübt und in fich gefehr, 
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fie las viel in einem Gefangbuche, welches ihr das Stuben: 
mädchen gegeben hatte, und weinte beim Lefen der Lieder 
heiße Thränen. 

Am 25. Juni reiften Nolte und feine Geltebte von 
Wiesbaden ab, am 30. Juni wurde die Leiche der Loth» 
eifen bei Asmannshaufen gelandet, Nolte wurde wenige 
Tage fpäter gefänglich eingezogen und beſchuldigt, daß 
er die Lotbeifen ermordet und ihr Die von ihr in bie 
Kleider eingenähten Papiere von zufammen 700 Thlrn. 
Werth geraubt habe, 


- Der Angefchuldigte bat in der wider ihn eingeleiteten 
@riminalunterfuchung fortwährend und mit beharrlicher 
Feſtigkeit das ihm zur Laft gelegte Verbrechen geleugnet. 
Er gab zwar fofort feine Belanntfchaft mit der Kotheifen 
und ihren gemeinfchaftlichen Aufenthalt in Wiesbaden zu, 
ftellte aber in Abrede, mit ihr in Asmanndhaufen oder 
auf dem Niederwalde gewefen zu fein und fi an ihr 
thaͤtlich vergriffen zu haben. Ueber fein Treiben und 
feinen Aufenthalt in der Ffeitifchen Zeit vom 25. bie 
26. Juni fagte Nolte aus: 

„Am 24. Juni theilte mir die Lotheifen mit, daß he 
am folgenden Tage nach Frankfurt reifen würbe, gab 
mir aber feinen Aufichluß über den Zweck dieſer beab- 
fichtigten Reife. Ich bot ihr meine Begleitung an, welche 
fi das Mädchen anfänglich verbat, dann aber annahm, 
Am 25. Juni gingen wir mittags zuſammen aus bem 
Gaſthaus Zur Rofe fort nach der Eifenbahn, auf. dem 
Wege dahin fagte die Lotheifen, fie habe etwas vergeſſen. 
und forderte mich auf, einftweilen nah den Bahnhofe 
vorauszugehen. Ich that dies und fie Fehrte wieder um. 

17 *“.» 
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Bis zum Mögange des Zwoͤlfuhrzuges habe ich vergeblit 
auf die Lotheifen gewartet und mich dann in das Le 
cabinet des Eurhaufes begeben. Dort blieb idy bis zur 
Abgange des nächften Zuges, um 2 Uhr nachmittag: 
und ging dann wieder zur Bahn, weil ich hoffte, vi 
Lotheiſen zu treffen. Als ich auf dem Bahnhofe ankar 
läutete es bereitö, ich hatte Daher Feine Zeit mehr, mit 
nad) der Lotheiſen umzufehen, fondern nahm raſch di: 
Billet und ftieg ein. In Frankfurt fand ich meine &. 
fährtin weder beim Ausfteigen auf dem Bahnbofe ned 
in der nahe gelegenen Eyſen'ſchen Reftauration, wo id 
mit dem Schenfmädchen ſprach und mir von einem junge 
Keliner ein Butterbrot mit Sarbellen geben ließ. Hierar' 
kaufte ich in der Galgengaſſe ein Bund Cigarren un 
ging dann nochmals in Die genannte, von und auf de 
Reife nad) Wiesbaden gemeinfchaftlih beſuchte Reftan- 
ration. Ich traf die Lotheifen wieder nicht und reif, 
weil ich mir Dachte, fie möchte wol nad) Homburg gr 
fahren fein, mit dem nm 5 Uhr von Frankfurt abgehen 
den Schnellguge nad) Bonames und von da mit dem 
Dmnibus nah Homburg. Bor Homburg flieg ich aus, 
um zu fehen, ob id) vielleicht einen Bekannten träfe, un 
gab dem Omnibuskutſcher dafür, dag er fill hieh, 
30 Kr. Trinkgeld. Die Nacht vom 25. zum 26. Junı 
habe ih in Homburg bei einem Yreudenmäbchen zuge 
bracht, bit am Morgen gegen 3 Uhr zu Buß nad Br 
names gegangen, gegen 7 Uhr mit der Eiſenbahn nat 
Frankfurt gefahren und abends gegen 10 Uhr am 26. Im 
nach Wiesbaden zurüdgefehrt.‘ 

. Diefe an fi ziemlich unmwahricheinliche Erzähfun 
gewann dadurch etwas mehr Bedeutung, daß am 28. Jun 
. 1859, wie ſich bald Kerausftellte, drei Briefe in Franl 
furt auf die Poft gegeben worden waren: der eine an 
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Den Gaſthaltet Redigau, der andere an den Gaſthalter 
&erofd, der dritte an den Privatferretär Zinn in Kaſſel 
adreffirt. Alle drei Briefe find datirt: „Frankfurt, den 
27. Juni 1859, mit dem Namen „Emilie Loth- 
e iſen“ unterfchrieben und enthalten die Nachricht, daß 
Die Abfenderin auf ihrer Reife eine reiche fremde Dame 
kennen gelernt habe, mit welcher fie über Köln und Ham⸗ 
burg nach Helgoland ind Bad reifen werde. Außerdem 
werden in den-an ihren Hauswirth Redigau und an Ges 
rold gerichteten Briefen Aufträge in Betreff ver von ihr 
in Kaſſel zurüdgelaffenen Effecten ertheilt. 

Wenn die Lotheifen am 27. Juni dieſe Briefe ge- 
fchrieben hatte, konnte fie am 25. Juni nicht ermorbet 
worben fein. | 

Nolte fuchte feine Angaben dadurch glaubhaft zu 
machen, daß er mit Bezug auf ein ihm bei der Ver⸗ 
baftung abgenommenes, mit feiner Adreſſe und dem Poſt⸗ 
ftempel „Scanffurt, 28. Juni’ verſehenes Couvert erflärte: 
„Das Couvert enthielt einen von Frankfurt datirten 
Brief der Lotheifen, der Brief war von ihr gefchrieben 
und unterzeichnet, ich babe denfelben am 28. Juni in 
meiner Wohnung in Wiedbaden auf dem Tifche liegend 
vorgefunden. In dem Briefe, den ich verloren habe, 
tbeilte mir die Lotheifen mit, daß fie von einer reichen 
Dame als Gefelfchafterin engagirt worden fei und mit 
derſelben über Köln nad) Hamburg reifen werde. Gie 
bat mich, daß ich ihr die in Wiesbaden zurüdgelafienen 
Sachen fobald als möglich nad) Hamburg poste restante 
nachfenden möchte. Darauf habe ich denn auch Die frag- 
lichen Effecten in den Koffer der Lotheifen gepadt, zu 
dem Koffer einen neuen Schlüflel machen lafien, weil der 
alte Schlüfjel abhanden gefommen war, und den Koffer 
unter der mir bezeichneten Adreſſe auf dem Bahnhofe in 
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Wiesbaden aufgegeben. Gleichzeitig habe ich einen Brief 
nebſt dem Kofferfchlüffel, den ich einlegte, an die Loth⸗ 
eifen nah Hamburg abgefchidt.‘ 

Diefe Angaben beftätigten fl, der Brief nebft Koffer 
jchlüffel, der Koffer und die Effecten waren in Hamburg 
angefommen und wurden auf Reclamation dem Unter: 
fuchungsgericht auögeantwortet, welched unter den vor 
liegenden Umftänden gendthigt war, nachzuforſchen, ob 
Nolte's Ausfagen über feinen Aufenthalt am 25. Juni 
1859 und über die Reife der Lotheifen fi) als wahr 
oder als exlogen herausftellten. 

PVerfonen, welche den Angeklagten am 25. Juni in 
Sranffurt, wo er dody geweſen fein wollte, geſehen bät- 
ten, ließen fi troß der eifrigften Bemühungen nidı 
ausfindig machen. Es iſt zwar richtig, daß er einmal 
im Juni 1859 bei einem in der Galgengafie wohnenben 
Kaufmann Cigarren eingefauft bat, aber ob Die am 
25. Juni oder an einem frühern Tage geſchehen, ift 
nicht ermittelt worden. Ein Schenfmäbchen eriftirte in 
der Eyſen'ſchen Reftauration nicht und der Kellner fonnte 
fih nicht erinnern, den Herrn Rolte an den fraglichen 
Tage geſehen zu haben. 

Die Reife nah Homburg, zu der übrigens ein ein- 
leuchtender Grund gar nicht vorhanden war, weil der 
Angefchuldigte nicht zu fagen vermochte, weshalb er 
glaubte, die Lotheifen könnte dorthin gefahren fein, if 
widerlegt worden. “Die beiden einzigen Ommnibuskutfcher, 
weldye am 25. Juni die mit dem Fünfuhrzuge angekom⸗ 
menen Reifenden von Bonames nad Homburg gefahren 
haben, wurden ermittelt und haben bezeugt, daß vor 
Homburg Fein Reifender ausgeftiegen, und daß ihnen am 
25. Juni fein Trinfgeld gegeben worben fei. Das Ges 
ſchenk von 30. Kr. würde ihnen im Gedaͤchtniß geblieben fein. 
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Eine Mannsperfon, deren Beichreibung auf das 
Signalement Nolte's paßte, hat allerdings im Juni 1859 
in einem öffentlihen Haufe zu Homburg nachts von 
12 bis 2 Uhr zugebracht, aber nicht am 25., fondern 
am 11., fpäteflend am 18. Juni. Ebenſo wenig fonnten 
die mit Emilie Lotheifen gezeichneten, von Frankfurt nad 
Kaflel gefendeten Briefe und das Briefcouvert des An⸗ 
gefchuldigten den Beweis liefern, daß die Lotheifen noch 
am 27. Juni am Leben gewefen ift. 

Die Briefe und das Briefcouvert waren mit einem 
Peiſchaft gefiegelt, welches die Buchflaben E. L. führte. 
Diefes Petfchaft war unzweifelhaft von der Lotheifen be- 
fefien und benust worden, aber der Angefchuldigte hatte 
vielfach Gelegenheit gehabt, fich deſſelben zu bemächtigen, 
und war er der Mörder, fo mußte es ihm ein Leichtes 
gewefen fein, fich das Petfchaft anzueignen. 

Die Briefe und die Adreffe auf dem Couvert rührten 
allerdings von einer und derjelben Handichrift, allein es 
war dies nicht die Handfchrift einer Dame, fondern 
augenicheinlich und nad dem Gutachten der Sachverſtaͤn⸗ 
digen die Handſchrift Nolte's. Ueberdies waren bie 
drei Briefe nach Kaflel von gleichem Format und von 
gleicher Papierſorte wie der Brief, welchen der Ange⸗ 
ſchuldigte am 29. Juni an die Lotheifen nad Hamburg 
geſchickt Hatte, 

Hiernad) mußte man annehmen, daß nicht die Loth- 
etfen, fondern Rolte der Brieffchreiber war, und nun 
fehrte fi), was er zu feiner Entlaftung angeführt hatte, 
gegen ihn, denn nun mußte man glauben, daß er, in- 
dem er die Briefe in Wiesbaden auf das dort von ihm 
aequirirte Papier ſchrieb und fie mit dem Namen der 
zotheifen unterzeichnet und mit ihrem SBetfchaft verflegelt, 
aus Frankfurt datirte und am 27. Juni in Frankfurt 





398 Der Proceß Wolte. 


zur Poft gab, den Glauben erweden wollte, bie Loth 
eifen jet noch am Leben. Seine Abſicht war danach 
Har: es kam ihm darauf an, die Entdeckung, daß bie 
gotheifen tobt fei, zu verzögern und ben Verdacht des 
Mordes von fich abzulenken. 


Mährend Nolte's Verſuch, den Beweis herzuftellen, 
daß er am 25. Juni in Frankfurt und Homburg gewe⸗ 
fen fei, und daß die Lotheifen noch am 27. Juni von 
Frankfurt aus Briefe gefchrieben habe, gänzlid mid 
glüdte, gelang es dem mit der Unterfuchung betrauten 
Gericht, ein Ueberführungsmoment nad) dem andern aus: 
zumitteln, bis fein einziges Glied mehr in der Kette der 
Indicien fehlte und jedermann unter der Wucht der Be: 
weife ſich überzeugen mußte: Nolte war ein Raub: 
mörder, er und fein anderer hatte die Lotheifen 
ermordet. Führen wir nunmehr der Reihe nad an, 
was gegen den Angeklagten feftgeftellt worden if. 

Eine große Anzahl von glaubwärbigen Zeugen wur 
aufgefunden, welche über das Thun und Treiben des 
Fneulpaten am 25. Juni und insbefondere über feine 
Reiſe mit der Lotheifen die ficherfie Ausfuuft gaben, ſo⸗ 
daß ed möglich ward, nachzuweiſen, wie beide jenen Tag 
Stunde um Stunde zugebradht haben, 

Hiernach ift Nolte mit feiner Begleiterin am 25. Juni 
nachmittags um 1 Uhr nad Rüdesheim gefahren, dort 
find beide um 2 Uhr 15 Minuten angefommen und in 
bie Wirthichaft des Wirthes Beiderlinden gegangen, wo 
fie fih eine Zeit lang niedergelaflen und etwas verzehr! 
haben. Der Angeklagte erkundigte ſich nad den Wegen 
auf den Niederwald und nad Asmannshauſen, nad 
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dem Ramen der legten Station auf der Strede von Ruͤ⸗ 
desheim nad) Wiesbaden und frug, wo er in Rüdesheim 
logiren koͤnnte, wenn er abends den legten Zug von 
Wiesbaden veriäumte. 

Zwifchen 3 und 4 Uhr nachmittags haben ſich Nolte 
und Die Lotheifen aus dem Beiderlinden’schen Wirths⸗ 
garten entfernt und eine ziemliche Strede unterhalb Ruͤ⸗ 
desheim in einem Nahen auf dem Rhein firomabmwärte 
bis oberhalb Admannshaufen fahren Iaflen. Beim Aus» 
fteigen hat fie der Fremdenführer Wittmann in Empfang 
genommen und auf den Niederwald geführt. Den der ' 
ermüdeten Lotheifen zur Tour anf den Wald angebotenen 
Efel lehnte Nolte ab und ale drei gingen zu Fuß; uns 
terwegs ließ fich die Lotheifen mit dem Yührer in ein 
Geſpraͤch ein und äußerte: fie fei aus Preußen und ihr 
Begleiter bade in Wiesbaden. 

Auf dem Niederwalde baben die beiden Reiſenden im 
Jägerhaufe einen Schoppen Wein getrunfen, die Roffel, 
die Zauberhoͤhle beſehen und, ohne fid) in das Fremden⸗ 
buch einzuzeichnen, in der Ridytung nad) Admannshaufen 
den Rückweg angetreten. Abends 8 Uhr find fie dann 
in der Wirtbfchaft der Witwe Fiſcher in Asmannshauſen 
eingefehrt und haben Wein, Zuder, Butter, Käfe und 
Schwarzbrot genofien. Die Lotheifen nöthigte den An- 
gefchuldigten daſelbſt zum Trinken, damit fie fchneller 
fortfämen, und bemerfte dabei: „Du mußt doch baden‘, 
Nolte fehten mehr Zeit zu haben, er antwortete: „Das thut 
nichts, ich kann einmal ausfegen, übrigens brauchen wir 
nicht zu eilen, es ift ja bel und ſchön zum Gehen.“ 
Gegen 9 Uhr, in der Dämmerung, haben beide bad 
Fiſcher'ſche Wirthshaus verlaffen und find in der Rich⸗ 
tung nady Rüdesheim fortgegangen. Es war ber legte 


400 Ber Proceh Wolie. 


Gang der Lotheifen, der Weg nach der im Eingange bes 
fchriebenen Stelle des Rheinufers. 

Das Benehmen Nolte’ und feiner Begleiterin auf 
dem Ausfluge nad dem Niederwalde ift mehrfach auf: 
gefallen. Die Lotheifen hat wenig geſprochen, meift mit 
abgemwendeten und dent Boden zugefehrten Bliden neben 
Nolte geſeſſen und ſehr „bedenklich“ ausgefehen, wie bie 
Wirthstochter von Asdmannshaufen befundet. Andere 
Zeugen fagen, die Lotheifen habe fich oft hingelegt und 
das Geficht in beide Hände gelegt, als ob fie habe weis 

nen wollen, Nolte fei verfchlofien und närriich in feinem 

Betragen geweſen, „ganz eigen und gar nicht fo, wie 
fonft die Leute zu fein pflegen. Er behandelte die Loth⸗ 
eifen Falt und barfcy und wenn fie etwas fagte, wurde 
fie von ihm abgeſchnauzt“. 

Sämmtliche Ausfunftöperfonen, welche dem Rolte bei 
dem Ausfluge begegneten, haben ihn fpäter vor Gericht 
an feiner Geftalt und feinem Yeußern — Fräftiger und 
unterſetzter Wuchs, der Kopf in den Schultern flediend, 
Haar und Kranzbart dunkel, Rafe ſpitz und vorſtehend 
— ferner an feinem weftfälifhen Dialeft und an ber 
weichen und langfamen Sprache und endlich an der Klei⸗ 
bung von damals, Die er wieder anlegen mußte — 
fchwarzfeidene Kappe, langer ſchwarzer TZuchüberrod und 
farbige Sommerbeinfleiver — : mit mehr ober weniger 
Beftimmiheit wiebererfannt. Insbeſondere erklärte ver 
Förfter vom Jaͤgerhaus auf dem Niederwald: „feiner feften 
Ueberzeugung nad) fei ed der Mann, welcher am 25. Juni 
bei ihm geweſen fei, wenn er feinen Doppelgänger babe, 
fo fei er es.” Die Wirthstöchter von Aomannshauſen 
äußerten: „wenn ed nicht einen Mann gäbe, der gerade 
fo ausfähe, fo fei es dieſer.“ 

Hiernach konnte nicht mehr bezweifelt werben: Nolte 
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und bie "Lotheifen waren am 25. Juni bis abends gegen 
9 Uhr zufammengewefen und dann miteinander dem vers 
bängnigvollen Morbplap zugewandert. 


In der Brühe des folgenden Sonntigmorgensd, etwa 
um 3 Uhr, ging der Hufſchmied Kaspar Trenz von 
Geiſenheim unweit feines Ortes auf der Landftraße ſpa⸗ 
zieren. Im der Richtung von Rüdesheim her fam ihm 
ein fremder Mann im Alter von ungefähr 40 Jahren 
entgegen. Der Mann ſah aus wie der Angeflagte und 
war wie biefer gekleidet, namentlich trug er eine eben- 
folche ſchwarzſeidene Kappe und eine Uhrkette wie damals 
Nolte. Seine Weſte fand auf und man fah ein feines 
‚Hemd. Der Fremde ſtutzte, al8 er den Zeugen Trenz 
gewahrte, kam aber dann rafch auf ihn. zu und befragte 
fih um den Weg nach Johannisberg. Trenz wies den 
Mann, welcher keinen Stod führte, zurecht und derſelbe 
feßte feinen Weg in der ihm befchriebenen Richtung in 
großer Haft fort. Trenz fah ihm nad und bemerkte, 
daß die Beinfleiver am linfen Fuße bis in die Gegend 
der Wade durchnäßt und an der naffen Stelle flaubig 
waren. Dies fiel ihm auf, und ald er an demfelben 
Tage von der Morbthat beim Bingerloch erzählen hörte, 
fam ihm feine Begegnung vom Morgen gleidy ind Ge⸗ 
daͤchtniß, er vermutbhete, daß jener fremde Mann das 
Verbrechen begangen haben möchte. 

Der Mörder, jedenfalls Nolte, war vermuthlich vom 
Schauplatz der That rheinaufwmärts geflohen, des Weges 
unfundig im Walde umbergeirrt und tiber Geiſenheim 
einem der benachbarten Eifenbahnftationsorte nach Wies⸗ 
baden zugeeilt. 


- 
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Gewiß if, daß Nolte am Morgen des 26. Imi 
früh um 6 oder 7 Uhr wieder in Wiesbaben im Gaſt⸗ 
hofe Zur Roſe war. Das Stubenmäncen traf Ihn um 
diefe Zeit mit den Kleidern auf dem Bett liegend, feine 
Stiefeln fahen fo ſtaubig aus, „als wenn er Kartoffeln 
gegraben hätte”. Der Hausknecht glaubte an den Stie- 
feln Schmuz und Schlamm zu bemerfen. 

Den Leuten in der Rofe fiel auf, daß Nolte allein 
zurüdfehrte und die Dame, die er für feine Schwerter 
ausgegeben hatte, nicht wieder mitbracdhte. Er fagte, um 
ihr Ausbleiben zu erklären, dem Stubenmäbden: „bie 
Dame jei bei Bekannten in Frankfurt und werde einige 
Tage dort bleiben. Dem Kellner dagegen theilte er mit: 
„er fei in Manheim oder Heidelberg geweien und feine 
Schweſter fei dort bei Verwandten geblieben.” 

Weshalb machte Nolte diefe falfchen Angaben, bie 
Doch, wenn er nicht den Mord begangen hatte, völlig 
nutzlos waren? 


Bei der Verhaftung wurde dem Angellagten ein Stod 
abgenommen, welcher dem am Orte der That aufgefun- 
denen zerfplitterten Stode Ahnlid, aber dünner als der 
letztere war. Er erklärte, er babe den Stod im Jahre 
1857 bei einem Sattler in der oberfien Gaſſe in Kaffel 
gefauft und ſeitdem getragen, einen zweiten berartigen 
Stock und insbeſondere den am Morbplage aufgefunde- 
nen aber nie befeflen. 

In der oberften Gafle in Kaflel wohnen nur vier 
Sattler und von dieſen führte nur der Sattler Stephan: 
Stöde von der bier fraglichen Art. Stephani bezengte 
aber, daß er fo ſchwache Stöde wie der dem Angeflagten 
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abgenommene nicht im Handel verkaufe, wol aber folche 
Stöde wie der in den Weinbergözeilen bei Rüdesheim 
aufgefundene. 

Weiter iſt von mehreren Zeugen eben der letzterwaͤhnte 
Stod als derjenige anerkannt worden, welchen Rolte bes 
ftändig getragen und namentlich jowol in Wiesbaden 
. ale am 25. Juni 1859 auf bem Niederwalde in der 
Hand gehabt hat. 

Der Ingenieur Raab, welcher im Winter 1857 mit 
dem Angeſchuldigten in Windeden verkehrte, hat den Stod 
ſelbſt eine Zeit lang geführt und bezeugt, daß derfelbe 
mit einer gelben Zwinge verfehen gewefen fe. ine 
ſolche Zwinge war an dem am Morbplag gefundenen, 
nicht aber an dem dem Rolte abgenommenen Stocke. 

Ueberdies lehrte der Augenfchein und ein Sachverftäns 
diger beftätigte ed, daß der abgenommene Stod nicht 
fhon zwei Jahre gebraucht fein Fonnte, wol aber hatte 
der am Orte der That gefundene Stod ganz das An- 
jehen eined zwei Jahre alten, getragenen Stodeß. 

Erinnert man fi), daß der Mann, welcher dem Huf: 
ſchmied Trenz begegnete und wie Rolte ausfah, Teinen 
Stod führte, fo fommt man zu dem Schluffe, daß der 
Ineulpat feinen Stod blutig und zerfplittert an dem 
Morbplage zurüdgelaffen und fich nach der That einen 
aͤhnlichen Stod angeichafft hat, um den Verdacht, ben 
man gegen ihn aus dem Berlufte feines Stodes her- 
leiten fönnte, fofort zu begegnen. Die Schwere dieſes 
Belaftungsgrunbes fcheint er felbft gefühlt zu haben, wie 
fih aus Folgendem ergibt: Als er nach feiner Abreife 
von Wiesbaden am 29. Juni im Schünemann’fchen Gaſt⸗ 
baufe in Frankfurt eingefehrt war, wo er früher ſchon 
logirt hatte, fiel dem mit ihm befunnten Stellner das 
Anſehen des Stodes auf, den der Angellagte führte. 
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Während die Farbe des Stockes, den Nolte bei feiner 
frühern Anweſenheit trug, ſchmuzig ſchwarz geweſen war, 
hatte der Stock, den er damals mitbrachte, eine röthliche 
Faͤrbung. Der Keliner erfundigte fi) bei Rolte, ob dies 
noch jein alter Stod wäre, und bemerkte, ald die Frage 
bejaht wurde, weiter, daß ihm Die Färbung andere vor- 
kaͤme ald ebedem, worauf Rolte erwiderte: „Ja der Stod 
färbt fich zeitweilig, es ift aber derfelbe Stock noch.“ 

Der Angeklagte wollte von dem am Orte der That 
aufgefundenen blutigen Meffer ebenfo wenig etwas wiſſen 
al8 von dem Stod, und während feines Aufenthalts in 
Wiesbaden Fein anderes Meſſer befeflen haben als das⸗ 
jenige, welches ihm bei der Arretur in Nauheim abge- 
nommen wurde. Dieſes Mefier, ein mit vier. Klingen 
und einem Pfropfenzieher verfehenes, gewoͤhnliches Taſchen⸗ 
mefler, follte von ihm zu Oſtern 1859 in Manbeim 
gefauft worden fein. 

Diefer Behauptung gegenüber fand eine verbächtige 
Aeußerung, die er in Wiesbaden am 26. Juni zu dem 
- Schloffergeielen Kohn gethan. Diefer mußte ihm näm- 
lich einen Koffer auffperren und beburfte eined Mefiere, 
um den Bardyent, das Innere Yutter des Kofferd, vom 
Schloſſe loszumachen. Er bat um ein ſolches, Rolte 
aber antwortete: „er habe geftern Abend ein Raͤuſchchen 
gehabt und bei diefer Gelegenheit fein Meſſer verloren.“ 
- Der Angeflagte leugnete diefe Aeußerung, die Doch offen: 
bar von dem Schlofiergefellen Kohn nicht erfunden war, 
und machte fi dadurch nur noch verbächtiger. 

Sodann bezeugte der Inſtrumentenmacher Schmidt ven 
Kaflel, daß Nolte ein Meſſer, welches ganz von der Be- 
Idhaffenheit des gefundenen wäre, von ihm erfauft habe, 
und erfannte mit beinahe völliger Gewißheit in dem 
biutigen Meffer, in deſſen Mefferflinge, wie envähnt, der 
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Name „Schmidt eingegraben war, das damals an den 
Angeichuldigten verfaufte wieder. 

Rolte räumte zwar ein, bei Schmidt in Kaflel ein 
Tafchenmefler gekauft zu haben, welches jenem blutigen 
Mefler ähnlich gewefen, behauptete aber, daſſelbe befige 
er noch, ed müfle in Kaffel in feiner Wohnung liegen. 
Dort hat ſich jedoch trotz genauefter Durchſuchung feiner 
Effecten fein Mefier vorgefunden. 

Das dem Angefchuldigten bei feiner Berhaftung ab- 
genommene Mefier ſtammt aus einer Fabrik in Heilbronn, 
welche dergleichen nach Frankſurt und Wiesbaden abſetzt, 
der Angeflagte Eonnte daher leicht ein ſolches Meſſer in 
einem Laden zu Wiedbaden oder Franffurt acquiriren, 
um dad auf dem Morbplage von ihm zurüdgelafene 
Mefier zu erſetzen. | 

Weiter hat Nolte geftändigermaßen während feines 
Aufenthalts in Wiesbaden gemeinfchaftlich mit der Loth- 
eifen eine Kommode benugt und den dazugehörigen 
Schlüffel ftets bei fih getragen. Rur ausnahmsweile 
nahm die Lotheiſen den Schlüflel zu ſich. 

Der am Orte der That auf der unteren Weinbergs- 
mauer gefundene Schlüffel ſchloß mit Leichtigkeit alle drei 
Scieblavden der fraglichen Kommode auf und war offens 
bax zu der Kommode gemacht. 

AS das Gericht Dad Zimmer, welches Nolte und die 
Lotheifen in Wiesbaden bewohnt hatten, befichtigte, fand 
man in der Kommode einen Schlüffel mit einem neuen 
Bart. Es ftellte fi) heraus, Daß Nolte am 26. Juni, 
gleih nachdem er in Wiesbaden wieder eingetroffen war. 
einen .neuen Kommodenfchlüffel hatte machen laflen. 

Ueberdied wurde er überführt, die widerfprechendften 
Aeußerungen bezüglich diefes Schlüflels gethan zu haben. 
Dem Stubenmäddyen in der Rofe hatte er am 26. Juni 
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gefagt: „Die Dame babe den Schlüflel mitgenommen", 
dem Schlofergefellen Kohn dagegen, ber ben wear 
Schluͤſſel anfertigte: „er habe den Schlüffel tags vorhe 
verloren.” Bor Gericht erklärte er. zuerſt, er habe de 
Schlüflel bei feiner Ruͤckkehr nach Wiesbaden am 26. Jun 
noch befeflen, venfelben aber bei feiner Abreiſe von dou 
am 29. Juni verloren, in einem fpätern Berhör geſtand 
er zu, daß er fih am 26. Juni einen neuen Schlüfkl 
habe machen laflen, und fihügte nun vor, der Schüſſel 
ſei ihm in der Nacht von 25. zum 26; Juni in Kom 
burg abhanden gefommen. 


. —— — — — — — — 


Die eine Reihe gewichtiger Indicien, nämlich Die Be 
weife dafür, daß Nolte und die Lotheifen am 25. Jun 
auf dem Riederwalde waren und daß die aufdem Mor: 
plage gefundenen Gegenftände: Stod, Mefjer um 


Schlüſſel, von dem Angefchuldigten noch Furz zuvor ge 


braucht worden wuren, wird durch eine zweite Reihe von 
Verdachtsmomenten vervolftändigt; es ift nämlich aut 
das erwielen, daß Nolte im Beſitz des der Loth 
eifen geraubten Gutes geweſen if. 

Wir erinnern und der beiden Werthpapiere, der fur 
heififchen Landescreditkaſſen⸗Obligation über 200 Thlr. und 
des preußiſchen Staatsſchuldſcheins iiber 500 Thlr., welche 
die Lotheiſen mit auf die Reife genommen hatte und in 


die Kleider genäht an ihrem Leibe beftäudig bei füch trug. 


Der Inculpat felbft gab zu, daß bie Lotheifen beide Pa- 
piere in Wiesbaden uoch beſeſſen habe. Die kurheſſiſche 
Obligation war die Nummer 7229 der VI. Abtheilung 
nebft Zinsabfchnitten vom 1. März 1862. ben dieſe 
Obligation hat Rolte am 28. Juni 1859 von Frankfurt 
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ans dem Schubmachermeifter Arnold Schneider in Kaſſel 
als Abſchlagszahlung auf feine Darlehnsſchuld von 
500 Thlen. gefendet und ben rechtmäßigen Erwerb ber- 
felben nicht darzuthun vermodht. Er behauptet, er: habe 
der Lotheifen in der zweiten Woche ihres Aufenthalts 
zu Wiesbaden die gedachte Obligation für 150 Thle. 
abgefauft. Bei diefer Gelegenheit fei über die von ihm 
für feine Begleiterin gemachten Auslagen abgerechnet 
worden, infolge der Abrechnung habe er die Obligation 
zu dem Breife von 150 Thlrn. befommen und noch etwa 
9 Ihe. an fie herausſsgezahlt. Diefe Angabe verdient 
indeß Feinen Glauben, denn es ift Fein Grund zu erfehen, 
weshalb ihm die Lotheifen die Obligation, welche mit 
Rückſicht auf die fehlenden Coupons den Werth von 
184 Thlen. hatte, für 150 Thlr übderlafien haben follte, 
und fodann bat der Angeklagte nicht nachweifen oder 
nur wahrfcheinlic machen können, worin die von ihm 
für die Zotheifen angeblich beftrittenen Auslagen beftanden 
haben, Ä 

Aber Rolte hat feit dem 28. Juni außer der Zahlung 
an Schneider noch mehrere zum Theil bedeutende Aus- 
gaben gemacht und ift nicht im Stande gewefen, den 
rechtmäßigen Erwerb der ausgegebenen Geldbeträge nach⸗ 
zuweiſen. Am 28. Juni war er in Frankfurt. Bon dort 
hat er dem Schuhmachermeifter Schneider in. Kaflel 
wieder einen Fünfundzwanzigthalerſchein und noch 16 Thlr., 
ferner der Witwe Riebeling, feiner Hauswirthin in Kaflel, 
51 Thlr. zugefhidt und dem- Gaftwirty Schünemann in 
Frankfurt circa 55 Fl. bezahlt, Am 29, Juni ift er nad) 
Berichtigung -feiner Zeche im Gafthofe Zur Rofe in Wies- 
baden über Frankfurt nach Soden gereift und hat dort 
für etwa 9 Fl. Mineralwafler eingefauft. Vom 29, hie 
3. Juni logirte er beim Gaftwirth Schünemann in 
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Frankfurt und contrahirte eine Zeche von 3 Fl. Hierauf 
it er am 30. Juni nad) Nauheim gereit und bat von 
dort aus der Witwe Riebeling in Kaflel noch weiter 
25 Thlr. gefendet. Bei feiner Verhaftung endlich find, | 
wie früher bemerkt wurde, über 200 Thlr. bei ihm mit 
Beichlag belegt worden. 

Diefer bedeutende, von Nolte nicht zu erflärenbe Geld 
aufwand ließ darauf fchließen, daß er füch nicht blos dir 
ZweihundertibalersObligation, fondern auch den preuf: 
hen Fuͤnfhundertthaler⸗Schuldſchein angeeignet habt. 


Er ſelbſt leugnete hartnddig, von dieſem Papiere zu 


wiflen, aber auch in diefem Punkte wurbe ihm die Lügen- 
masfe abgerifien. 

Emilie Lotheifen hatte bei der Polizeidirection in Kaflel 
um eine Aufenthaltsfarte nachgeſucht und zum Nachweis 
ihrer Eubfiftengmittel eine preußifche viereinhalbprocentige 
Staatsohligation vorgezeigt, deren Coupons bei dem | 
Bankier Louis Pfeiffer in Kaſſel verfilbert worden waren. 
Diefe Obligation war nach dem Zeugniß Pfeiffer’6 die 
Rummer 1220 lit. B. vom Jahre 1852. Nun forderte 
das Gericht Öffentlich auf, über den Verbleib diefer nah 
Nummer und Litera bezeichneten Obligation Auskunft 
zu ertheilen. Und ſiehe da! ſchon an demfelben Tage, 
wo die Bekanntmachung in den franffurter Blättern er: 
fhienen war, überreichte der Bankier Herz Weller zu 
Sranffurt die vermißte Obligation und zugleich eine Ber- 
faufönote, laut deren jenes Papier am 28. Juni 1859 
von einem gewiffen H. Nolte aus Kaffel verkauft 
worden war, Die Berfaufsnote war mit „H. Nolte 
aus Kaffel‘ unterzeichnet. 

Der Angellagte blieb nun zwar feinem Syftem treu 
und leugnete, je boffnungslofer feine Sache ſtand, deſto 
frecher, aber er wurde überwiefen, Die Unterfchrift glich 
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feiner Handſchrift ganz augenfcheinlich und der Bankier 
erkannte in ihm, namentlih auch an feiner weichen, 
Iangfamen Sprache, den Berfäufer faft mit voller Be- 
ftimmtheit wieder. 

Und wer anders ald der Mörder konnte die Papiere 
befiben, welche die Ermordete in ihren Kleidern trug? 
3a wer anders als Nolte hatte überhaupt in bortiger 
Gegend eine Ahnung, daß die Lotheifen eine fo beträcht- 
liche Summe in ihre Röde eingenäbt bei fich führte? 
Er allein konnte davon Kenntniß haben, und nun wir 
wiflen, daß er jene 700 Thlr. fich zugeeignet und in 
der Zeit vom 26. Juni bis 3. Juli bis auf 200 Thlr. 
Dazu verwendet bat, Schulden zu bezahlen und fonftige 
Ausgaben zu beftreiten, nun ift und audy das Motiv 
der That Kar. 

Nolte war, wie oben ausgeführt worden ift, in ber 
allerverzweifeltften Lage, von feinen Gläubigern gepeinigt 
und faft am Bettelflabe. Nirgends bot ſich ihm ein 
Weg dar, feine Finanzen zu beflern, ja wenn er nicht 
ſchleunig Rath fhaffte und namentlich feine Hauswirthin 
und den Schuhmacher Schneider beichwichtigte, fo wurde 
er verklagt und dann flürzte alles zufammen. Wenn ein 
Glaubiger ihn gerichtlich in Anfpruch nahın, dann kamen 
gewiß die andern -hinterbrein, es zeigte fi), daß er laͤngſt 
nur vom Schuldenmachen gelebt hatte, die reiche Witwe 
Mohr und mit ihr feine legte Hoffnung war für ihn 
verloren und er unwiederbringlidy ein ruinirter Mann. 

Die 700 Thir. der Lotheifen Tonnten ihm helfen, fie 
reichten vielleicht fo lange, bis die Heirathoverhand⸗ 
lungen mit der Mohr zum Abſchluß gelommen wa- 
ven, und deshalb mußte das unglückliche Mäpchen 
fterben, deshalb wurde Nolte, der bis dahin unbeſchol⸗ 
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tene, von Ratur gutmüthige Menfh, zum RNäaubr 
und zum Mörder! > 


Die Kette der Beweife follte noch fefter werben, das 
Blut des Opfers ſelbſt zeugte gegen den Moͤr— 
der. Als Rolte verhaftet wurde, nahm man bei ibm 
ein leinenes Tafchentuch, ein paar bellgraue Sommer: 
hofen, ein paar weißbaummwollene Strümpfe, ein buntes 
baummollened Taſchentuch, einen dunkeln Oberrod in 
Beichlag: alle dieſe Gegenftände waren mit Blut be 
fledt. Die Sommerhofen und den Oberrod, das geſtaud 
Nolte felbft ein, hatte er am 25. Juni getragen, und 
als er in Nauheim polizeili vernommen wurde, machte 
er den Berfuh, den Oberrock von den Blutfleden zu 
reinigen. . | 

Kolte Hatte, wie für alle Verdachtsgründe, auch für 
die Blutfpuren eine Erklärung bereit — freilidy war bie 
Erklärung einfältig genug. Schon feit längerer Zeit, io 
behauptete er, feien die Krampfadern feines linfen Bei- 
ned ausgedehnt, und er habe fich deshalb auf ärztlichen 
Rath jährlich) zwei- bis dreimal Blutegel an dad Bein 
gefebt. Das fei nun auh am 27. Iuni in der Rofe in 
Wiesbaden geichehen, und er habe die Blutegel wie ge 
woͤhnlich jelbft angelegt, bei dieſer Gelegenheit das linke 
Bein entblößt, auf einen Stuhl ausgeftredt und zum 
Anfaffen der Blutegel ein Taſchentuch benukt. Das 
Taſchentuch fei natürlich blutig geworden und er habe 
dafielbe, um die Möbel nicht zu befchmuzen, mitunter 
auf das rechte, mit der Hofe beffeivete Bein gelegt, da⸗ 
her ſei die Hofe blutig geworben und der Rod habe 
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vielleicht in der Nähe über einem Stuhle gehangen und 
fei befprist worden. 

Es ift nun zwar richtig, daß fih Nolte am 27. Juni 
Blutegel geſetzt hat, aber fo zartfühlend war er nicht, daß 
er, um frembe Möbel zu fchonen, feine Hofen preißgegeben 
hätte, überdies Fonnte er auf jede andere Weife verhin- 
dern, daß das Blut in die Stube tropfte, und es war 
durchaus nicht noͤthig, daß er das blutige Tafchentuch 
auf feine Beinfleiver legte. Noch weniger werben da⸗ 
durch die Blutfleden am Rode gerechtfertigt, und ed ers 
fheint vielmehr das Anſetzen der Blutegel zwei Tage 
nach Ermordung der Lotheifen ald ein Manöver, durch 
weiches Nolte die Blutfpuren und den daraus gegen ihn 
entfpringenden Berdacht im voraus entfräften wollte. 

Der Angeklagte leugnete, daß die Beinkleiver gewaſchen 
worden wären, an dem rechten Hofenbein fand fich aber 
ein größerer, ausgewaſchener Blutfled, und durch das 
Wafler war der untere Theil des Hofenbeind einge: 
ſchrumpft, ſodaß ſich die Hofe an diefer Stelle in die 
Höhe hob. Nimmt man noch die Wahrnehmung des 
Hufſchmieds Trenz hinzu, daß die Beinfleiver des Frem⸗ 
den, welcher ihm am 26. Sunt 1859 frühmorgend vor 
Geiſenheim begegnete, an einem Bein bis in die Gegend 
der Wade durchnäßt waren, fo wird der Schluß faft 
zwingend. Nolte war jener Fremde und fam eben vom 
Morde; die vom Blute feines Opfers getränften Bein- 
Fleider waren noch naß, als er dem Trenz begegnete. 
In Wiesbaden bat er das Blut ausgewaſchen, aber 
nicht forgfältig genug, und fih am 27. Juni, um recht 
ſchlau jeder Nachforſchung vorzubeugen, Blutegel geſetzt. 

Endlich iſt zu erwähnen, daß der Mord kaum voll: 
zogen worden fein fann, ohne Blutfpuren bei dem Moͤr⸗ 
der zu veranlaflen, denn jedenfalls bat fi das unglüd- 
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liche Mätchen gewehrt, es mußte ja der Räuber, um bie 
in ihre Röde eingenähten Werthpapiere zu erhalten, den 
Körper, der aus vielen Wunden bilutete, berühren, un? 
dann ift die Leiche von dem Mörder eine Strede fort 
bis an die Sturzmauer gefchleift und in den Rhein ge 
kürzt worden, was wieber nicht gefchehen fonnte, ohne 
daß der Mörder fi) mit Blut befubelte — und biefes 
vergoflene Blut hat auch hier um Rache gefchrien und 
ift auch gegen Rolte ein zwar flummer, aber doch fehr 
beredter Anklaͤger geworben. 


— — — — 


Der Seelenzuſtand des Angeſchuldigten nach der That 
und fein Benehmen während der Unterſuchung find nicht 
minder wichtige Beweife für feine Schul. Das &e 
wiffen war erwacht und es ſtand ihm auf der Stirn ge 
fhrieben, daß er nicht mehr der gutmüthige, leichtſinnige 
Mann war, den blos unbezahlte Rehnungen quäl- 
ten, fondern ein fluchbelanener Werbrecher, der das 
Kainszeihen an fih trug, den eine Blutfchuld 
drückte. 

Sein Zuſtand fiel allen Perſonen, ſelbſt fremden Leu⸗ 
ten auf, die kein näheres Intereſſe an ihm nahmen. 
Als er am 29. Juni im Beiſein des Kellners in der 
Roſe den Kofferſchlüſſel in den an die Lotheiſen nach 
Hamburg adreffirten Brief einfchlog, kam er dem Kellner 
ſehr erregt und fieberhaft vor, der Hausknecht bemerkte, 
daß er verftört ausfah und heftig zitterte. Iu Frankfurt, 
wo er am 29. Suni früh 10 Uhr eintraf, blieb er auf 
feinem Zimmer, faß dort unthätig auf dem Sofa und 
war außergewöhnlich ſtill. Als der Kellner auf fein 
Zimmer fam und ihn frug, ob er zu Tiſch kaͤme, hielt 


\ 
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er den. Kopf in den Händen, fchlug fich mehrmals vor 
die Stirn und ermwiderte: „er komme nicht, es fei ihm zu 
warm, er babe wenig Appetit!” Am folgenden Tage war 
er wieder jehr einfilbig, las faft beftändig in den Zei⸗ 
tungen (wahrfcheinlich wollte er wiſſen, ob der Mord 
befannt geworden war und ob bie Zeitungen ſchon davon 
berichteten), und aß beim Mittagebrot fehr wenig, wäh 
rend er jonft ftetd guten Appetit hatte. In Nauheim 
fiel dem Bader Deuring fein ungewöhnlich ſchweigſames 
Weſen auf und in Gegenwart des Lehrers Quehl fagte 
jemand zu ihm: „Sie fehen ja fihleht aus, find gar 
nicht mehr der frühere Mann. Dem Dr. Ehrhardt 
wurde die mit Nolte vorgegangene Beränderung ebens 
fall8 bemerflih. Nolte fuchte ihm auszuweichen und gab 
ihm dann verwirrte Antworten. Er klagte über Angſt, 
Aufgeregthett, Herzklopfen und Mattigfeit, Der Dr. 
Ehrhardt Eonnte ſich nicht enthalten zu fragen, „was 
mit ihm vorgegangen wäre, er fei nicht mehr der frühere 
Menſch“. 

Bei ſeiner Verhaftung zeigte er ſich, was wir ihm 
nicht zur Laſt legen wollen, weil das auch völlig uns 
fchuldigen Leuten paffirt, befangen und verfärbte fich, 
richtete aber auch an ben Gendbarmen bie auffallende 
Frage, ob in Kurheſſen die Todesftrafe noch beftehe? 

Noch verdädhtiger war fein Betragen während feiner 
Unterfuhungshaft in Hanau; den Gefangenen Herter, 
welcher dicht neben feiner Zelle ſaß, forderte Nolte auf, 
er möge nad. feiner Entlaffung zwei Briefe fchreiben, 
den einen an ben VBürgermeifter von Asmannshauſen, 
den andern an den Bürgermeifter von Rüdesheim, Die 
Briefe von Hamburg datiren und darin melden, der 
Briefſchreiber babe bie Lotheiſen ermordet, werde aber, 
wenn die Polizei zu feiner Berhaftung aufgeboten wuͤrde, 
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nicht mehr ergriffen werben können, weil er dann bereit# 
auf dem Drean ſei. Nolte verficherte dem Herter, er 
wolle 5000 #1. an die Sache wenden und ibn gut be 
lohnen; er bat, Herter folle ihn ja nicht verrathen. 

In ähnlicher Weile verhandelte er mit zwei weiblichen 
Gefangenen, er verfuchte durch fie das Zengniß eines 
Mädchens in Homburg zu vermitteln, welches ibm be- 
flätigen follte, daß er in der Nacht vom 25. zum 26. Juni 
bei ihr gewefen fei. Auch nach Hauptichlüffeln erfundigte 
er fih, um mit ihrer Hülfe feine Flucht zu bewerkſtelligen. 

Bor Gericht machte Nolte die unglaublidfien An- 
gaben über fein Vermögen und verwidelte fi, wie wir 
bereitö bei den einzelnen Indicien gefeben haben, in 
Lügen und Widerfprüche, fo oft ihm ein neues Ber- 
dachtsmoment vorgehalten wurde, Allein damit nicht 
zufrieden, fuchte er auch den Verdacht von fih ab und 
auf dritte zu wälzen, zunächft auf ben Schwager ber 
Lotheiſen, welcher ihr aus habſüchtigen Wotiven früher 
nad) dem Leben getrachtet haben fol, wie bei Befprechung 
der perfönlichen Verhaͤltniſſe der Lotheiſen ſchon erwähnt 
worden iſt. Nolte behauptete, dem Vernehmen nad fei 
Schlabeur im Frühjahr 1859 von Amerifa, wohin er 
1852 auswanberte, zurüdgelehrt und babe ſich im ber 
Gegend von Warburg berumgetrieben, er’ fei vielleicht 
der Mörder. Es wurde feftgeftellt, daß Schlabenr feit 
dem Jahre 1854 ſich nicht in Deutichland aufgehalten 
und im Frühjahr 1859 durch Selbftmorb feinem Leben 
in Amerika ein Ende gemadht bat. Run ſprach Nolte 
von einem Manne, den die Lotheifen auf einem Aus 
fluge nad Mainz babe kennen und lieben lernen, und 
fuchte diefen zu verbächtigen. 

Bekanntlich iſt es das lebte Hülfömittel des Ber- 
brechers, der nicht befennen will, die That einem Un- 
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bekannten zugufchieben. Der Dieb hat, wie jeber Cri⸗ 
minalift weiß, die geftohlene Sache gewöhnlich gefunden, 
oder von einem unbefaunten Menfchen, den er auf Ber- 
langen auch von Kopf bis zu Fuß fignalifirt, gekauft. 
Unfer trauriger Held machte ed ebenfo, er bichtete ber 
Lotheifen einen Bräutigam, noch dazu „von feiner Stas 
tur” an, ber ibn entlaften follte, aber natärlidh nur in 
feinem Luͤgenkopfe eriftirte. 


— J—— — 


Die Unterſuchung, ein Muſter von Umficht und 
Gründlichkeit, hatte übergenug Material geliefert, um 
den Angeflagten zu überführen. 

Seine Belanntichaft mit der Lotheiſen, feine zerrüttete 
Bermögendlage, ber gemeinfchaftliche Ausflug nach dem 
Niederwald, die am Orte der That gefundenen, ihm zu- 
gehörigen Efferten, die von ihm im Ramen ber Rotheifen 
von Krankfurt aus geichriebenen Briefe, der Beſitz der 
zwei Werthpapiere, welche der Ermordeten nach ihrem 
Tode abgenommen fein mußten, die Blutflecken an feinen 
Kleidern, die Begegnung mit dem Hufſchmied Trenz, 
feine Angft und Bein nad der That, feine Verſuche, 
durch Mitgefangene fich herauszulügen und das Ver⸗ 
brechen dritten zuzuſchieben, feine Vorſichtsmaßregeln, 
um den Verdacht von ſich abzulenken, feine Lügen und 
MWiderfprüche — in der That, es fehlt kein Glied bes 
Beweiſes, jeder verfländig urthellende Menfch mußte 
fagen: Rolte bat die Lotheifen ermordet und 
beraubt. 
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Nolte wurde vor das Schwurgericht zu Hanau ge 
fielt und feine® Leugnend ungeachtet von den @e- 
ſchworenen einfimmig für ſchuldig erklärt, bie Emilie 
Zotheifen, um fie ihrer Wertbpapiere zu beranbeu, ge: 
tödtet und dann die beiden Werthpapiere ſich zugeeignet 
zu haben. 

Der Gerichtshof verurtheilte ihn bemaufolge zum Tode 
mittel8 Hinrichtung durd dag Schwert. Das Er⸗ 
fenntniß wurde in höherer Inſtanz beftätigt und ein na: 
dengeſuch, in welchem ber Vertheidiger geltend machte, 
dag im Herzogthum Naflau, wo der Mord gefchehen, 
Todeöftrafe nicht verwirkt worden wäre, von Dem Landes⸗ 
herrn verworfen. 

Das Seelenheil des Delinquenten war bereits feit 
feiner Verhaftung ber Gegenftand treuefter Fürſorge ber 
Diener des göttlichen Worte geweien, aber es wurde 
den Geiſtlichen fchwer, bei einem Menfchen Eingang zu 
finden, welcher fich entfchloffen hatte, bis zuleht fein Be⸗ 
fenntniß abzulegen. Nach der intereffanten Relation ſei⸗ 
ner Seelforger war Nolte ein Mann von fchlaffem, 
weichen Charakter, ohne Feſtigkeit und Entſchiedenheit 
des Willens. Die fleifchliche Seite feines Weſens über 
wog und mußte ihn um fo eher auf gefahrvolle Abwege 
bringen, ald er nit im Stande war, durch fittlichen 
Ernft und angefirengte Thätigkeit in feinem Berufe ben 
“ Hang zum Genuß und zum finnlichen Wohlleben zu 
bewältigen. Er übernahm das Gut feiner Frau und 
vermochte Doch nicht, Die bedeutenden Schulden, welche 
darauf rubten, durch Fleiß und ſparſames Leben zu 
. Ülgen. Die Schulden wuchſen ihm über deu Kopf. 
Died mag der Grund feines ehelichen Unfriedens gewe⸗ 
fen fein, und daraus iſt es zu erklären, daß er fid 
gegen feine Frau oft roh und rüdfichtslos benahm. 
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Nachdem er fein Gut verkauft hatte, fiel der lebte Halt 
feines Lebens, eine geregelte Thätigfeit, dahin. Immer: 
mehr ergab er fi dem Nichtsthun, der Genußfucht. 
Durch Spiel und Freuden der MWolluft ſuchte er die 
Dede feined Dafeins auszufüllen. Seine Geldmittel 
fchwanden, er gerieih in kleine, fpäter in harte Ver⸗ 
legenheiten. Die Energie,. fi durch tüchtige Arbeit 
einen fichern Erwerb zu erringen, mangelte ihm, er 
juchte fih durch Heirathsſpeculationen zu helfen, deren 
Geiriebe der lezte Beweggrund zu feiner blutigen That 
wurde. Hätten natürliche Gutmüthigkeit, äußere Ehr⸗ 
barkeit und felbft äußere Kirchlichkeit die Kraft, eine 
Seele von dem Aeußerſten zurüdzuhalten, jo wäre Rolte 
nicht zum Mörder geworden, denn er war ein guts 
mütbiger, gefaͤlliger Menſch, aͤußerlich ehrbar, der 
Kirche nicht fremd und geiſtlichem Zuſpruch zugänglich. 
Aber freilich feine natürliche Gutmüthigfeit wurde über 
wogen von der mehr und mehr überband nehmenpen 
Sinnlichkeit, fein Halten auf Ehre war eine Larve, 
denn im Herzen wucherten arge Gedanken, feine Kirch⸗ 
fichfeit wurgelte nicht in ber echten Frömmigkeit, er 
nahm theil an den Gotteöbienften, weil es in feiner 
Familie fo herfümmlicy war und-um der Meinung der 
Menfchen willen, nicht weil es ihn felbft zog zum 
Haufe Gottes. Seine Fähigkeit zu dem Morde erklärt 
fit) als der lebte Schritt der Selbfthülfe eines an der 
Rettung feiner Eriftenz verzweifelnden genußfüchtigen, 
trägen, wollüfligen Menſchen und aus dem grauenvollen 
Zufammenhange der wollüſtigen und der blutvürftigen 
Triebe der menfchlichen Natur. 

So offenbaren fi denn in den Weußerungen feines 
Charakters unverföhnt und unvermittelt feltfame Wider: 
fprüche: neben einem im allgemeinen paffiven und fchlaffen 
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Wefen beweift er eine raffinirte Berechnung bei Begehung 
des Verbrechens und zaͤhe Beharrlichkeit in der Behaup⸗ 
tung feiner Unfchuld. Mit Recht erklären die Geiſtlichen 
fein Leugnen daraus, daß er fi mit der ganzen Kraft 
feiner Seele an die äußere Ehre anflammerte und bis 
zulegt die Hoffnung begte, wenn er leugne, werde er 
nicht zum Tode verurtheilt werden. Als ihm am 8. Ja» 
nuar 1861 das beftätigende Erfenntniß und deſſen Voll⸗ 
fitedung nach drei Tagen angekündigt wurde, prägte ſich 
in feinem Weſen weber befondere Riedergefchlagenheit noch 
Schmerz aus, wol aber erging ex ſich in zornigen, mit⸗ 
unter ironiſchen Aeußerungen über die Juſtiz. 

Ein anonymer Brief an das Gericht, vermuthlich 
von Nolte duch einen Mitgefangenen veraulaßt, in 
welchem in allgemeinen Ausprüden die Unſchuld Nolte's 
verfichert wurde, fand.mit Recht feine weitere Berück⸗ 
fichtigung, es wurde zur Hinrichtung gefchritten. 

Bom 9. Januar an wurde die Stimmung bed Bers 
urtheilten ruhiger und er blieb bis and Ende gelafien. 
Sein Benehmen ließ ſich nur daraus erflären, daß er 
zu dem Entichlufle gefommen war: Ich will meine Strafe 
geduldig evtragen, ich will meine Schuld zwar vor den 
Menfchen verbergen, aber fie vor Gott befennen und 
bereuen. Es war dies der legte traurige Trugſchluß, er 
vergaß, daß die wahre Buße fih durch reumüthiges 
Bekennen fund geben muß, 

Rolte fchrieb in feinen legten Tagen viele Briefe an 
feine Berwandten und Bekannten, er bat fie um Ber: 
gebung bed ihnen angethanen Leides, bemerkte aber in 
jedem Briefe, daß er an dem Morde unfchuldig fel. 

Am legten Tage vor feinem Tode redete ihm fein 
Seelforger noch einmal ind Gewiffen und bat ibn, feine 
Seele durch ein Geftändniß zu erleichtern. Er gab bie 
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offenbar vorbereitete Antwort: „Herr Paſtor, der Herr 
Chriſtus hat am Kreuze dem Schächer verziehen und 
vergibt auch einem, der noch mehr gethan hat als der 
Schäcer; er hat ihm verziehen, aber er bat nicht ge 

fragt: «Was haft du gethan?»“ | 

Auch diefe Antwort, die man ja als indirectes Bes 
kenntniß aufzufafien das Recht hat, beweift die Verblen- 
dung des Delinquenten; gewiß Eonnte der treffliche Geiſt⸗ 
liche feinem Einwande, abgefehen davon, daß der Herr 
Ehriftus als Herzenskündiger nicht erft zu fragen brauchte, 
mit der Hinweifung auf Lucas 23, Vers 41, begegnen, 
wonach ja der Schäcer, ehe ihm vergeben wurbe, öf⸗ 
fentlich befannt hatte: „Wir empfangen, was unfere 
Thaten werth find.‘ 

In derfelben Unterredung wurde dem Nolte daB Bes 
gehren des heiligen Abendmahls fo weit nahe gelegt, ale 
es geichehen konnte, ohne ihm das Saframent geradezu 
anzubieten, welches ihm doch nur unter der Bedingung 
eined Belenntnifjed gereicht worden fein würde. Rolte 
erklärte, er habe früher regelmäßig zweimal im Jahre 
communicirt, aber weiter äußerte ex fich nicht. Auf die 
Berwerfung feined Gnadengefuchs, die ihm am 10, Januar 
abends publicirt wurde, fchien er fich gefaßt gemacht zu 
haben. Er fagte gefenften Hauptes: „Chriſtus wird 
mir helfen!‘ 

Am Morgen ded 11. Januar betete er, mit dem 
Sünderhemd bekleidet und im Begriff, fein Gefängniß 
zu verlaffen, in einem von Todesangft bebenden Tone: 
„Herr, behüte meinen Ausgang und Eingang in Ewig⸗ 
fit! O Jeſu, du Lamm Gottes, erbarme dich mein! 
Herr, ſtaͤrke mich auf meinem lebten Gange!‘ 

In Gegenwart einer unermeßlihen Menge Menfchen 
fangte der traurige Zug am Morgen auf der Lehrhofer 
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Heide bei Hanan an. Nolte hörte anf dem Karren den 
Bußpſalmen und den Gebeten der Geiſtlichen andächtig 
zu. An den Stufen des Schaffots rief er mit flehender, 
aber lauter und ficherer Stimme abermald: O Iein, 
du Lamm Gottes, erbarme dich mein! Zwar ſchwer⸗ 
fällig, jedoch mit feſten Schritten und der Unterflügung 
kaum bebürftig, erflieg er die Stufen des Schaffore. 
Dort Enieten die Geiſtlichen mit ihm nieder zum Gebet. 
Dem Rachrichter übergeben, erhob er feine Stimme zum 
legten mal. In grauenvollem Tone der Berlaflenheit un? 
Todesangft brach er in die lauten Gebetörufe aus: „Ach 
Herr, erbarme did) über mic, verlorenes Kinn! Bater, 
in deine Hände befehle idy meinen Geiſt! Her, vergib 
mir und ftärfe mich in meiner lehten Roth!" 

Erf ald das Haupt vom Rumpfe getrennt wurde, 
vernahm man feine Stimme nidyt mehr. 


An der Schuld Nolte wird feiner unferer Leer 
zweifeln, und gewiß flimmen fie wie wir mit dem oben 
referirten Urtheil feiner Seelforger über die Perföntich- 
keit des Inquifiten überein. Die chriftliche Pſychologie 
und die Erfahrung find längft darüber Har, daß nidt 
blos moraliſche Ungeheuer fo fchwerer Verbrechen fähig 
find, und Nolte ift dafür ein neuer Beweis. Er war 
ein gutmütbhiger und wohlwollender Menfch, aber weich⸗ 
lich und genußſüchtig, ohne fittlide Kraft und ohne tes 
ligiöfen Halt, dem Müßiggang und in weiterer Folge 
dem Spiel, der Lüge, der Wolluft, verberblicdhen Hei⸗ 
rathöfpeculationen verfallen und zuletzt in ein Laby⸗ 
rinth geratben, aus dem er fi) nur dadurch zu retten 
wußte, daß er an einer ihm nahe befreundeten Perſon 
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zum Raub- und Meuchelmörder wurde. Darum — 
„wer fteht, mag wohl zufehen, daß er nicht falle”! 
Für die Seele ded Delinquenten aber hoffen wir, daß 
fie, wenn auch erft in den legten Augenbliden feines 
Lebens, verföhnt und begnadigt in die Ewigkeit ge- 
gangen ift. | 


Druck von F. A. Brochaus in Leipzig. 


